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der 

königl.  bayer.  Akademie  der  WisBeoschaften. 


Philosopbisch'philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Januar  1889, 

Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 
,Zur  Chronologie  pindarischer  Siegesgesänge." 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  unseren  Sitzungsberichten 
bei  BesprecbuDg  des  Ä.etna  in  der  griechischen  Poeaie  auch 
die  Zeit  mehrerer,  auf  sikilische  Verhältnisse  bezüglichen 
Siegeslieder  Pindars  festzustellen  gesucht.  Da  diese  Auf- 
stellungen den  Beifall  von  Kennern  gefunden  haben,  so  lasse 
ich  in  diesem  Aufsatze  nachfolgen,  was  ich  sonst  noch  zur 
Chronologie  Pindars  ermittelt  zu  haben  glaube. 

Die  8.  pythische  Ode  an  Aristomenes  aus  Aegina. 
Nach  den  Scholien  zur  Aufschrift  dieses  Siegesliedes  ist 
dasselbe  gedichtet  zu  Ehren  eines  Sieges  im  Ringkampf,  den 
der  Äeginete  Aristomenes  in  der  35.  Pytbiade  oder  im  Jahr 
450  davongetragen  hatte. ^)  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
bat  zuerst  Ottfr.  UGller,  Äeginetica  S.  177  f.  angezweifelt, 
und    seinen   Zweifeln   sind   später    fast    alle    Pindarerklärer, 

1)  Scbol.  ad  P.  Tin  inscr.:  yiyeamai  ij  i^Sl/  'Aeiotoiiiyci  Alyirr'iJji 
itaXatarg   nx^omrti  jiiv  X£  Ilvdtäia. 

IM«.  PUloa-pUloL  D.  UM.  Ol.  I.  1 
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2  SiUung  der  phQo».-philol.  Cltuge  vom  6.  Januar  1889. 

Böckh,  Dissen,  Thiersch,  Mommsen,  LUbberl;,  und  im 
wesentlichen  auch  Bergk')  beigetreten.  Mtiller  ging  von 
dem  Widerspruch  aus,  der  ihm  zwischen  dem  Schluas  der 
Ode  (V.  98|  ".^tyiva,  <plla  /töxcp,  eiev^fß^  atoh^  nöXtv 
tävde  xöfii^e"  und  der  Ueberlieferung  der  Historiker*)  von 
der  Unterwerfung  der  Insel  im  Jahr  457  zu  bestehen  schien; 
denn  nachdem  Aegina  besiegt  und  seine  Schiffe  Athen  aus- 
zuliefern gezwungen  worden  war,  könne  unmöglich  mehr 
von  einem  freien  Aegina  und  der  Erhaltung  seiner  Freiheit 
durch  die  schützenden  Götter  die  Rede  sein.  Daher  nahmen 
Müller  und  seine  Anhänger  einen  Schreibfehler  in  der  An- 
gabe des  Schohasten  an  und  änderten  da,s  überlieferte  jiE 
in  ^£  oder  ^F,  so  dass  der  pythische  Sieg  des  Aristo- 
menes  i.  J.  462   oder  i.  J.  458  stattgefunden    habe.*)     Von 

1)  Bergk  in  der  neuesten  d.  i.  vierten  Ausgabe  der  PIjG.  p.  S 
Bchlieaat  sein  schwankendes  Räaonnement  mit  der  Bemerkung:  illud 
certuui,  carnieD  acriptnm  belÜs  Perairin  compositis  unte  Aeginetarum 
bellum  cum   Atheniensibu«,  fortasse  Ol.  79. 3,  ut  ^o'  Hit  corrigendum. 

2)  Thucjd.  I  106;  'A&t/yaToi  ivav/iäxioav  rxl  Kex^vpalelif  Urlo- 
»ovrrjoioir  raooir  Kai  Mxiar  'A&ijvaiot'  noXi/iof  dr  xataatäyioi  itgiii 
Aipr^ioi  'Ad^raioic  /inä  lavia  yar/tazia  yiyrtiai  fji'  Aiyiri/  iitY"^1 
'A^vaimr  xal  Alyivt]ziör.  xal  oi  fü/i/io^oi  eieaiegoK  ^ag^oar,  xai  Mitoiv 
'A&ijraloi  Kai  raSf  rßdn/ii^xorta  iaßöritf  aüidVi-  i;  ii/y  y^r  wiißtioav 
ttal  inoXtiyxovv  AetaxQÖtovi  lof'  ^loißor  aigait/YovvTo;.  Damit  stimmt 
im  wesentlichen  Diodor  XI  70  und  78  iiberein,  doch  hat  er  Einzel- 
heiten, welche  sich  bei  Thuliydides  nicht  finden,  ho  dasn  er  noch  eine 
andere  Quelle,  wahr.icbeinlich  Epboros  Is.  Holzapfel,  Griech.  Gench. 
von  489  bis  413,  S.  18;  Uuger  Philol.  41,  88),  benüUt  haben  musa. 
Auf  die  Seeschlacht  bei  Kekryphaleia  bezieht  aich  der  (Geograph 
Stephanoa  von  Bj/jinz  in  dem  Artikel  KcK^vipoXeia'  äxga  xi;  nepl  i/i' 
irlnijaay  AiyirTJtai  'Afiiiraloi  (so  Meineke  nach  der  Conjectur  von  Hol- 
stein, Ai'yiy^iai  'Ä&tjvalovi  haben  die  HandBchriften). 

3)  UQIIer  emendiert  AB,  womit  Ber|;k  übereinstimmt,  wenn 
er  nach  seiner  abweichenden  Theorie  bczQglich  des  Beginns  der 
Pythiaden  AA  lu  achreiben  vorschlägt,  llie  Äenderung  AF  gieht 
Böckh,  explic.  Piod.  p.  309.  lieber  den  Irrtum  Bergks  im  An- 
satz der  Pythiaden  hahe    ich  Sitzungaber.  1888  S.   388  E.  gehandelt. 
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diesen  beiden  Vorsclilägen  kann ,  wie  bereits  Bergk  und 
LUbbert')  llberzeugeod  nochgewieseii  habeo,  nur  der  erste 
in  Betracht  kommen;  denn  abgeBehen  von  der  grösseren 
Leicbtigkeit  der  Aenderung  jiE  in  ^B^),  waren  die 
Aegineten  in  der  33.  Pythiade  oder  im  Jahre  458,  nachdem 
scbon  im  Sommer  des  Jahres  460  Alkimedon  aus  A^na 
wegen  der  kriegerischen  Vorbereitungen  auf  der  Insel  es 
voi^ezogen  hatte,  die  Siegesfeier  in  Olympia  selbst  zu  be- 
gehen '),  mitten  im  Kriege  drin,  so  dass  sie  damals  etwas 
ganz  anderes  zu  thun  hatten  als  mUssige  Siegesfeste  zu  feiern. 
Von  der  Verbesserung  jiT  ist  also  jedenfalls  abzusehen; 
aber  ist  überhaupt  eine  Verbesserung  notwendig?  Die  Frage 
haben  Krflger,  Historisch-philologische  Studien  I,  190  ff., 
und  die  Pindarerklärer,  die  ihm  folgten,  Leop.  Schmidt  und 
Mezger*),  verneint,  und  zwar  mit  Gründen,  die  ich  meiner- 
seits nur  bestärken  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  also  zuerst  die  Situation,  wie 
säe  sich  aus  den  Historikern  ergibt,  und  dann  wie  sie  sich 
ans  aus  unserer  Ode  darstellt.  Nachdem  im  Verlauf  des  mes- 
seoischen  Krieges    Athen  mit  Sparta   sich  überworfen   hatte 

1)  Luebbert,  De  Pindari  carroinibun  Aegineticis  quatuor  poat- 
temiH  (1879)  p.  U. 

2)  Darauf  bat  bereit«  KrOger.  Uiat.-phil.  Stnd.  I  191.  auAnerk- 
aarn  geinacbt. 

3)  DieaeB  erhellt  aus  0.  VIII  9:  äW  «'  USrns  evSerSQor  ht' 
'Aktpitp  Siooi,  TÖrdt  K&fÄor  xat  atttpavtufroglay  Sf^ai.  Vgl.  Böckli 
and  Hezger  zur  Stelle.  Bergk  p.  Ö  bemerkt  dagegen  ablehnend: 
acriptum  ante  belli  Aeginetici  eiordium  et  Aeginae,  non  Olympiae 
ctDtatnni.  Zazageben  iat  allerdings,  dane  die  Ode  noch  einen  ganx 
triedlicben  Charakter  trägt  und  daa'4  nur  der  Schluea  'äil'  ä^^fiaytor 
Sjiiyr  ßiotor  aiioit  i'  äi^ot  na!  ndXir'  die  Besorgnis  vor  berors lebenden 
Verwicklungen  durchblicken  lässt. 

4)  S.  Mezger,  Pindam  Siegealieder  S.  390;  Leop.  Schmidt. 
Piadara  Leben  S.  398  S.  und  Comment.  philo!,  in  honorem  Theod. 
Hommieni  p.  &. 

!• 
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4  Sititmg  der  f^ilog.-philol.  Claaae  vom  5.  Januar  1889. 

und  in  Fol^  dessen  Kimon,  der  Fürsprecher  des  BUndnisses 
mit  Sparta,  verbannt  worden  war,  thflrmten  sich  allmäblicb 
die  Wolken  zum  offenen  Krieg  der  Athener  und  Spartaner 
zusammen.  Beide  warben  und  fanden  Bundesgenossen:  an 
Athen  schlössen  sich  halb  willig,  halb  gezwungen  Megara, 
Pbokis  und  Thessalten  an ;  'mit  Sparta  war  durch  die  gleichen 
Interessen  eng  verbunden  Korinth,  aber  auch  andere  Staaten 
warteten  auf  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich  durch  An- 
schluss  an  die  stammverwandten  Lakedämonier  der  Herrscbge- 
lUste  der  immer  mächtiger  nnd  anmassender  werdenden  Athener 
£u  erwehren.  Insbesondere  hatte  sich  die  in  der  Macht- 
sphäre Athens  gelegene  dorische  Insel  Aegina  schon  längst 
misstrauisch  und  feindselig  gegen  Athen  gezeigt')  und  zögerte 
jetzt  nicht,  ihre  Schifie  zu  denen  der  Peloponneaier  stossen 
zu  lassen.  Noch  im  Herbste  des  -Jahres  459  kam  es  zu 
offenen  Feindseligkeiten;  die  Athener  unterlagen  bei  Halteis 
der  Macht  der  Korinthier  und   Epidaurier,*)   besiegten  aber 

1)  Diodor  Xt  70  nacb  einer  ;itben  freu  od  liehen  Quelle:  at'ii;  yag 

ij  Jiöii<  ToZi  itaia  OdiatTar  ayäioi  aolkiixii:  eitj/ugoBaa  tf-gov^fiaidf  te 
xii^gilf  Ijr  Kai  XQII'^"'"'  ""'  Tßi^gmv  eiutogtizo,  und  XI  76;  roi'v 
Alfiy^xa^  (JßtüviFf  nripgortutaiiopirov;  piv  ir  in«  ngoyeyrrrj/iivai;  ngö- 
Seaiv,  ölkoiglioi  6i  fj^orrns  .Tpüf  aüior«.  Utodor  meldet  an  der  eraten 
Stelle  von  einem  früheren  Abfullsversuch  Aeginas  nnter  dem  Archon- 
tat  des  Archideinide«!  464/3,  von  dem  aber  Thuk^dides  nicht«  weis^. 
Da  DberdieK  Diodor  an  jener  ersten  Stelle  bloss  von  der  Bela^rung 
de«  abtrfinnigen  Aegina  durch  die  Athener  berichtet,  nichts  aber 
Ober  den  Ausgang  der  Belagerung  sagt  und  beide  Mal  auf  dieselbe 
Weise,  wie  wir  sahen,  den  Krieg  der  Athen»  gegen  die  Aeginet«D 
begriindet,  ao  i^t  es  so  gut  nie  gewiss,  da^s  Diodor  aus  einem  Ereignis 
xwei  gemacht  hat  und  dass  jener  frDhere  Abfallsversuch  der  Aegineten 
gar  nicht  existierte.  tSo  urteilen  auch  einstimmig,  so  viel  ich  sehe, 
die  neueren  Historiker. 

2)  Den  Sieg  schreibt  Thukydides  I  106,  dem  ich  folge,  den 
Korinthiern  xu,  umgekehrt  Diodor  XI  78  deo  Atheaera.  Einen  ähn- 
lichen Irrtum  des  Stephauos  von  BjHtni  bezOglich  der  Seeschlacht 
bei  Kelirjphaleia  hat  bereits  Holstein  berichtigt,  indem  er  in  dem 
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ihrerseits  bald  darauf  bei  Kekrypbaleia,  einem  Voi^ebirg 
Aeginas,  die  vereinte  Flotte  der  Peloponnesier.  Darauf  rich- 
teten die  Athener  ihre  Operationen  direkt  gegen  Aegina;  in 
einer  grossen  Seeschlacht,  an  der  nach  Thukydides  I  105  die 
beiderseitigen  Bundesgenossen  teilnahmen,  siegten  die  Athener, 
nahmen  den  Aegineten  70  Schiffe  weg  und  stiegen  unter 
Leokrstes  ans  Land,  nm  die  Stadt  durch  Einschliessung  zur 
t'ebei^abe  zu  zwingen.  Die  Peloponnesier  kamen  den  be- 
drängten Aegineten  zu  Hilfe,  indem  sie  300  üopliten  nach 
der  Insel  übersetzten  und  mit  ihrer  Hauptmacht  zu  Land 
gegen  Megara  vorrückten.  Aber  trotz  aller  Anstrengungen 
waren  sie  nicht  im  stände,  die  Athener,  wiewohl  deren  Kraft« 
zugleich  in  Aegypten  eng&iifiert  waren,  zum  Aufheben  der 
Belagerung  zo  zwingen.  Umgekehrt  zogen  die  Peloponnesier 
in  den  zwei  nur  12  Tage  auseinanderliegenden  Schlachten  bei 
Megara  den  kQrzeren.  Diese  Ereignisse ,  der  Beginn  der 
Blokade  Aeginas  und  die  Niederlage  der  Koriuthier  bei  Me- 
gara fielen  in  das  FrQhjahr  458');  speciell  im  April  oder  Mai 
tnuss  Leokrates  die    Insel    und   Stadt  Aegina   einzuschliessen 


Artikel  KtMßvipäXtia:  äxga  ik.  nigi  Sjv  irixrjoar  Atyiv^tai  'A&riyalov? 
die  SchluaRWorta  durch  die  AenileruD^  Afyinjias  'A^vaioi  in  ihr  Gegen- 
tpil  venrandelt«. 

1)  Diodor  XI  78  und  79  berichtet  die  Schlachten  hei  Hatieie, 
Kekryphaleia  und  Aegina  aat«r  dem  Archon  Philoklea  :=  469/8,  die 
Kämpfe  um  Uegara  unter  Bion  =  458/7.  Dasa  alle  die  erwähnten 
SchlocbteD  nnd  Kftmpfe  in  dsagelbe  Jahr  d.  i.  in  daeaelke  Archoutat 
fielen,  leigt  die  berOhmte  Orabintchrift  der  erecfathei sehen  Phyle  CIO. 

n.  165:  '£'e«)ffli)i'dof  oTdt  ir  t^  ^toXiftrp  A^e&aror  Ir  KiitQi('  iv  Alyinitji 
h  ^oirütti  h  'AXitßetv  ir  Alyirjj  Meyaoot  toS  avtov  iriaviov.  Ich  habe 
demnach  die  Verteilung  der  Ereignisse  anf  den  Herbst  469  und  da» 
frBhjabr468  7orgenommeti.  Versteht  m&n  a.her  loS  avioB  IviavroC  tod 
dem  natOrlichen,  statt  dem  bürgerlichen  Jahr,  so  muas  man  auch  die 
K&ropfe  bei  Halieis  uod  Kekr;phaleia  in  dos  FrQbjahr  468  setzen, 
was  nicht  unmOglich  w&re,  aber  doch  zu  vieles  auf  ta  kurze  Zeit 
mtammend rängen  wOrde. 
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begonnen  haben-')  Im  Sommer')  7A3g  sich  der  Krieg  nach 
Mittelgriecbenland,  indem  wenige  Tage  nach  der  Niederlage 
der  Korinthier  bei  Megara  die  offenbar  im  Einverständnis 
mit  Athen  vorgehenden  Phokier  einen  Einfall  in  die  dorische 
Tetrapolis  unternahmen  und  auf  solche  Weise  den  Feldherrn 
der  Lakedämonier  Nikomedes  veranlassten  sich  gegen  Phokia 
zu  wenden,  um  nicht  das  alte  Stammland  der  Dorier  von 
den  Feinden  vergewaltii^n  zu  lassen.  Den  11500  Felo- 
ponnesiem  fiel  es  nicht  schwer  das  kleine  Phokis  zu  über- 
wältigen und  zur  Herausgabe  des  einen  bereits  eroberten 
Städtchens  der  Dorier  zu  zwingen;  aber  dieselben  sahen  sich 
nunmehr  selbst  in  einer  Mausfalle  gefangen,  indem  ihnen 
die  Athener  zu  Wasser  und  zu  Land  den  Rückzug  abschnit- 
ten (Thuc,  I  107).  Unter  diesen  Umständen  hielt  es  der 
spartanische  Feldherr  für  das  Geratenate  bis  auf  weiteres  in 
Böotien,  wo  er  an  den  Landsleuten  unseres  Dichters,  den 
aristokratisch   gesinnten   Thebanern,   eifrige   Bundesgenossen 

1)  Zu  dieser  Annahme  wird  man  notwendig  gedritngt.  wenn 
man  an  der  nuverdllclitigen.  wenn  auch  nicht  durch  Thukydides  be- 
zeugten Ueberlieferung  Diodors  Xl  78  festhült.  dass  die  Einscfaliessung 
ÄeginaH  darcb  den  atheniGchen  t'eldberm  Leokrates  im  Ganzen  9  Mo- 
nate gedauert  habe.  Unger,  Pbiloi.  41.  115  siebt  sich,  um  seine 
abweichenden  Ansätze  aufrecht  zu  erhalten,  genötigt,  das  überlieferte 
fi^rai  ivvia  in  liijvas  i9'  oder  n'  zu  korrigieren.  Damit  verlieren  wir 
in  einer  ohnehin  schwierigen  Sache  vollends  den  Boden  unter  den 
Füeaen.  A.  Schäfer,  De  rerutn  poat  bellum  Persicum  usque  nd 
tricennale  foedua  gestarum  temporibus  p.  18  and  22  rückt  die  Er- 
eignisse noch  weiter  auseinander,  indem  er  mit  völliger  Beiseite- 
setzung  der  Autorität  des  Diodor  und  aelbst  des  Thubjdides,  aber  in 
teilweiaem  Anscbluss  au  Krüger  die  Schlacht  bei  Kekryplialeia  460, 
die  bei  Tanagra  467  setzt. 

2)  Gross  war  der  Zwischenraum  nicht,  da  Diodor  XI  79  sagt: 
/iitä  d'  äilya;  ^fiigaf  o!  ^aixcls  Ivioi^oavjo  ^öle/tor  ngöi  äioguXs.  Die 
Eingangsworte,  in  denen  man  doch  nicht  eine  blosse  Uebergangsformel 
erblicken  darf ,  sprechen  entschieden  gegen  die  Datierungen  von 
KrUger  und  Schäfer. 
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hatte,  zu  bleiben  und  deo  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
abzuwarten.  Als  aber  dann  die  Athener  im  Bunde  mit  den 
Ai^ivem  die  Offensive  ergriffen  und  mit  einer  Heeresmacht 
Ton  14000  Streitern  in  Böotien  ein6elen,  kam  ee  zur  blutigen 
Schlacht  bei  Tanagra,  in  der  die  Lakedämonier  und  ihre 
Verbfiudeten '  hauptoächlich  in  Folge  der  TreuloBigkeit  der 
Thessalier  Sieger  blieben,  so  dass  sie  nun,  unbehelligt  von 
den  Athenern,  Ober  Megara  und  den  Isthmus  den  Heimweg 
eioscblagen  konnten.  Das  geschah  im  Spatherbst ,  etwa 
Oktober/Norember  des  Jahres  468.*)  Aber  die  Athener, 
welche  in  der  günstigen  Jahreszeit  des  folgenden  Jahres  einen 
harten  Stand  zwischen  den  siegreichen  Peloponnesiem  und 
Böotiern  zu  bekommen  fürchteten,  kehrten  noch  vor  dem 
Frühjahr  457  nach  B5otien  zurfick  und  warfen  in  der 
Schlacht  Ton  Oinophyta,   62  Tage  nach  der  von  Tanagra*), 

1)  Dieae  Zeit  ergiebt  aicb,  wie  Clinton,  Fasti  Hellen,  i.  b.  a. 
!>ah.  ans  Plutarch  Cim.  17 :  vtvixrniivoi  iv  TaväyQq,  xai  itQoaioM^riK 
ili  öioar  ttofs  atQattiay  IIelo^owt)alwr  in'  avToi'i  fieaXovr  ix  r^; 
frjiji  T&r  Klfiora,  UDll  Peric^.  10:  iia&yata  itirij  tovg  'Affi/ralof^  Hat 
:indoi  Inyt  lofi  Kifiiaroi  fJmj/jA'otJS  iiti  itüi'  Sqiov  j^f  'ATziKtjf,  ngoa- 
SoKmi-raf  Ai  ßag!-y  tl(  fioci:  &Qay  nöltfior.  Vager,  Pbibl.  41,  129 
nimmt  hier  eine  VerwechselunR  der  beiden  von  Kimon  vermittelten 
WnlfenstilUtäude  an  und  bezieht  die  Zeitbestimtnang  tlf  eioi>;  Sgar 
Hat  den  zweiten  Waffe nttitUtand  des  Jahres  401  oder  449.  Oegen- 
Ober  dem  an Rdrück liehen  Hinweis  auf  die  Schlacht  von  Tanagra.  der 
obendrein  ganz  Eur  Sachlage  paast,  ist  mir  die  Annahme  einer  Bolcheu 
Verwechaelong  viel  xn  bedenklich. 

2)  So  Thuc.  I  106.  Diodor  XI  80  berichtet  auch  noch  von  Kipa- 
^iipiarai  <morSal  nach  der  Schlacht  von  Tanagra,  welche  er  in  seinem 
parteiisch  gefUrbten  Bericht  unent^ichieden  enden  läaat.  Da  Tbakjdi- 
dn  dieeen  Frieden  nii:ht  erwähnt,  ao  könnte  man  ohnehin  gegen  die 
Richtigkeit  des  diodoriscben  Berichtes  Zweifel  erheben:  jedenfalls 
kann  ich  L'nger  nicht  beistimmen,  der  danach  im  Widersprach  mit 
dem  Zeugnis  des  Plutarch  die  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra  und 
Uinopfajta  bestimmen  will.  Indes  lässt  sich  auch  recht  gut  denken, 
dasB  die  Athener  und  Peloponneaier  nach  der  Schlacht  von  Tanagra 
im  Oktober/ November  einen  separaten  Waffe nitti II stivnd  acbloa^en,  der 
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die  ihrer  Bundesgenosseo  beraubten  Thebaner  nieder.  Die 
Folge  dieses  zu  Anfang  des  Jahres  457  erfochtenen  Sieges 
war,  dass  die  Böotder,  Phokier  und  Lokrer  sich  den  Athenern 
unterwarfen  und  dass  auch  die  A^neten  ein  Abkommen  mit 
den  Athenern  trafen,  wonach  sie  die  Mauern  niederreissen, 
die  Schiffe  ausliefern  und  einen  jährlichen  Tribut  zahlen 
mUBsten.  Lange  werden  die  Aegineten  nach  der  Besiegung 
ihrer  Verbündeten  bei  Oinophyta  den  Widerstand  nicht  fort- 
gesetzt haben,  so  dass  die  Uebergabe  der  Insel  im  Beginne 
des  Frühlings  457,  etwa  im  Monat  März,  stattgefunden  haben 
wird.  Von  jenem  Abkommen  der  Aegineten  und  Athener 
nan  gehraucht  Thukydides  I  108  die  Worte  ,iänol6yt)aav 
di  xai  j4iyivr(tat  ftEia  TixvTa  totg  ^^tivaioig' ,  nachdem  er 
kurz  ziiTor  TOn  der  Bewältigung  der  Böotier  durch  die  Athener 
gesagt  hatte  "TOvg  Baiüttovg  viKT,aavieg  r^t;  x'^'^d  ix^ättj- 
aav  r^s  Bonaxiaq' .  Wir  sind  also  mit  Nichten  zur  An- 
nahme genötigt,  dass  die  Aegineten  von  jener  Zeit  an  auf- 
gehört haben  eines  freien  Gemeinwesens  sich  zu  erfreuen; 
sie  wurden  bloss  aller  äusseren  Machtmittel  entkleidet  und 
mussten  den  Athenern  ebenso  gut  wie  alle  anderen  Staaten 
des  Seebundes  f^r  den  ihnen  gewährten  Schutz  einen  Tribut 
Kahlen ;  im  Innern  werden  üie  nicht  aufgehört  haben,  dorische 
Sitten  und  Einrichtungen  zu  pflegen  und  ihre  Angelegen- 
heiten selbständig  zu  verwalten.  Im  Übrigen  dauerten  die 
Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  Sparta  fort,  bis  im  Jahr 
461  der  fUn^ährige  Friede  {aitovSai  Trevtaerele  Thuc.  I  112) 
zwischen  den  Peloponnesiem  und  Athenern   zustande  kam.*) 

die  Wiederautnabme  der  Feindaeligteiten  bia  auf  das  Frühjahr  ver- 
schob und  den  Spartanern  freie  Heimkehr  li^arantiert«. 

1)  Da  Thuk;d.  I  106  auedrflcklich  sagt  SfioXäy^oar  Sc  Kai  AI- 
yirijTai  furi  TaSra  n>T{  'A^vaSois,  so  muss  die  Uebergabe  der  Insel 
nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  stattgefanden  haben;  ich  setze 
deshalb  die  Schlacht  von  Oinophjta  anf  Jannar/ Febraar  467,  die 
Unterwerfung  Aeginas  auf  Februar/Mära  467. 

2)  Dieser  FriedensacblusB  fiel  nach  dem  Zeugnis  des  Tbukydides 
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Wecdeii  wir  uns  nun  zu  der  Ode  Pindars:  Im  glänzen- 
den Eingang  redet  der  Dichter  die  Heaychia,  die  Tochter 
der  Dika,  an,  auf  dass  sie  den  Siegeskranz,  den  der  junge 
Aristomenes  ihr  weiht,  gnädig  enligegennehnie.  Dieses  für 
eine  leere  Allegorie  zn  nehmen ,  verbietet  die  Zeit  und 
der  Sprachgehrauch  Piadars^l.  Wir  haben  keinen  Horaz, 
keinen  Dichter  einer  erkünstelten  Renaissance  vor  uns:  wie 
anderwärts  Zeus  (0.  IV  u.  XIII)  oder  die  Chariten  (0.  XIV) 
oder  die  Stadtgöttin  (0.  V  u.  P.  XII)  vom  Sieger  den  Kranz 
entgegennehmen,  so  hier  die  hehre  Göttin  Hesychia.  Pindar, 
der  an  plastischer  Anschaulichkeit  alle  anderen  Dichter  des 
Altertums  Übertrifft,  lässt  uns  gleichsam  mit  Augen  das  Bild 
der  Göttin  schauen:  in  ihrem  Anttits  1^  erhabene  Milde,  die 
sich  der  GQter  des  von  ihr  beschützten  Friedens  freut,  zu* 
gleich  aber  auch  wOrdevoUe  Strenge,  mit  der  sie  die  Stören- 
friede zur  Ordnung  verweist').     Zwar  ist   nichts   von  einem 


1  112  TOT  die  durch  denselben  erat  ermSglicht«  Expedition  dea  Kimon 
Htueji  Kypem  and  Äegypteo.  Da  dieae  nach  Diodor  XII  3  unter 
dem  Archontat  des  Eathydemos  oder  450/49  v.  Chr.  nntemommen 
«arde,  so  ninw  der  Friedensachluas  in  das  Archontat^ahr  4&1/&0  ge- 
•etit  werden,  und  zwar,  da  nach  Thuc.  I  87  ein  neuer  SOjähri^^r 
Fried«  im  SpatiomDier  446  abKeschloisen  wurde,  noch  in  das  Jahr  151. 
Dieaeti  ist  auch  die  Meinung  von  Clinton  und  Krüger,  Hiet.-phil. 
Sbad.  I  203  f.  und  206  f.  Unger,  Philol.  41, 130  hingegen  läest  unseren 
5jliihrigen  Frieden  erst  Winter  450/49  zu  stände  kommen,  gestützt 
auf  Gründe,  gegen  die  ich  schon  in  den  voranagehenden  Noten  pole- 
miriert  habe,  nnd  mit  Zuhilfenahme  einer  willkürlichen  Aenderang 
der  aberlieferten  Lesart  in  Andokides  Bede  über  den  Frieden  g  4. 
Ich  hoffe.  da«R  auch  die  von  den  neueren  Forschern  allzusehr  ver- 
DBchiaMigten  Verhältnisse  der  Siegeslieder  Fiadars  zur  Stütze  meiner, 
durchweg  der  Ueberliefemng   sich  anschmiegenden  Anaätze  dienen 

1)  Vergleiche  insbesondere  unsere  Stelle  P.  VIII  1  'iplXoipQor 
'H«vxia  Ulla»  'AgioTotiivii  dixtv'  und  P.  XFl  5  'Wfoi  (ac.  ndj«  'Akqö- 
yarxos)  me^rwfia  t6i'  tu  ITu&äroi  ev36^ii>  Ml6q.' . 

2)  Vermutlich  beziehen  sich  auch  die  Worte  'ixotaa  xialSat 
i-jugiAiae  (V.  4)  anf  einen  Scblüuel,  den  die  Statue  der  Heaychia  in 
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Tempel  oder  Altar  der  Hesychia  bekannt,  aber  die  uns  er- 
haltene Eirene  des  Kephisodotos  und  die  von  Fausanias  I  17,  1 
erwähnten  Altäre  der  aidtüg,  (p^f^t],  offtt),  tXeog  auf  dem 
Markte  Athens  bieten  uns  ausreichende  Analogien.  In  dem 
pythischen  Siege  nun  des  Knaben  Aristomenea  lag  an  sich 
nicht«,  was  ihn  bestimmen  konnte  den  Kranz  gerade  dieser 
Gröttin.  und  nicht  eher  der  Patronin  der  Stadt  oder  einem 
der  einheimischen  Heroen,  wie  Aiakoe,  Peleus  oder  Telamon, 
zu  weihen.  Der  Grund,  der  Hesychia  den  Vorzug  zu  geben, 
wird  in  den  damaligen  Zeitverhältnissen  gelegen  gewesen  sein ; 
oder  richtiger,  die  damali|;;en  Zeitverhältaisse  erst  werden  zur 
Errichtung  eines  Tempels  oder  Altars  der  Hesychia  geführt 
haben.  Wie  aber  die  Zeitgenossen  die  neue  Göttin  aufge- 
faast  wissen  wollten,  hat  der  Dichter  in  den  nächsten  Strophen 
klar  ausgesprochen.  Die  Ruhe  sichert  frohen  Lebensgenuss, 
die  Uuhe  weist  aber  auch  den  Uebemiut  und  die  Gewalt- 
thätigkeit  in  Schranken  (V.  12  — 15);  es  ist  nicht  die  Ruhe 
des  beschaulichen  Lebens,  sondern  die  bürgerliche  Ruhe, 
wiederhei^estellt  nach  schweren  Kämpfen  und  inneren  Un- 
ruhen. Dem  Horaz,  der  in  der  4.  Ode  des  3.  Buches  die  rufae- 
stiftende  Mission  des  Kaisers  Augustus  den  wilden  Partei- 
kämpfeu  entgegenstellt  und  die  Führer  der  BOi^erkriege 
unter  dem  Bilde  der  Titanen  kennzeichnet,  war  Pindar  voran- 
g^angeu,  wenn  er  in  unserer  Ode  sang: 

Tay  ("seil,  ■^avxlccy)  ovii  /loßqwpwc  läitev 

nag'  alaav  e^e^^itiüv 

xf^og  de  q'tXtaTov, 

exöviog  ei  Tii;  ^x  äöfioiv  <pißot  ■ 

ßia  6i  xai  f/eyälaixov  i'aipalev  iv  zpöv^'i. 

der  Hand  hielt,  wie  HoraE  Od.  I  36  der  Neceasitaa  clavos  trabalea  in 
die  Hand  giebt  und  Aristophanes,  Tbesm.  976  von  der  Hera  aa^^t: 
xiiläag  yApov  ipvliuii.  Oebrigena  gebe  ich  die  Möglichkeit  tu,  dasa 
ea  aich  bei  Pindar  nur  um  einen  Altar,  nicht  am  einen  Tempel  und 
eine  Statue  der  Hexjchia  handelt. 
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Tv^bJi  Kih^  txatöynQttvog  ov  viv  akt-^EV, 
oidi  fiöy  ßaaiXeig  rtyavrtuv, 
d/jöitcp  Si  yi.eQavt'i^i 

Eb  waren  also  zunächst  innere  Kämpfe,  welcbe  durch 
rlie  Hesychia  in  Aegina  zur  Ruhe  gebracht,  und  Elemente 
des  bQrgerlichen  Parteihaders,  welche  durch  die  Göttin  nieder- 
gehalten wurden.  Solche  innere  Kämpfe  traten  aber  seit 
den  Cerserkriegen  in  den  griechischen  Städten  am  meisten 
dann  hervor,  wann  Athen  und  Sparta,  run  denen  Sparta  als 
Beschützerin  der  Aristokratie,  Athen  als  Anwalt  der  Demo- 
kratie auftrat,  ^ich  in  den  Haaren  lagen  und  ihre  Anhänger  in 
den  kleineren  Staaten  zur  Erhebung  aufriefen.  Der  Krieg 
von  458/7  hatte  eine  innere  Revolution  in  Theben  zur  Folget 
und  selbst  in  Athen  waren  die  Aristokraten  verbissen  genug, 
UDi  den  Sturz  der  Demokratie  von  einem  Siege  der  Lakedä- 
monier  zu  erhoffen^).  Es  wäre  daher  geradezu  ein  Wunder, 
wenn  sich  damals  nicht  auch  in  Aegina  die  demokratische, 
athenfreundliche,  und  die  aristokratische,  auf  Sparta  und  The- 
ben blickende  Partei  gegenübergestanden  wären.  Auf  wessen 
Seite  die  Sympathien  Findars  waren ,  sagen  uns  alle  seine 
Lieder  auf  äginetische  Sieger,  und  deutet  er  auch  in  unserem 
Liede  mit  den  Worten  an:  tazetpaviufiti'ov  nonf  te  Tla^yuaidt 
Jiu^iei  TE  xiöfKp.  Denn  nichtssagend  ist  es,  wenn  Böckh  und 
Dissen  das  Beiwort  ^(ugiei  in  schmtickendem  Sinne  nehmen; 
noch  weniger  kann  dasselbe  sich  auf  die  Tonart  und  den 
Charakter  des  Liedes  beziehen,  da  die  Rhythmen  desselben 
uns  weit  eher  eine  äotische  Melodie  vermuten  lassen;  offenbar 
ergriff  der  Dichter  die  Gelegenheit,  aeine  Sympathie  mit  der 
Sache  der  Dorier  dadurch  auszudrücken,  dass  er  den  Vortrag 

1)  Ämtot.  Polit.  V  2  p.  ISOah  30:  iv  S^ßaii  /iitA  ri/y  i-  O/io- 
Vtitix;  fiäxrir  xaxiü«  nohiivo/uvoK  >}  dii/iongaih   Smp&ägii. 

2)  Thuc.  1  107:  lö  6i  tt  xai  äväga^  tür  'A&tiraloir  iaijyov  avxovi 
M^'ipa  ihiioavtti  bHjtdv  xe  Kataxavaeir  xai  lä  /taxga  lelxi  oiModo/iov/ufa. 
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des  Siegeshytunus  durch  dorische  Sänger,  die  dorischen  Be- 
gleiter des  Arixtonienes  und  die  durischen  Einwohner  von 
Delphi,  woblgefäliig  hervorhob').  Die  folgenden  Strophen 
gelten  ganz  der  Verherrlichung  des  Siegers  und  seines  Ge- 
schlechtes und  lassen  auch  nicht  einmal  nebenbei  die  poli- 
tischen Verhältnisse  bereinspielen.  Ich  widerstehe  daher 
leicht  der  Versuchung  in  den  Versen  39  —  55,  wo  der  erst«n 
Niederlage  des  Adrastos  vor  Theben  der  spätere  Sieg  und  die 
ruhmvolle  Heimkehr  desselben  gegenüber  gestellt  vrerden, 
einen  Hinmeis  auf  die  Ereignisse  des  Jahren  458  zu  erblicken. 
Erst  gegen  Schluss  treten  wieder  die  allgemeinen  Erwägungen 
in  den  Vordergrund,  indem  der  Dichter  im  Hinblick  auf  den 
Wandel  alles  Irdischen  vor  jeder  Ueberhebung  warnt  und 
dauerndes  GlUck  nur  von  der  Götter  gnädigem  Walten  erhofft. 
Die  schwermfltigen  Worte  '^inäficqof  vi  di  zig;  ii  d'  ov 
Tig;  axiög  övaQ  avtt^fiog'  äfJ.'  ötav  aiyla  dtöaäotog  el&jj, 
hxftJTdöy  qtiyyog  k'jfemiv  ävdQwv  xoti  (leiXixog  atojv*  lassen 
uns  einen  tiefen  Blick  in  die  gottergebene  Seelenatitntnung 
des  greisen  Dichters  thun,  der  nach  den  traurigen  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  S^en  und  Freiheit  nicht  mehr  von  neuen 
Kämpfen,  sondern  nur  noch  von  der  Ruhe  der  Bürger  und 
der  schützenden  Fürsorge  der  Oötter  erhoffte.  Es  ist  ein 
Lied  frommer  Gottergebenheit  und  rnhebedUrft^en  Herzens 
nach  aufgeregten  Jahren  wilden  Krieges  und  bitterer  Partei- 
kämpfe.  Und  wohin  passt  ein  solches  Lied?  nicht  vor  den 
Ausbruch  des  Krieges,  da  dieser  erst  die  Kämpfe  und  Partei- 
ungen  hervorrief:  noch  weniger  in  die  Zeit  während  des 
Kri^es ,    da   damals ,    als    dasselbe    gedichtet  wurde,   schon 

1)  Aach  in  der  ereteii  olympischen  Ode  auf  HJeron,  welche  noch 
V.  lOG  Aloltjidi  fioijtq  in  Soliacher  Tonart  komponiert  war,  heilst  ex 
V.  19  dioQiav  äiio  •päQfiifya  ^taooäXov  kAftßare  mit  Bezug  auf  das  Ansehen, 
da»  in  dem  dorischen  Syrakus  ebenso  wie  in  dem  dorischen  Delphi  das 
Instrument  der  Phormini  batt«,  und  ging  man  wohl  zu  weit  in  der  Sub- 
tilität,  wenn  man  beide  Ausdrflcke  dnrcb  den  Hinweis  auf  den  hjpodo- 
rischen  Charakter  der  üolisciien  Tonart  in  Einklang  zu  bringen  suchte. 
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wieder  der  Sonnenschein  des  Friedens  und  der  Ruhe  zurKck- 
gekehrt  war;  recht  wohl  aher  in  die  Zeit,  wohin  dasselbe 
unsere  handschriftliche  Ueberiiefening  setzt,  in  das  Jahr  450, 
als  knrz  zavor  durch  den  fün^äbrigen  Fried ensTeriin^  der 
Athener  und  Peloponnesier  den  Griechen  wieder  allgemeine 
Rnhe  zuirOckgegeben  war  und  auch  fDr  die  Äegineten  die  Er- 
haltung des  Restes  der  Freiheit  von  der  Wahrung  der  inneren 
Ruhe  und  dem  Hineinfinden  in  die  neuen  VerhSltnisee  abhing. 
Frei  aber  konnte  der  Dichter  damals  ebensogut  Aegina 
nennen,  wie  er  in  1.  VIII  15  die  Tbebaner  auch,  nachdem 
sie  von  Athen  und  Sparta  nach  der  Schlacht  von  Platää  ein 
90  hartes  Strafgericht  für  ihre  Verbindung  mit  den  Persem 
erfahren  hatten,  mit  der  Erhaltung  der  Freiheit  trSstete: 
lata  d'  tan  ß^otolg  aiv  y^  iXeväeqtif  xai  zö.  Frei  blieb 
eben  eine  Stadt  nach  hellenischen  Begriffen  auch  nach  harten 
Friedensbedingungen,  so  lange  ihre  Bärger  noch  in  unge- 
schmälertem BeRitze  des  Landes  belassen  und  nicht  als  Sklaven 
verkauft  oder  in  ein  Dienstverhältnis  zu  den  Siegern  zu 
treten  genötigt  wurden.  Diesem  schweren  Los  verfielen  aber 
die  A^neten  erst  im  Jahre  429,  als  dieselben  sich  an  der 
Konapiration  der  peloponnesischen  Staaten  gegen  Athen  zu 
beteiligen  gew^t  hatten  and  dafür  von  dem  erbarmungslosen 
Sieger  aus  Haus  und  Hof  verjagt  wurden  (Thuc.  II.  27). 

Die  11.  pythische  Ode  auf  den  Tbebaner  Thrasydaios. 
Ueber  den  Sieg  des  Thrasydaios ,  worauf  sich  die  11. 
pythische  Ode  bezieht,  waren,  wie  uns  die  Schollen  lehren, 
schon  die  Alten  im  Ungewissen.  Thrasydaios  hatte  nämlich 
2  Siege  in  Delphi  davongetragen ,  einen  als  Knabe  in  der 
28.  Pythiade  oder  im  Jahr  478 ,  einen  anderen  in  der 
33.  Pythiade  oder  im  Jahr  458').    Der  Grammatiker,  welcher 

1)  T.  Hommien,  Pindaroi  8.  62  ist  »o  kOhn  Uomonjmität  der 
Üiegtr  dei  Jahres  4&6  und  478  aDKanehmen  und  unsereo  vod  Pindar 
gefeierleo  l'hrasydaioH  aar  im  Jahre  458  Sieget  »em  tu  laasen. 
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der  Aufschrift  der  Ode  den  Zusatz  &Qaaväaiiit  &r}ßait^  naidt 
OTadiei  beifügte,  hatte  sich  für  den  ersten  Sieg  entschieden, 
ebenso  wie  der  Scholiast,  der  zu  V.  70  bemerkt:  oi  /(cV 
fTQÖyovot,  <f»iaty,  avtov  taxop  'OXv/imaxog  vixag,  aitog  da 
&Qaovdaiog  h  rg  IJvS^ot  aTÜätov  evixtjas.  Dass  aber  damit 
die  älteren  Erklärer  nicht  Übereinstimmten,  ersieht  man  uus 
dem  zweiten,  in  2  Teile  auseinanderzunehmenden  Scholion 
zur  Aufschrift.  Dort  heiast  es  nämlich  in  dem  ersten  Teil; 
yiyoantai  ^  i^Sr^  Tip  ngoxeifiiviii  yix^aavti  r^v  Xy  flv&iäda 
ätavhii,  wogegen  der  jüngere  Scholiaat  in  dem  zweiten  Teile 
fies  Scholions  einwandte:  ovx  Eig  Tjjr  tov  diaih>t^  d*  vi'xijv 
yqäffiEt,  alX  elg  Ttjv  tot  ataäiov  d.  i.  nicht  auf  den  Sieg 
im  Doppellauf  des  Jahres  458,  sondern  auf  den  im  Stadion 
des  Jahres  478  bezieht  sich  die  Ode'). 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  äusseren  Anzeichen,  die 
das  Gedicht  zur  Schlichtung  der  Kontroverse  bietet,  so  spricht 
für  den  zweiten  Sieg  vornehmlich  die  Zusammenstellung  der 
Verse  13  f. 

Iv  Ttp  (seil,  dywvi  Ki'gnag)  &^aidaiog  ofjvaaev  foriav 

T^itov  fjii  atiffavov  jiat^iiav  ßaXwv 
und  V.  46  ff. 

Iß  ^liv  eV  aqfiaai  xaXXivtxoi  naXai 

'Olvfuftif  äyiivuiv  noXvifäxiDv 
oig, 
ov  xazaßovTtg  tiXey^av 

Stelle  erwähnten  Kränze  des 
und  seines  Vaters  Pytbonikos 
?ir  zu  dem  olympischen  Wi^jen- 
Scholien    bezeugten  Siege  des 

in  der  i.  AaflaRe.  der  PLG  und 
dar»  Leben  S.  181   und   Pertbe«, 
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Sohnes  fDgen.  Wollten  wir  hingegen  die  Ode  anf  den  ersten 
Sieg  des  Thraejdaioa  gedichtet  sein  lassen,  so  müssten  wir, 
um  die  Zahl  3  zu  erhalten,  uns  auf  das  Gebiet  der  Ver- 
mutungen wagen,  dass  nämlich  der  alte  Pythonikos  entweder 
in  Olympia  ausser  dem  einen  Wagensi^  noch  einen  anderen 
errungen  oder  in  Delphi  ehenso  wie  sein  Sohn  in  jüngeren 
Jahren  im  Stadion  gesiegt  habe.  Geradezu  unmöglich  ist 
eine  solche  Annahme  nicht,  nameutticb  darf  man  gegen  sie 
nicht  den  Ginwand  erheben ,  dass  die  Scholiasten ,  wenn  in 
dem  Si^errerzeichnis  der  Pjthien  eiu  Studionsieg  des  Pjtbo- 
uiko«  gestanden  wäre,  denselben  erwähnt  und  zur  Erklärung 
der  bezeichneten  Stellen  herangezogen  hätten.  Denn  auch 
bezQglich  des  olympischen  Wagensieges  ergehen  sie  sich  in 
ganz  vagen  Wendungen ,  zum  Zeichen ,  dass  die  Verfasser 
unserer  Scholien  nicht  mehr  die  Siegerverzeichnisse  selbst 
einsahen,  sondern  sich  lediglich  an  die  den  Aufschriften  der 
einzelnen  Oden  beigeschriebenen  Bemerkungen  der  älteren 
Grammatiker  hielten.  Aber  wenn  es  auch  nicht  unmög- 
lich ist,  dass  der  Vater  unseres  Thrai^ydaios  ausser  dem 
olympischen  Wagensieg  auch  einen  Laufsieg  in  Delphi  davon- 
getragen habe,  überliefert  ist  uns  von  einem  solchen  nichts, 
während  die  zwei  Siege  des  Thrasydaios  urkundlich  bezeugt 
sind.  Was  bestimmte  also  Böckh,  h.  Schmidt*)  u.  a.  von 
den  sicher  Überlieferten  Daten  abzusehen  und  zu  einer  blossen 
Vermutung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  nur  um  unsere  Ode 
auf  den  ersten  Sieg  des  Thrasydaios  beziehen  zu  können? 

Erstens  soll  der  Ausdruck  kaitav  i^Uov  tni  atiffavov 
nax^iav  ßaXtiv  (V.  14)  darauf  hinweisen,  dass  Thrasydaios 
damaU  noch  Knabe  war;  denn  nur  so  passe  es,  wenn  er 
den  Kranz  auf  den  Herd  des  Vaters,  nicht  seinen  eigenen 
niederlege.    Das  bedeutet  nichts;  denn  abgesehen  davon,  dass 

1)  Die  Datierung  Bflckb'g  hält  neuerdingg  L.  Schmidt.  Suppk- 
mentnui  quMstioniB  ie  Pinduricorum  carminum  uhronologia,  Mar- 
bürg  1881  p.  Vli  anfretbt. 
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nixTQi^a  iatia  nicht  dasaelbe  ist  wie  traz^ög  eatia  und  ebenso 
gut  auch  den  von  den  Vorfahren  ererbten  Herd  bedeuten  kann, 
ist  es  auch  recht  wohl  denkbar,  dass  noch  zur  Zeit,  wo  Thra- 
sjdaios  den  zweiten  Sieg  ah  Mann,  etwa  im  35.  Jahre 
seines  Lebens  gewann,  sein  Vater  im  Besitze  des  Hofes  ge- 
blieben war  und  denselben  noch  nicht  an  seinen  Sohn  abge- 
treten hatte.  Kommen  doch  bei  unseren  Bauern  und  adeligen 
Grundbeiitzern  ganz  gewöhnlich  solche  Verhältnisse  vor. 

Ebenso  wenig  ist  etwas  aus  dem  Verse  51  '3-e69ey 
e^iftav  Kahöv  dvvaia  ftaioftevog  fv  okmuf'  zu  entnehmen. 
Denn  wenn  wir  auch  das  Überlieferte  oXixltf  aufrecht  erbalten 
und  nicht  mit  Rauclienstein  in  f,avxi({  ändern ,  so  behalten 
doch  die  Oberlieferten  Worte  des  Dichters  auch  noch  für 
die  Zeit  des  zweiten  Sieges  unseres  Thrasydaios  ihre  volle 
üeltung.  Dem  Dichter,  der  schier  30  Jahre  älter  war,  mochte 
ein  Älter  von  35  Jahren  immer  noch  im  Lichte  der  Jugend 
erscheinen ,  und  vollends  war  das  ffir  den  Sieger  ein  Ält«r, 
das  erst  recht  zu  Wettkämpfen  einlud  und  herrliche  Sieges- 
preise in  Aussicht  stellte  {övvato  ^aionivi^  tv  aXfniff). 

Ain  schwersten  wiegt  der  dritte  Einwand,  hergenommen 
von  den  Worten  yv^vov  int  oiödiov  riazaßävteg  (V.  49), 
Denn  diese  passen  ohne  Frage  am  besten  auf  einen  Knabeii- 
sieg  im  Stadion  {naiüi  (naÖtel);  ja  sie  können  gar  nicht 
auf  den  Sieg,  den  Thrasydaios  im  Diaulos  als  Mann  davon- 
trug*), mitbezogen  werden,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Läufer 

1)  Im  ersten  Scholion  zur  Aufschrift  heisat  es  ritctiaaru  xtf  IJv 
Sidda  Kai  ly  üavXor  7  otä&tor  {Aiavlot  xni  oiadiov  Triklinioa  noch 
Mitteilung  T.  Mommseii'n  im  Frankfurter  Progranm  1867)  äfdgai. 
Aber  hier  soll  schwerlich  mit  AlavXov  ij  oiäSioy  angedeutet  werden, 
dsLaa  nach  der  einen  Aulzeichnung  Thrasjdaios  im  Stadion,  nach  der 
undem  im  Diaulos  siegte.  Tjelmebr  scheint  der  Zusats  ij  uTdiior 
von  einem  Grammiitiker  herzurühren,  der  die  Ode  auf  den  zweiten 
Sieg  bezog  und  dieses  damit  begründete,  dass  auch  von  einem  Wett- 
iB  der  Ausdruck  eiri  tnddior  Kotaßäs  (V.  49)  ^braucht 
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im  Diaulos  nicht  nackt,  sondern  bewaflinet  waren.  Uta 
scheint  nun  sUerdiogs  aus  der  Stelle  in  den  TiSgeln  des 
Aristophanes  V.  291  f. 

aiUä  tifVTot  tili  noit'  ij  Xöfptaati;  fj  küv  oß>'e&'>-,' 

(j  'nl  töv  Slavh)»  tjX9ov; 
hervorzugehen  und  noch  bestimmter  ans  dem  Scholion  zu 
jener  Stelle  'iirl  röy  diaviov  »jitfov  eriei  o'i  diavXoägOfiotvTeg 
fitd'^  onXtuv  tqiyoivir  t^ovreg  X(.(fov  hil  tr^g  KE<paX^g'' .  Aber 
iiiaii  hfite  sich,  daraus  einen  ^chluNA  zu  ziehen  fUr  die  Zeit 
l'indars.  Bei  ihm  wird  bestimmt  unterschieden  zwischen 
dem  öitXitodQÖ^toq  und  dtavXod^öftos,  wie  wir  denn  auch  zu 
P.  IX:  TeXtatHQozei  KvQjjvaSiiJ  oiiXno6qo(i<^,  zu  P.  X:  Imio- 
xXf^  &eaaah{i  naiÖi  diavXoößö/jiii  lesen').  Auch  Pausaniaa  V  8 
unterscheidet  beide  Arten  des  Wettstreites,  indem  er  den 
Diaulos  schon  in  der  14.,  den  Hoplitenlauf  aber  erst  in  der 
65.  Olympiade  eingeführt  sein  lässt.  Noch  weniger  kann 
davon  die  Rede  sein ,  dass  sich  an  dem  nackten  Lauf  im 
Stadion  und  Diaulos  nur  Knaben  beteiligten,  die  Erwachsenen 
aber  einzig  den  bewaffneten  Lauf  fOr  eine  ihrer  würdige 
Kampfesart  hielten.  Vielmehr  traten  nur  im  Laufe  der  Zeit  die 
Wettkänapfe  der  Knaben  im  Lauf,  Ringen,  Pankration  zu  den 
alten  Spielen  hinzu*),  dauerten  aber  auch  nach  Einführung 
der  neuen  Spiele  die  Wettläufe  der  Männer  im  Stadion  und 
Lauf  unverändert  fort*).     Höchstens    kann   mau    auf  Grund 

I)  Aach  bei  Findar  1.  I  22  kommt  der  liegenBaU  von  uackteDi 
Lauf  und  Lauf  in  schwerer  RDttang  vor:  iäimn  de  aaipiii  ägitä  iv 
i(  yvfivolai  oTaiioK  otploiv  hi  i'  Aomiovitoiaty  ÖTtUxais  Sgöfion-  Aber 
hier  l&nat  e»  »icb  nicht  eDtscbeideo,  ob  man  bei  yv/iroh  axaiioii  ao 
den  einfachan  (mä6ior)  und  dopi^elten  Lauf  (Hiavio^l  oder  nur  an  den 
einfacheu  Lauf  im  Stadion  zu  denkeu  habe. 

3>  FauH.  V  8  und  Fhilootr.  U;mn.  p.  267  f.  ed.  Kajs. 

3)  Einen  nicheren  Beweis  dafOr  haben  wir  in  dem  Scholion  zur 
AalBchrift  der  9.  pjthiachen  Ode,  wonach  Teleaikratee  aua  Kjreue 
in  der  2S.  Fjrthiade  im    Hoplitenlauf,   in   <l«r  30.  im   Stadion  aiegte. 

I«M.  PUIo&-BbUoLiLUrt.CI.  I.  2 
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der  Stelle  in  des  Aristophaues  Vfi^^ln  die  Vermutung  wagen, 
das8  der  Hoplitenlauf  immer  7.ugleicli  eine  zweimalige  Durch- 
niessung  der  Rennbahn  verlangte  und  insofern  dem  Lauf 
im  Diauloa  näher  stund  als  dem  im  Stadion.  Auf  der  anderen 
Seite  freilich  war  die  Nacktheit  des  Läufers  eine  Kigenschaft, 
welche  die  beiden  Arten  des  Wettlaufes  im  Stadion  und 
Diaulos  mit  einander  verband,  so  das»  wir  auch  den  äiavlo- 
dqofiog  nnd  azadievg  öfter  miteinander  verwechselt  finden'). 
Kehren  wir  zu  unserer  Streitfrage  zurück,  so  kann 
also  auch  nicht  aus  den  Worten  yxnvov  hti  atöäiov  xaia- 
ßävTeg  ein  Grund  abgeleitet  werden,  der  den  durch  die  Sieger- 
verzeichnisse  empfohlenen  Ansatz  der  Ode  auf  die  33.  Pythiade 
oder  das  Jahr  458  verbiete.  Aber  nicht  bloss  die  äusseren 
Zeugnisse  Ober  den  doppelten  Sieg  des  Thrasjdaios  in  Delphi 
empfehlen  den  späteren  Ansatz,  für  denselben  sprechen  noch 
entschiedener  innere  Gründe.  An  erster  Stelle  betone  ich 
ein  unzweideutiges  Moment,  den  ernsten  Ton-,  mit  dem  sich 
Pindar  an  die  Sieger  wendet.  Die  Aufforderung  zur  bDrger- 
freundlicben,  der  Förderung  des  Gemeinwesens  zugewandten 
Tugend  {f^■colOl  J'  äftq-'  ä^eiaig  zitafiai  V.  54),  die  Warnung 
vor  oligarchiscben  tyrannischen  Gelüsten  (fiifKpo^i"  alaay 
zvQayviä(i)y  V.  53),   der  Hinweis  auf  den  guten  Namen   als 

Ton  dem  Pythaf{oreer  Astjlos  nus  der  />eit  de^  Hieroo  rdbrt  Pnu- 
HaniaH  VI  13  drei  Sie^e  im  Stadion  und  Diaulos  an. 

1)  Nach  dem  Scholion  xu  P.  X  inscr.  hatte  der  Knabe  Hippo- 
kleas  an  demselben  Tage  im  Stadion  und  Dinulos  ffesief^,  preist  ihn 
aber  Pindar  nur  als  Sieger  im  Diaulos  (V.  9  <f  Uagräoio^  avtöv  i'rx"i 
diavXoSgotiäv  vimiov  iraidmv  ävecKrcy),  wahncfaeinlich  weil  die^ier  Sieg, 
da  er  die  doppelte  Anstrengung  verlangte,   hoher  In  Aonehen  stund. 

In  N.  VIII  16  Jrivio;  dioaoir  rnaSlair  xai  natgif  Miya  Ntfttaior  äyakfia 

wird  mit  Siaoür  aiaiimr  der  Sieg  im  Diaulos  beieichnet.  wie  iler 
Scholiaat  mit  dmo&v  Si  maditny,  uit  öusvi-oAgö/iot  richtig  bemerkt,  da 
nach  Didymos'  Bemerkung  xur  Aufschrift  der  Ode  weder  Deinis  noch 
Megaa  in  den  nemelBcben  Siegerve reeicbnisaen.  al«  ataSieii,  vorkamen. 

Darüber  Näheres  unten  S.  27. 
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schönsten  Besitz,  den  der  Mann  an  dem  Ziele  des  schwarzen 
Todes  den  Seinen  hinterlassen  könne  {yeve.^  ivtöwfiov  ycteövtov 
T^fariaiaf  xä^tv  ^fo^v),  alles  dieses  passt  doch  nicht  fOr  die 
scherzenden  Jugeadjahre  eines  Knaben,  sehr  wohl  aber  fUr 
den  Ernst  und  den  Tbatendrang  des  Mannesalters.  Das 
zweite  Moment  lipgt  in  dem  zweifachen,  fast  mit  den  Haaren 
herbeigezogenen  Hinweis  auf  Lakonien,  der  einzig  auf  das 
Jahr  458  passt,  in  welchem,  wie  wir  in  dem  vorausgegaugenen 
Kapitel  dargetban  haben,  Theben  mit  Sparta  verbunden  war 
und  ein  lakonisches  Heer  in  Phokis  und  Doris  die  alte  Ord- 
nung hergestellt  hatte.  Das  eine  Mal  V.  16  wird  Orestes 
mit  dem  Ehrennamen  jiay.tav  ausgezeichnet  und  dann  weit- 
läufi|(  sein  Aufenthalt  in  Phokis,  dem  Lande  des  Pylndes, 
und  seine  KQckkehr  nach  Amyklä  zttr  Bestrafung  der  Mörder 
seines  Vaters  erwähnt.  Der  einzige  Faden,  der  die  weit- 
läa£ge  Digression  (15-37)  mit  dem  Anlass  und  Thema  des 
Siegesliedes  zusanimeDhSIt,  ist  die  Gemeinsamkeit  des  Ortes 
(Phokis),  in  dem  Orestes  die  Jahre  der  Verbannung  zubrachte 
und  in  dem  Thrasydaios  seinen  Sieg  errungen  hatte.  Das 
zweite  Mal  werden  (V.  59-64)  als  Vorbilder  des  gefeierten 
Si^^rs  lolaos,  der  Thebaner,  und  Kastor  und  Polydeukes,  die 
Tyndariden  aus  dem  lakonischen  Therapna,  genannt  und  in 
gesuchter,  scbwerfiiessender  Sprache  gepriesen.  Beide,  Kastor 
und  lolaos,  werden  zusammen  auch  in  der  ersten  isthmischen 
Ode  auf  den  Thebaner  Herodotos  genannt,  aber  dort  passen 
sie  znm  Anlass  der  Siegesfeier,  da  auch  Herodotos,  ebenso 
wie  lolaos  und  Kastor,  im  Lenken  des  Wagens  sich  aus^e- 
zeichnet  hatte,  und  dort  sind  sie  auf  einfache  ungekünstelte 
Weise  mit  dem  Thema  des  Liedes  durch  die  Worte  (V  15  f.) 
TerknDpft:  i&iXta  ^  Kaatanehf)  ij  '/oioo«'  ivatifiö^at  viv  i'/tt^- 
xthoi  yoQ  i](KiNin'  di(pfi)Xazai  j^axBÖaifiOvi  xat  Qrißais  ftiyivui- 
iter  xgaiiOTOi.  In  unserer  Ode,  zn  der  zunächst  ein  Laufsieg 
den  Anstoss  gab,  hinkt  der  Preis  des  lolaos  und  der  Tynda- 
riden  in  schleppender  Weise  nach,  und  merkt  man  es  selbst 
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den  Worten  an,  dass  sie  nicht  aus  voller  Emp&ndung  heraus- 
gequollen, sondern  in  mtihsamer  Äbsichtlichkeit  zum  Ausdruck 
einer  bestimmten  Situation  zusammengetragen  sind.  Diese 
Absicht  ging  aber  zweifellos,  was  eben  auch  fttr  den  Ansatz 
unserer  Ode  auf  das  J.  458  spricht,  auf  die  Verherrlichung 
der  damaligen  Waffenbrüderschaft  der  Thebaner  und  Lake- 
dämonier.  Alles  dies  hat  man  schon  frQher  erkannt  und  hat 
in  neuerer  Zeit  Perthes,  Programm  von  Treptow  1871  und 
Jahrb.  f.  Phil.  105  (1872)  S.  226  fif.i)  in  Verbindung  mit  an- 
deren Kombinationen  ausgeführt,  no  dass  sich  auch  Bergk  in 
der  Präfatio  der  4.  Aufl.  p.  8  dieser  Meinung  zuneigt. 

Aber  wenn  demnach  die  Ode  auf  den  Spätsommer  oder 
Herbst  458  angesetzt  wird,  so  kommt  bezüglich  des  Orestes- 
mjthus  noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  in  Frage.  Im  Früh- 
jahr des  gleichen  Jahres  war  in  Athen  an  den  grossen 
Dionysien  die  Orestie  des  Aischjlos  mit  glänzendem  Krfolge 
zur  Aufführung  gekommen.  War  auch  Pindar  nicht  selbst 
aus  dem  nahen  Theben  nach  Athen  zur  Aufführung  gekommen, 
so  war  doch  sicher  Kunde  von  dem  Meisterwerk  des  grossen 
Geistesverwandten  zu  seinen  Ohren  gedrungen.')  Zeigt  sich  nun 
in  unserer  Ode  eine  Spur  von  der  Behandlung  des  gleichen 
Mythus  durch  Aischylos?  Da  stossen  wir  gleich  im  Anfang 
V.  Ifi  auf  den  v/oxwvog  'O^eOTa,  wozu  das  xlvratg  iv  j^fivulaig 
in  V.  32  stimmt,  während  Aischylos,  wie  die  attischen  Tr^iker 
überhaupt,  die  Handlung  im  Einklang  mit  Homer  nach  Argos 
verlegt.  Pindar  wich  also  in  diei^em  Punkte  von  Aischylos  «b 

1)  Bulle,  Jahrb.  f.  Phil.  103  (1670),  685  ff.  erhebt  Einwände 
gegen  Perthes,  die  aber  den  uns  hier  ftlleio  beschäftigenden  Haupt- 
punkt dea  Streite»  nicht  berühren.  Denn  wm  Perthes  von  den 
tyrannischen  Bestrebungen  des  Thrasydaios  und  dem  Plane  einer  Ver- 
mählung mit  einer  Lahonieria  heraueklilgelt,  bin  auch  ich  nicht 
gewillt  zu  verteidigen. 

2)  T.  Mommsen,  Pindaros  S.  66  zieht  bereits  zur  li:rhlilrung 
unserer  Ode  die  Oreatie  den  Ai'^chjilos  heran,  jedoch  mehr  von  dem 
politischen  UesichtiipuDkt  aud. 
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udH  folgte  dem  sikilischen  Dichter  Steüichoros,  der  nach  den 
ijcholien  zu  Eur.  Or.  46  ebenso  wie  Simonides  im  Anschluse  an 
die  lokale  Sage,  welcbe  in  Amyklä  das  Grab  des  Ägamemaon 
zeigte'),  die  Königeburg  Aen  Agamemnon  in  Lakedämon 
sein  liess.  Da-s  kann  aber  nicht  gegen  die  Annabnie,  dase  Pin- 
dar  von  Aischylos'  Trilogie  Kenntnis  hatte,  geltend  gemacht 
werden.  DennPindar  hatte  seine  guten  Grßnde.  in  dienern  Pankte 
der  dorischen  Tradition  zu  folgen  nnd  geradezu  in  Opposition 
Kur  Darstellung  des  attischen  Dichters  zu  treten.  Seine  ganze 
Absicht  war  ja  darauf  gerichtet,  der  neuen  VerbrGdemng  der 
Stämme  Mittelgriechen  tands  mit  den  Lakedämoniem  des  Pelo- 
ponnes  durch  den  Hinweis  auf  einen  ähnlichen  Bund  des 
heroischen  Zeitalters  eine  höhere  Weihe  zu  geben. 

Eine  andere  minder  hervortretende  Abweichung  i^t  die, 
dass  Pindar  den  jungen  Urestes  mitten  aus  dem  Blutbad  durch 
die  Amme  gerettet  werden  lässt,  während  bei  Aischyloe  der 
junge  Orestes  schon  früher,  noch  ehe  Agamemnon  heimkehrte, 
zu  dem  Gastfreund  Strophios  in  Phokis  gebracht  worden  war,*) 
Hier  weiss  ich  keinen  Grund  anzugeben,  weshalb  Pindar  der 
Alünderung  der  alten  Sage  durch  Aischjlos  nicht  folgte. '> 
.Aber  ebenso  wenig  wird  Pindar  einen  Gmnd  erblickt  haben, 
hier  dem  attischen  Neuerer  zu  lieb  von  der  alt«n  L'eberliefe- 
rung  abzuweichen.     Der  Dramatiker  konnte  den  Orestes  bei 

1)  Pani.  II  16,6:  III  19.6;  Tgl.  Wecklein.  Ainchyloa  Ore^tie 
Seite  7. 

2)  Aeech.  Affam.  868—77  and  1646  f..  Cboepb.  693. 

3)  Eine  Atdndeniiig  wird  et  fteweKen  »ein :  denn  die  Rettung 
•le»  Jimi^en  Orestet  durch  die  Amme  war  ein  alt«r,  auch  von  Aischy- 
Im  nicht  ftant  Terleogneter  (Oboeph.  730  H.l  Zug  der  8a^.  Die«er 
f;Mt«ltete  eich  aber  erat  packend,  wenn  die  Amme  nicht  aus  blonser 
Toraicbt.  lange  vor  der  Rückkehr  des  Väter-'.  Kondem  mitten  au« 
der  Todesge&hr  den  jongeti  KOnigsfohn  zu  dem  befreundeten  Gast- 
freuttde  dea  Haose»  brachte.  Zar  Zeit  als  A'k  Sage  davon  aufkam. 
war  vielleicht  noch  gar  nicht  die  andere  Sage  von  der  tehujahrigen 
Ihmer  der«  Kriege«  »ungebildet. 
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der  Ermordung  des  Agamemnon  nicht  brauchen;  das  wilrde 
die  Handlung  des  ersten  StHckea  der  Trilogie  viel  zn  ver- 
wickelt  gestaltet  und  das  zweite  Stück  von  dem  ersten  durch 
eine  zu  lange  ^itdauer  getrennt  haben. ^)  Pindar  brauchte 
solche  Rdcksichten  nicht  ku  nehmen;  er  wird  sich  auch  als 
erzählender  Lyriker  weniger  ai«  der  Dramatiker  AischyloR 
an  der  Un Wahrscheinlichkeit  gestossen  haben,  dass  ein  zwölf- 
jäfariger  Knabe  durch  seine  Amme  der  Metzelei  im  Ktlnigs- 
palast  entzogen  wird.*) 

Ganz  irrelevant  ist  ein  dritter  Punkt,  in  dem  Pindar  von 
Aischylos  abweicht.  Die  Amme  heisst  bei  Pindar  V.  17  ^eaivöa, 
bei  Aischjloe  Ghoeph.  728  KiXiaaa;  das  heisst,  Aischytos  gibt 
ihr  gar  keinen  Namen,  sondern  bezeichnet  sie  bloss  nach  der 
Herkunft,  wie  Sklaven  ganz  gewöhnlich  nach  ihrem  Heimat- 
land benannt  wurden  (Lydia,  Syrus,  Thressa).  Pindar  selbst 
hatte  sich  hier  eine  kleine  Aenderung  erlaubt,  die  ganz  zu 
der  freien  Stellung  stimmt,  die  er  zur  Ueberlieferung  der 
alten  Mythen  einzunehmen  sich  erlaubte.  Bei  Stesichoros 
hiess  nach  den  Scbolien  zu  Aesch.  Choeph.  728  die  Amme 
..^dodcjr/eta'VolkBherrin';  der  Name  passte  nicht  zur  niedrigen 
Stellung  einer  Amme,  namentlich  nicht  gegenüber  der  Königin 
Klytaimnestra  oder  Elytaimestra,  wie  man  jetzt  sagt ;  der 
Dichter  gestattet«  sich  daher,  sie  zur  irfpjjyöa -'Fromm- 
sinnigen'  umzutaufen  und  hielt  sich  so  balbw^g  in  den 
Wegen  seines  attischen  Rivalen. 

Nun  aber  zu  den  Uebereinstimmungen !  In  die  Augen 
fällt  hier  zuerst  der  Umstand,  dass  Fiudar  wie  Aischylos  die 
Kassandra  zugleich  mit  Agamemnon  von  der  blutdürstigen 
Klytaimnestra  ermordet  werden  lässt.  Doch  darauf  l^e  ich  keinen 

1)  Umf^kehrt,  konnte  jetit  Aiachjlos  schon  am  Ende  des  Aga- 
memnon V.  1646  auf  die  nahende  Rächung  dea  Frevels  durch  Oreatoü 
hinweisen;  vgl.  Wecklein  in  Agam.  871. 

2)  Daas  der  Dramatiker  mehr  Rücksicht  aur  dae  Wahrschein- 
liche nehmen  muea  ale  der  ersählende  Dichter,  bat  einzig  ecbOn 
AristoteleB  Poet.  p.  1460a  13  bemerkt. 
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bc«on<)ereD  Wert,  da  hier  beide  der  alten  Sage  folgten.  Denn 
schoo  Homer  l&sst  Od.  i.  471  den  Agamemnon  in  der  Unter- 
weit  erzählen: 

oiKT^oiötiiv  d'  Ti*ovaa  ona  flgtäfioto  SvyaiQÖg 

I'nd  wahrscheinlich  reichte  die  Sage  noch  über  Homer 
hiuaits,  da  dieser  hier  nicht  eigene  Erßndnng  vortrug,  eondern 
Hie  Enühlungen  der  Achäer  von  Amykla  wiedergab,  indem 
sieb  nach  Paiisanias  II  16,  li  und  HI  19,6  in  Amyklä  neben 
dem  Grabdenkmal  des  Agamemnon  ein  anderes  der  Kassandra 
befand.  Denn  hatte  auch  diese  Kassandra,  die  männerUber- 
wältiRende  Heroin  Achaias*),  iirsprllnglich  nichts  mit  der  Kas- 
gandra,  der  Tochter  des  Priamos,  zu  tliun,  so  genügte  doch 
dem  Dichter  das  Nebeneinander  der  Grabdenkmale  eines  Aga- 
memnon und  einer  Kassandra  in  Amjklä,  um  das  Todeslos 
l>eider  in  eins  zu  verflechten.*) 

Weit  wichtiger  ist  die  Art,  wie  Aischylos  und  Pindar 
gemeinsam  den  Hordplan  der  Klytaimnestra  begründen,  indem 
sie  denselben  nicht  bloss  auf  die  Verführung  durch  den  Buhlen 
Aigiathos,  sondern  auch  auf  den  Groll  der  Mutter  über  die 
Ermordung  ihrer  Tochter  Iphigeneia  durch  den  ehrgeizigen 
Vater  zurtlckfnbreu.  Begründungen  liegen  nicht  in  der  Art 
Her  Sage;  schwerlich  wird  auch  schon  Stesichoros  die  Opfe- 
rung der  Iphigeneia  und  die  Ermordung  des  Agamemnon  in 
einen  kausalen  Zusammenhang  gebracht  haben.  Hier  haben 
wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Zudichtung  aus  der 
Zeit  des  Pindar  und  Aiscbylos  und  eine  Entlehnung  des  einen 

1)  Der  Name  Kä<nntydQa  enthält  in  Heineoi  eraten  Element  den 
ätamm  itaS  (Kalrvfiai),  gerade  so  wie  der  von  Kictiog,  dem  achäiachen 
Held  voQ  Therapna. 

21  Die  RerleituDg  des  bomerJKchen  Mythus  aus  der  Lokalsage 
i»t  bisher  nicht  venucht  worden;  ich  würde  eelbst  nicht  gewagt 
haben  lie  anliuiUllen.  wenn  sie  in  einem  alten  Qesang  Homer«  und 
hiebt  in  der  jungen  Nekjia  stünde. 
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dereelben  von  dem  anderu.  Wirft  man  aber  einmal  die  Fr^e 
der  Entlehnung  auf,  so  kann  ee  nicht  zweifelhaft  sein,  wer 
der  schöpferische  und  wer  der  entlehnende  Dichter  war.  Für 
den  Tragiker  Aischylos  war  die  Verkettung  der  Handlungen, 
die  Herleitung  des  blutigen  Ausgang»  aus  einem  alten  Un- 
recht von  der  größten  Wirkung;  er  führt  gleich  in  dem 
ersten  Chorgesang  die  herzlose  Opferung  der  bemitleidens- 
werten Königstochter  in  Aulis  als  düsteren  Hintergrund  vor  und 
kommt  immer  wieder  auf  eie  zurück,  um  auf  solche  Weise  die 
Königin  nicht  als  gemeine  Mörderin  und  Buhlerin  erscheinen 
zu  lassen,  sondern  ihre  grausame  That  mit  dem  Groll  des 
beleidigten  Mutterherzens  einigermassen  zu  entschuldigen.  Es 
wird  also  Pindar  zur  Kindichtung  des  Gedankens  jtÖtcqov 
viv  aq'  'tftyevei'  in'  Ev^lm^  aqiax'^titta  rfjXi  nä%qag  e^iviaev 
ßaQvträXaftov  OQOat  xöi-ov  durch  die  Dichtung  des  Aischjlos 
angeregt  worden  sein.  Und  so  werden  wir  auch  darin  eine 
Bestätigung  unserer  Annahme  finden,  dass  Pindar  die  11. 
pythische  Ode  im  Jahre  458,  nicht  im  Jahre  478  ge- 
dichtet hat. 

Die  Zeit  der  isthmischen  und  nemeischen  Spiele. 
Zu  den  einzelnen  olympischen  und  pythischen  Oden  finden 
wir  in  unseren  Scholien  gleich  zum  Anfang  das  Olympiaden- 
oder  Pythiadenjahr  angemerkt,  in  welchem  der  Sieg  davon- 
getragen war.  Diese  Angaben  gehen  in  letzter  Linie  auf  die 
in  Stein  eingehauenen  Sieger  Verzeichnisse  zurück,  waren  aber 
von  den  Scholiasten  und  speziell  von  Didymos.  auf  den  be- 
kanntlich der  Grundstock  unserer  ^cholien  zurückgeht,  aus 
geschriebenen  Verzeichnissen  entnommen  worden,  die  pythi- 
schen Hpeciell  aus  dem  in  den  Scholien  zu  Pind.  Isthm.  inscr. 
und  auch  sonst  öfters  genanntem  Buche  flfätorlxai  des  Aristo- 
teles.') Zu  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden  fehlen  leider 

1)  Vgl.  Bo«e.  Aristotelea  pseudepigraphus  p.  647  ff.,   und  die 
akademische  ÄUBgabe  ilea  Ariatoteles  V  p.  1G72. 
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wiche  chronologische  Angaben,  so  dase  wir  hier  in  unseren 
Bemflhungen  die  Abfnssungszeit  der  einzelnen  Oden  zu  be- 
stimmen de»  festen  Stützpunktes  entbehren.  Rose,  Aristo- 
telee  pseudep.  p.  550  findet  den  Grund  dieses  Mangels  darin, 
dass  es  geschriebene  Verzeichnisse  toh  nemeiscben  und  isthmi- 
selien  Siegen  (victorum  catalogi  libris  editi,  NefiBovtxai,  la^fiio- 
rixat)  Oberhaupt  nicht  gegeben  habe,  indem  er  die  wenij^en, 
ihm  bekannt  gewordenen  Zeugnisse  von  isthmiachen  und 
nemewchen  Siegen  auf  allgemeinere  Werke  rrept  äywyiov  zu- 
rfickführt.  Prüfen  wir  zuerst  diese  Stellen  selbst,  zumal  sie 
ja  ganz  an  unserer  Aufgabe  gehören! 

Zur  Aufechrift  der  7.  nemeischen  Ode  lesen  wir  in  un- 
Beren  Scholien:  ngtöiof:  6  ^oyivt^g  ytiyivrflibiv  ^vwijoe  nals 
ür  iiBvrätth^  «oro  i^  vS  (tS  codd..  emerid.  G.  Hermann) 
Nefieöda,  hitfi]  de  6  nivtaDlog  ngänog  xatä  t^v  vy  (ly 
codd.,  emend.  Herrn.)  NtfJBÖSa. ')  Zum  zweiten  Teil  der 
Note,  dass  der  Ffinfkanipf  von  Knaben  in  der  53.  Nemeade 
eingefQhrt  worden  sei,  waren  keine  vollständigen  Ne^EOvlxai 
nötig,  den  konnte  der  Scholiast  einem  Buche  neqi  ayünnav^ 
etwa  des  Kallimachos,  entnehmen,  in  welchem  ähnlich  wie 
in  dem  Abschnitt  Über  die  Olviupien  bei  Punsanias  V  8  und 

1)  Die  öberlieferten  Zahlen  sind  absolut  faUch,  <la  wenn  auden 
EDHbiOH  mit  Hecht  die  QrflnduDK  der  Nemeen  auf  Ol.  Ol,  4  (61,  2 
nach  der  armenischen  UeberKetzung)  oder  573  t.  Chr.'  (576  nach  der 
arm.  Cebeni.)  angeiietzt  hat,  Piodar  zu  jener  Zeit  noch  nicht  das 
Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  Die  Aenderung  Hermautiü  ist  ebenso 
«cbarrsinDig  wie  einhcb  und  hat  daher  den  Beifall  der  meisten 
ForMiber.  Bockh,  Diasen,  Ber);k,  gefnndei].  Nur  L.  Schmidt,  Pindttrs 
Leben  S.  462  f.  erhebt  Einwand :  aber  der  Weg,  den  er  durch  An- 
Bahme  einer  Interpolation  anr  Hebung  des  otfea kundigen  Fehlers  ein- 
■chUgt,  itt  viel  koinpHcierter  und  unwahrscheialicher.  Eben  wegen  der 
Iieicbtigkeit  der  Varbet»ening  Hermanne  teilen  wir  aber  auch  nicht 
den  Skeptiiismus  Gurt  Steffen'«,  der  in  dem  Programm  des  Leip- 
lilC^  NikoIaiKjDiDa«iumB  1882  S.  IS  «ich  hiervon  den  Scholien  voll- 
«Undig  im  Stiche  gelaiweD  sieht. 
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Philostratos,  Gymn.  p.  267  K.  angegeben  war,  in  welcher 
Nemeade  die  einzelnen  Kampfesapiele  eingeführt  worden  waren. 
Aber  der  erste  Teil  des  Scholions,  dass  in  der  nächsten 
Nemeade  darauf  Sogenes  aus  Aegina,  und  zwar  als  der  erste 
der  Aegineten  gesiegt  habe,  stammt  entweder  aus  einem  voll- 
ständigen Verzeichnis  nemeischer  Si^e  oder  aus  einer  Special- 
geschichte der  Insel.  Zur  7.  nemeischen  Ode  haben  wir  also 
ein  urkundliches  Zeugnis  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung;  sie 
ist  auf  einen  nemeischen  Sieg  des  Jahren  4ö5,  wenn  wir  be- 
zilglich  der  Gründung  der  nemeischen  Spiele  dem  Hieronjmns 
folgen'),  oder  des  Jahres  467,  wenn  wir  uns  an  die  arme- 
nische Uebersetzung  halten,  gedichtet.  Ich  ziehe  mit  Böckh 
und  Bergk  den  ersten  Ansatz  vor,  da  auch  die  Reihenfolge 
der  chronologischen  Daten  bei  Synkellos  zur  Bestätigung  der 
Angabe  des  Hieronymus  dient.*) 

Nem.  VI  inscr.:  '/4Kxi^iiS<f  j4iyii-t]T>i-  tovTor  röv  ^Ixifit- 
öav  ävayqöq-caitai  (prfliv  l4axXyjJi löävig  drzi  Aiytyi(tov  Äp^ia 
oiifut:'  ^i.xifii$ag  ©eWog  Äpijt;.  Dass  der  Titel,  den  Askle- 
piade»,  unter  dem  wir  wohl  den  Grammatiker  Asklepiades 
Myrieauus  aus  der  Zeit  des  Pompeius  zu  verstehen  haben*), 
anführt,  fehlerhatl  gewesen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Der   Preis    der    Aeakiden    und    des    Achill    weist    uns   ganz 

1)  Ich  folge  dabei  ttein  Coil.  Patavianus,  der  lUe  Notiz  übet  die 
(IrUndung  der  Nemeen  eu  Ol.  51,  4,  nicht  wie  die  »ndertin  zu  Ol.  52,  1 
anmerkt,  (Id  Nemeen  iteta  nur  im  2.  und  4.,  nicht  auch  im  1.  Olym- 
piadenjahr  begangen  wurden. 

2)  Unten  wird  sich  uns  au»  der  Datierung  der  4.  nemeischen 
Ode  noch  ein  weiterer  Grund  ergeben  ilem  Hieronjmus  hier  den  Vor- 
zug vor  der  Hrmeniachen  L'eberaetzung  zu  geljen. 

3)  Böckh  t.  II  p.  XV  irrt,  wenn  er  an  den  AHleiiiadec  Trigi- 
lencis  denkt,  i\a  unser  Asklepiadea  nach  dem  Scholion  zu  Nem.  II 19 
zwischen  Aristarch  und  Didymos  lebte,  Werfer,  Acta  phil  Monac. 
II  p.  538  f.  nimmt  mit  Hecht  die  Pindarscholien  l'ilr  den  Myrleaner 
in  Anspruch.  Lehr»,  Herodiani  scripta  tria  p.  447  äussert  eich  mit 
Qbertriebener  AengNlIichheit  nur:  modo  nine  dubio  et  coimtare  ne  dient. 
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r  snf  ic^rina  und  nicht  Kreta  hin.     i>)eirh«rohl 
;  (5t>t.  daas  AsUepiadcB   nocb   «in  Ver- 
I  nm  .V^uorätai  tot  sich  hatte. 
K.   Till  inacr.:  Juri^  ri^  .V»;v  atadtoT)   ".&«oi  fioM 

tV.  16i*  anCf'.   --loft'zsi  ^'  f^"  ö  Jiivuo-i  toito  ä.io^'ar  lü 

:dteUe  haben  ich  schcm  oben  S.  18  bNfihrt  und  angedeutet. 
iam  die  Entgegnung  des  Didrinos  sich  nur  darauf  bestehen 
kann,  da«  Oeinias  and  Megas  nicht  ab  Läufer  im  Stadion 
aagcAhit  waren.  Daffir  spricht  auch  das  Scholion  lu  V.  2ö 
il6V  i***m>  dt  atailtaw.  Sri  dtavXoA^ftoi.  Denn  hätte 
LHdTBM»  gewuflst.  daas  Deinias  fiberhanpt  nicht  in  den 
DPSMiBch«!  Sicgervenochniasen  rorkomme.  so  hätte  es  auch 
keinen  Sinn  gehabt  ihn  aU  Sieger  im  Uiaulos,  nur  nicht 
in  ^itadion.  eu  beseichnen.  Ich  schliesse  daraus,  dass  auch 
DidriDOs  noch  nemeisvbe  Siegerrent-ichnisse  hatte,  vermut- 
beh  aber  nnr  solche,  in  welchen  nur  zu  jeder  Nemeade  der 
Sieger  im  Stadion  angemerkt  war,  wie  nn-i  bekanntlich  ähn- 
liche 'Okcttttuifnai  von  Sextua  Julius  Africanus  durch  Eusebios 
erhalten  sind. 

Zu  N.  V  67  (37),  wo  &«  von  Poseidon  heiast,  dass  er  von 
seinem  Heiligtum  in  Aigai  zu  dem  dorischen  Isthmus  komme, 
wo  frotnme  Scharen  mit  Plöteiiäpiel  den  (iott  empfangen 
und  ihm  zu  Ehren  mit  der  Glieder  kOhner  Stärke  wetteifern, 
heiaat  es  in  den  Scbolieu:  diö  ii  dt  tatrofiwis  viv  töv  'lai^piöy; 
Ott  oixüog  Tis  iji-  rov  Ilvitiov,  elg  or  otlfi;  ij  ^dr)  yiyfanrai, 
Etitriiiviig,  og  ivUt,aa'  'la&ftia.  Ich  gebe  zu ,  dass  diesen 
!ilieg  des  Euthymenee  auf  dem  Istbmus  der  Scholiast  aus  dem 
Texte  des  Dichters  seihet  herauslesen  konnte,  wie  ich  das 
unbedingt  von  dem  Scholion  zu  N,  IV  i:t8  ^KaXXinlia 
'la9fiia  revixiptöia'  annehme,  da  hier  die  Worte  des  Dichters 
,'O^oitiiait'a   «^   «V   äyiän   ßaftxjinof  ^hjot   KoQivltioig 
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0(i/MM$*  über  den  Sieg  des  Kallikles  bei  den  i-lbmi^hen 
Spielen  keinen  Zw«fel  lieeseo.  Aber  ui  der  ersten  Stelle 
X.  V  41  konnten  die  Wort«  Pindws  *ri-  d"  .liyittf  »««■. 
Ei9vfio*S,  SiMos  f'  öjiuäreaai  .-rmt-V  noixiijiif  tH-atoai: 
tftn*f',  eber  ron  einem  Sieg  «n  den  bthmim  abführen  und 
ftof  einen  Sieg  in  Aeffina  raten  lassen. 

Mein  Schlaft  al»  geht  dabin,  dass  e^  wohl  auch  ge- 
whriehene  Stfieorbcai  nnd  'laSfitorhuu  im  .Altertom  gab, 
daae  diesvlben  aber  wegen  ihrer  geringeren  Bedeutung  früher 
als  die  gefeierten  'tUv/i-Tforntu  und  früher  auch  ab  die 
durch  Aristoteles'  Kamen  länger  erhalten«!  ntittorhua  au.- 
demlitterariscfaen  Verkehr  und  den  Bibliotheken  Tersrbwaaden. 
Noch  tu  Pompeio^  Zeiten  «u^te  ^ich  der  Oraoinuiiker 
.Xsklepiades  rolUtüdige  Verseichnisse  der  An  xa  Terscfaaffen. 
.Aber  50  Jahre  später  hatte  der  Grammatiker  Didymos  nur 
noch  VerKichni;««  der  Sieger  im  Stadion,  nicht  auch  der 
Sieger  in  den  xahlreichen  übrigen  Wettspieleo.  woher  ^ 
kam .  daä>  auch  unsere  Schotien .  die  ja  bekannt»-  Mas^n 
auf  Didvmoj:  zurückgeben,  zu  den  nemeisrhen  und  i^thmi^chen 
Oden  nicht  in  gleicher  Wei^  wie  lu  den  oljmpi^hen  und 
pTthischen  Angaben  über  die  Zeit  d«  errungenen  Siege? 
enthalten. 

Bezüglich  der  Zeit  der  Stiele  hat  Tuger  durch  :^ine 
SIC  harfsinnigen  nud  umsichtigen  Unter^ichiingen  im  Philologuü 
;U  (lS7'n.  .V'-'U  und  .17  (l*77l.  l-4i  und  -V24-.>44  in 
einer  fCr  mich  ToIIständig  Gbeneiigenden  \\ei!)e')  darsethan. 
dasj.  die  seit  Cor>ini  Terbrvit'He  Annahme  von  einer  «bwech- 
welnden  Feier  der  Nenieen  und  Istkmien  im  Soiuuwr  und  Winter 
auf  einem  Irrtum  beniht  und  da.«-  in  der  kla.-«iMhen  Zeit  die 
Ncnieen  stets  im  -liili  und  die  Isthmien  stet-;  iin  April  des  2. 

Ii  In  .ipT  l"ei>«TK'uirDiMr  ''in  ic\x  aiiüX  *T«it.fn:frt  »-(ir.i.-ii  liurdt 
dl?  KnlffppTiiine  rtroTsenV  im  Heim*--  XIV  1—31.  .i;i-  711  ktitKTn 
f<^t,-n  7.iclr  t.^j,iiiil.  «.-il  ^i.-  ni,ht  .in*  Z- i;CT,i*.  ön  Piri-i«r*  h.-iipn. 
ilic  pI-p»  nsr  cinv  IV-ilrii-r  kt-onen.  mm  Änsp-anpspoutl  luniinl. 
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nod  4.  OlynipiadenJHhres  begangen  wurden.  Ich  begnüge 
mich  hier  noch  einige  weitere  Beinstellen  aus  Pindar  hin/.ii- 
ziifßgen. 

Die  allgemeine  Einleitung  zur  Erklärung  der  Nenieen 
p.  42t)  kennt  nur  eine  Feetfeier,  keinen  Wechsel  zwischen 
Sommer-  und  Winteruemeen :  eari  de  tqiezifi  (ö  dywf)  teiav- 
ftevog  fit}vi  ncnifn^  ifi.  Diese  Bemerkung  stammt  aus  alter 
Zeit  und  gestattet  den  Schluss,  dass  die  Redaktion  unserer 
Scbolien  vor  Hadriao  abgeschlossen  wurde.  Denn  dieser 
Kaiser  hat  nach  dem  Zeugnis  des  Fausanias  II  15,  3  und 
VI  16,  4  zu  den  alten  im  Monat  Panemoe  oder  Juli  gefeierten 
Nemeen  neue,  winterliche  Nemeen  hinzugefQgt,  welche  statt 
in  dem  damals  bereits  zerfallenen  Kleonä  in  Argos,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  begangen  wurden.  Hätte  aber  der 
Schlustiredactor  unserer  Scholien  nach  Hadrian  gelebt ,  so 
hätte  er  es  schwerlich  unterlassen,  aber  die^e  neuen  winter- 
lichen Nenieen  ein  Wort  zuzufßgen. 

Während  also  diese  neuen  Nenieen  in  unseren  Scholien 
ganz  ausser  Betracht  bleiben ,  erwähnen  dieselben  bei  den 
Isthmien  neben  dem  alten  Eppicbkranz  (Einleit.  7.n  Nem. 
p.  424  f.  u.  Schol.  zu  Ü.  XIII  45)  auch  schon  den  Fichten- 
kranz. Zu  0.  Xlil  45  (32)  'dvo  d'avTov  tq^ipav  nAöxot 
aeXivitn'  iy  'la9f*iodeaai  tfavivta*  finden  wir  nämlich,  viel- 
leicht im  Anschluss  an  ein  altes  kritisches  Zeichen*)  bemerkt: 
aijfiettittioif  mi  tfirj  6neifiifEt»To  'lattftol  6  önö  oeXiriov  aii- 
tforog*).  Aus  einer  Stelle  aber  des  Plutarch  in  den  Tisch- 
iinterbaltungen  V  4,   welche   noch    genauer  die  durch  jenes 

1)  Feine,  De  Ariitarcbo  Pindari  interprete,  erwähnt  <lie  Stelle 
nicfat,  nnd  notwendig  ist  es  allerdinge  nicht,  daas  Jenes  oipiitutior 
ftuf  ein  kritiBche*  Zeicbeo  des  ariatarchiBcben  Textes  xuriickgebe. 

S>  In  den  jOngerea  Scholien  laDt«t  die  Erklärung:  aijtitibiaat, 
üri  oi  piäroi  xirrt  t/Moro  iy  r<;p  'lodfiip,  üXXtt  itai  atUyov  axifarot. 
Vielleicbt  hieM  es  in  dem  älteren  Scholion:  '/dq  lör  äitö  xiivo;  ozi- 
qf«>or  6ttAiitKto,  oder  einheb  ^it/  äsitöclioto. 
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kritische  Zeichen  angedeutet«  Streitfrage  der  Grammatiker 
erläutert,  ersehen  wir,  dass  damals  bereits,  also  etwa  um 
110  n.  Chr.  die  Bekränzung  mit  dem  Fichtenkranz  allein 
fiblich  war.  Auch  lassen  die  Worte  eines  der  Tischgenosaen 
p.  768  'Ol)  ynp  f-x^ie:  tj  fihvg  inai-ita  xai  Tipcdijc  aTiftfia 
yiyovE  xwv  lat^fiiiov,  figote^oy  de  toig  aekivotg  iaiiq^vtO;' 
erkennen,  dass  die  EinfDhrunK  des  Fichtenkranzes  noch  nicht 
lange  her  war.  Leider  aber  fehlt  eine  präcise  Zeitangabe; 
sonst  könnten  wir  noch  genauer  über  die  Abfassungszeit  unserer 
Schollen  urteilen.  So  können  wir  nur  aus  der  Yei^leichung 
des  alten  und  jungen  Scholions  zu  ü.  XIII  45  und  aus  der 
Einleitung  zu  den  Isthmien  vermuten,  dass  wohl  schon  vor 
der  Schiassredaktion  unserer  Pindarscholieu,  nicht  aber  auch 
schon  7.U  Lebzeiten  des  alten  8choliasten  oder  des  Didymos 
die  Bekrän/.ung  mit  der  Fichte  an  den  Isthmien  einge* 
fuhrt  war. 

DasR  die  isthmischen  und  nemeischen  Spiele  durch  keinen 
grossen  Zwischenraum  getrennt  waren  und  dass  beide  in 
demselben  Jahre  begangen  wurden .  lehren  auch  diejenigen 
Oden  Pindars,  welche  zugleich  einen  isthmischen  und  neme- 
ischen Si^  verherrlichen.  Einfach  liegt  dieser  Fall  bei  der 
8,  isthmischen  Ode,  wo  es  V.  5  von  der  Siegesfeier  heisst: 
xwftov  'la&fiiädog  le  vixag  anoiva  xai  Nefjtif  äiitXbtv  ort 
nQÖvog,  f^evffe.  Interessanter  iitt  die  Situation  bei  der  3.  und 
4.  isthmiscben  Ode,  die  Bockli  auf  Hermanns  Rat  zu  einem 
Siegeslied  verbunden  hat.  In  dem  2.  Teil  dieses  Gesanges 
oder  in  der  4.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  19—90)  wird 
ein  Sieg  gefeiert,  den  der  Thebaner  Melissos  an  den  Isthmien 
{V.  37-9)  im    Pankration  {V.  02)   davongetragen    hatte'). 

1)  Für  die  AbfasBungazeit  ist  wichtig  der  Vera  35:  zgaztia  virpäs 
:tokifioio  icaaaQoiv  ävAQöiv  fQi'jfiioaep  /lätiaigai-  ioiiar.    Dabei  DiOchte  ich 

nach  deni  ganT.en  Charakter  der  Ode,  die  nicht«  von  der  KleinniOtig- 
keit  des  Alt«r8  verrät,  lieber  an  die  Schlacht  bei  PlatiUL  als  an  die 
bei  Tanagra  oder  Oiuophyta  denken.     Auch   spricht   iUr   die   er«t«ce 
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Der  erste  TeU  oder  die  3.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  1  —  18) 
gilt  zweien  Siegen  desselben  Melissos,  einem  isthmisclien  im 
Pankration  und  einem  nemeischen  im  Wagenwettstreit,  wie 
deutlicb  die  Verse  ft  — 13  lehreni 

toxi  dt  xat  dtdvfuav  öiithitv  MeXiaoiii 

fioi^  nfog  eitfiqoaivav  tQitpat  yXvneiav 

ijTo^,  iv  ßöaaatmv  'la&fioii  äs^afiirtf)  artipävovg, 

rä  de  xoiXtf  Xionog 

Iv  ßa9iMzifvov  vdn^  xo^^e  &iqßav 

'i/nioiQOfiiif  xnatifin. 

Es  liat  also  offenbar  Pindar  zuerst  iilr  Meliasoa  ein 
Epinikion  zur  Feier  seinea  im  April  errungenen  bthmiaolien 
Sieges  gedichtet  nnd  dann,  als  derselbe  im  Juli  des  folgen- 
den Jahres  auch  noch  iß  den  Nemeen  gesiegt  hatte,  noch 
3  Strophen  im  Eingang  hinzugesetzt,  damit  nun  das  Ganze 
fBr  die  gemeinsame  Feier  des  iathmischen  und  nemeischen 
Sieges  dienen  könne').  Auch  die  überlieferte  Ordnung  der 
Siegesgesänge  Pindars,  in  der  entgegen  der  älteren  Ordnung*) 
die  Isthmien  den  Nemeen  nachfolgen,  scheint  auf  der  richtigen, 
den  Ordnern  noch  lebendigen  Einsicht  zu  beruhen,  doss  die 
Isthmien  der  ^it  nach  den  Nemeen  vorangingen. 

Vs  haben  sich  aber  nun  auch  noch  davon,  dass  die 
Isthmien  im  FrGhling  gefeiert  wurden,  ein  oder  zwei  An- 
zeichen hei  Pindar  selbst  erhalten.  Das  eine,  schon  von 
Buckh,  expl.  p.  500  richtig  erkannte  findet  sich  Isthm.IIl  36: 

Z«jt  die  einfocfae,  jeder  Bitterkeit  entkleidete  ErwilbnunK  vod  Athen 

■■  Vers  43  ü  «  »'iv  yovvoTs  'Adavär  Sq/io  xagr^aioa  vtxär. 

1)  Dieses  Sacbierbältnis  ist  richtig  aufgedeckt  von  Bulle  im 
Bmner  Programm  von  1869  and  in  Jahrb.  f.  Phil.  103(1870).  .W5ft'. 

2)  Daas  dieBi»  die  urdpiKlngliche  Ordnung  wnr  und  daan  »ich 
•ItTon  eine  Spur  in  den  am  Schtoase  der  Nemeen  zugeaetzten  fremd- 
uti^n  3ieKe«ltedern  erhalten  hat,  iHt  zuerst  von  Ottfr.  Malier  er- 
kannt irord«it;    siebe   meine  Griech.  Litemturgeach.  S.  18u  Anni.  5, 
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yvv  d' av  fteiä  xtifitQiOv  tioixiKtinr  (iipnav  töifov^) 

Xifiav  iure  <potvtxiotaiv  ovittjoef  itödoig. 
Nach  schweren  KriegsstOnnen  blfibt  das  Hans  der  Sieger 
in  wonoigem  FestschmDck ,  wie  die  Erde  nach  des  Wintem 
Frost  in  des  Lenzes  biinteni  Rosenäor.  Wie  jeder  fnhit, 
gewinnt  der  Vergleich  unendlich  an  belebender  Anscbaulich- 
keit,  wenn  wirklich  zur  Zeit  des  Sieges  die  Erde  im  Frlih- 
lingsschinucke  prangte.  Nicht  so  einleuchtend,  aber  wahr- 
scheinlich doch  auch  Yom  Dichter  beabsichtigt  isl  der  Hin- 
weis auf  die  FrCIhlingszeit,  wo  wieder  güostiger  Fahrwind 
die  Meere  mit  Schiffen  belebt,  in  Isthiu.  VII  37:  äUa  viv 
fioi    raiaoxog  eväiay  onaaoff  ex  j^'^tfiiin'o^. 

Politische  Anspielungen. 
Da  uns  bei  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden,  mit 
Ausnahme  der  einzigen  7.  nemeischen,  keine  direkten  Zeug- 
nisse Ober  die  Zeit  des  Sieges  /.u  Gebote  stehen,  so  mQssen  wir 
uns  hier  um  so  eifriger  nach  anderen  Hilfsmitteln  der  Zeit- 
bestimmung umsehen.  Als  ein  Hauptraittel  der  Art  galt  Ton 
jeher  bei  Pindar  so  gut  wie  bei  den  Tragikern  die  Anspie* 
lung  auf  politische  Zeit  Verhältnisse.  Man  hat  Misshrauch 
mit  diesem  Hilfsmittel  getrieben  und  durch  subtile  Deutungen 
politische  Beziehungen  in  Stellen  hineininterpretiert,  welche 
hei  unbefangener  Autfassung  nur  allgemein  giltige,  rein  poe- 
tische Gedanken  enthalten.')  Aber  mag  auch  die  echte  Poesie 
dch  an  das  ewig  Geltende,  den  Schranken  der  Zeit  Entrückte 

1)  Folgt  man  dieser  UelieTÜeferuDg  der  HtuiilBcfarifleD,  ao  iit 
:toiKiiior  /ir/ni}r  nach  der  Analogie  von  jt''/""™«  *'*  Oeneti»  der  Zeit 
'in  den  Lnnt«>n  Honaten'  iii  fn^sen.    Ansprechender  aber  ist  die  Con- 

jectur  HiU-tnngn    jiiifiroii,»-  .inixi'jia  iirjröir.    sti    ilfts»  .-roiKiila    mit    );tf(UP 
EU  verbinden  wäre. 

■i)  Besonder'' hat  sich  Frii-dcrichi.  l'indttriac he  Studien,  gegen 
das  Hineinheimseln  itolitisrher  An^pi^lungpo  in  die  Erkl&mDK  FSndari 
aasgeapruchen. 
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vetiikn,  ein  Dichter  von  Steneslieileni  wie  Pindar  musste  auf 
iea  bestimmten  Anlaas  Rficksicht  nehmen  und  dem  KhTf^iR 
des  Siegers  mlieb  manches  ausschmOcken,  was  unn  jetEt  frostig 
nnd  langweilig  erscheint  Auch  der  Reflex,  «Jen  die  Zeit- 
(«rbältnisse  in  die  Seele  des  Siegers  und  Dichtem  warfen, 
konnte  in  diesen  Gesängen  nicht  fehlen;  ja  Stellen  dieser  Art 
frechen  auch  una  noch  ungleich  mehr  als  jene  an,  da  sie  unit 
aber  das  rein  persönliche  und  Kusserliche  su  allgemeineren 
Anscbanungen  und  Empfindungen  erheben.  Besondere  die  ne- 
meiKhen  und  isthmiachen  Oden,  io  welchen  Findar  sich  mehr 
in  seine  Mitbürger  und  Leute  seines  Gleichen  wendet,  npivlen 
klarer  die  innere  Seelenstimmung  wieder,  in  welche  den  Dichter 
iit  politischen  Verhältnisse  seiner  Heimat  versetzten.  Cindar 
■u  kein  kosmopolitischer,  heimatloser  Dichter  wie  Himnniden, 
t  hing  mit  ganzer  Seele  an  seiner  Vaterstadt.  Ht4>l|pii,  wie 
der  Eingang  der  1.  isthmiachen  Ode 

MäiiQ  ffiä,  lö  xtöv,  jQvOa07ii  &T^ßa, 

7i^yfia  xai  äaxoh'ag  vjiiqttdov 

Ürfiofim,  fti)  (tot  x^yaä  ytfteocoai 

iJölog,  Iv  q  xffivpui.. 

%i  <f4X%t^ov  xtdvwr  toxiioy  dyalfoig; 

KDgen  TOD  einer  Wärme  und  Innigkeit  der  Vaterlandsliebe, 
*w  wir  sie  nicht  leicht  bei  einem  andern  Dichter  treffen. 
IWn  war  Pindar  auch  ein  politischer  Psrteimann,  ein  An- 
lü^  der  alten  edlen  Geschlechter  nnd  des  ftommen  Glaulwns 
■t Vorfohren.  ein  Feind  der  angestOmen  Volksherrsehaft  nnd 
w  philiMOphischen  Radikali^mn!«.  Kein  Wnnder  aW».  Ha>M 
'i'  gromen  Gegeni*ät7e  des  dorischen  KonserTstismiiM  und 
"  jonischen  NenemngHsncht ,  die  damftln  «llnheralt  die 
■■ster  bewef^n  und  die  einzelnen  Staaten  in  den  .'ttrndel 
'^titeber  pAiieiang  zogen,  auch  einen  Widerhall  in  der 
'^  and  in  den  Liedern  <\tt»  Dichters  fanden.  Ek  waren 
•^  rofDehmlicb   zwei  Ereigni-^-p,    welche   zur  Zeit  Pindars 
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tief  in  die  Geschichte  Thebens  eingriffen  und  nicht  bloss  die 
KsdmossUdt  von  der  HShe  ihrer  alten  Macht  stürzten,  sondern 
auch  im  Inaern  zu  verhängnisvollen  Parteikämpfen  führten,  die 
bereits  oben  S-  7  geschilderten  Kämpfe  mit  Athen  bei  Tana^ra 
und  Oinophjta  i.  J.  458/7,  und  die  Demütigung  der  mit  den 
Persem  verbundenen  Stadt  nach  dem  Siege  der  Athener  und 
Lakedämonier  bei  Platää  im  Herbste  des  Jahres  479.  Auf 
vorausgegangene  schwere  ^mpfe  ist  vier  oder  fünf  Mal  in 
den  isthmischen  Siegesgesängen  angespielt;  aus  der  Vetglei- 
chung  der  Stellen  wird  es  uus  nicht  schwer  fallen,  ihr  zeit- 
liches Verhältnis  zu  einander  7m  bestimmen.  Ich  setze  zu- 
nächst die  betreffenden  Stellen  selbst  her: 

Isthm.   VIII  8  ff.  auf  den  Aegineten  Eleandros,   Sieger 
im  Pankration: 

ex  (tiyöXntv  de  irEvO^iiuv  XvitivTEg 

fn^r'  Ff  OQ<pavi<f  rcioiüfiev  oteifavojv, 

ftrixe  xööea  ÖeQÖuete'   n avaäftevoi  ä'  on^äxieuf  xaxwv 

ykvnv  i(  dafiiaaöfteita  xai  fteiä  «dvoc, 

hfEiSii  löf  irrtQ  xcqraAät; 

ye  TayiäXov  iitfoc  vropd  ng  t- 

oroXfiatov  'EiXäöt  fiöxttor.  diXä  (tot 
delfia  fiEV  fia^oixonevoy 
xaQTegÖP  enavae  fitQifjyav. 

Isthm.  V  48  ff.  auf  den  Aegineten  Phylakidas,   Sieger 
im  Pankration: 

xai  vvv  tv    A^et  piaQtv^r^aat 
xey  riöltg  AiavTOt;  öfittolfeiaa  vaviats 
SV  noXvqi'Jo^  StxXafiiq  ^tog  o/iß^ 

Isthm.  VI[  27  ff.  auf  den  Thebaner  Strepsiades,  Sieger 
im  Pankration: 

tffliw  yoQ  aaqiig  ooTig  ^v  tavr^  ve<f>ii.^  x^'^S""' 
ai'^aiog  71^6  (pikag  nätfiag  öfiirsiai. 
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koiyov  avta  g^cotv  havuifi  avQai^», 

äazüv  yeve^  fteyianoy  inMos  av^mv 

i^iamv  t'  all  6  xal  ^avom. 

ti  äi,  JtodmoiO  not,  fiaxirtäv 

alviiav  Mtkiay^v.  alvitoy  de  xai  "ExiOfa 

evaviH'  änenrevaag  oXi-niav 
iiHOftäxMv  äv'  ofiiXov,  Evd'  oQiaioi 
i'oxov  trolffioio  reixog  i^fxäraig  iXiiioiv. 
Istbm.  I  3C  fr.  auf  den  Thebaner  Herodotos,  Sieger  mit 
dem  Wi^en: 

'Oexofiefoiö  %e  naj^iav  oQov^ay, 
S  »if  EQeiJröfiEvoy  vavayiaig 
t^  ufietciitag  okog  fv  xffvotaa^ 

Isthm.  III  36^). 

Von  diesen  fünf  Stellen  bezieht  sich  die  erste  unzweifel- 
baft  anf  die  Perserkriege;  denn  nur  ein  Kampf  der  Gesamt- 
hellenen gegen  einen  fremden  Bedrücker  konnte  ein  öt6X- 
fiOTog  'EXXöii  ftöxS^os  genannt  werden.  Zugleich  zeigen  die 
einleitenden  Wort«,  dass  es  der  erste  Ausdruck  der  Freude,  das 
erste  Jubellied  war,  das  dem  Dichter  nach  dem  schweren  Un- 
glQck  seiner  Vaterstadt,  der  Niederlage  bei  Platää  und  der 
üebergabe  der  Stadt,  über  die  Lippen  kam.  Die  8.  isthmiüche 
Ode  muss  also  bald  nach  dem  September  des  Jahres  479  (Ol. 
75,2)  gedichtet  sein,  und  mit  der  gleichen  Zuversicht,  als  ob 
DOS  ein  urkundliches  Zeugnis  vorläge,  können  wir  sie  in  die 
nächstfolgende  Isthmiade  oder  in  das  FrQhjahr  478  (Ol.  75, 2) 
setzen.  So  haben  in  der  Hauptsache  alle  neueren  Herausgeber 
geurteilt.  Wenn  säe  im  Kleinen  abweichen,  so  bat  das  seinen 
Grund  darin,  dass  bis  auf  Unger's  lichtbringende  Unter- 
sQchangen  weder  das  Jahr  noch  der  Monat  der  isthmiscben 
Spiele  feststund. 

1)  OieM  Ö.  Stelle  habe  ich  bereits  oben  S.  80  beeprochen. 
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Die  Stelle  der  5.  isthmischen  Ode  preist  ausdrücklich 
die  Heldentbaten  der  Aegineten  bei  S&l&niiB,  wo  sie  mit  ihren 
Schiffen  znr  aiegreicben  Entscheidang  der  Seeschlacht  wesent- 
lich beitrugen.  Diese  Ruhmestbaten  der  Gegenwart  werden 
dem  Heldenmut  der  luetischen  Heroen  im  trojanischen 
Kriege  gegenQ beigestellt  durch  die  Partikeln  xai  »w.  Wir 
mOssen  ako  auch  hier  an  jQngstveigangene  Ereignisse  denken 
und  dürfen  die  5.  istbmische  Ode  nicht  weit  von  der  Schlacht 
bei  Salamis  abrQcken.  Aber  deshalb  dOrfen  wir  sie  doch 
Dicht  mit  T.  Mommsen,  Pindaros  53,  L.  Schmidt,  Pindars 
Leben  143,  Mezger,  Pindars  Siege«>lieder  3i^,  noch  in  das 
Jahr  der  Schlacht  tod  Salamis  oder  480  t.  Chr.  vertuen. 
Denn  die  Schlacht  bei  Salamis  &nd  nach  den  olympischen 
Spielen,  deren  Feier  selbst  in  diesem  Kriegsjahre  nicht  ver- 
säumt wurde,  im  Herhat  des  Jahres  480  (Ol.  75,  l)  statt'),  die 
Isthmien  waren  aber  bereits  im  April  (Ol.  74,  4)  begangen 
worden.  Von  dem  Jahre  480  al<o  mOssen  wir  absehen;  aber 
auch  die  nächstfolgenden  Isthmien  des  Jahres  47S  (Ol.  75,  2) 
sind  ausgeschlossen,  da  Phylakidas  ebenso  wie  Kleandros  als 
Knabe  im  Pankratiou  gesiegt  hatte,  in  den  isthmischen  Spielen 
des  Jahres  478  aber  dem  Kleandros,  «rie  wir  eben  nachge- 
wiesen haben,  der  Sieg  im  Pankration  zugefallen  war.  Wir 
niQssen  also  auf  47t>  (Ol.  75.  4)  hentbgehen  und  treffen  in 
diesem  Punkte  zu  unserer  Freude  auch  einmal  mit  Bergk 
zusammen,  dessen  glänzende  Verdieuste  um  die  Verbesserung 
und  Erklärung  Pindars  bei  aller  Opposition  im  Einzelnen 
niemand  mehr  als  ich  anerkennen  kann.  Zo  dieser  Zeit 
stimmt   nun   aber  auch  vortrefflich,  was  Pindar  gleich  nach 

11  [HeM  ZeiUn^beo  alehen  fest  durch  Herodot  VII  37,  Vlll  65 
und  72.  Ceber  den  Irrtum  tlea  Plutaich,  -ie  glor.  Athen.  7  siehe 
Clintoa-Krneger.  Fa$ti  Hell.  p.  30.  Hommaeii  seibat  Terbennt 
nicht  du  Bedenkliche  deiner  eifteaen  Amuhme,  presst  aber  an  sehr 
das  pindarische  irr,  das  indes  nur  die  Thaten  der  Getrenwart  denen 
der  üeroenieit  entgegenstellt,  nicht  diks  heutig  dem  gestern. 
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der  rQhmeßden  Erwühaung desSieges  b«i  Salamis  einschränkend 
und  die  Jubelfeier  gemsaermassen  dämpfend  hinzufügt: 

dA/'  Ofiiag  xavx>]fia  xaiäßQBze  üty^' 

Zeig  tÖ  te  xai  td  vifiei. 

Zeig  6  närrtov  xveiog. 
Heisst  das  nicht  so  viel  als,  jubele  nicht  so  laut,  auf 
den  Sieg  kann  leicht  ein  Umschlag  folgen?  Und  der  Um- 
schlag zeigte  sich  476  bereits  in  schwarzen  Umrissen;  denn 
Ol.  74, 4  oder  477/6  war  das  Jahr,  von  dem  an  die  athenisthe 
Hegemonie  datierte,')  in  welchem  also  die  kleineren  Staaten 
Griechenlands  die  FrOchte  des  heldenmütigen  Kampfes  für 
die  Freiheit  von  Gesamt-Hellas  zu  verlieren  begannen. 

An  der  3.  Stelle,  aus  der  7-  isthmiscben  Ode  könnte  man 
zweifeln,  oh  man  dieselbe  auf  die  Miederlage  der  Thebaner 
bei  Platää  oder  bei  Oinophyta  beziehen  solle.  Aber  schon 
der  wärmere  Ton,  mit  dem  Pindar  hier  den  Tod  fürs  Vater- 
land preist,  wird  uns  für  die  letztere  Meinung  stimmen.  Bei 
Platää  waren  die  Thebaner  doch  nur  gezwungene  Verbündete 
der  Perser,  bei  Oinophyta  aber  kämpften  sie  in  ehrlichem 
Kampfe  für  den  eigenen  Herd,  so  da'^  hier  der  Vergleich 
mit  Hektor,  der  die  heimatliche  Erde  gegen  den  fremden 
Eindringling  verteidigte ,  ungleich  besser  am  Platze  war. 
Auch  der  Hinweis  auf  die  lanzenschwingenden  Sparten,  die 
mit  den  historischen  Spartaner  namensverwandt  waren,  und 
anf  die  10000  streitbaren  Argiver,  die  Adra.sto8  einst  vor 
Thebeo  verloren  hatte  (V.  10  f.)*),  passt  ungleich  besser  in  die 
Situation  der  Kämpfe  des  Jahres  458.  Sichere  Entscheidung 
aber  bringen  die  Verse  40  ff-,  wo  der  Dichter  von  dem  Alter 

1)  3.  Clinton-Kroeger.  Faati  Hell,  ad  ann.  477. 

2)  Vergl.  Thnc.  I  HW:  ißo^^ar  S'  in'  aiiovt  seil.  Aaxtiai- 
Itorlovi  Kai  Sijßalov!,  ol  'Afitjvatoi  nard^/uT  xai  'Agy'i'"''  z'^""  •""'  ""•■ 
Xiiayr  {ii/i/uäjui'  d)(  ixaazoi '  (ä/utiiKn;  de  iyivovTO  mgarnoxilioi  nai 
tiveuH.     VgL  S.  7. 
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und  dem  nahenden  Todesverbängnis  spricht,  in  Worten,  die 
nur  für  dos  Qreisenalter  des  Dichters  passen,  nicht  aber  ftlr 
die  Jahre  blühender  Manneskratl  Also  nach  der  Schlacht 
von  Oinophjta  ist  die  7.  isthmische  Ode  gedichtet  worden; 
es  fragt  sich  nur ,  wie  lange  danach ,  ob  noch  im  Früh- 
jahr 457  oder  erst  im  Jahr  455.  Das  erstere  ist  schon  des- 
halb nicht  wahrscheinlich,  weil  die  kriejferiscben  Operationen 
der  Athener  gegen  die  Böotier  und  deren  Verbündete  noch 
das  ganze  Jahr  457  oder  wenig^^tens  noch  dessen  ganzen 
ersten  Teil  ausgefllllt  zu  haben  scheinen').  Jeden  Zweifel 
hebt  die  Anspielung  auf  die  nahenden  Pythien  am  Schluss  der 
Ode,  V.  51.  Demnach  ist  der  isthuiische  Sieg  des  Strepsiades 
im  Frühjahr  des  Jahres  455  (Ol.  81,  2),  4  Monate  vor  den 
Pythien  von  Ol.  81,  3  errungen  worden. 

An  der  4.  Stelle,  der  1.  isthmi^chen  Ode  ist  bloss  von 
einem  schrecklichen  Unglück  und  einem  Schiffbruch  die  Rede, 
der  den  Thebaner  Herodotos  einige  Zeit  vor  dem  Jahr,  wo 
er  den  i^thmischen  Sieg  errang,  genötigt  habe  zur  Heimat- 
besitxung  seiner  Väter  nach  Orchomenos  zu  Süchten.  Mezger, 
Pindars  Siege.tlieder  S.  306  denkt  an  einen  wirklichen  SehifT- 
bmch,  der  den  Herodotos  um  sein  ganzes  Vermögen  gebracht 
habe.  Das  werden  ihm  wenige  glauben,  zumal  Theben  nicht 
an  der  See  gelegen  und  keine  Handelsstadt  war.  Mit  Recht 
denkt  Dissen  an  'turbae  civiles*,  woran  auch  schon  der  alte 
Scholiast,  der  im  übrigen  sich  sehr  wenig  unterrichtet  zeigt, 
gedacht  haben  muss,  wenn  er  die  KQvöeaaa  avvtvxia  mit 
g<vyi^  erläutert.  Blutige  Umwälzungen  pflegten  aber  im 
Altertum  wie  heutzutage  bei  den  Franzosen  die  Folge  von 
Niederlagen  in  Kriegen  mit  einem  auswärtigen  Feinde  zu 
sein.  Von  solchen  nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  (457) 
wissen  wir  aus  dem  Zeugnis  des  Aristoteles,  Polit.  V  2; 
ähnliche  werden  aber  auch  der  Schlacht  von  Platää  und  der 
Auslieferung   der   medisierenden  Parteihäupter   gefolgt  sein. 

1)  Vergleiche  oben  S.  ä. 


DigmzedByGOOgle 


Christ:  Zur  Chronologie  pindarittAer  Siegesgesänge.  39 

An  die  ersten  za  denken    hindert   mich   der  umstand,   dass 

die  Verse  16  ff. 

Tj  Kaozo^vi;)  ij  'loXäot'  iiccftö^at  riv  tfiitir 
xeivot  yäq  r,ßwwv  diff^ijXäiai  ^axeöalftoft  y.at 

wie  wir  oben  S.  19  zu  beweisen  versuchten,  Vorbild  für  die 
im  Jahr  458  gedichtete  11.  pythische  Ode  waren.  Wohl  aber 
wird  Dissen  Recht  haben ,  wenn  er  in  eben  diesen  Versen 
einen  Hinweis  auf  die  Waffenverbrüderung  der  Thebaner 
und  Lakedämonier  vor  der  Schlacht  von  Tanagra  erblickt. 
Dann  ist  die  Ode  im  PrQhjahr  458  oder,  wenn  damals  be- 
reits die  kriegerischen  Operationen  bei  Korinth  und  Megara 
die  Beteiligung  der  Thebaner  an  den  isthmischen  Spielen 
verhinderten,  2  Jahre  zuvor,  460  gedichtet').  Vermutlich 
ging  dem  Anschluss  der  Thebaner  an  das  unter  Spartas 
Ffihmng  gegen  Athen  gerichtete  Bündnis  eine  Äenderung  in 
der  Regierung  Thebens  voraus,  und  war  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  der  Thebaner  Herodotos  von  seinem  Verbann iingsort  in 
Orchomenos  wieder  nach  seiner  Heimat  Theben  zurückgekehrt. 
Auch  von  den  nemeischen  Oden  bezieht  sieb  eine ,  die 
achte,  auf  politische  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  auf  eines 
der  erwähnten  zwei  kriegerischen  Ereignisse.  Denn  wenn 
dort  Pindar  V.  10  auf  das  Ansehen  des  alten  Aiakos  hin- 
weist, dessen  Sprach  sich  einst  die  Athener  und  Spartaner 
willig  fflgten: 

TfxfeXor  xetyov  ye  nettfsalt'  öra^iait;  ixövzes, 

o\  t    ovo  SnÖQTay  neXoTTr/iadai, 

l)  L.  Schmidt,  Pindara  Leben  S.  428  will  da«  Gedicht  der 
JngeDdepoche  des  Dichters  mweiseD.  Ich  sehe  aber  von  der  Jugend 
keine  Spur.  Dean  die  Rexte  dei  bCotischen  DiulekteB  in  atxiiait 
;T.  34)  und  Xi&iroi(  Slaxon  (V.  26)  und  die  Freiheit  der  Eli-<ioD  eines 
M'hlieMenden  >  in  voiiiäaarx'  (V.  1E>)  und  AxoriiZivTcij'  (V.  24)  kdnnen 
kaoin  als  Kennieichen  der  Juj^nd  angerufen  werden. 


DigmzedByGOOgle 


40  SUtmng  der  pMot.-pMol.  Claar  tom  5.  Jnnmm  I8S9. 

SO  schwebte  gewiss  ihm  uod  seineo  Zaböhrem  das  Gegenbild 
TOT  Aogeo,  das  in  der  damaligen  Zeit  Äegina  zun  Scbmene 
seiner  Freunde  bot.  Die  einst  so  mächtige  und  uigraehene 
Insel  sollte  aicb  jetzt  dem  Hachtgebot  von  Athen  und  Sparta, 
oder  doch  ron  einem  dieser  beiden  nnterwGrfig  beugen;  ja 
sie  sah  sich  im  Weigernngs&lle  feindlichen  Angriffen  aus* 
gesetzt,  wie  der  Dichter  durch  das  gleich  nachfolgende  Gebet 
für  das  Heil  der  geliebten  Insel  nnverheonbar  andeutet. 
Geistreich  faat  deshalb  Mezger  (früher  in  Jahrb.  f.  Phil.  95 
(1867),  385  ff.,  jetzt  in  Rndars  Si«^esgesängra  3.  324)  auf 
die  Lage  der  Dinge  im  Jahre  491  hingewiraen,  wo  Athen 
und  Sparta  gegen  Aegina,  welches  aicb  zur  Cebergabe  von 
Wasser  und  Erde  an  den  Perserkonig  Dareios  veri-tanden 
hatte,  im  Wege  der  Exekution  roigingen.  .Aber  gegen  eine 
90  frfihe  Zeit  sprechen  entscheidend,  wie  Bergk  p.  9  f. 
richtig  bemerkt  hat,  die  Verse  35 — 39.  die  nur  für  eiu  ror- 
gerücktes  Alter  des  Dichters  passen.  Namentlich  j^pricht  aus 
den  Worten  *itWKar  tig  itatai  xXeog.  urj  rö  Jiaq^jßtor  .-rpo- 
aötita*  öud  'iytii  d*  aaioig  adtär  xai  j^"*'*  ?^"*o  xaiu'(fiiai/<' 
alfitur  atyijtt^  die  Stimmung  eines  Greises,  der  bereib  mit 
einen)  Fuss  im  Grabe  steht.  Aber  wenn  wir  so  von  der 
Situation  des  Jahres  491  absehen  müssen,  so  findet  sich  eine 
andere  nicht  minder  passende  zur  Zeit  der  Erhebung  Ae^as 
gegen  die  Maohtansprfiche  Athens;  ja  unsere  iMe  ist  gerade- 
KU  die  beste  Illustration  zu  dem  Vorwurf  hoch&hrender 
Gesinnung,  den  damals  nach  Diodor  SI  70  and  78  die 
Athener  gegen  .Aegina  erhoben*).  Dieses  Mal  war  xwar 
nur  Athen,  nicht  wie  i.  J.  491  .Athen  und  Sparta  gegen 
die  Insel  aufgetreten;  aber  auch  wenn  nur  der  eine  von  den 
beiden,  die  einst  sich  willig  dem  Gebote  des  Aiakos  fugten, 
jetzt  umgekehrt  Gehorsam  Ton  Aegina  (orderte,  so  behalten 
doch  die  Worte  des  Dichters,  von  denen  wir  au^ngangen 
sind,  ihren  guten  Sinn.   Zweifelhafter  Itt  das  Jahr,  in  welches 

II  äieke  die  Stellen  oben  S.  4  Anm.  I. 
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wir  die  Ode  zu  seteen  baben.  Diodor  nimmt  2  Erhebungen 
Aefpnaa  an,  eine  im  Jsfar  464/3  und  eine  andere  im  Jahr 
459/8.  Ds  aber  die  erste  wahrscheinlich ,  wie  wir  oben 
S.  4  darthaten,  auf  einem  Irrtum  Diodora  beruht,  so  können 
wir  nur  sagen,  dass  unsere  Ode  jedenfalls  vor  459  gedichtet 
ist.  Im  fibrigen  schwanken  wir,  ob  wir  sie  in  das  Jahr  461 
oder  463  setzen  sollen,  neigen  uns  aber  mehr  zur  ereteren 
Annahme,  um  der  TerhängnisTolieu  Wendung  in  den  Ge- 
schicken der  Insel  näher  zu  kommen*). 

Ich  knüpfe  schliesslich  daran  noch  einige  Worte  fiber 
die  10.  nemeische  Ode  auf  den  Argiver  Theaio§.  Diese  Ode 
ist  sicher,  wie  bereib  Disaen  erkannte,  vor  dem  Bündnis  der 
Argiver  mit  Athen  gedichtet,  da  es  dem  Dichter  seine  Vater- 
landsliebe verbieten  mnsste  ein  X^oblied  auf  Argos  anzustimmen 
zur  Zeit,  als  die  Argiver  an  der  Seite  der  Athener  in  Böotien 
einfielen  und  den  Thebanern  und  Lakedämoniern  die  blutige 
Schlacht  bei  Tanagra  lieferten  ^).  Diese  oifene  und  aggressive 
Feindschaft  der  Ai^ver  fiel  nun  allerdings  erst  in  das 
Jahr  ihS;  aber  dem  Bürger  Thebens  und  dem  Freunde 
A^nas  musste  die  Haltung  der  Ai^ver  schon  seit  dem 
Jahre  461/60,  wo  sie  mit  Athen  ein  Böndnis  gegen  Sparta 
und  dessen  Freunde  schlössen  (Thue.  I  102),  verdächtig  sein. 
Da  nun  unsere  Ode  nach  der  Andeutung  in  Vers  29  nicht 
lange  vor  den  olympischen  Spielen,  an  denen  sich  Theains 
zu  beteiligen  gedachte,  gedichtet  ist  und  Arges  sich  zur  Zeit 


1)  Wenig  gebe  ich  auf  die  Vermutung,  daas  die  Vene  10—23 
niuerer  Ode  einen  Nachklang  zur  7.  nemeiHchen  Ode  (gedichtet  46S) 
bilden,  in  der  «ich  der  Dichter  auafOhrÜcb  gegen  die  Verunglimpf- 
ungen  verteidigt,  welche  eine  neidische  Clique  in  Aegina  gegen  ihn 
Mugeatrent  hatte,  tfebrigens  hängt  die  Datierung  unserer  Ode  mit 
der  des  6.  nemeischeo,  um  dieselbe  Zeit  gedichteten  Siegesliedes  zu- 
•ammen,  so  dass  die  letztere  den  Platz  wechseln  muss,  je  nachdem 
wir  uns  beztiglich  unserer  Ode  fiir  465  oder  469  entscheiden. 

a)  Thnc.  1  107;  vergleiche  oben  S.  7. 
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dereelbea  jedenfalls  auf  der  Höhe  der  Macht,  welche  von  der 
Zerstörung  Mjkena's  datirte'),  befunden  hat,  so  werden  wir 
dieselbe  mit  einiger  Zuversicht  in  die  nächste  Zeit  vor 
Ol.  79,  I  =  464  V.  Chr.,  oder,  wenn  Mykenä  erst  später 
sollte  erobert  worden  sein,  vor  Ol.  80,  1  =  460  t.  Ch.  setzen. 

Beziehungen  pindarischer  Oden  zu  einander. 
Zur  Peateetzung  der  Äbfassungszeit  hilft  es  uns  auch 
manchmal,  das  zeitliche  Verhältnis  mehrerer  Oden  zu  einander 
festzustellen.  Das  sicherste  Beispiel  der  Art  bieten  uns  die 
Oden  N.  V,  I.  VI,  I.  VII,  die  alle  zu  Ehren  der  Söhne  des 
Lampon,  eines  angesehenen,  auch  aus  Herodot  IX  78  be- 
kannten Aegineten,  gedichtet  sind.  Die  älteste  von  ihnen 
ist  die  5.  nemeische,  gedichtet  auf  den  nemeiwhen  Sieg  des 
älteren  Sohnes  Pytheas,  den  derselbe  als  Knabe  im  Pankra- 
tion  errungen  hatte.  Es  war  nach  Vers  44  der  erste  Sieg, 
den  Pytheas  an  den  4  sogenannten  heiligen,  oder  nationalen 
Spielen  erstritten  hatte;  nur  kleinere  Siege  in  den  Lokal- 
spielen zu  Aegina  und  Megara  waren  vorausgegangen. 

Ab  zweite  Ode  bezeichnet  der  Dichter  selbst  unter  dem 
Bilde  des  Mischkruges  die  G.  isthmische  Ode  in  den  glänzen- 
den Eingangsversen: 

&(il)LOVT0^  avdqüv  itg  6t &  avfinoaiov 

devieQov  AQaTfjQa   Moiaaliov  ^eiUiuv 

xiqvatiev  ^afuriovos  Evai&iMV  ytveSg  vntg, 

iv  NEfxi<ii  [^iy  fi^oiov,  la  Zev, 

tiv  ainio»'  de^äftevoi  i}%e<fiäv<uv, 

rvv  avTS  'laS'tiOv  ÖeOtcÖt^ 

NTjuetäeaol  ze  Ttenijxovra,  naidbiv  önlorörov 

(ttvXanida  vtxfävzog. 


1)  Die  ZeratöruoK  der  alten  Rivalin  von  Arjtos  get?.te  man  ehe- 
dem mit  Oiodor  XI  65  auf  Ol.  78,  1  =  468/7.     Da  aber  Diodor   er- 
■  wieeener  Massen  den  damit  zusammenhängenden  BegiDU  des  mea«e- 
niaehen  Kriege«  zu  frühe  angesetzt  bat,  so  milseen  wir  auch  mit  der 
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Es  war  also  damals  sn  den  2  Si^en,  welche  der  ältere 
Bruder  Pjtlieas  in  Nemea,  und  schon  in  früheren  Zeiten  sein 
Oheitn  Euthjmenes  auf  dem  Isthmus  (N.  V  40  f.)  davon- 
getragen hatte,  ein  dritter  Sieg  des  jüngeren  Bruders  Phyla- 
kddas  im  PankrstioD  an  den  Isthniien  gekommen'). 

Die  dritte  Stelle  nimmt  die  5.  isthmische  Ode  ein,  welche 
die  Grammatiker  irrtümlich,  verführt  durch  das  falsch  ver- 
standene dcvie^  x^i^^,  der  älteren  6.  Ode  vorausgesetzt 
haben.     Die  Ode  galt  nach  Vers  17 

Tif  ö'h  'loäf4i^  dinXöa  itöiJ.oio'  ÖQnö, 
tDvXaxida,  XEttai,  NefJf<f  de  xai  afUfoiv 
flvÜt^  IE  nayxQittiov 
dem  zweiten  isthmischen  Sieg  des  Phylabidas,  dem  ein  Sieg 
desselben  Phylakidas   an   den    Nemeen  vorausgegangen  war. 
Die  Söhne  des  Lampon  hatten  also   damals  bereits  4  Hiege, 
2  in  Nemea  und  2  auf  dem  Isthmus  gewonnen.    Aus  I.  VI 
7  f.  sieht  man,  dass  schon  nach  dem  1.  Sieg  an  den  Isthmien 
Phylakidas  sich  mit  dem  Plane  trug,  auch  an  den  Olympien 
als  Wettkämpfer  aufzutreten;   aber    von  einem  Sieg  an  den 
Olympien  ist  in  unserer  dritten  Ode  keine  Rede,  sei  es  dass 
der  Plan  in  Folge  der  Zeitverhältnisse  nicht  zur  Ausführung 

Erobenint;  Hykenft't  durch  die  Ätf[iTer  veiter  herabReben.  Unter 
den  neueren  Hiitorikern  aetzt  nie  Sch&fer  auf  46S,  Unger  mit  grSMerer 
Wahracbeinlichkeit  auf  464. 

1)  Dies«  S  Siege  sind  aufgezählt  V.  60  f.  mit  den  Worten: 

SgattO  yäe  rlxag  äno  nayxgatiov 
^ßiti,  dn'  'h^liov,  täf  A'  ön'  tvipvXXov  Ne/iia; 
^yXoni  Ttdlifi  II  xai  nätQag. 
Da  von  diesen  3  Siegen  2  auf  dem  Isthmua  und    nur  1   in  Nemea 
ermagen  varen,   so   inuis  e«   beissen  räv  (nicbt  lac)   S'  ix'  ev^üXXov 
Nifuas,  wie  richtig  Bergk  Termutete.    Hit  Mezger  das  Komma  aach 
igit(  zu   tilgen   und   igels  dr'   'lafi/iov  zu  verbinden,   rerbietet   schon 
der  bestimmt«  Artikel  lä;  d'  an'  Evip.    Auch  wAre  es  aufiUlli);.  wenn 
Pindar  an  diener  Stelle  nicht  die  Zahl  der   nemeiscben  Siege  genau 
b«ieichnet  bKtte. 
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kam ,  sei  es  daas  lier  Versuch  zu  keinem  Erfolge  fuhrt«. 
Wahrscheinlich  beziehen  sich  darauf,  wa»  den  Auslegern  bis 
jetzt  entging,  die  Worte  I.  V  14  //tj  ftÜTeve  Zeig  yeyia^at, 
indem  der  Dichter  mit  einer  kühnen  Hyperbel  den  Sieg  in 
den  Olympien  des  Zeus  für  eine  zeusähnliche  Ruhmesthat 
ausgab. 

Die  3  Oden  können  sicher  nicht  weit  auseinanderliegen, 
da  sie  sich  alle  auf  Si^e  der  Söhne  des  Lampou  im  Knaben- 
alter beziehen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Sieg  lagen 
nach  den  eben  gegebenen  Aufschlüssen  mindestens  2  Jahre. 
Zwei  Jahre  bekommen  wir  nämlich,  wenn  wir  den  ersten 
isthmischen  Sieg  in  das  Frühjahr  eines  4.  Olympiaden  Jahres 
und  den  zweiten  in  das  Frühjahr  des  2,  Jahres  der  nach- 
folgenden Olympiade  setzen.  Denn  dann  fiel  zwischen  die 
beiden  Siege  an  den  Isthmien  eine  Feier  der  olympischen 
und  eine  der  nemeischen  Spiele.  Aber  es  müssen  die  zwei 
isthmiscben  Siege  des  Phylakidaä  durchaus  nicht  notwendig 
anf  zwei  unmittelbar  einander  folgende  Isthmiaden  angesetzt 
werden;  es  darf  nur  der  erste  Sieg  nicht  von  dem  4.  Jahr 
einer  Olympiade  weggerückt  werden,  da  nur  in  diesem  Olym- 
piadenjahr die  Andeutung  eines  geplanten  olympischen  Wett- 
kampfes Bedeutung  hat.  Ansserdeni  aber  erbellt  aus  der 
5.  nemeischen  Ode,  namentlich  aus  dem  Schluss  V.  49  "xf^ 
S'  an  ji9ayäv  zixtov  diHi^atatv  6f4nev*,  dass  damals  Aegina 
mit  Athen  auf  gutem  Fusse  stund.  Nun  haben  wir ,  wie 
bereits  oben  S.  36  nachgewiesen  wurde,  in  der  5.  isthmischen 
Ode  V,  49  einen  Hinweis  auf  die  Seeschlacht  von  Salamis, 
und  alles  wäre  in  bester  Ordnung ,  wenn  wir  ansetzen 
dürften : 

81  =  Ol.  74.  4  Juli  :  N.  V,  Si^  des  Pytheas. 

80  =  Ol.  74,  4  April  :  I.  VI,  Sieg  des  Phylakidas, 

80  =  Ol.  75,  1  August        :  Olympien,    geplanter    W^ett- 
kampf  des  Phylakidas, 

80  =  Ol.  75,  1  September  :  Seesieg  bei  Salamis, 
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479  =  Ol.  75,  2  Juli  :  Nemeen,  Sieg  des  Phylakidas, 

479  =  Ol.  75,  2  September  :  Schlacht  bei  Platää, 

478  =  Ol.  75,  2  April  :  I.  V,  Sieg  des  Phylakidas. 

Nnn  sahen  wir  aber  oben  S.  35,  dass  Ol.  75,  3  bei 
den  isth mischen  Spielen  im  Pankration  nicht  Phylakidas, 
sondern  Kleandros  aus  A^na  si^te.  Wir  müssen  also  mit 
der  5.  isthmischen  Ode  mindestens  auf  Ol.  75,  4  oder  den 
Frfihling  des  Jahres  476  herabgehen.  Weiter  herunter  zu  gehen 
ist  aber  auch  nicht  statthaft,  da  einerseits  wir  uns  sonst  zu 
weit  von  der  Schlacht  von  Salamis  entfernen  würden,  und 
anderseits  Pindar  Ol.  76,  3  bereits  in  Sikilien  am  Hofe  des 
Hieron  weilte.  Setzen  wir  aber  die  5,  isthmische  Ode,  die 
letzte  von  den  dreien,  auf  Ol.  75,  4  ^  476  v.  Chr.,  so 
werden  wir  auch  passender  den  2.  nemeischen  Sieg  des  Phy- 
lakidas auf  Ol.  75,  4  oder  Juli  477  verlegen ,  so  dass  sich 
die  Söhne  des  Lampon  während  der  grossen  Eriegsjabre  von 
Salamis  und  Pla^  weder  an  den  olympischen  noch  nemei- 
schen Wettspielen  beteiligten.  Was  aber  den  ersten  Sieg 
des  Pytheas  anlangt,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen ,  dass 
Pytbeae  um  einige  Jahre  älter  als  sein  jüngerer  Bnider  Phyla- 
kidas gewesen  sein  muss,  da  er  diesen  als  Ringlehrer  in  die 
Kunst  des  Pankration  einführte  (I.  V  59).  Es  wird  also 
auch  sein  erster  Sieg  dem  ersten  des  Phylakidas  nicht  um 
1  sondern  um  ein  paar  Jahre  vorau^egangen  sein,  so  dass 
wir  auch  hier  von  dem  obigen  Ansatz  abgehen  und  die 
5.  nemeische  Ode  lieber  dem  Jahr  483  als  481  zuweisen. 
Die  Zeit  der  3  Oden  auf  die  Siege  der  Sdhne  des  Lampon 
lässt  itich  also  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen. 

Ein  anderes  Band  umschlingt  die  Oden  0.  VIII,  N.  IV, 
N.  VI,  indem  in  allen  dreien  Melesias  als  gemeinsamer 
Turnlehrer  der  .3  Sieger  gepriesen  wird.  In  der  ersten  der 
genannten  Siegesgesänge  auf  den  Aegineten  Alkimedon  wird 
desselben  am  ausführlichsten  gedacht  (0.  VIII  55^66):  seine 
Tüchtigkeit  als  Turnlehrer    wird   davon  abgeleitet,    dass   er 
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selbst  im  Pankmtion  ab  Knabe  und  Mann  einen  nemeischen 
Sieg  errungen  habe;  der  olympische  Sieg  des  Knaben  Alki- 
medoD  wird  als  sein  30.  gepriesen.  Das  lässt  uns  allerdings 
schliesfien,  dass  er  vor  jenem  Siege  des  Alkimedon,  errangen 
im  Jahr  460,  schon  eine  lauge  Reihe  von  Jahren  Turnlehrer 
gewesen  war,  aber  bei  den  zahlreichen  gymnischen  Spielen 
der  Hellenen,  von  denen  auf  jedes  Jahr  mindestens  3-4 
trafen,  doch  gewiss  keine  so  lange,  dass  wir  mit  L.  Schmidt, 
Pindars  Leben  S.  447  den  Beginn  seiner  Lehrthätigkeit  um 
ein  paar  Jahrzehnte,  bis  in  die  Jahre  488  — 483  zurückdatieren 
dürften.  In  der  Ode  auf  den  Aegineten  Alkimidas,  N.  VI, 
heisst  Melesias  am  Schlüsse,  V.  75,  x^'ff^"  ^<  *^^  taxvog 
avioxog.  Auf  diesen  Preis  bezieht  sich  vermutlich  Pindar 
0.  VIII  55,  wenn  et  den  Neid  abwehrt,  der  ihm  aus  dem  Preise 
des  treSiichen  Mannes  erwachse :  e'i  d'  iyw  MeXr^aiq  i|  dyeveltuv 
»vdog  oved^ftov  vfiy<ii,  ^rj  ßaiJrot  fie  USft^  tqaxei  (pitvpog. 
Wir  setzeu  also  mit  Bergk  die  6.  nemeische  Ode  vor  die 
8.  olympische  Ode,  indem  wir  beide  durch  keinen  allzu 
grossen  Zeitraum  von  einander  trennen.  Am  unbestimmtsten 
und  nur  ganz  nebenher  ist  der  Lehrthätigkeit  des  Melesias 
in  der  dritten  der  genannten  Oden,  N.  IV'  93,  gediicht:  olov 
aividt»  x£  lU&lija/a»'  i'^idg  at^iifot  sc.  Ev(povtjg  o  ^igonatw^, 
so  dasH  wir  schon  daraus  entnehmen  können,  dass  es  die 
älteste  der  drei  in  Betracht  kommenden  Oden  gewesen  sei 
und  vor  461  oder  463  falle.') 

Sehen  wir  des  weiteren  zu,  ob  wir  nicht  auch  noch 
einen  t«rminas  post  quem  gewinnen  können !  Da  stossen 
wir  nnn  gleich  in  der  3.  Strophe  auf  die  Worte: 

Klewvaiov  i'  aJt''  aywvog  oq/jov  ot^ipavo» 
Tcffiipavia  xai  ImaQÖv 
Evuiviifuav  an''   l4i}a>iäv. 

1)  Siebe  über  diese  Daten  ü.  41. 
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So  mit  ToUeiQ  Mund  und  voller  Seele  konnte  Pindar  Athen 
in  Aegina  nur  preisen,  ab  noch  kein  Schatten  auf  das  Ver- 
hältnis der  Vormacht  Athen  und  der  verbQndeten  Staaten 
gefallen  war.  Das  war  kaum  mehr  der  Fall,  nachdem 
Perikles  mit  seinen  gewaltsamen  Plänen,  die  alten  Verbün- 
deten aus  ebenbürtigen  Waffen  genossen  zu  untergebenen 
Dienern  der  Macht  Athens  zu  d^radieren,  hervorgetreten 
war;  das  traf  aber  ganz  zu,  als  der  gerechte,  billigdenkende 
Kimon  die  Politik  Athens  leitete  und  durch  seine  Hinneigung 
zu  Lakedämon  auch  die  Sympathien  der  dorischen  Elemente 
des  maritimen  Bundes  fUr  Athen  gewann.  Ich  gehe  aber 
ein  wenig  weiter  und  erblicke  in  den  Worten  Xirta^äv  an' 
yiifayiv  eine  wirkungsvolle  HUck Verweisung  des  Dichters 
auf  den  berühmten  Dithyrambus 

(u  ral  hnagal  xal  loaii(pai/oi  xai  ooi'difioi 

'EiXäSog  f^etofia,  xAeivot  l49ävai, 
mit  dem  er  kurz,  zuvor  Athens  Verdienste  um  ganz  Hellas 
gepriesen  hatte.')  Nun  haben  vrir  freilich  auch  kein  Zeug- 
niss  dafnr.  in  welchem  Jahre  jeuer  Dithyrambus  gedichtet 
sei.  Aber  einmal  ist  so  viel  sofort  klar,  dass  er  erst  nach 
den  Perserkriegen,  wo  Athen  sich  als  die  Säule  Griechen- 
lands bewährt  hatte,  gedichtet  sein  kann.  Sodann  wird 
jeder  zugeben ,  dass  aus  dem  Munde  eines  patriotischen 
Dichters  wie  Pindar  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Schlacht 
von  Platää  und  der  Demütigung  Thebens  kein  so  glänzender 
Hymnus  auf  Athen  erklingen  konnte.  Gehen  wir  aber  von 
den  Stegen  bei  Marathon,  Salamis,   Platiiä  weiter  herab,   sn 

1)  Bekanntlich  war  Pindar  flir  dieaea  PreJHÜed  nach  hokrates, 
de  antid.  166  von  den  Athenern  mit  der  Proxenie  und  einem  £hren- 
iold  *0D  10000  Drachmen  belohnt  worden,  woran  dann  Spätere  die 
Safte  knripiten,  da«8  dio  10000  Drachmen  ein  Rückersatz  der  ätral'e 
fteweeen  seien,  va  der  die  Thebaner  den  Dichter  wegen  aeiner  athen- 
freondliclien  Oefinnung  verurtheilt  hätten;  zuerst  erscheint  diese 
Sage  bei  Pb.  Aeschinea  ep.  IV  p.  474  ed.  Bekk. 
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gab  ea  keioen  günstigeren  Zeitpunkt  für  ein  Loblied  auf 
Athen  ola  den,  wo  Kimon  darch  den  glänzenden  Sieg  über 
die  Flotte  der  Perser  bei  Kypern  und  die  vollständige  Ver- 
nichtung ihrer  Land-  und  Seemacht  am  Eurymedon  die 
Ueberlegenbeit  der  Hellenen  über  die  Barbaren  aller  Welt 
offenkundig  gemacht  hatte.  Da  erscholl,  um  mit  Diodor  XI  02 
zu  reden,  das  Lob  des  Kimon  nicht  bloss  bei  seinen  Mit- 
bQrgem,  sondern  auch  bei  den  anderen  Hellenen,  und  nahm 
die  Stadt  der  Athener  einen  grossartigen  Aufschwung  durch 
die  Menge  des  erbeuteten  Geldes  und  den  Ruhm  ihrer 
Tapferkeit  und  Kriegskunst.  Damals  wird  auch  Pin  dar, 
ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  sein  glänzendes  Preislied 
auf  Athen  gedichtet  haben.') 

In  welchem  Jahre  aber  erkämpften  die  Athener  den 
grossen  Doppelsiq^  am  Eurymedon?  In  unserer  Jugend 
lernten  wir,  im  Jahre  409,  und  so  lehrt  Diodor,  der  XI  62 
die  Siege  des  Kimon  und  an  letzter  Stelle  den  am  Eary- 
medon  unter  dem  Archontat  des  Demotion  470/69  erzählt. 
Auch  hält  noch  in  neuerer  Zeit  einer  der  tüchtigsten  Forscher, 

1)  Man  konnte  leicht  einen  ZuBarameDhang  dea  pindariachen 
DilhyrambuK  mit  dem  angeblichen  Bpigramm  dea  Simonides  n.  142 
Termuten : 

iS  ov  r'  EvQÖattiv  'Äalas  dix"  ^idno«  Ifei/iev 

xai  itöXe/ior  laür  &ovgiH  'Agr/t  iipintt, 
ovicvl  !%at  xiXltor  Imx^orloiv  yirii'  irägiiy 

fgyov  iv  ^nclgfii  xa!  xaxä  iidvior  S/äoü' 
otdt  yig  iv  yaln  Mt]6ovs  sollov;  SUaavies 

^oirixtor  iitaTÖv  vaSi  cXov  er  nekäyii 
üfäfHÜf  nXtj&ovoai,  fieya  /T  roztrev  'Aaii  6;i'  aviiSv 
Ttit/yeia'  äp'poitgaii  x^S"'  "fxi"'  ^oÜfiov. 
Bergk  FLG.  zu  Simonid.  epigr.  a.  142  hält  zwar  die  Beziehnng  der 
Distichen  auf  die  Schlacht  am  Eurjmedon  and    die  Autorschaft  de« 
Siraonidea  aufrecht,  aber   B,  Keil,  Herrn.  20,  341—8  weist  bo  viele 
Fehler  in  den  Versen  nach,  dasa  auch   ich  sie  nicht  dem  Siraonidea 
oder  einem  anderen  gleichzeitigen  Dichter  dee  S.  Jahrhunderts  eutu- 
scfareiben  mir  i^etraue. 
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auf  diesem  Gebiete  der  Geschichte,  Krüger,  Hist-phil.  Stud. 
I  51  f.  an  jeuem  OberlieferteD  Datum  fest,  indem  er  am 
wenigsten  bei  einem  so  epocbemacbenden  Ereignis,  wie  es 
die  SchUcbt  am  Eurymedon  war,  einen  Irrtum  oder  auch 
nur  eine  Ungenanigkeit  des  Diodor  gelten  lassen  will.  Aber 
die  neueren  Forschungen,  namentlich  ron  Arn.  Schäfer, 
De  rerum  post  bellum  Persicum  gestarum  temporibus  (1865), 
L.  Holzapfel,  Griech.  Geschichte  von  489  bis  413  (1879), 
und  G.  ünger,  Diodors  Quellen  im  11.  Buch  (Philol.  41, 
1882,  S.  91  £f.)  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Diodor  X[  60—62  die  mehreren  Jahren  angehörigen  Siege 
Eimons  unter  einem  -Tahre  erzählt  hat  und  dass  die  voraus- 
geschickte Datierung  470/69  nar  für  das  an  erster  Stelle 
erwähnte  Ereignis  Geltung  besitzt.  Die  Schlacht  am  Eury- 
medon haben  demnach  Schäfer  auf  465,  Unger  anf  die  erste 
H&lfte467,  Bergk  PLG.  p.  1171  auf  Herbst  468  angesetzt.') 
Prüfen  wir  selbst  und  halten  wir  uns  dabei  an  die  urkund- 
lichen Zeugnisse,  so  Usst  sich  ein  terminus  post  quem  und 
ebenso  einer  ante  quem  mit  Sicherheit  gewinnen. 

Aus  der  bekannten  Erzählung  von  dem  scenischen  Siege, 
welchen  an  den  Dionysien  des  Jahres  468  die  von  Skyros 
mit  den  Gebeinen  des  Theseus  heimkehrenden  Strategen  dem 
jungen  Sophokles  zuerkannten'),  geht  hervor,  dass  Skyroe, 
dessen  Einnahme  Diodor  an  mittlerer  Stelle  erwähnt,  bereits 
vor  dem  Frühjahr  468  erobert  war.  Da  zur  Eroberung  der 
kleinen  Insel  nicht  viel  Zeit,  sicher  nicht  mehrere  Jahre 
notwendig  waren,  so  dürfen  wir  die  Einnahme  von  Skyros 
und  die  nachfolgende  Schlacht  am  Eurymedon  nicht  über 
das  Jahr  469   hinauf  in   den   zweiten   Teil   des  Jahres  470 

1)  Busolt,  Uriech.  Qeacb.  11  401  f.  erklärt  «ich  entschieden 
gegen  KrQger  and  h&lt  dos  Ergebnis  Ung«r'a  für  '^ewiaa  richtig, 
obschon  neine  Oründe  nicht  darchweg  zwingend  sind'.  Nur  verlegt 
er  mit  guten  Gründen  ebenso  wie  Bergk  den  Doppelaieg  nicht  in 
daa  Fffl^jahr.  sondern  in  den  Berbst. 

2)  Platarch  Thea.  S6  und  Cim.  8. 

188».  PhiloL-phllol.  n.  UmL  Ol.  1.  i 


DigmzedByGOOgle 


50         SUemg  Atr  pkUos.-phiM.  Claase  com  5.  Janunr  1889. 

rücken.  Darüber,  sehe  ich,  herrscht  allgemeiae  üeberein- 
atimmung.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  Thukydides  I  100 
auf  die  Schlacht  am  £urymedoii  den  Abfall  der  Thasier 
folgen,  indem  er  sagt:  kyeveio  de  ^eiö  tavta  xai  ^  en' 
Ev^fiiÖovtt  notaiii^  in  flafiqtvh'^  nel^oftaxia  *ai  vavfiaxia.... 
X^*'l>  r'  vaiefov  ivrißt]  Qaaiovg  avtwy  OTtoaiijvai.  Die 
Wortfassung,  namentlich  die  Partikel  ze  im  zweiten  Satz, 
zeigt,  dasa  beide  Ereignisse,  die  Schlacht  am  Eurymedon  und 
der  Abfall  der  Thasier,  nicht  weit  auseinanderfielen.  Nun  er- 
fahren wir  einerseits  aua  dem  offenbar  auf  eine  Atthis  zurück- 
gehenden Scholion  zu  Aischiues  II  31  (•^zv^tjoav  l^&ijyaioi 
ivnoxig  TtEfi  zog  'E^vta  xaiMvfttvag  i.Sotg  ...  zö  tt^tov  jHCv 
jivaiOT^Tov  nai  ^vxoiqyov  xcri  Kqarivov  aTgarevövziitv  ffr' 
'Htöra  T^v  ini  St^fiövt . . .  in'  ödxovtog  ^drjvijai  dktidiuvog 
(476/5)'  devveqoy  ot  ftstä  jieäy^v  kXjj^vxoi  irrt  ^vot- 
aiQOTov  (467/6)')'  tqitov  oi  ^er'  EvxUovg  xai  &ovxväi3ov), 
dasa  die  Athener  i.  J.  467/6  den  mis^lOckten  Versuch  einer 
Koloniegründung  am  Strymon  machten,  und  anderseits  aus 
Thukydides  I  100  (xai  vavai  fttv  iitl  &6aov  uXeiaavseg  o'i 
A&rjvaioi  vavfioxi^  fx^tijaav  xai  rg  ztjv  yt^y  änißijaav 
tTzt  öi  Sc^vf^orog  ni^^ipavTeg  ftvßi'ovg  oixrjio^g  airwv  xoi 
Tbiv  tvftnäxtuv . . .  dutf^öqrjOav  Iv  J^aß^axi;-),  dass  jener 
Kolonieversuch  gleich  im  ersten  Stadium  des  dreijährigen 
thasischen   Krieges  stattgefunden    hat.     Der   Doppelsieg  am 

1]  AvoiKßäiovg  ist  überliefert;  daaa  dieses  in  AvaiozßdTov,  oder 
bei  Diodor  XI 66  AvoKrtgätov  in  Avaixgdrovt  za  ändern  aei,  sah  Krüg«r; 
keiner  der  anderen  VerbesBenmgsTorschl&ge  bat  auch  nur  annähernd 
gleiche  Wahrscheinlichkeit,  und  ex  sind  nicht  urkundliche,  paläo- 
graphische  Q runde,  londem  hietorischi!  KombinationeD,  welche  Clinton, 
Meier,  Schäfer  zu  den  Korrekturen  AcäyQov  oder  Avoificov  bewogen 
haben.  Auf  dieae  Kombinationen  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Aber 
daraus  mCge  man  nicht  schlieasen,  dasa  ich  nicht  auch  die  übrigen 
VerhSItnime  der  Jahre  470—460  in  Betracht  gezogen  und  mir  in 
gleicher  Weise  wie  die  von  469—457  zurecht  gelegt  habe.  In  der 
Hauptsache  hat  Unger  sattsam  die  Uneicherbeit  und  teilweise  Un- 
richtigkeit der  neuen  chronologischen  Tafel  erwiesen. 
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EniTmedoD  mnss  also  vor  467/ü  angesetzt  werden,  üioniit  bleibt 
als  Jahresansatz  fUr  die  Schlacht  am  Eurymedon  nur  die  Wahl 
zvischen  469,  468,  467.  Nun  wage  ich  zwar  nicht  bei  der 
aberlieferten  Jahreszahl  469  stehen  zu  bleiben,  da  ea  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rückkehr  der  siegreichen  Stra- 
tegen im  Frühjahr  468  nicht  unmittelbar  nach  der  Einnahme 
Ion  Skyros,  sondern  erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Feld- 
»ugs,  al=o  erst  nach  der  Beniegung  der  Perser  am  Eury- 
medon, stattfand.  Da  wir  aber  auf  der  anderen  Seite  mit 
der  Doppelschlacht  am  Eurymedon  und  dem  Dithyrambus  des 
Pindar  nicht  unter  da»  Jahr  467  herabgehen  dürfen  und  die- 
selbe wahrscheinlich  im  Herbat  geschlagen  wurde,  so  mDnsen 
wir  sie  in  das  Jahr  468,  höchstens  noch  467  setzen.  Stehen 
nun  aber  in  unserer  4.  nemeischen  Ode  die  Worte  lueaqöy 
an'  l^Ö^atäv  mit  dem  Eingang  jenes  Dithyrambus  in  Zu- 
sammenhang, so  werden  wir  dieselbe  am  besten  gleich  einem 
Si^fl  an  den  nächstliegenden  Spielen  oder  den  Nemeen  des 
Sommers  467  zuweisen.  Denn  auch  aus  unserer  Ode  spricht 
frohe  Siegesstimmung  und  gerechter  Stol»  über  die  Erfolge 
hellenischer  Waien  weithin  nach  Westen  und  Osten.  Besonderen 
Wert  lege  ich  dabei  auf  die  Worte  'fteXog  neqiiXijftivov 
Oiftäv^,  te  xal  KvfTfip,  ivi^a  TnxQOg  ofia^ei  6  Tekafmtvtä- 
dag*.  Denn  bei  Kypem  waren  damals  die  Perser  geschlagen 
worden,  nnd  in  Kypem  gelangten  durch  jene  Siege  die  hel- 
lenischen Elemente  unter  den  Inselbewohnern  wieder  zur 
Oberherrschaft.  Das  rief  aber  dem  Dichter,  der  überhaupt 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  an  die  Mythen  der  Heroenzeit 
anzuknüpfen  liebte,  mit  gesteigerter  Lebhaftigkeit  die  Sage 
von  der  Orflndung  des  kyprischen  Salamis  durch  den  Tela- 
monier  Teukros  in  Erinnerung.  Dem  Pindar  war  es  eben  in 
jenen  Jahren  ähnlich  ergangen,  wie  manchem  süddeutschen 
Patrioten  im  Jahre  1870.  Der  Groll  Über  die  Feinde  seiner 
Vaterstadt,  der  seine  Brust  seit  der  Demütigung  Thebens  im 
Jahre  479  erfüllt  hatte,  war  nunmehr  nach  den  glänzenden 
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Erfolgen,  welche  die  Athener  an  der  Spitze  der  verbflndeten  Hel- 
lenen Über  die  Waffen  der  Barbaren  errungen  hatten,  begeister- 
ter Anerkennung  der  Verdienste  nnd  Grös.'K  Athens  gewichen. 
Wir  haben  bisher  nähere  Beziehungen  einzelner  Oden 
nur  in  Aeusserlichkeiten,  in  Anspielungen  und  in  den  Per- 
sonen des  Siegers  oder  Turnlehrers,  gesucht;  aber  es  gibt 
noch  andere  tiefer  liegende,  wenn  auch  weniger  leicht  fass- 
bare Beziehungen,  welche  den  ganzen  Charakter  und  Ton 
der  zu  vergleichenden  Gesänge  betreffen.  Solche  sollen  uns 
leiten  zur  Zeitbestimmung  zweier  anderer  neraeischen  Oden, 
der  3.  und  11.  Die  3.  nemeische  Ode,  gerichtet  an  den 
äginetischen  PnnkriitiBsten  Aristokleides,  zeigt  in  dem  leichten 
Schwung  der  Gedanken,  dem  stolzen  Selbstbewusstt^ein  des 
Dichters,  und  selbst  in  den  einzelnen  Wendungen  und  Aus- 
drucken die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  mit  den  Oden  an 
Hieron,  Theron,  Chromios,  die  ich  kurz  unter  dem  Namen 
sikilische  Oden  zusammenfasse.')  Um  die  erste  Art  von 
Uebereinstimmung  zu  erkennen,  braucht  man  nur  die  frag- 
lichen Gedichte  unmittelbar  hintereinander  zu  lesen ;  die 
Verwandtschaft  in  einzelnen  Phrasen  und  Wendungen  zeiifl 
folgende  Zusammenstellung: 

N.  ni  21:  ovxtzi  n^orfffü  0.  III  44:  Ö'Jgc»'  äßtcaiatr 

äßdtav  aXa  xiönov  iiitQ'HQa-      i^ditov  a-neiai  oixoSev'HQa- 

x/j-'os*  .Tepäi'  EitiuQtg.  xliog   araläy    t6    :i6^aii   J* 

tatt  aoffoli}  aßaiov  xöaöqoi^.*) 

N.  111  29:  r.Ttra«  dt  ilö;v  N.  IX  6:  tatt  di  iig  l6-/o^ 

Ji'xos'  Oiuro^'  iai.0^  (yg,  iolor)  m'^tni.Tiay  lerektoftivor  taXör 
aiieic,')  ^ij  ];ajucri  atj^  xakiil'ai. 

1)  Das  bemerkte  srhan  Leop.  Schmidt.  Pindara  Leben  S.4&4f. 
'i\  Den  gleichen  Sulz  xpracb  Piudar  auch  noch  «innul  I.  III  31 

o,tfvir,r  not„i,:     Aehnlich  auch  S.  IV  69. 

3)  Auj  der  Zu^ammi'n-tetluDg  erhellt  tu^leich  <lie  rnrichtUkeii 
der  IWtunK  von  I.eulaih.  Ind.  lect.  Ootl.   ISOG.  p.  C  nnd  W:«k«- 
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N.  III  41:  5s  df  dtdö%t' 

.-tvitiiv  ov  /roi'  aT^eAii  narißa 
jiodi.  80  ff.:  eozi  6'  alerog 
uxig  tr  iioravotg,  og  eXaßev 
altpa,  ztjXöi)£  fiETOfiaiöfieyog, 
datpotvov  iiyqav  noair  xgayi- 
tai  de  xoXotoi  ratieim  v4- 
ftottai. 

N,  III  t'ö:  iCev,  TEOV  yäg 
alfta,  aio  d'  aywv,  töv  vfivog 
i'ßaley. 


N.III76:iw 


Ol*  mteaar 


0.  II  94  ff.:  aofög  ö  nolXa 
eidbjg  ifiv^'  fia(t6tt£g  da  Xdß^i 
jrayyXioaaitji  xögoxeg  tag  ax- 
gayia    yagvezov    Jtög    fiQÖg 


0.  II  98:  tfrexe  vvv  axorup 
%6iov  äye,  \tvfii'  ziva  ßäiXofiev 
ix  ftakSaxäg  avxe  (p^evög 
evKkiag  oitnoig  iivreg; 

P.  II  *>6:  ßovlai  de  rtQeaßv- 
TB^t  öf  noti  näyta  Xöyov 
ETiaivtiv  naq^xavti'  x^^i^e. 

0. 1  97;  t6  Se  xXiog  iij/ö- 
&ty  äädoqxt  töv  'OXvftniäditv 
iv  S^öfiotg  Uelanog. 


N.  Ill  84:  de»Xoq^ou 
}.iltiazog  Syexey  NEfAtag  'Ejh- 
daiQotfev  t'  airo  xat  Meyä^oi 
didodXEV  tfäog. 

Ich  denke,  daraus  wird  es  jedem  einleuchten,  dass  sich 
diese  Oden  in  gleichen  Gedankenkreisen  bewegen  und  dem- 
nach wohl  um  dieselbe  Zeit  gedichtet  sind.  Wenn  man 
fragt,  wann?,  so  wird  man  sich  znerst  darüber  verständigen 
mOsaen,  ob  Pindar  die  3.  nemeische  Ode  von  Theben  oder 
Ton  Sikiliea  aus  dem  Sieger  zugeschickt  habe.  Denn  ge- 
schickt hat  er  sie  jedenfalls  und  nicht  wie  andere  (N.  V  3, 
VI  53,  I.  VI  21)  in  Aegina  selbst  zur  Aufführung  gebracht; 
das  sagt  er  selbst  Vers  77 :  eyii  rode  toi  ntfinin  ftsfuyftevov 

mann.  Marbnrifer  Prograutm  1876  S.  16,  die  raXöf  Nominativ  eein 
liMsen  und  flberxetsen :  iustilia  cgregia  ad  Inudiinduni;  ialo^  ist  viel- 
mehr AccDBativ  und  mit  alviTr  zn  ilxm  ämiix;  eu  ziehen  in  dem 
Sinne:  Edle  in  loben  kommt  der  Rede  alx  Krone  der  Gerechtigkeit  lu. 
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fieXi  Xevw{i  aiv  yaXaxzi.  Aber  d&ss  sich  ein  einfacher 
poetischer  Bürger  nach  Sikilien  gewandt  habe,  um  sich 
von  dort  ein  Preislied,  und  dieses  nicht  zo  einem  olympischen, 
sondern  einem  einfachen  nemeischen  Sieg,  und  nicht  znm 
Hauptfeste  nnmittelbar  nach  dem  Siege,  sondern  zu  einer 
blossen  Erinnerungsfeier  an  einem  der  wiederkehrenden  Ne- 
meentage  (N.  HI  2  und  80)  schicken  zu  lassen,  ist  doch  sehr 
nn  wahrschein  lieh.  Hat  aber  Pindar  von  Theben  aus  das 
Lied  geschickt,  so  bleiben  zur  Auswahl  nur  die  Nemeen  vor 
der  Abreise  des  Dichters  nach  Sikilien  im  Jahre  475,  oder 
die  Nemeen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  471 
oder,  da  er  damab  schwerlich  schon  zurück  war,  im  Jahre 
469.  Auf  die  Nemeen  des  Jahres  475  könnte  einen  die 
Hereinziehung  des  Gheiron  und  Asklepios,  der  heilbringenden 
Helfer  (N.  IH  54  f.),  führen ;  denn  dieser  hatte  Pindar  gerade 
im  Jalire  475  in  der  2.  pythischen  Ode  an  Hieron,  der 
damals  am  Stein  litt,  in  besonderer  Ausführlichkeit  gedacht. 
Aber  das  kann  keinen  Ausschlag  geben,  ebensowenig  wie 
dass  er  den  Cheiron  in  der  pythischen  Ode  an  Telesikrates, 
P,  IX  29  ff.  genannt  hat.  Mehr  zieht  mich  nach  der  anderen 
Seite  die  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  in  ihrer  Umge- 
bung. Täuscht  mich  nämlich  mein  Gefühl  nicht  —  Über  das 
blosse  Fühlen  wird  man  aber  hier  kaum  hinauskommen  — 
so  sind  die  betreffenden  Verse  in  der  2.  olympischen  Ode 
mehr  unmittelbar  der  Situation  enteprungen,  in  der  5.  ne- 
meischen zwar  nicht  unpassend,  aber  doch  mehr  kQnstlich 
herangezogen.  Für  das  jüngere  Datum  spricht  auch  der  deut- 
liche Anklang  von  N.  HI  72  nn  den  Vers  281  der  i.  J.  466 
gedichteten  4.  pythischen  Ode. 

Von  der  11.  nemeischen  Ode  auf  Aristagoras,  den  Bür- 
germeister von  Tenedos,  die  eigentlich  keine  Sieges-,  sondern 
eine  Ein  führ  ungsode  ist,  si^t  Bergk :  scriptum  tempore  in- 
certo,  und  selbst  Leop.  Schmidt,  der  sonst  überall  Rats  weiss, 
verzweifelt   hier   an    der   Möglichkeit  einer  Zeitbestimmimg. 
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Und  doch  lässt  sicli  vermittelst  der  eben  angewandten  Methode 
die  AbfRssungHzeit,  ja  fast  das  Entstehungsjahr  der  11.  ne- 
meischen  Ode  mit  aller  Sicherheit  bestimmet!.  Wer  in  seinem 
Pindar  belesen  ist,  wird  durch  Vers  8  "ieriov  Jidg  daxettat 
&ffng  aet-äoig  tV  T^iri^atg'  unwillkDrlich  an  die  ganz 
parallele  Wendung  "Jiog  ^sviov  jiöqeSqog  äaxettai  Qifttg' 
der  i.  J.  460  gedichteten  10.  olympischen  Ode  erinnert.  Auch 
die  Verse  28  'dvdijaöfityög  re  *öfiav  h  no^fpv^oig  sqyeaiv' 
und  46  'nQOfiaifelas  ä'  OTcOKeiiroi  ^ai"  klingen  an  die 
ähnlichen  Ausdrücke  in  I.  I  28  und  40  an.  Ganz  besonders 
aber  rufen  einem  die  Verse  38  flF.  'apz**'"'  ^'  oQtiai  dfnpiQOvt'' 
dXXaaoöftEvat  yfvealg  dvÖ^wv  ait-ivog'  h  <t;c^(,ü  d'  oür'  tav 
liiXatyai  xagfiöv  edattav  agov(iai,  divd^eä  t'  oi-x  eifiXei 
näaaig  iriaiv  neqödoig  avöog  evüidtg  ipeQttv  nXoiri^  laov, 
o'U.'  Iv  äfttißovii*  die  6.  nemeische  Ode,  in  welcher  derselbe 
Gedanke,  zum  Teil  mit  deuselben  Worten*)  durchgeführt  ist, 
ins  tiedSchtnis  ziirQck.  Zugleich  beweist  aber  auch  derUmstand, 
dass  jener  Gedanke  in  der  letzteren  Ode  zum  Au^ang  des 
ganzen  Freisgedichtes  genunimen,  in  der  ersteren  nur  gelegent- 
lich gestreift  ist,  die  Priorität  der  6-  nemeiachen  Ode.  Werden 
wir  somit  schon  in  die  letzte  Periode  des  dichterischen 
Schaffens  unseres  Pindars  verniesen,  so  wird  die  Zeit  noch 
bestimmter  begrenzt  durch  die  Verse  N.  XI  33  ff.,  wo  die 
Kraft  des  Prytanen  Aristagoras  darauf  zurUckgeführt  wird, 
dass  in  seinem  Geschlecht,  das  von  väterlicher  Seite  auf 
Peisandros  aus  äparta,  von  mütterlicher  auf  Melanippoa  aus 
Böotien  zurflckging,  lakonisches  und  tbebanisches  Blut  auf 
das  glücklichste  gemischt  war.  Denn  diese  Verbrüderung  der 
Lakonier  und  Thebaner  bewegte  des  Dichters  Hera,  wie  wir 
oben  S.  19  f.  sahen,  zumeist  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra 
(458),  wo  Lakonier  und  Thebaner  gemeinsam  den  Athenern 
and  ihren  VerbDndeten  gegenüberstanden.  In  dieser  Zeit 
1|  Vergleiche  be«ODden  V.  10:    jtxnaiQti   na!  wr  'AXxtittSas   lö 
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also  ist  auch  die  II.  nemeische  Ode  gedichtet,  mit  weicher 
der  Dichter  den  stamniTerwandten  Aristagoras  in  das  Pry- 
tanenamt  auf  der  Insel  Tenedos  einführte. 
Metrische  ÄDzeicheo. 
Ich  gelte  etwas  als  Metriker,  und  mehr  wie  ein  Dutzend 
Mal  bin  ich  zu  Pindar  zurückgekehrt,  um  die  grossen  Pro- 
bleme, die  uns  seine  metrische  Kunst  stellt,  zu  lösen.  Ich 
kann  mich  aber  trotz  aller  Versuche  nicht  rühmen,  es  zu 
einem  mich  selbst  befriedigenden  Äbschluss  gebracht  zu  haben. 
Auch  für  die  Zeitbestimmung  der  Oden  ist  zweifellos  die 
Entwicklung  der  metrischen  Form  von  Bedeutung,  aber 
unsere  Einsicht  ist  noch  zu  lückenhaft  und  ungeklärt,  als 
dass  sich  auf  diesem  unsicheren  Grunde  etwas  Sicheres  für 
die  Chronologie  Pindars  aufbauen  Hesse.  Ich  habe  deshalb 
auch  dieses  Kapitel  an  den  Schluss  gestellt  und  will  in  dem- 
selben nur  einige  Gesichtspunkte  mitteilen ,  die  vielleicht 
andere  musikknndigere  Mitforscher  zu  weiteren  Untersuch- 
ungen und  glücklicheren  Ergebnissen  anregen  werden. 

1.  Alle  Oden,  die  nur  aus  3  Strophen  bestehen,  mögen 
sie  nun  daktylo-epitritischen  (Ol.  XI.  XII,  I.  III)  oder  loga- 
Sdischen  Charakter  (0.  IV,  P.  VII)  haben,  in  früherer  oder 
späterer  Zeit  von  Pindar  gedichtet  sein,  schliessen  mit  einer 
Epode.  Es  war  dieses  ein  ganz  natürliches  Verhältnis,  in- 
dem so  in  einfachster  Weise  der  Gesang  seinen  Äbschluss 
erhielt,  und  es  ging  dasselbe,  wie  es  scheint,  auf  die  alte 
volkstümliche  Jubelweise  zurück,  die  Pindar  0.  IX  2  aU 
xa}J.tvtxog  T^tnXöog  bezeichnet  und  auf  den  Ahnherrn  der 
lyrischen  Dichtung,  Archilochos,  zurückführt. 

2.  Die  langen  Siegesge^nge  von  wesentlich  erzäblendeui 
Charakter  sind  sämtlich  in  daktylo-epitritischem  Versmasse 
und  in  epodischer  Gliederung  gedichtet.  Dieses  beobachtet 
man  vor  allem  an  der  4.  pythischen  Ode,  welche  fast  den 
Umfang  einer  homerischen  Rhapsodie  hat  und  in  ganz 
epischer    Weise    den    halben    Ai^onautenzug    erzählt.      Die 
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gleiche  Form  haben  aber  auch  andere,  sowohl  auf  Siege  mit 
dem  W^en  (0.  VI  und  P.  IIl)  ab  im  Fanstkampf  (0.  VII) 
Dnd  Roplitenlauf  (P.  IX)  gedichtete  Oden.  Nicht  bedeutungs- 
im,  aber  nicht  entscheidend,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
ist  dabei,  dass  die  Sieger  sämtlicher  hieher  gehörigen  Oden 
dem  dorischen  Stamme  angehören.  Das  ist  nun  offenbar  die 
Weise  der  halb  epischen ,  halb  lyrischen  Dichtung  des 
Steaichoros,  von  dem  Qiiintilian  X  1,  62  den  hfibschen  Aus- 
spruch that:  epici  carminis  onera  lyra  sustinuit.  Nur  in 
einem  Si^eslied  der  Art,  dem  auf  den  Flötenspieler  Midas 
aus  Akragas  (f.  XII),  hat  Pindar  es  gewagt  die  Bpode  weg- 
zulassen. Es  ist  dieses  Gedicht  eines  der  ältesten,  verfosst 
01.71.3;  später  hat  Pindar  nie  mehr  eine  daktylo-epitn- 
tische  Ode  ohne  Gpode  gedichtet. 

3.  Die  gleiche  Form  haben  auch  diejenigen  tiedichte 
Pindars,  welche  fUr  feierliche  Aufzüge  bestimmt  sind,  so 
nicht  bloss  die  EinfQhrungsode  auf  Aristagoras,  Bürgermeister 
der  äolischen  Insel  Tenedos  (N.  XI),  sondern  auch  die  weihe- 
volle, in  frommen  Gebeten  an  die  Götter  sich  bewegende 
Siegesode  auf  Hieron,  P.  I,  und  die  an  dem  Feste  der  Theo- 
xenien  zu  Ehren  des  Theron  vorgetragene  Ode  0.  III.  Viel- 
leicht erklärt  sich  so  auch  die  gleiche  Form  in  den  Oden 
0.  vm,  N.  V  und  VIII,  I.  V.  Doch  sind  diese  nicht 
gerade  durch  eine  besonders  weihevolle  Stimmung  ausge- 
zeichnet, so  dass  die  dorische  Nationalität  des  Siegers  mehr 
in  die  Wagschale  gefallen  sein  dQrfte.  In  allen  diesen  Oden 
aber  scheint  nicht  der  äussere  Anlasa  der  Siegesfeier,  sondern 
der  Charakter  des  Prozessionsliedes  fUr  die  Wahl  der  metri- 
Bchen  Form  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Dann  durfte 
aber  selbstver^ndlich  die  Kpode  nicht  fehlen,  da  diese  nach 
der  alten,  durchaus  nicht  so  leicht  über  Bord  zu  werfenden 
Ueberlieferung  der  Grammatiker')  in  den  Bewegungen  der 
heiligen  Chöre  ihre  Wurzel  hatte. 

1)  Die  Zeanniase  stehen  in  meiner  Metrik,  2.  Aufl.  S.  662,  nml 
genaaer  bei  Cruaini,  Steiichoros  S.  9  f. 
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4,  För  die  ritterlichen  Wj^n-  und  Pferdesiege  waren 
aus  älterer  Zeit  spezielle  Melodien  überliefert,  vöfiot  aQfioTtioi 
und  vöfiOt  linnetoi.  Schon  der  halbmythische  Flötenspieler 
Olympos  hatte  einen  cr^/iäreios  vö/iog  gedichtet;  der  Tqo%aio^ 
vöfiog  des  Terpander  hatte  von  dem  rollenden  Rad  seinen 
Namen;  dass  auch  die  kretischen  Weisen  fdr  Waffenspiele 
sich  leicht  auf  die  ritterlichen  Pferdewettkämpfe  fibertragen 
Hessen,  zeigen  die  päoniscben  Siegeelieder  Pindars,  nament- 
lich das  auf  Theron,  0.  II.  Repräsentanten  des  ritterlichen 
Wagenstreites  waren  Kastor  und  lolaos;  nach  ihnen  waren 
daher  auch  alte  Reiterlieder  benannt;  beide  nennt  als  Vor- 
bilder Pindar  in  dem  Siegeslied  auf  den  Thebaiier  Uero- 
dotos  I.  I  14: 

^  Kaazoqüff)  ^  'loXäoi^  iva^ftö^at  viv  tfiyifi. 

Ein  KaatOQetoy  zu  äolischeni  Saitenspiel  hatte  dere^elbe 
Pindar  als  Gratiszugabe  dem  Preislied  auf  Hieron's  Wageu- 
»ieg,  P.  II,  beigelegt.*)     Dasselbe  wird  demnach  wohl  auch 

1)  So  deute  ich  die  dunklen  Worte  P.  II  68:  tiii  ftiv  xata 
^olvioaay  i/aioXäv  fiiXot  vn'eg  itoliät  äX6i  n(/i.-itiai'  ti  Kaoiäotuty  A' 
h  AtoUieaot  xoq&aTs  &ii.a>v  SSgi/aeiy  X^S'*  ^iraKiiinou  fpögfUYYiK  nrrd- 
fuvo(.  BOckh  im  Commentar,  dem  auch  Bampel  im  Lexicou  Pin- 
daricam  folgt,  will  das  Kaatd^eior  mit  dem  ana  erhaltenen  Gediubl 
P.  II  identificiereo.  Aber  zu  beatiramt  aind  beide  durch  die  Por- 
tikeln  fh  und  3i  in  Gegensatz  zu  einander  gestellt;  auch  wQaale  ich 
dann  nicht  za^tv  zu  erklären,  da  ein  Accusativ  unmöglich  bei  Avxä- 
fuyoq  stehen  kann.  Richtig  aber  hat  Böckh  die  Meinung  der  Scho- 
liasten  abgelehnt,  daas  unter  dem  Kam6Qeu»i  das  Hjporchem  mit 
dem  Anfang  avrK  Ö  toi  Xiy<o  iafiioir  Itgär  öfiärrviu  aittg  xtietog 
Attrat  gemeint  sei.  Denn  dieses  filllt.  wie  die  Erwähnung  der  nen- 
gegrOndeten  Stadt  Aitna  beweist,  in  eine  spätere  Zeit.  Schwer  aber 
iet  zu  sagen,  wie  der  mit  AloXidioai  x'>e^'''f  angedeutete  Gegensatz 
zu  &s8en  sei ;  denn  dass  unsere  Ode,  P.  11,  in  dorischer  Tonart  genebit 
war,   ist  bei  dem   logaOdiscben  Charakter  der  RbTthmen  durchaui« 
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dem  Wagensieg  gegolten  und  den  Sieger  nur  in  anderer 
Weise  und  anderer  Tonart  gefeiert  haben.  An  einer  dritten 
Stelle,  ü.  I  104,  bezeichnet  der  Dichter  sein  Preislied  auf 
i^en  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Rennpferd  als  eine  Reiterweise: 
Ifti  dt  OTEtfavtZaat  xeivov  mTreii^i  t'6f4i'i  AloXijtdt  (toXn^  jfp^. 
Jene  Wagen-  und  Reiterlieder  scheinen  umprilnglicb,  worauf 
die  Bezeichnung  des  anapästischen  Kriegsliedes  der  Spartaner 
als  Kaaiöattov  ^liXog  (Pliit.  de  mus.  26,  Lyc.  22;  Poll.  IV 
78)  führt,  in  dorischen  Rhythmen  sich  bewegt  zu  haben. 
Dorisch  oder  daktylo-epitritisch  sind  nun  auch  die  pinda- 
riachen  Gesänge  auf  die  W^ensiege  der  Tbebaner  Herodotos 
(I.  I)  und  Melissos  (I.  (V),  der  Syratcusaner  Ghromios  (N.  I 
und  IX),  Hieron  (P.  I  und  IIl)  und  Agesias  (0.  VI),  der 
Agrigentiner  Theron  (0.  III)  und  Xenokrutes  (I.  II),  des 
Kyreneers  ArkesUas  (P.  IV),  also  sowohl  von  Siegern  doriseben 
wie  äolischen  Stammes.  Daneben  gab  es  aber  auch,  wie  die 
beiden  Stellen  Pindars  0. 1  104  und  P.  II  64  bezeugen,  Reiter- 
melodien in  äoÜBcher  Tonart,  welcher  im  Metrum  loga- 
ödiscbe  und  päonische  Verse  entsprachen.  Der  Art  sind 
die  8iegesUeder  auf  Hieron  (0.  I  und  P.  II),  Therou  (0.  U), 
Psaumis  (0.  IV  und  V),  Arkesilas  (P.  V),  Xenokrates  (P.  VI), 
M^skles  (P.  VII).  Von  den  daktylo-epitritischen  Reiter- 
liedem  hatten  auch  diese  äolischen  oder  päouischen  die 
epodiscbe  Dreigliederung  angenommen.*) 

5.  Die  zu  Siegesliedern  gewordenen  Reiterweisen  fanden 
dann  auch  Anwendung  bei   anderen  Arten  von   Spielen;   so 

DDwahracheiDlich ;  vielleicht  ward  «ie  mit  Flöten,  dos  H;rporchetn  mit 
Saiten  begleitet;  anfffttlig  ist  dtum  nur,  d»3i  noch  Plutnrcb,  de  mun.  36 
und  L7C.  22  gerade  das  Kaorögtior  von  den  Spartanern  mr  FIßte 
und  beim  Hartche  K^ungen  wurde.  Oder  bezieht  eich  «irklich  da» 
itdjectiv  AtollStoat  nor,  wie  einer  der  ScboUasten  meint,  auf  die 
bOotiacbe  oder  Ooliicbe  Heimat  des  Dichters? 

1)  Cnklar  iit  mir,  wamm  das  Hjporchem  anf  einen  Sieg  des 
Hieron  mit  Maoltieren,  wotod  8  Fragmente  (71—79  bei  BOckh)  ana 
erhalten  lind,  nicht  unter  die  Siegeiliedem  gestellt  wurde. 
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jedoch,  dass  die  heitere,  apielende  Art  des  äolischen  Liedes 
für  die  einfachere  Form  der  Siegesfeier,  nameDtlich  bei  Knaben- 
siegen  mit  Vorliebe  gewählt  ward.  Daktylo-epitritische  Oden 
auf  Knabensi^e  fiaden  sich  nur  bei  Siegern  dorischer  Her- 
kunft, 80  in  den  Oden  0.  VIII,  N.  V,')  I.  V  und  VI  auf 
äginetische  Sieger. 

6.  Dichtet«  Pindar  auf  1  Sieg  2  Oden,  so  wechselte  er 
mit  dem  Metrum  und  der  Tonart,  um  nicht  dem  Vorwurf 
der  Einförmigkeit  und  Formenarraut  zu  verfallen.  Dieses 
trifft  bei  den  beiden  Siegeeliedem  auf  Theron  (0.  II  und  III), 
Agesidamoa  (0.  X  und  XI),  Arkeaiias  {P.  IV  und  V)  zu. 
Der  gleiche  Gesichtspunkt  leitete  den  Dichter  in  der  Haupt- 
sache auch ,  wenn  er  demselben  Sieger  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  ein  Siegeslied  zu  dichten  hatte.  So  dichtet« 
er  namentlich  für  König  Hieron  bald  daktylo-epitritische 
(P.  HI  und  I),  bald  äolische  oder  päoniache  (P.  11  und  0.  I) 
Siegeslieder.  Bei  dem  Feldherm  des  Hieron,  Ghromios,  be- 
gnügte er  sich  jedoch  mit  der  gleichen,  nur  variierten  Form 
des  daktylo-epitritischen  Liedes  (N.  I  und  IX).  Kinmal  ging 
er  noch  weiter,  indem  er  die  beiden  Siege  des  Thebaners 
Melissos  auf  dem  Isthmus  und  an  den  Nemeen  sogar  in  der- 
selben Strophenweise  feierte,  vielleicht  in  der  Absicht,  auf 
solche  Weise  die  beiden  Gedichte  zu  einem  grossen  Sieges- 
lied zu  vereinigen.') 

7.  Das  epodische  GefUge  eignete  von  Hause  aus  nur 
den  daktvlo-epitritischen  Gesängen;  aus  diesen  war  die  Epode 
auch  in  die  äolischen  Reiter-  und  Siegeslieder  zur  Erhöhung 
ihres  Glanzes  und  des  Reichtums  ihrer  metrischen  Form 
fibergegangen.     Aber  flir  einfachere  Siegesfeste  und  kürzere 

1)  Die  Ode  N.  VIII  scheue  ich  mich  hieher  eu  setzen,  da  ain 
in  lydischer  Tonart  ){eaetzt  war  (V,  15)  und  von  dem  ntrengen  Bau 
der  Uaktylo-Epitriten  durclt  die  vorauBf^chickte  Basin  und  die  xahl- 
reicheo  sfllabaa  ancipites  erheblich  abweicht, 

2)  Vergleiche  obeo  S.  31. 
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Lieder  schien  dem  Dichter  foei  aolischen  und  lydischen  Lied- 
weiseo  auch  die  ursprüngliche  Form  der  monostropbischen 
Komposition  auszureichen;  sie  finden  wir,  abgesehen  von 
der  einzigen  daktylo-epitritischen  Ode  der  Art,  P.  XII,  in 
den  äoIischen  Liedern  0.  XIV,  P.  VI,  N.  II  und  IV,  I.  VIII. 
Eine  zeitliche  Abgrenzung  dieser  Kompositionsart  bt  »ihwierig. 
Denn  einerseits  6ndet  sich  die  Epode  schon  in  dem  ältesten 
äoliscbeu  Liede  Pindars  auf  den  tbei^alischen  Knaben  Hippo- 
kleas,  P.  X,  und  anderseits  fallen  die  lu onostrophischen  Lieder 
I,  VIII  und  N,  IV  sicher  in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen. 
Aber  immerhin  scheint  Pindar  in  seiner  mittleren  und  spü- 
teren  Entwicklungsperiode  immer  mehr  zur  grossartigeren 
Weise  epodischer  Gesänge  hingeneigt  zu  haben,  und  fällt 
ausser  P.  VI  und  XII  wahrscheinlich  auch  N.  U  in  die  Zeit 
vor  der  Schlacht  von  Salamis.^)  Auch  die  Einengung  auf 
eine  bestimmte  Tonart  lüsst  sich  nicht  durcliftihren.  Zwar 
waren  0.  XIV  und  N.  IV  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnis 
(0.  XIV  17  und  N.  IV  44)  in  lydischer  Tonart  komponiert, 
und  erheischte  die  zarte  und  weiche  Art  der  lydischen  Har- 
monie nm  wenigsten  den  Pomp  der  epodischen  Gliederung. 
Auch  lässt  sich  recht  wohl  die  Vermutung  wagen,  dass  sämt- 
liche 5  monostrophische  Oden,  ausser  0.  XIV  und  N.  IV 
auch  noch  P.  VI,  N.  II,  I.  VllI  nach  lydischer  Melodie  ge- 
sungen worden  seien.  Aber  auf  der  anderen  Seite  entbehren 
die  Oden  0.  V  und  N.  VIII,  die  doch  der  Dichter  in  lydi- 
scher Tonart  gesetzt  sein  lässt  (0.  V  19  und  N.  VIll  15), 
nicht  des  Glanzes  d^r  Epode. 

Ich  teile  zum  Schluss  noch  eine  Entdeckung  mit,  die 
ich  erst  in   den   letzten   Tagen   machte   und  die  mit  dem 

1)  Das  schlieese  ich  Damentlich  aai  N.  II  13—16  'xal  fiäy  ä 
^aJiafiil  }■»  Ooeyiai  iptäza  ftaiatär  ävvaiös'  er  Tgotg  fiiv  'Ekiuiq  Afar- 
loi  iniia',  (5  Ttpöbtjiif,  oe  h'  äXxä  nayKQuxiov  riiutfi'/ioi  ü^ffi."  Denn 
nach  der  Schlacbt  von  Snlamü  hätte  gewiss  Piodar  den  Ruhm  der 
Intel  nicht  einzig  aus  der  heroisthen  Vergangenheit  abgeleitet. 
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zweiten  Kapitel  unserer  Abhandlung  zusammenhängt.  Gegen 
Schluä-i  des  grossen  SiegesHedes  auf  Arkesilas  P.  IV  289  C 
lesen  wir: 

xat  ^äv  xetvog  jiiXag  ovqav^i 

rrgoatiaXaUt  vvv  ye  traT^ag  o;rö  yäg  afiö  te  xieavtov. 

kvae  d(  Zevg  atpStttog  Tttäras'  iv  Si  ^(fiöv^i 

fiEiaßoliat  i.'^^avTog  o'i-Qov  iothov. 

Die  Worte,  die  zur  Lage  des  verbannten  Damophilos, 
för  den  der  Dichter  bei  dem  forstlichen,  Sieger  Fürbitte  ein- 
legt, nicht  recht  passen  wollen,  fanden  bereits  den  Tadel 
der  alten  Erklärer ;'  ty^aXavai  Si  ttveg  tip  Uivää^,  ort  ovx 
oiKe/ug  ^ni  i^g  diaUa/^g  tÖv  'lAxlMVza  jiaQEiXti<ff  öirjveKwt; 
ya^  fjoxifei.  Auch  kommt  man  in  Zweifel,  ob  man  den 
Gegensatz  zur  mtiheseligeo  Lage  des  Atlas  erst  mit  iy  de 
XHÖftti  oder  schon  mit  Xiiae  ii  soll  beginnen  lassen.  Ich 
billigte  anfangs  das  letztere,  verleitet  durch  das  grössere 
Unterscheidungszeichen  vor  iv  de  zßo»'^,  wollte  dann  aber 
auch  Xiae  in  sein  Gegenteil,  in  di^ae  korrigieren.  Nun  sehe 
ich,  dass  keine  Aenderung  nötig  ist,  dass  mitn  nur  an  die 
Lösung  des  Bruders  des  Atlas,  des  Titanen  Prometheus,  zu 
denken  braucht,  um  eine  gleiche  Besserung  der  Lage  des 
Atlas  und  des  mit  demselben  verglichenen  Damophilos  zu 
erhoffen.  Denn  xetvog  'Ir4tXag  ist  in  dem  Sinne  von  xelyog 
seil.  JafiöipiXog,  äoTtsQ  '.^lAag  zu  nehmen  (vgl.  Soph.  Ai. 
169),  womit  zugleich  dem  Anstoss  der  Scholiasten  die  Spitze 
abgebrochen  wird.  Von  jener  Li3sung  des  Prometheus 
weiss  aber  He«iod,  der  bloss  den  Adler,  welcher  dem  Pro- 
metheus die  Leber  abfrass,  von  Herakles  erlegt  werden  lässt 
(Theog.  526) ,  noch  nichts ;  sie  finden  wir  bekanntlich 
zum  ersten  Mal  bei  Aischylos  in  seinem  Prometheus  vorge- 
tragen. Ist  es  zu  kühn  zu  vermuten,  dass  auch  hier  Pindar 
durch  die  Tragödie  seines  grossen  Geistesgenossen  angeregt 
wurde  und  aus  ihr  den  halb  erzwungenen,  nicht  ganz  zur 
Situation  passenden  Gedanken   bertiber  genommen   hat?    Ist 
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dem  so,  so  kSonen  wir  die  viel  umatrittene  Frage  über  die 
Aiiffahrnngazeit  der  berUbmten  Göttertragödie  fast  aufs  Jahr 
tosen.  Dass  dieselbe  nicht  vor  468  gedichtet  sein  kann, 
folgt  aus  der  Notwendigkeit  eines  dritten  Schauspielers  bei 
ihrer  AuffOhrung  {vgl.  meine  Griech.  Literatnrgesch.  S.  163). 
Wird  auf  sie  in  unserer  pindarischen  Ode  angespielt,  so  muss 
sie  vor  Sommer  466,  in  welchem  Arkesilaa  den  pythischen 
Sieg  errang,  gedichtet  sein.  Die  Aufführung  des  äschylischen 
Prometheus  fiel  also  zwischen  468  und  466. 

Zum  Schiusa  gebe  ich  eine  übersichtliche  Zeittafel  der 
pindarischen  Siegeslieder,  indem  ich  dazu  ausser  den  Ergeb- 
nissen dieser  Abhandlung  auch  noch  die  der  vorausgehenden 
Ober  den  Aetna  in  der  griechischen  Poesie  verwerte. 

Zeittafel   der  pindarischen  Gedichte. 


Jahr  V.  Cbr.     ^Siegeslied 


Sieger 


_1_ 


502(01.  69,  S)  \     P.  X       HippokleasaDsTheualien' 

494  (0).  71,  S)  I     P.  VI    I  Xenokrates  aas  AKrigent' 

494(01.71,3)  I    F.  Xn    i  Midaa  aas  AgriffeDt 

Tor  480  I     N.  II     I  Timodemos  ttn»  Athen 

484  (Ol.  74,  I)  I  O.Xu.  Xl|  Agesidamos  aas  Lokria 


001483(01.74.21 
010  480(01.74,4) 
478  (Ol.  76.  2) 
478  101.  76,  8) 


478  (Ol.  76,  3) 

Bin  477/6 

476  (Ol.  76.  4) 


N.  V  I  pjtheaa  aua  Aegina 

I.  VI  Phjlakidas  aa"  Aegina 

I.  VIII  I  Kleandro»  am  Aegina 

P.  VII  Hegakle«  aus  Atheo 


P.  IX       Teleaikratea  aus  Kyrene 
P.  II       Hieron  aus  Sjiakue 
I.  V      j  Phylakidaa  nue  Aegina 


Schol.adP.Xinser. 
Schol.adP.VIinflci. 
Schol-adP.XIIinHcr. 
3.  61  Anm.  1. 
Scbol.  ad  0.  X,  wo 

jedoch    der    C!od. 

Vrat.  Ol.  76  =  476 

S.  44  f. 
S.  44  f. 
S.  85. 

SchoLad  IWHinecr., 
doch  achwankt  die 
Ueborliefarong  zwi- 
schen X«'.  "f'.  "t' 
Jltidtäba. 

Schol.adP.IXin«cr. 
Schol.  ad  P.  II  34. 
S.  36. 
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Jahr  T.  Cbr.     Siegeslied 

om«6(01.76,4)'     I.  IV 

476  (Ol.  76, 1)  :  0.  XIV 
um  476  (Ol.  76. 2)  I.  III 
475  P.  III 


Melissoi  aue  Theben 
Asopichoa  a.  OrchomenoH; 
Meliasoa  aas  Theben 
Hieron  aus  Syrakun 


473  <01.  76,  4) 
472  (Ol.  77, 1) 
472  (Ol.  77, 1) 


473  (Ol.  77,  l)        0.  Xn 
nach  472  I.  II 


Hieron  aua  Aitna 
'  Chromios  aa«  Aitna 

Chromioa  aus  Syrakna 
I  Hieron  aus  STrakiu 
ll  Theron  aua  Akragaa 


um  469 

468  (Ol.  78,  II 
467  (Ol.  78,  2) 
467  (Ol.  78,  2) 
466  (Ol.  78,  3) 
466  (Ol.  78.  4) 
um  465/4 
464  (Ol.  79.  1)     ' 
464  (Ol.  79, 1)     1 
1101463(01.79.2) 
um  461  (Ol.  79, 4)1 
um  460  (Ol.  79,  4) 


N.  III 

0.  VI 

Fragm.  7G 

I     N.  IV 

,P.  IV  u.  V 

N.  Vll 

N.  X 

'    0.  VII 

I  0.  XIII 

N.  VI 

N.  VIU 

I.  I 


(Ol.  80,  1) 

0.  Vlll 

4B8                     N.  XI 

(Ol.  80.  3) 

P.  XI 

(Ol.  81,  1) 

0.  IX 

406(01.81,2] 

I.  VII 

(Ol,  82,  1) 

0,  IV  u.  Vi 

(Ol.  82.  2) 

P.  VIII  1 

Ergotelea  aus  Himera 
Xenokrates .    Vater   des 

Thmejbul. 
Ariatokleidea  aus  Aegina 
Agesiaa  aus  Syrakus 
Dithyrambus  anf  Athen 
TimaBori^hoa  aus  Aegina 
Arkesilas  von  Kyrene 
Sogenes  aus  Äegina 
Theaios  aus  Argos 
Diagoraa  aua  Rhodos 
XenophoD  aus  Koriuth 
Alkimidai  aua  Aegina 
Ueinia  aus  Aegina 
Herodotos  aus  Theben 
Alkioiedon  aua  Aegina 
Aristagoras  aua  Tenedos 
TfaraajdaioB  au9  Theben 

Epharmostos  aus  Lokrii 
Strepaiade«  aua  Theben 
Paaumis  aus  Kamarina 
Ariatomenes  aua  Aegina 


Scbol.adO.XIVinscr. 
S.  SO  f. 

Der  Sieg  war  nach 
den  Schollen  schon 
482  errungen. 
Scbol.  ad  P.  l  inscr. 
Vgl.  Aetna  S.  397. 
Vgl.  Aetna  S.  397. 
Scbol.  ad  0.  1  intcr. 
Schol.adO.1  inscr.  et 
ad  V.  166  und  168 
schwanken  zwischen 
76, 1  und  77.  1. 
Schol-ad  O.XU  inscr. 
Vgl.  Aetna  8.  898. 

S.  52  ff. 

Schol.  ad  0.  VI. 
S.  47  ff. 
S.  46  ff, 

Schol.  ad  P.  IV  inscr. 
8.  25  f. 
S.  41  f. 

Schol.ftdO.VII  inscr. 
Schol.adO.Xni  inscr. 
S,  46. 


8  f. 

Scho1.adO.VIIIinH 
S.  54  f. 
Schol.  ad  P.XIina, 

vgl.  S.  13  ff, 
Schol.adO.IXiw 
S.  37  f. 

Schol.adO.lVine 
SchoLadP,  Villi  DS< 

vgl.  8.  1—13. 
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Herr  Geiger  hielt  einen  Vortrag: 

.Dialektspaltung  im   BalüfiT." 

Es  ist  bekannt,  dass  das  auf  unseren  Karten  als  Balü- 
£iatan  bezeichnet«  Gebiet  hauptsächlich  von  zwei  Volksatänimen 
bewohnt  wird,  von  den  BrBhüi  und  den  Balü£en.  Beide 
sind  nach  Basse  und  Sprache  durchaus  verschieden.  Erstere 
gehören  zu  der  drawidischen  Völkerfamilie,  letztere  sind,  wie 
Lassen*)  und  nach  ihm  Fr.  Müller*)  nachgewiesen  haben, 
echte  Irünier.  Die  Brahüi  bilden  die  Bevölkerung  der  Binnen- 
landscfaaflen  Sarawün  und  ihalawiän,  so  dass  z.  B.  der  flauptort 
BalüSistan's ,  Kelat,  in  ihren  Bereich  gehört.  Sie  schieben 
sich  auf  diese  Weise  wie  ein  Keil  zwischen  die  b&lüiischen 
Stämme  ein,  deren  Verbreitungsgebiet  dadurch  in  zwei  räum- 
lich von  einander  geschiedene  Hälften,  eine  nordöstliche  und 
eine  sQdwestliche ,  zerfällt..  Es  ist  herkömmlich  geworden, 
kurzweg  von  Kordbalficeu  und  SUdbalüien  zu  sprechen. 

Die  Nordbalü6en  sind  ein  Bergvolk.  Sie  bewohnen  die 
Gebirge  in  der  Umgebung  des  Müla-  und  des  Bölsn-Passes 
und  erstrecken  sich   von  letzterem  ostwärts  bis  zu  dem  Ab- 

1)  Die  Sprache  der  Biüvien,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV.  1S42.  S.  419  ff. 

2)  Über  die  Sprache  der  Biauien,  Or.  u.  Occ.  HL  1866.  S.  78tF.; 
yg\.üüb»ehm»na,  Iranitehe  Studien,  Z.  f  vgl.  Sprachf.  XXIV.  8.367. 
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falle  des  SulaimSn -Gebirges  nach  den  Tiefebenen  am  Indus. 
Der  30.  Breitegrad  mag  ungefähr  die  Nordgrenze  der  Ba- 
löfien  gegen  die  Äf^anen  bilden.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch 
in  Sarawän  und  JhalawSn ,  zwischen  den  Brähüi  verstreut, 
balü6ische  Stämme  wohnen.  Hierüber  später  einige  Worte. 
Der  Khün  und  die  Häuptlinge  in  Kelat  pBegen  sich  eben- 
falls des  Balü£ischen  zu  bedienen,  da  die  BrahüT-Sprache  für 
gemein  gilt*).  In  dem  nördlichsten  Platze  von  Sarawän,  in 
Quetta,  wird  Pa§tö  gesprochen ;  das  af^ünische  Element  greift 
hier  also  auf  ein  politisch  zu  BalGiistSo  gehöriges  Gebiet  über. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Südbalücen  (die  Laudacbafl 
Makran)  ist  leicht  zu  umgrenzen.  Es  erstreckt  sich  vom 
Meeresufer  im  Süden  nordwärts  bis  zur  balü£iscben  Wfiste, 
d.  h.  ungefähr  bis  zu  27"  30'  n.  B.  Gegen  Osten  wird  an 
der  Küste  Balüöisch  gesprochen  bis  zum  Mal 3n- Gebirge, 
65"  ö.  L. ;  gegen  Westen  noch  ungefähr  80  km.  über  Carbar 
hinaus,  d.  h.  bis  zum  60.  Längengrade.  Auch  im  Binnen- 
lande fällt  die  Sprachgrenze  zwischen  Balüüi  und  Persisch 
nicht  mit  der  Landesgrenze  zusammen.  Wir  wissen,  dass 
bereits  im  Osten  des  Bezirkes  von  Kirman  das  Persische  auf- 
hört und  dem  BaliiiSi  Platz  macht.  Die  Stadt  Bampur,  immer- 
hin noch  230  km.  von  der  Landesgrenze  entfernt,  ist  ganz 
von  einer  balöCischen  Bevölkerung  bewohnt. 

Entsprechend  der  räumlichen  Scheidung  der  Balü5en  in 
eine  nördliche  und  eine  südliche  Gruppe  zerfällt  auch  die 
balüöische  Sprache  in  zwei  Hauptdialekte.  Diese  Thatsache 
wurde  bereits  in  den  70  er  Jahren  beobachtet,  als  man  vom 
SQdbalfiöi  zuerst  Kunde  erhielt.  Aber  nirgends  ist  bisher 
der  Versuch  gemacht  worden,  auch  nur  die  hauptsäcblichsten 
Unterscheidungsmomente  der  beiden  Dialekte,  oder  richtiger 
Dialektgruppen  aufzufinden  und  mitzuteilen.  Und  doch  bildet 
naturgemäss  eine  sorgfältige  Trennung  der  Dialekte  und  eine 

1)  HasBOD,  Journey  to  Kaiät    S.  394. 
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genaue  BerBcksichtigung  ihrer  Besooderheiten  die  Grundlage 
fQr  das  Studium  des  Balüei ,  seines  Wortschatzes ,  seiner 
Flexion  and  namentiich  seiner  Lantlebre. 

Innerhalb  der  beiden  Haupt^uppen  des  Balü£t  bestehen 
wieder  gewisse  dialektische  Differenzen.  Allein  ausser  dieser 
Thfitsache  finden  wir  in  den  bisher  veröffentlichten  Arbeiten 
kaum  ein  paar  Kotizen,  die  uns  einen  Anhalt  bieten  können, 
diese  Unterdialekte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  irgendwie  zu 
klassifizieren.  Mit  Hilfe  des  mir  zugänglichen  handschrift- 
lichen Materials  werde  icb  s}»ter  den  Anfang  hiezu  wenig- 
stens ffir  das  SQdbalfiii  zu  machen  versuchen.  Um  weiter 
zu  gehen,  bedGrfen  wir  neuen  Materials.  Namentlich  aber 
ist  es  dringend  notwendig,  dass  unsere  Berichterstatter  in 
jedem  einzelnen  Falle  aufs  genaueste  angeben,  wo,  in  welcher 
Gegend ,  bei  welchem  Stamme  sie  das  mitgeteilte  Material 
gesammelt.  Leider  wurde  bisher  diese  Notwendigkeit  nur 
von  einzelnen  genügend  berücksichtigt. 
Nord-Balü6i. 
Ueber  das  Nord-BalüiS!  berichtete  zuerst  Leech  (L.)') 
Grammar  of  the  Balockky  Language,  by  R.  Leech, 
Journ.  of  the  R.  As.  Soe.  of  Bengal  VII.  2.  1838. 
S.  608  ff.  (Gramm.,  GIoss.,  Texte). 
Er  sagt  zu  Beginn  seiner  Arbeit:  .Diese  Sprache,  das  Ba- 
lü6i,  wird  gesprochen  in  allen  denjenigen  Teilen  BalTiüistäns, 
die  noch  unabhängig  sind  oder  nur  so  wenig  Unterthanen- 
pflichten  gegenüber  den  Häuptlingen  in  der  Ebene  haben, 
dass  sie  dadurch  nicht  lange  genug  von  ihren  Bergen  fem 
gehalten  wurden ,  um  ihre  Sprache  in  das  Jatki  zu  ver- 
derben, womit  sie  das  Sindhi  bezeichnen."  Von  der  Spal- 
tung des  Balü£i  in  einen  nördlichen  und  einen  sQdlichen 
Dialekt  weiss  Leech  also  noch  nicht«.    Er  unterscheidet  nnr 

1)  Ich  nviie  bei  jeden  Namen  nofort  die  tod  mir  im  folgenden 
({cbranchle  Btändige  AbkQrzung. 
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zwischeo  den  Balofien  des  Gebirges  und  den  Bewohnern  der 
Ebene.  Dieser  Gegensatz  trifft  speziell  für  Nord-Balüüstsn 
zu.  Hier  gehören  ja  auch  die  ebenen  Teile  der  Provinz 
KsSi  Oandawa  zu  Balüitatau ;  ihre  Bewohner  sprechen  jedoch 
Jatki,  Ich  finde  diesen  Gegensatz  zwischen  Balü6en  des  Ge- 
birges und  des  ebenen  Landes  übrigens  auch  in  einer  von 
Hittu  Räm  (s.u.)  mitgeteilten  balüCischen  Erzählung  vor'). 

Ausschliesslich  auf  Leech  beruhen  die  frUher  erwähnten 
Aufsätze  von  Lassen  und  Fr.  Müller.  Alle  hier  enthaltenen 
Angaben  gelten  somit  von  vornherein  nicht  f(ir  das  Balüii 
im  allgemeinen,  sondern  nur  für  das  Nord-Balüti. 

Genauere  Angaben  enthält  Gladatone  (G.): 

Siluchi  Handbooh  by  C.  E.  Gladstone,  Labore  1874 
(Gramm.,  Glossar,  Texte:  Gespräche,  Briefe  etc.)*) 
Er  bemerkt,  dass  jeder  balüi^ische  Stamm  seine  dialektischen 
Eigentümlichkeiten  habe.  In  zweifelhaften  Fällen  gibt  er 
den  Dialekt  der  Bugtl  und  Marri ,  weil  diese  tiefer  im 
Innern  des  Landes  wohnten  und  duher  weniger  Gelegenheit 
hätten,  fremdes  Spracbgut  aufzunehmen.  Die  beiden  von  G. 
erwähnten  Stämme  haben  ihre  Wohnsitze  in  den  Sulaimnn- 
Bergen.  Südlich  und  östlich  von  ihnen,  also  gegen  die  Ebene 
zu  in  den  Vorhöhen ,  wohnen  dort  die  Dömbki  und  die 
Jakräni,  hier  die  Mazäri  und  die  Gör6itni. 

Enge  an  Gladstone  schliesst  sich  das  Handbuch  Hittu 
Ram's  (Hli.)  an.  Dieser  hatte  schon  zu  Gladstone's  Mit- 
arbeitern gezählt.  Unverkennbar  beschreibt  er  den  nämlichen 
Dialekt,    wenn  er  auch   nur  allgemein  sagt:    , Meine  Gram- 

1)  Kiaa  Phlr  StOtrt  bei  B.  B.,  Bifuchi  nameh  S.  66.  Z.  12 :  glitar 
Balst,  Kf^mläni  di  dagän  ,die  meisten  Balü£en,  die  Hochländer 
eovohl  wie  die  der  Ebene * 

2)  Das  Handbach  von  Bruce  habe  ich  nirgends,  nicht  einmal 
im  British  Miueum  und  in  der  Bibliothek  de»  India  Office,  aufiu- 
treiben  Termocbt. 
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matik    und    ineine  Texte  sind   entnommen  der  Sprache  der 

Gebirgd-Balnfien.'    (Vorw,    S.  4.) 

Siluchi  nameh,  a  Test  Book  of  the  Biluchi  Language, 
compiled  by  Hittu  Ram,  Rai  Babadoor,  Labore  1881 
(Gramm.,  Texte,  auch  originale,  nnd  GIoss.) 

Im  nämlicben  Jahre  erschien  eine  ausführliche  und 
nichtige  Arbeit  von   Dames  (D): 

A  Sketch  of  the  Northern  Balochi  Language  by  M. 
L.  Dames.  Journ.  of  the  Roy.  Ab.  Soc.  of  Bengal. 
Extra  Numbers  to  1880.  Calcutta  1881  (Gramm., 
reichhaltiges  Gloss. ,  Originaltexte  in  Transkription). 
Da  inzwischen  die  Sprache  der  Balüien  von  Makr3n  be- 
kannt geworden  war,  so  wird  nunmehr  schon  zwischen  Nord- 
und  S(id-Balii6i  geschieden.  Dames  gibt  auch  zuerst  ein 
Verzeichnis  der  Stämme,  welche  den  nordbalü tischen  Dialekt 
sprechen.  Es  sind  dies  die  Rind,  Dömbki,  Ma/asi,  Jakrani, 
Bngli,  Marri,  MazHri,  DriSak,  GörSSni,  LaSSri,  Durkani,  Lö- 
;^ri,  Hadyani,  Lund,  Khösa,  Buzdar  und  Kaisaränt.  Auf 
grund  dieser  Aufzählung  habe  ich  oben  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Nord-Balü(en  berechnet.  Dames  bemerkt  femer, 
dasH  zwischen  den  einzelnen  nordbalüSischen  Stämmen  nur 
nnbedeutendedialektische  Abweichungen  bestünden.  Personen 
dagegen,  sagt  er,  welche  sUd-balüeisch  sprechen, 
»ind  den  Nord-Balüien  unverständlich  und  umge- 
kehrt. Das  beste  Balüü  soll  nach  Dames  bei  den  Dömbki 
und  Marri ,  das  verdorbenste  bei  den  Buzdar  gesprochen 
werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Dialekt  der  ersteren 
von  Dames  besonders  berücksichtigt  wurde,  wiewohl  wir 
eine  diesbezügliche  bestimmte  Angabe  vermissen. 

Am  genauesten  sind  die  Angaben,  welche  Lewis  (Lew.) 
über  die  Herkunft  der  von  ihm  publizierten  balüüiscben  Er- 
zählungen macht. 
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Bitochi  Stories ,  aa  Bpoken  by  the  Nooiad  Tribes  of 
the  Sulaiman-Hills,  collect,  and  translat.  by  Rcv. 
A.  Lewis.  Allahabad  1885. 
Er  bemerkt  nämlich  anf  dem  Titel  seines  Schriftchens,  daas 
er  unterstützt  wurde  von  LaSkarSn,  Mnkaddam  der  Had- 
ySui -Abteilung  des  Le/ari- Stumm  es.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  die  Leyari  zu  den  von  Lewis  gesammelten  Texten  den 
Hauptanteil  geliefert  haben,  und  dass  die  genügen  lautlichen 
Abweichungen,  welche  hin  und  wieder  bei  Lewis  g^enüber 
Gladstone ,  Dames  etc.  sich  finden ,  Eigentümlichkeiten  des 
LeySTi-,  resp.  Uady&ni-Dialektes  bilden. 

Süd-Balnil. 
Die  erste  Arbeit  über  den  AtakrSn-Dialekt  ist  ein  Auf- 
satz von  Pierce  (P.),   welcher  einen  grammatischen  Abriss 
und  ein  Glossar  (engl.-bal.  und  bal.-engl.)  enthält. 

A  Description  of  the  Mekranee-Beloochee  Dialecl  by 
E.  Pierce,  Joum.  of  the  Bombay  Branch  of  the 
Roy.  As.  Soc.  No.  31.  vol.  XL  1874. 
Die  Umgrenzung  des  Makrani-Dialektes .  die  ich  oben  ge- 
geben, beruht  hauptsächlich  auf  Pierce.  In  den  einzelnen 
Teilen  Makrans,  sagt  Pierce,  zeigt  der  Dialekt  gewisse  Ver- 
schiedenheiten. Dieselben  sind  jedoch  nur  ganz  geringfügig, 
so  dass  die  Bewohner  der  einzelnen  Bezirke  einander  ver- 
stehen. Im  besonderen  stellt  Pierce  —  und  diese  Notiz 
ist  von  Wichtigkeit  —  den  Dialekt  dar,  wie  er  dstlich  von 
Gwadar  gesprochen  wird. 

Marston 's  (Mrs.)  kurze  Arbeit  über  das  Süd-Balü^i 
enthält  keinerlei  Angabe  Ober  die  Herkunft  der  sprachlichen 
Materialien. 

Grammar  and  Vocabulary  of  the  Mekranee  Beloochee 
Dialect  by  E.  W.  Marston.     Bombay  1877. 
Mehr    bietet   in   dieser  Hinsicht   die  übersichtliche   und 
klare  Grammatik  von  Mockler,  welche  zum  ersten  male  die 
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Balüiit-Sprache   io  eingehenderer  Weise,   freilich  rein  prak- 
ti»:h,  darstellt. 

Qrammar  of  tke  Salooekee  Language,  as  it  is  spähen 
in  Makrän  .  .  .  bj  Major  Mockler.  London  1877. 
Hier  wird  meines  Wissens  zuerst  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  der  Sprache  der  Balü6en  von  Makran  und  der- 
jenigen der  Gebirgs-Balüieu  hervorgehoben.  Mockler  spricht 
auch  von  den  leichten  Differenzen  innerhalb  des  Makrani, 
fQhrt  die  Laute  an ,  die  am  häufigsten  dialektisch  wechseln 
und  erwähnt  gelegentlich  Abweichungen,  welche  in  manchen 
Dialekten  sich  finden  sollen.  Leider  bewegt  er  sich  dabei 
immer  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken,  was  natürlich  mit 
dem  praktischen  Zwecke  der  Grammatik  zusammenhangt,  und 
lässt  Ficfa  Ober  das  Wo?  auf  keine  Erörterungen  ein. 

Zn  diesen  im  Druck  verdSentlichten  Bilfsmitteln  zum 
Studium  des  SUd-Balüii  kommen  nun  noch  handschriftliche 
Materialien  als  wünschenswerte  Er^nzung.  Das  British  Mu- 
seum besitzt  drei  Balü6i -Handschriften.  Da  nur  eine  der- 
selben bis  jetzt  erwähnt  und  besprochen  wurde,  muss  ich 
mich  etwas  länger  bei  denselben  aufhalten.  Die  Manuskripte 
Orientai  2439  und  2921  (A  und  B)  habe  ich  während 
meines  Londoner  Aufenthaltes  kopiert.  Von  der  dritten  Ad- 
dititmal  24048  (C)  befindet  sich  eine  von  Dr.  Wenzel  ver- 
fertigte Abschrift  auf  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
welche  sie  ans  Truuipp's  Nachlasse  erworben'). 

1)  In  Trnmpp'x  Nachlau  fiiDd  sich  auch  ein  von  Wenzel 
tuMiniDeogestelltes  BalüCT-Glosiar  vor.  Dasselbe  umfasnte  die  aAmt- 
lichen  Warter,  welche  in  den  bis  1S77  inbl.  vereffentlichteu  Schriften 
Ober  diu  Bai  an  Torkotnme».  Prof.Kubn  kauft«  seinerzeit  das  Manu- 
skript an  und  Qberliess  es  mir  in  freandlichster  Weise  zur  Benutzung. 
Et  bildete  den  Omndstock  meiner  eigenen  lexikalischen  Sammlungen. 
leb  mfiehte  das  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen  und  bemerke 
noch,  (laas  auch  Dr.  Weniel  mir  die  beliebige  Verwertung  seiner 
Arbeit  zugestand. 
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Manuskript  A  enthält  Glossarien  ia  Balüii  und  Persisch. 
Von  den  in  barbarischem  Persisch  gench rieben en  Vor-  und 
Zwischenbemerkungen  u.  s.  w.  sehe  ich  natürlich  ab.  Zuerst 
werden  die  Nomina  in  sachlicher  Anordnung  bebandelt,  dann 
die  Verba  und  kurze  Sätzchen.  Den  Beschluss  bildet  ein 
ähnliches  Wörterverzeichnis  für  den  Dialekt  von  i^^AJ  d.  h. 
Panjgür.  In  eingehenderer  Weise  hat  Rieu  in  seinem  vor- 
züglichen Katalog  der  persischen  Manuskripte  des  Brit.  Mus. 
{III.  1883.  S.  1074-1075)   unsere  Handschrift  beschrieben. 

Zu  Mskr.  Ä  kam  nun  neuerdings  die  zweite  Hand- 
schrift B.  Dieselbe  enthält  Bl.  2''— SO""  balüöische  Texte, 
welche  sich  auf  die  neueste  Geschichte  des  Landes,  auf  Handel 
und  Verkehr  u.  s.  w.  beziehen.  Auf  BI,  40*  sind  die  Namen 
der  Monate  und  Tage  aufgezählt  und  die  Grussformeln  der 
Bainöen  mitgeteilt.  Sodann  folgen  Stücke  in  persischer 
Sprache  und  Bl.  44*— 49''  ein  Vokabular  in  alphabetischer 
Anordnung. 

Beide  Handschriften  sind  verfasst  von  einem  Balüfien, 
namens  Kamälän  (K.),  und  es  ist  von  Wert,  dass  wir  ihre 
Herkunft  genau  bestimmen  können.  Kamulän  gehört  dem 
Stamme  der  Gi6hi  an.  Die  Gihkt  aber  zerfallen  nach  Ross*) 
in  zwei  Hauptabteilungen:  die  eine  derselben  wohnt  in  Äej 
und  Tump  (zwischen  Kölänj  im  S.  und  BöUda  im  N.),  die 
andere  in  Panlgür ,  welches  die  äusserste  Nordostecke  des 
von  den  Süd-Balnten  bewohnten  Gebietes  bildet.  Der  Dialekt 
von  Kel  nun  ist  unseres  Autors  heimische  Sprache.  Kein 
Wunder,  wenn  er  denselben  für  das  wahre  und  unverfälschte 
BalGii  erklärt.  Wir  werden  Übrigens  sehen .  dass  dieser 
Lokal  Patriotismus  KamSlSn's  doch  nicht  ganz  unbegründet 
ist.  Dass  anhangsweise  auch  der  Dialekt  von  Fan^gür  mit- 
geteilt wird,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  engeren  Be- 


1)  Bei  Hughea,  Ctntntri/  of  Belochistan  S.  16S.    Vgl.  Maat 
Journeij  to  Ealät    S.  338. 
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Ziehungen ,  welche  die  Qiükx  von  2^j  mit  ihren  ätammes- 
biiidern  in  jener  Landschaft  haben  mögen. 

Die  Bedeutung  der  Hdschr.  G  liegt  darin,  dasa  sie  süd- 
balüiiache  Texte  enthält,  Erzählungen  und  Gedichte.  Sie 
ist  um  so  wertvoller,  weil  bis  heute  üherhaiipt  noch  kein 
sfidbalniiscbes  Stflck  veröffentlicht  wurde,  üeber  ihre  Her- 
kunft wu9ste  mir  niemand  etwas  anzugeben ;  es  ist  nur  ver- 
merkt, diiss  sie  aus  WiUon's  Nachlass  in  den  Besitz  des 
Museums  übergegangen  ist.  In  Rieu's  Katalog  wird  sie 
nicht  erwähnt.  Ich  glaube  jetzt  auf  gnind  sprachlicher  Be- 
obachtungen sagen  zu  können,  Aaas  die  Texte  in  C  aus  dem 
sw.  Makran  stammen  müssen.  Ihr  Dialekt  berührt  sich  am 
nächsten  mit  dem,  welchen  Mockler  in  seiner  Grammatik 
dargestellt  hat. 

Unter  den  in  C  enthaltenen  Stücken  fiihre  ich  an: 
yjyi^^  «5*^  ''^  .Geschichte  von  LailT  und  Majnün'' ; 
^Juuh  ^^  Xrioi'  .Geschichte  von  Scheich  Sa'di*  ;  n-i^ 
||ljJ.L^  ^J-^  »L*S  (*'t4^  .Geschichte  von  Bahrämäah- 
jihän  und  Gulandam".  Am  Schluss  findet  sich  eine  Anzahl 
von  Rätseln ,  welche  hei  den  Balüi^en  sehr  beliebt  -m  sein 
iicheinen. 

Ich  habe  nun  schhesslich  noch  ein  paar  Worte  beizu- 
fügen über  das  Wörterverseichnis  bei  Masson,  Narrative 
Ol  a  Joumey  to  Kalät  (Mss.)  S.  3%  -  398  >).  Wenn  wir 
die  Keiseroutt-n  Masson 's  berflcksichtigen ,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  in  diesem  Glossar  der  Dialekt  einer  Mittel- 
gruppe dei;  fialüfien  vorliegt,  d.  h.  der  in  Sarawan  und  Jha- 

1)  Die  Olossarieo  bei  Hn^hee  (H.),  Balochiatan  288ff.  haben 
keinen  sei bständ igen  Wert.  Dae  Wörterverzeichnis  des  Hill  Baloch 
ist  nnr  eine  Wiedergabe  des  MaaKon'echen  Glossar.s  mit  ganz  wenigen 
Ziufttzen  nnd  etlicben  Druckfehlern ;  da«  des  Mairäni  Baloch  ein 
venig  ■orgf&ltiger  Auazng  aus  Pierce. 
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lawan  vermi^bt  mit  den  BrShüi  wohnenden  Stämme.  Das 
von  Massoii  gebotene  Material  ist  jedoch  zu  dürftig,  um 
darauf  weiter  gehende  Schlüsse  ?.u  bauen.  Ich  werde  daher 
in  meiner  Arbeit  dieses  Glossar  nicht  mehr  berücksichtigen 
und  bemerke  hier  nur  folgendes:  Wenn  Masson  genau  die 
gehörten  Laute  wiedergibt,  so  stellt  sich  der  Dialekt,  aus  dem 
er  schöpft,  enger  zum  Süd-Balfi6i  als  zum  Nord-Balü6).  Die 
Vorliebe  des  letzteren  fDr  die  Aspiraten  und  Spiranten  ist 
nicht  zu  beobachten.  Nach  einigen  wenigen  Wörtern,  welche 
den  M-Vokal  zeigen ,  wo  wir  sonst  meist  t  haben  (püngtg 
.Ferse",  kötiff  .Wassermelone'),  würde  der  Dialekt  sich 
»peziell  neben  die  Osl^ruppe  des  SüdbalOSischen  (davon  spater) 
stellen.  Dies  entspricht  den  geographischen  Verhältnissen. 
Als  Besonderheit  tritt  namentlich  der  konsequente  Vorschlag 
eines  Hauchlautes  vor  anlautendem  Vokal  hervor.  Dergleichen 
findet  sich  auch  sonst  in  balüiiischen  Dialekten ,  doch  nur 
vereinzelt.  Ich  nenne  Aäjj  .Wasser*,  sonst  üp;  hasp  .Pferd", 
sonst  asp,  doch  auch  kapa  und  bäps;  hisfar  .Schild",  sonst 
ispar;  härtan  .bringen",  sonst  ärag;  käktan  .kommen", 
sonst  äyaij.  Die  Infinitivendung  tan,  die  in  härtan  und 
häktan  sich  findet,  ist  die  bei  Masson  stets  gebräuchliche. 
Sonst  kommt  sie  aber  nirgends  im  Balü6i  vor. 


Zu  denjenigen  lautlichen  Erscheinungen ,  welche  zuerst 
als  dem  Balüiii  eigentümlich  beobachtet  wurden,  gehört  vor 
allem  die  Häufigkeit  aspirierter  Laute.  Fr.  Müller  (Or.  u. 
Occ.  III.  S,  81)  bemerkt  darüber  nur,  eine  charakteristische 
Erscheinung  sei  .die  Aspirierang  der  anlautenden  Stumm- 
laute. Diese  Eigen  tünilicbkeit  teilt  das  Balüii  mit  dem  Osse- 
tischen und  —  in  nicht  so  grosser  Ausdehnung  —  mit  dem 
Armenischen.  Weder  das  Neupersische  noch  das  Kurdische 
kennen  diese  Erscheinung." 
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Es  zeigt  sich  hier  nun  sofnrt,  wie  notwendig  für  die 
Kenntnis  der  Lautverhältnisse  des  Balüii  die  Unterscheidung 
der  Dialekte  ist.  Die  Aspiriemng  der  anlautenden  Tenue» 
ist  nämlich  keineswegs  allgemein  balüiisch,  sondern  auf  das 
Nordbalü£i  beschränkt.  Das  SüdbaiüiSi  hat  in  diesen  Fällen 
stetK  den  anaspirierten  Laut.  Die  Aspirierung  ist  offenbar 
erst  eine  sekundäre  Erscheinung  im  Nordbalü6i,  das  über- 
haupt grosse  Vorliebe  für  die  Aspiraten  und  Spiranten  zeigt. 
Diese  Vorliebe  auf  der  einen  Seite,  welcher  auf  der  anderen 
Seite  geradezu  eine  Abneigung  gegen  diese  Laute  gegenüber 
steht,  ist  eben  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Dialekten. 

Es  ergibt  sich  somit  das  Gesetz: 

1.  Statt  der  anlautenden  tenuis  des  SB.  erscheint 
im  NB.  die  tenuis  aspirata. 
SB.  kam     „wenig" 
kmag   , töten* 
tar       „feucht" 
fir        „Pfeil,  Kugel" 
päd     „Bein'' 
pir      „alt" 
Auch    die   tenuis  der  palatalet 

diesem  Gesetze  unterworfen.    Wenn  wir  bei  D.  kein  I 
dafßr  linden    und  auch  sonst   eine  gewisse  Unsicherheit  und 
üngleichmässigkeit   zu   beobachten    ist,   so   beweist  das  nur, 
dass  bei  der  pal.  Ten.  die  Aspiration  nicht  mit  der  gleichen 
Schärfe  vernommen  wurde,  wie  bei  den  Übrigen  Tenues.    G. 
and  HR.    geben  die  Aspirata  ziemlich  konsequent,    so  z..^. 
ÖAos  „Quelle"  —  np.  6öA  gegen  SB,  iät 
ihur  „Giessbach"  —  bei  D.  ^ur 
bhuk  „Knabe"  (HR.)  —  bei  Lew.  bukha 
ihäri  „Spion"  (G.  HR.)  —  bei  D.  iärl. 
Selbst  Ober  ein  auf  die  labiale  oder  dentale  Tenuis  folgendes 
r  weg  wirkt  das  Gesetz  der  Aspiration  des  Anlautes: 


np.  kam 

NE.  Main 

„    tailan 

„     ihuSay 

„    tar 

„     Ihar 

„     Rr 

„     thlr 

„    Pä' 

„     phsl 

.,    P^r 

„     phJr. 

Reibe  war, 

wie   ich  glaube 
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NB.  phrusay   „brechen"  (D,  G,  HK,  Lew.)  —  SB.  prusag 
„    phräk        „weit,  breit"  ,,     präh 

(np. /aröx) 
„     thröngal  „Hagel"  „     trongal. 

Von  Interesse  ist  die  Art,  wie  sich  Lehnwörter  gegen- 
über dem  Aäpirationsgesetze  verhalten.  Dass  auch  sie  zu- 
weilen davon  beeinflusst  werden,  ist  zweifellos;  doch  geschieht 
es  nicht  in  konsequenter  Weise.  Bei  G.  finde  ich  z.  B. 
phindöx  „Bettler"  geschrieben,  bei  D.  pindSy..,  wie  auch  im 
SB.  pindag  „betteln".  Andrerseits  werden  ursprüngliche 
Aspiraten  im  SB,  zur  tenuis,  z.  B.  pur  „Asche",  gegen  NB. 
pkur,  hi.  phül.  Häufiger  aber  beobachte  ich  ein  Festhalten 
an  der  ursprünglichen  Form  des  entlehnten  Wortes.  Es  ist 
hiebei  freilich  zu  beachten,  dass  das  BalQ£i  keine  geschriebene 
Sprache  ist.  Bei  Berichterstattern ,  welche  bei  dem  einen 
oder  dem  anderen  Lehnwort«  das  Original  kannten,  liegt  es 
nahe,  dass  sie  beim  Niederschreiben  dessen  korrekte  Gestalt 
beibehielten ,  auch  wenn  in  dem  Munde  eines  BalüSen  die 
Aussprache  sich  etwas  geändert,  d.  h.  dem  balüSiscben  Organ 
angepasst  hatte. 

Beachtenswert  ist  die  Behandlung  der  Spiranten  im 
Balü6i,  zanächiit  im  Anlaute.  Die  im  Np.  so  häufige  Spirans 
%  begegnet  uns,  wie  Dames  (S.  6)  sagt,  selten  im  Wort- 
anfang; sie  wird  durch  kh  d.  h.  die  Aspirata  vertreten. 
Nach  Mockler  (S.  4)  soll  sie  in  einigen  Dialekten  vorkommen. 

Die  Sache  liegt  nun  folgendermassen.  Das  np.  ^  ist 
ein  vierfaches.  E^  entspricht  entweder  a)  dem  arischen  hh, 
Sskr.  kh,  aw.  %,  wie  in  xar  „Esel"  =Sskr.  khara,  aw.  x*""*^. 
oder  b)  dem  altir.  x  <  *^^  ^^^  *"  ^^^  ^  entstanden  ist ,  wie 
np.  x'*"»^  „Verstand"  =  Sskr,  kratu,  aw.  z'""''*!  oder  c)  es 
hat  sich  aus  aw.  k  ^  Sskr.  s  vor  dumpfen  Vokalen  ent- 
wickelt, z.  B.  np.  XMSÄ:  „trocken"  =  aw.  huSka ,  oder    d)  es 
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lui  sdi  rot  IwUm]  sBUnt^ndai  Vt>kal«n  otid  ä  ^leknndär  ge> 
iMldet,  wi«  np.  xts»  ,.Zani,  Bass"  ^  aw.  o^mm:  ftsf  ,^e^;el'* 
—  aw.  is/yo,  zä«  n^^i  angekocht"  —  S$kr.  öaM. 

Im  Balöfi  stellt  es  ach  ntm  so.  dass  die  nr^jiräDgliche 
Spirans  in  Am  VerscUnsslaat  fiberg«ht,  der  dann  nach  Ge- 
setz 1  im  NB.  mr  Aspirata  wird,  oder  aber  in  A').  t*"^  rnrA 
also  mnichst  xa  htr  oder  Aar.  Letztens  ist  im  SB.  die 
all^n  gebriachliche  Form,  eisteres  «ird  im  NB.  zu  JtAor 
(G.  17.  2;  D.  100;  Lew.  13.  2(>).  Die  Gnindfonn  kor 
kommt  im  SB.  noch  vor  in  Act  ZosammeosetEung  kartfö-i 
oder  kargdsk  (Mre.  59.  P.,  A.  51")  „Hase". 

Bieber  gehört  feraat  SB.  kattdag  „lachen'*  neben  Aoii- 
liag,  das  nach  der  balnüaehen  Fonn  unmöglich  mit  sskr.  svad 
ZDsammen hängen  kann,  sowie  kmrus,  krös  „Hahn",  np.  xaräs. 
T<Hi  aw.  inu  „schreien".  Uir  scheint  nun,  das$  diese  Nei- 
gong,  die  anlauteaide  gatiuTmle  Spirans  in  deu  VerschlossUut 
nmzabUden,  bereitB  in  alüranische  Zeit  zurOckgeht.  Damit 
wfirde  ein  Licht  Gallen  aaf  das  Veiiiältois  von  altp.,  aw.  kau 
zu  sskr  kJian-  In  den  mittel-  und  neapersiacben  Sprachen 
finden  sich  tümlich  Ableitongen .  welche  teils  auf  die  Form 
mit  der  Spirans,  teils  uif  die  mit  der  Tenois  znrQckgefaen. 
Zn  ersteren  gehört  aw.  jä  -  sskr.  khä  „Quell",  np.  zäna  oder 
xa»  „Haus";  zu  letzteren  aw.  kata  ,^Aa&'\  np.  kad  „Haii^", 
das  Vb.  iandim  „graben",  kanda  „Loch,  Graben". 

Statt  des  ans  k  entstandenen  np.  x  hat  da<  BalüÖi  etet/: 
die  ursprOnglichere  Laatform  bewahrt.     Z.  B. 

hösay  „Aehre"  —  np.  7Ü.^a 

husk  „trocken"  ^  aw.  kuika  —  np.  ztivi 

Ali  ab.,  kix  nb.  „Schwein"  —  aw,  hu    —  np.  j[i(J 

hü«  „Blot"  —  aw.  roAuNi  —  np.  x""- 

1)  Tgl.  aoefc  HObacfamann  a.  a.  •>. 
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Hieher  möchte  ich  auch  die  Ausdrucke  hör,  Iwrg  u.  s.  w. 
rechnen,  die  ich  zu  np.  x«'ö  (xöla)  stelle. 

Wo  endlich  das  %  sich  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
entwickelt  hat,  da  finden  wir  im  Bai.  die  ursprüngliche  Form 
oder  vorgeschlaf^nes  h.  Der  Vorschlag  des  Hauchlautes,  sei 
derselbe  h  oder  z  zu  lesen,  geht  in  diesem  Falle  in  das  Pah- 
lavi  zurück. 

Hl  „Ziegel"  —  aw.  istya  —  np.  y^iU 
haik  „Ei"  —  phlv.  hak  —  np.  ;(äya 
hämay  „roh"  —  np.  x««- 
So   verhalten  sich   die  sämtlichen  Balü£i-Dialekte  g^entlber 
dem  aulautenden  ;;   in  gleicher  Weise   ablehnend.     Wo  uns 
dasselbe  dennoch  begegnet,  da  haben  wir  es.  wie  wir  getrost 
annehmen    können,    mit   Lehnwürtern    zu   thun.     Dies   gilt 
s.  B.  von  ^pis  ,.gIUckUch",  das  balüöisch  teas  lautet;  von  xiSt 
„Ziegel"  ---  bal.  ist ,   p«^«  „Gott" ,  j^uSk  „trocken"  (A  69"), 
XWär  (bal.  war)  „elend"  u.  s.  w.     Das  Balü6i  liebt  aber  das 
X  im  Anlaut  so  wenig,  dasa  es  dasselbe  sogar  in  arabischen 
Wörtern  zu  b  verwandelt.     So  sagt  man  hatr  „Friede"   für 
XitV;  halk  „Dorf,  Weiler"  fUr  xalq;  habar  „Sprache,  Nach- 
richten" für  tahar. 

Merkwürdig  ist  nur,  dass  D.  xa»"^«J'  „lachen"  (auch  G.) 
und  xargösk  „Hase"  Überliefert  neben  hhanday  und  khar. 
Beidemale  kann  an  Entlehnung  nicht  gedacht  werden.  Ich 
möchte  nun  glauben,  dass  jene  Formen  nur  die  etwas  rauhe 
Aussprache  statt  handay  und  HargöSk  bezeichnen  sollen, 
welch  letztere  Formen  in  D.'s  Glossar  auch  thatsachlicb  fehlen. 

Die  tenuis  spirans  der  labialen  Reihe  ist  im  Np.  zum.  auf 
die  Fälle  beschränkt,  wo  im  Altir.  fr  sich  findet,  speziell 
bei  der  Praep.  fra  -■  sskr.  pra,  np.  far.  Im  Bal.  verwandelt 
sich  wieder,  wie  schon  HUbschmann  beobachtete,  die  Spi- 
rans in  den  Verschlusslaut.  Statt  des  Verschlusslautes  mnss 
nach   Gesetz  1    im  NB.    dann    die  Aspirata   erscheinen,   die 
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somit  Dicht  etwa  als   direkte  Fortsetzung   der   alten  Spirans 
angesehen  werden  darf. 

SB.  prah,  NB.  pkräh         „weit,  Lreit"  np.  faräx 

„     pharmüH    „Befehl"  „     forma» 

„     phirlslay  „Engel"  (Lew.  3.  4)     „    (irtsta. 
Daneben   auch  phiristay  (D.  5ö) -= /?ris(a  von  aw.  iH-\-fra. 

Wieder  ist  die  Abneigung  gegen  die  anlautende  Spirans 
so  stark,  dass  auch  arabische  Wörter  davon  beeinäusst  werden ; 
so  2.  B.  in  päida  (M,  9)  oder  paidag  (P.)  „Gewinn"  -  ar. 
fäida.  Im  auffallenden  Gegensatz  zu  diesem  Gesetze  steht 
66  nun ,  dass  bei  Kamalan  sich  ungemein  häufig  statt  des 
anlautenden  Verschlusslantes  vor  Vokniea  die  Spirans  /  ge- 
schrieben findet.  Eine  feste  Konsequenz,  ist  jedoch  nicht 
vorhanden  und  dies  könnte  uns  veranlassen,  zu  glauben, 
dass  es  sich  lediglich  um  eine  orthographische  Nachlässigkeit 
bandelt.  In  der  Handschr.  B  wirft  K.  die  mit  p  und  f  be- 
ginnenden Wörter  zusammen,  geradeso  wie  die  mit  &■  und  s 
beginnenden.  Wir  finden  bei  ihm  neben  fatkak  , .gekocht" 
auch  patkak  (B48*);  paSak  „Frauengewand"  np.  jäma 
(B48*)  aehen  faSak  (A  32")  u.  s.  w.  Auch  in  die  np.  Ueber- 
setzungen  ist  das  Obergegangen.  So  finden  wir  fidar  „Vatei', 
(A  68')  statt  pidar  geschrieben  u.  a.  m.  Allein  ich  mochte 
dem  gegenüber  doch  einige  Punkte  anfuhren ,  welche  dafür 
zu  sprechen  scheinen,  dass  diese  Vorliebe  fUr  die  Spirans 
f  eine  Eigentümlichkeit  der  Dialekte  von  Pnnjgür 
und  KeJ  sein  dürfte. 

1.  In  vielen  Fällen  tritt  bei  K.  der  Gegensati;  zwischen 
np.  p  und  bal.  f  als  ein  bewusster  hervor.  So  übersetzt  er 
/li  „Elefant"  B  48"  durch  pll,  fathak  A  72'  durch  puita. 
2.  In  den  np.  und  ar.  Wörtern  würde  man,  wenn  wir  es 
bloss  mit  einer  orthographischen  Nachlässigkeit  zu  thun 
hätt«n,  auch  die  Tertauschung  von  f  mit  p  erwarten.  Dies 
kommt  aber,  so  viel  ich  sehe,  nicht  vor.    3.  Mockler  {S.  7) 
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zahlt  unter  den  Lauten ,  welche  im  SB.  unter  einander 
wechseln,  auch  p,  b  und  f  auf.  Er  bemerkt  aber  ausdrück- 
lich, dass  dieser  Wechsel  kein  beliebiger  ist,  sondern  Dialekt- 
erscheinung. 

Beispiele  für  anlautendes  f  statt  p  bei  K.  sind : 

fasm  „Wolle"  —  np.  pasm, 

ßsänt  ,,Stirne"  —  np.  pesänt, 

facag  „kochen"  —  np.  puxtan, 

ßt  (Pg.  D.  /is)  „Vater"  —  np.  pidar. 

/«sawd  „angenehm"  —  paz.  np.  pasatid,  faL-w.  paitisanta 

Wie  im  Anlaut,  so  vermeidet  das  SB.  auch  im  Inlaut  die 
Spiranten;  im  NB.  d^egen  sind  sie  sehr  häufig.  Eine  alt- 
iriinische  Spirans  hat  sich  hier  also  oft  scheinbar  erhalten. 
Ich  sage:  scheinbar;  denn  in  Wirklichkeit  hat  sie  sich 
meistenteils  erst  sekundär  aus  dem  Verschlusslaute  entwickelt, 
der  seinerseits  aus  der  ursprünglichen  Spirans  entstand.  Dasn 
dies  sich  so  verhält,  zeigen  die  folgenden  Gesetze: 

2.  Jede  auslautende  Tenuis  oder  Media  des  SB., 
mag  sie  einer  ursprunglichen  Tenuis  resp.  Media 
entsprechen  oder  aus  einer  Spirans  entstanden  sein, 
wird  im  NB.  zur  Spirans. 

3.  Zwischen  Vokalen  werden  Tenuea  und  Mediae 
im  NB.  zu  Spiranten,  Tenues  zwischen  Konsonant 
nnd  Vokal  zu  Aspiraten. 

Zu  diesen  Gesetzen  kommen  noch  verschiedene  Einr^I- 
erscheinungen ,  welche  im  Verlaufe  der  Untersuchung  be- 
sprochen werden  sollen. 

Gesetz  IL 

NB.  iä»     oder  Cös        SB.  lät       np.  ßö/i   „Quelle", 

„     gwä!^     „     gwäs       „     gwät      „     bäd  „Wind". 

Ich  bemerke  hier,   dasn   diu  Schreibung   mit  v^  bei  D. ,    die 
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mit  s  bei  G.  sich  findet').  Im  allgemeinen  wollen  wolil  beide 
den  nämlichen  Laut,  die  ten.  spir.,  wiedergeben;  es  ist  aber 
möglich,  dass  derselbe  in  dem  einen  uordbalSSischen  Dialekt 
mehr  nach  dem  &,  in  dem  anderen  mehr  nach  dem  s  sich 
neigte. 

In  iät  hat  das  Bai.  Übrigens  eine  ältere  Lautstufe  er- 
halten aU  selbst  das  Pahlavi.  Es  verwandelte  eben  die  Spi- 
rans des  altir.  fcä*  (dies  muss  wohl  ku  Grund  gelegt  werden) 
lautgesetzlich  in  die  Tenuia  und  bewahrte  sie  so  vor  weiterer 
Verflüchtigung. 

Ein  ursprünglicher  Spirant  liegt  noch  vor  in 
SB.  dap     NB.  daf    np.  dahan     aw.  zafcai  „Mund" 

„     kap       „    *kaf      „    kaf  „     hafa    „Schaum'' 

SB.  und  NB.  stehen  hier  ganz  im  gleichen  VerlÄltnis  zu 
einander  wie  in  den  folgenden  Fällen,  wo  wir  ursprüngliche 
Verschlusslaute  haben. 


SB.  hlk 

NB.  hlt 

np.  X»* 

„Schwein" 

„    hSi 

..     häx 

.,    Wi 

„Eric'' 

„  i-a 

;      rix 

„     reg 

„Sand" 

,.     Sap 

,.      iaf 

.,     iab 

„Nacht" 

„     SSp 

„      llf 

„     Hb 

„Abhang" 

(l/tsip) 

Nur  in  einem  Falle  scheint  sich  im  Bai.  der  ursprüng- 
liche Spirant  9  als  s  erhalten  zu  haben,  nämlich  wenn  ein 
r  folgte.  Dies  trifft  zu  auf  das  „Sichel"  oder  „S^e"  (.so 
nach  Kam.  B.  47*),  da»  zu  np.  das  gehört  und  auf  aw. 
*da9ra  zurückgeht;  ferner  opus  „schwanger"  ^  aw.  apuif^ra 
und  äs  „Feuer"  =  aw.  aih-a^).    So  Bartholomae  (BB.  9. 

1)  So  haben  wir  auch  D.  dä&gipt  .dealiugs',  0.  däggipl  ,ac- 
coodU'  ;  HR.  101.  7  u.  8:  däagipt  kkanay  .GeBchäfl«  machen'  =  dät 
9'pl  , geben  nehmen*,  np.  däd  m  girift. 

2)  Gehört  hieber  anch  watäi  (P.),  isaläs  (Mra.,  K.  A  83")  ,Pi- 
rtole'V  Daa  Wort  Hesse  »ich  von  Kot-^ä*  ableiten  .Selbstfeuer'. 
Vgl.  tcatät-dokl  (Hra.)  .Fenentein',  wtl.  der  .Selbstfeuerstein*. 
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130),  der  auch  auf  müs  „Mutter",  pis  „Vater",  bräs  ,,Briider" 
(P,  neben  mal,  pH,  brät)  hinweist,  die  von  der  schwachen 
Stammform  mä9r-,  piiir-  und  bräSr-  abzuleiten  seien.  Auf 
diese  Wörter  komme  ich  später  noch  zurück. 

Die  Verbindung  fr  dagegen  ist  zu  hl  geworden  in  ju- 
hul  oder  Juki  ^  aw.  zafra,  np.  zufr  „tief,  oder  bei  Meta- 
these in  rf  als  rp  erhalten.  So  in  SB.  barp,  „Schnee,  Eis" 
=  aw.  vafra,  np.  barf,  ein  Wort,  bei  welchem  jedoch  der 
Anlaut  Bedenken  erregt.  Analog  zu  jukul  ist  pahli  (P.  G. 
HR.)  „Rippe,  Seite"  =  np.  pohlü. 

AufTftllend  ist  Icoh  „Stein,  Berg"  ^  aw.  kaofa.  Nach 
Analogie  von  dap  und  kap  wäre  SB.  *ftöp,  NB.  *höf  zu  er- 
warten. Ich  mochte  glauben,  da-ss  wir  es  hier  mit  einem 
Lehnworte  zu  thnn  haben.  Auch  in  phlv.  köf,  kurd.  kew, 
083.  kuph  ist  der  Labial  erhalten  geblieben.  Beachtenswert 
ist  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  sowohl  Dames  als 
Lewis  das  Wort  ohne  die  im  NB.  doch  zu  erwartende  Aspi- 
ration schreiben.  Meine  Vermutung  wird  dadurch  zwar  nicht 
gesichert,  aber  doch  bekräftigt.  Die  echt  balüöi^che  Wort- 
form finde  ich  in  SB.  höpak  {?.),  NB.  khöfay  (G.)  np. 
kuhah  ~  aw.  *kaofaka.  Das  Wort  bedeutete  ursprünglich 
,, Erhöhung",  wie  noch  im  Np.;  der  Uebergang  zu  der  Be- 
deutung .,SchuIter",  die  das  Wort  im  Balüii  hat,  ist  ein 
leichter.     Tomaschek,  Pamir-Dial.  51. 

Beispiele  filr  die  Behandlung  der  auslautenden  Me- 
diae  sind : 

SB.  barig      NB.  häriy      np.  bürik  u.  härih  „dünn" 
„     bunag       ,,     bunay     „    buna   „Gepäck" 
,,     päd  „     phäi       ,,     päi      ,,Puss" 

,,     nöd  ,,     nöi  „leichtes  Gewölk,  Nebel" 

,,    warf  „     whäd  „Salz"     np.  jp«'«  ,, Geschmack" 

von  \/svad  „kosten,  schmecken"  abzuleiten,  also  „Gewürz"'), 

1)  Ein  anderer  Auednick   für  .Salt*    ist  tahr  (L.  611.  1),  d.  h. 

(das  Bittere*.     A  68*  wird  das  Wort  durch  iidx  wiedergegeben. 
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SB.  uföb  NB.  uihäw  np.  x^^  „SehlaP'. 
Hteber  gehören  dann  auch  die  Infinitive,  welche  im  SB.  auf 
ag^  im  KB.  auf  ay  endigen.  leb  möchte  aber  darauf  hin- 
weisen, dass  nach  Blockier  (g  5)  auch  im  SB.  das  auelaa- 
tende  g  nur  ein  Mittelding  ist  zwischen  k  und  g.  Es  kommt 
da  besonders  die  Endung  des  part.  pf.  pass.  in  Betracht,  als 
deren  auch  für  das  Balüii  geltende  Grundform  tak  wie  phlv. 
angesebea  werden  muss.  Mockler  schreibt  tag,  ebenso  Ka- 
malan,  daneben  auch  ta;  bei  Pierce  findet  sich  letztere 
Form ,  erstere  nur ,  wenn  noch  ein  Suffix  antritt.  Ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  im  NB.  Alles  in  allem  zeigt  sich, 
daSs  das  Balüü  die  Zwischenstufe  zwischen  Pahlavi  und  Neu- 
persisch bildet,  in  manchen  Dialekten  aber  schon  auf  die 
Stufe  des  letzteren  herabgesunken  ist. 

Gesetz  III. 
UrsprOngliches  if  zwischen  Vokalen  wird  np.  h;  im 
Bai.  verwandelt  es  sich  wieder  in  den  Verschlusslaut.  Aw. 
pa&ana  wird  np.  pahatt  (auch  phlr.  pähati);  im  SB.  haben 
wir  palan  (Mrs.).  Kamäläii  (A  75'')  hat  falaii.  NB.  würde 
das  Wort  pa9ati  lauten.  So  finden  wir  NB.  khafay  „fallen" 
gegen  SB.  kapag.  Dagegen  haben  wir  die  Aspirata  in  dem 
alten  Worte  rüphask  „Fuchs".  Das  Aequivalent  im  SB. 
fehlt.     Hier  ist  np.  rvbä  eingedrungen. 

Unter    Aaa   gleiche   Aspiration^esetz   gehört   es,    wenn 
einem   altir.  e ,   SB.  6   im  NB.  s  entspricht.     Es  vertritt  in 
diesem  Falle  s  die  Spirans  der  palatalen  Reihe. 
Die  Beispiele  sind  sehr  zahlreich: 
SB.  pamg    NB.  pkaiay        aw.  pc^  „kochen" 
„     $tAag       „     smay  „     auk   „brennen". 

Auch  im  Auslaute  so: 

SB.  röi     NB.  rdS  „Tag''       aw.  raaka     np.  rva. 
Herkwfirdig  ist  gwasag  oder  gusag  (-ay)  in  beiden  Dia- 
lekten.    Würde   dies   auf  sskr. ,    aw.   vat   zurückgehen ,    so 
6' 
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müssten  wir  SB.  ifwaiag  oder  gukag  haben.  Demnach  wird 
wohl  Justi  recht  haben,  der  das  Wort  zu  aw.  vas  stellt. 
Was  den  Anlaut  betri£Ft ,  so  bemerke  ich ,  dasa  gw  einem 
nrspr.  v  vor  a- Vokalen  entspricht,  während  v  vor  )-Lauten 
zu  g  wurde.  Wir  haben  also:  gtoar  „Brust"  =  aw.  vara; 
gwark  „Wolf  -  aw.  vehrka;  gwäris  , .Regen"  —  aw.  vära 
np.  bäris;  dagegen  geiag  , .sieben"  ==  sskr.  vü,  paz.  vexto» 
(West,  gloss.  zum  Mkh.),  np.  biyitan,  ferner  j/eff  (D.)  „Weide" 
^  aw.  vaeti,  np,  bid;  gist  „zwanzig"  aw.  ptsaiti  etc. 
Das  SB.  btst  halte  ich  unbedenklich  fQr  eine  Entlehnung 
ans  dem  Persischen. 

Das  t  des  Suffixes  des  part.  pf.  pass.  wird  im  NB.  auf 
folgende  Weise  behandelt:  Nach  Vokalen  wird  es  zu  it,  wo- 
für in  Sada  „gegangen"  ^  np.  suda  die  mediale  Spirans  er- 
scheint, nach  Konsonanten  zur  Aspirata  th.  Statt  &  schreibt 
G.  wieder  s  (s.  oben  S.  81). 

SB.  dätag,  data  NB.  däd^a  (6.  dasa)  ■■-  phlv.  dätah  „gegeben" 
„    iitag,  Uta      „    ci>^a  „geiväblt";  aw.  üi 
„    kutag,  kuta     „    khu9a  (G.  kkitsä)  „gemacht". 

Der  Verlust  des  r  in  letztgenanntem  Wort  ist  auffallend. 
Von  mirag  „sterben"  haben  wir  in  allen  Dialekten  murtag 
etc.  In  der  That  gibt  auch  P.  neben  kuta  die  Form  kurta 
und  ebenso  K.  kurtag  als  die  in  Panjgür  gebräuchliche  Form. 
Wir  haben  hier  somit  einen  Fall,  dass  eine  Nebenform 
bei  P.  mit  dem  Panjgür-Dialekt  Übereinstimmt 

Nach  Konsonanten  findet  sich  u.  a. : 

SB.  guSia,        gieasla     NB.  gwastha    „gesprochen" 

„     gwaptag,  gwapta       „     gwaptha  „gewoben" 

,,     wäntag,     leänta         „     iväntha     „gelesen". 

0.  und  HR.  geben  übrigens  in  diesen  Fällen  die  Aspiration 

nicht  konsequent,  Lew.  gar  nicht. 

Palatale  ara  Ende  einer  Wurzel  werden  bekanntlich  nach 
iranischem  Lautgesetze  vor  /  zur  Spirans  Xi  '^i^  Dentale  zu  s. 
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Dies  findet  sich  auch  im  NB.,  das  SB.  dagegen  geht  dieser 
Verbindung  durch  Metathese  aus  dem  Wege.  Ks  hat  also 
tk,  wo  NB.  jt  sich  findet. 

SB.  tatkag,  tätka     NB.  thäxta     aw.  V  tili  „laufen" 
,,     sötkag,  sötka       „     söxtha     np.  so)[la  „gebrannt". 
Ebenso  SB.  relka  von  re^ag  —   aw.  irixta,  np.  rexin  „aus- 
gegossen"; paikag  von  paiag,  np.  puxta  „gekocht"  u,  s.  w. 
Nur    bei    ay   „kommen"   findet   sich    auch  KB.    als    häufige 
Nebenform  ätka  oder  atka  neben  üxta. 

Uebrigens  finden  wir  bei  P.  wieder  für  das  SB.  Neben- 
formen verzeichnet,  welche  auf  der  nämlichen  Stufe  steht 
wie  das  NB.  Nach  ihm  kann  man  dötka  oder  döhta  (d. 
äöxta)  bilden  von  dohag  „nähen";  von  brilag  „rösten"  brikta, 
wie  bretka  (bei  M.);  von  böjag  „lösen,  Öffnen"  {aw.  huy 
pblv.  böxtati)  botka  oder  iöhta ;  von  dranlag  „aufhängen" 
wtl.  „befest^en"  (sskr.  iffnA)  draika  oder  dräiita  u.  s.  w. 
Und  abermals  gibt  uns  KamalSn  fQr  diese  Doppelformen 
eine  Erklärung  an  die  Hand.  Nach  ihm  gehören  Formen 
wie  pahiag,  tahiag,  buhtag  dem  Panjgör-Dialekte  an,  wäh- 
rend man  in  Kej  paikag,  tatkag  u.  s.  w.  sagt.  Also  hat  P. 
seine  Nebenformen,  ich  will  nicht  sagen  dem  Panjgür- 
Dialekte,  aber  doch  einer  ihm  nahe  stehenden  sUdbalüilschen 
Maudart  entnommen. 

Während  der  Uebergang  von  Palatalen  in  %  vor  /  ira- 
nisches Grundgesetz  und  auch  in  Balnüstan  weit  verbreitet 
ist,  nimmt  bekanntlich  das  Awestische  an  dem  Uebergange 
der  Labiale  in  /',  der  im  Np.  sich  findet,  nicht  teil.  Wir 
haben  also  aw.  gerepta  „ergriffen"  -  np.  girifta.  Auch  im 
Bai.  haben  wir  giptag,  gipta  in  NB.  und  SB.  Nur  Kama- 
lan  gibt  giftag  an  und  zwar  sowohl  fQr  den  Dialekt  von 
Kejf  iA  65^  99''),  als  auch  für  den  von  Panjgür  (A  135'). 
Ich  verweise  zurQck  auf  das,  was  ich  früher  Dber  anlautende» 
f  in  den  Handschriften  K'e  gesagt  habe. 


DigmzedBy  Google 


86        Sitntng  der  phaot.-phiiol.  Claue  vom  9.  Februar  1889. 

Diiss  Steh  die  Mundart  der  QiikJ  durch  eine  Vorliebe 
für  die  Spirans  f  »on  den  Übrigen  sOdbalütischen  Dialekten 
unterscheidet,  ist  nur  eine  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen 
weise  ich  hier  auf  zwei  andere  Punkte  hin,  die  uns  eine  ge- 
wisse Gruppierung  der  Dialekte  Makrans  vorzunehmen  ge- 
statten. 

1,  Die  Sprache  der  GiSki  trägt  ein  altertflm- 
licbes  Gepräge  durch  relativ  gute  Erhaltung  der 
Flexionsendungen  speziell  beim  Verbum. 

2.  Sie  nimmt  an  dem  Uebergange  von  ü  in  t, 
der  allgemein  ostirSnisch  ist,  in  beschrSnkterem 
Masse  teil  als  die  Übrigen  balnfiischen    Mundarten. 

Ad  1.  Die  Abschleifung  des  Auslautes  in  der  Flexion 
des  Verbums,  namentlich  die  Abwerfung  eines  schliessenden 
t ,  ist  eine  allgemeine  Erscheinung  im  Balüei.  Es  handelt 
sich  dabei  namentlich  um  die  Endung  int,  suff.  der  3.  sing, 
praes.  an  Nominibus,  um  das  t  der  3.  sing,  des  Aor.  bei 
Verbis ,  und  um  at ,  suff.  der  3.  sing,  praet.  an  Nominibus. 
Mockler  gibt  die  Formen  so,  wie  sie  hier  stehen,  in  seiner 
Grammatik,  bemerkt  aber  (S.  8),  dass  das  t  des  Aor.  selten 
gehört  werde  und  die  Abwerfung  des  t  in  int  nahezu  allgemein 
sei.  Das  besagt  doch  offenbar:  es  gibt  Dialekte,  wo  die 
genauere  Aussprache  noch  erhalten  ist,  oder  Individuen,  bei 
welchen  man  sie  hören  kann ;  ihm  selber  aber  ist  sie  selten 
zu  Obren  gekommen.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  er  die 
volleren  Formen  aus  Pierce  herilbet^enommen  bat.  Hier 
finden  wir  beides  neben  einander  mit^teilt:  die  al^eschlif- 
feneren  und  die  ursprtlDglicberen  Formen,  also  in  neben  int, 
ü  neben  at,  im  aor.  z.B.  abi  neben  abtt.  Im  NB.  ist  der 
höchste  Grad  von  Abschleifung  erreicht  in  den  Texten,  welche 
Lewis  niedergeschrieben  bat.  Statt  -int  finden  wir  e,  z.  B. 
munjhä-e  ,,er  ist  betrübt";  im  praet.  S  fTir  at,  z.B.  khör-ä 
,,er  war  blind" ;  ebenso  gindt  „er  wird  sehen"  für  gindit. 
Nur  Aoristformen  wie  khant,  janl  u.  s.  w.  sind  besser  erhalten. 
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Kommen  wir  nun  zu  EamalSn.  Bei  diesem  finden  wir 
die  Endungen  fast  durchweg  so  mitgeteilt,  wie  wir  sie  theo- 
retisch als  ursprQngtich  balüiiscb  hinstellen  wfirden.  Es  ist 
schon  bemerkenswert,  dass  bei  ihm  das  pp.  beinahe  immer 
noch  mit  schliessendem  g^)  geschrieben  werden,  also  bütag, 
dätag,  sulag,  kutag  u.  s.  w.  Das  sog.  Pluaquamperf.  lautet 
bei  ihm  bütagat  ti.  s.  w.  Ebenso  ist  int  vollständig  erhalten, 
wie  z.  B.  ustar  man  bär-int  „das  Kamel  ist  belastet",  neg. 
na,int;  badrartg-int  „er  ist  von  schlimmer  Art"  (Ä  79")  und 
8o  in  einer  Menge  von  Fällen.  Auch  im  su£F.  des  praet.  ist 
der  Anstaut  bewahrt,  z.  B.  badlar-at  „er  war  schlechter", 
jammar-at  „es  war  wolkig"  u.  s.  w.  Nur  in  der  2.  plur. 
imp.  scheint  auch  im  Dialekt  von  Kej  das  t  abgestossen 
worden  zu  sein.  Alles  in  allem  scheint  also  die  Mundart  der 
Oiiki,  wie  ja  auch  Eamal&n  von  ihr  rUhmt,  in  dieser  Hin- 
sicht die  ursprQnglichste  zu  sein.  Die  Angaben  Kamalans 
sind  aber  ohne  Zweifel  verlässig.  Vorstellungen  von  gram- 
matischen Theorien  dOrfen  wir  bei  ihm  gewiss  nicht  voraus- 
aetzen.  Er  schrieb  doch  wohl  die  Wörter  einfach  so  nieder, 
wie  er  sie  hörte,  und  wie  er  sie  auszusprechen  gewöhnt  war. 

Wir  haben  also  den  dritten  Fall,  wo  Pierce  N^eben- 
formen  gibt,  welche  zu  der  von  Eamslsn  wiedergegebenen 
Mundart  stimmen.  Fassen  wir  die  Wohnsitze  der  Giiki  ins 
Auge  und  bedenken  wir,  dass  Pierce  selbst  bemerkt,  er 
nehme  besondere  Rücksicht  auf  den  Dialekt,  wie  er  öetlich 
von  Gwadar  gesprochen  werde,  so  sind  wir  sieber  im  Hechte, 
die  sfidbalnöiscben  Dialekte  in  eine  Östliche  und  eine  weHtlichu 
Gmppe  zu  zerlegen.  Hiezu  stimmt  auch  noch  das,  was  ich 
oben  Ober  den  Wechsel  von  i  und  ü  gesagt  habe. 


1)  Ich  bemerke,  «lass  K.  ij  und  k  nicbt  unterscheidet.  Man 
kftonte  AliO  auch  biitak  etc.  leiten,  wa«  ich  jedoch  nicht  fllr  wahr- 
■cheinlich  halte. 
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Ad  2. 

Be  ist  bekannt,  dass  der  Uebergang  von  ü  in  i,  welcher 
auch  im  Np.  Tereinzelt  aich  findet  (vgl.  dür  und  dir  -----  aw. 
dura  „fem,  weit"),  im  Ostimnischen  ziemlich  häufig  vor- 
kommt. Einiges  hat  Salemann  {Ueber  eine  Parsenhand' 
Schrift  Note  11  auf  S.  11)  zusammengestellt.  Ich  möchte 
dies  hier  etwaa  näher  verfolgen.  Zahlreiche  Beispiele  liefert 
der  Dialekt,  den  die  Gebern  in  Yazd  und  Kirmän  sprechen. 
Bei  Houtum-Schindler  (ZDMfi.  36.  S.  (jl  ff.)  finden  wir 
did  „Rauch"  np.  rffid;  kudi  „KOrbis"  ^^  np.  kadü;  pi- 
aäda  „faul"  {von  Früchten)  np.  püsäda;  stsk  , .Käfer" 
^  np.  süa;  X*»  „Bl"t"  ^^  "P-  Z«»-  Auch  in  den  aus  Kir- 
msn  stammenden  Zend-Handschriften  ist  die  Vertauschnng 
von  M  in  der  Awest&schrift  mit  T  geradezu  charakteristisch. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  mit  der  dialektischen  Neigung 
der  Gebern  T  statt  ü  sprechen,  zusammenhängt.  Auch  die 
Pamirdialekte  (Tomaschek  S.  9)  liefern  Beispiele.  So  finden 
wir  in  der  Mundart  von  Wa^än  dkir  „fern"  und  dhtt 
„Rauch";  femer  gt  „Exkremente"  ^  np.  gük,  pitk  „ver- 
fault" von  Wz.  p«,  htk  „wilder  Hund"  sskr.  koka  „Wolf". 
Im  Kurdischen,  um  dies  gelegentlich  zu  erwähnen,  haben 
wir  piat  „Haut"  --  np.  püst  (Justi,  Kurd.  Gramm.  S.  21, 
23).  Wegen  des  Ossetischen  verweiseich  auf  HQbschmann 
(Etjmol.  u.  Lautl.  des  Obs.  'ä.  83).  Hier  steht  tag.  mist,  dig. 
miste  „Maus"  dem  np.  müs  gegenüber;  sskr.  sthüra  „stark, 
gross"  ist  tag.  stir.  aw.  duma  „Schwanz"  -  tag.  dimäg, 
aw.  nürem  , Jetzt"  -  tag.  mV,  wobei  i  einen  un bestimmten, 
vielfach  dem  deutschen  offenen  t  in  er  ist  ähnlichen  Vokal 
bezeichnen  soll. 

An  dem  Uebergang  des  ü  zu  t  nimmt  nun  auch  das 
BalL6i  hervorragenden  Anteil.  Er  ist  zunächst  ganz  allge- 
mein im  NB.,  dann  aber  auch  im  SB.  bei  Mockler,  der 
§  12  von  dem  Wechsel  der  beiden  Laute  spricht,  und  in 
der  Hdschr.  C.    Pierce  bietet  wieder  zumeist  doppelte  For- 
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■MB  Beben  amiider.  uoi  wir  fimlcB  bei  ihm  die  ausdriick- 
lidie  Xctit  iS.  3|,  dtfs  die  Eisetznoi;  vun  m  fvitr  ä  durch 
•  dem  wesUicfaeo  Teile  von  MakiSn  eiifentSmlich  wi.  Diesa^ 
Notiz  vird  nnn  io  dw  That  dnrrh  die  Aneabeo  KamlllnV 
bestitigL  Bä  K.  findra  wir  nimbch  io  einer  ^^mnieo  Reihe 
TOD  Falles  das  alte  k  noch  erhaltea .  wo  die  .<iiutlicheii 
übngen  bdrüscben  Dialekte  i  hahen.  Er  ^jchreibt  durchweg 
bHag  —  np.  bida  gegenOber  b'ita  bei  M..  fcüä  im  XR, 
dir  „rerne"  fEegeD  dir.  rät  ^uvMtell"  gegen  iit .  kmlnij 
„WaaBermehme"  gegen  kilag,  iHt  „RaDch"  gei;en  dit.  nm 
•vSkorpioD"  gegen  ^m'). 


Wir  können  sumit  i»s  Balfici  in  Ewei  Hauptdialekte. 
den  nördlichen  nnd  den  sfidlicben.  ^beiden.  Jener  i$t  durrb 
seine  Vorliebe  für  Aspiraten  und  Spiranten  diesem  gegenüber 
charaktensierl  Das  SB.  xerfallt  io  eine  östliche  and  eine 
westliche  Gruppe.  Erstere  ist  gekennseichnet  1.  durch  Be- 
wahrung eines  ursprünglichen  «  oder  ö  in  vielen  Fällen,  wo 
wir  dafQr  in  allen  anderen  Dialekten  i  finden,  2.  durch  re- 
latiT  gute  Erhaltung  der  Fleiicmseudungen  beim  Verbum  und 
vielleicht  3.  durch  eine  gewisse  Neigung  für  die  Spirans  f 
im  -An-  und  Inlaute,  an  deren  Stelle  somit  der  Versohlusslaut 
erscheint.  Diese  östliche  Gruppe  des  SB.  kennen  wir  aas 
Kamalan  und  teilweise  aus  Pierce.  dessen  Angaben  (in  Ne- 
benformen!) mit  dem  Dialekte  von  Panjtfür  in  bemerkens- 
werter Weise  zusamnieDstimmen.  Irh  vermute,  dass  er  unter 
Keinen  Berichteistattem  einen  tiicki  auii  jener  G^end  hatte. 

Ob  die  zwischen  NB.  und  SB.  bestehenden  lautlichen 
Unterschiede  allein  es  bewirken,  dass  Nord-  und  Süd-Balüien 
einander  nicht  verstehen,  erscheint  mir  fraglich.  E^  kommt 
dazu  noch  eine  nicht  unbedeutende  VerMrbiedenheit  des  Wort- 

1)  Ich  leite  da«  Wort  von  \'m  ■=  «ikr.  JB  a,h:  e«  bedeutet  aomjt 
*DDicb*t  .der  Binke,  «chnelle*. 
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Schatzes.  Dieselbe  besteht,  ao  riel  ich  sehe,  darin,  dass  dos 
NB.  weit  mehr  Lehnwörter  aus  den  indischen  Nachbnrdia- 
lekten  aufgenommen  hat  als  das  SB.,  diei<es  hingegen  zahl- 
reiche Wörter  dem  Persischen  entlehnt.  Diese  Erscheinung 
wfirde  sich  ans  den  geographischen  Verhältnissen  gentigend 
erklären;  allein  erst  eine  gennue  Durcharbeitung  des  ge- 
samten balüiischen  Wortschatzes  wird  in  dieser  Beziehung 
ein  veriäasiges  Resultat  liefern. 

Anhangsweise  teile  ich  noch  eine  Fabel  in  Nordbalüöi 
mit,  deren  Text  in  Hindustanl-Schrift  ohne  Uebersetsung  von 
Hitt«  Kam  veröffentlicht  worden  (S.  91,  90). 


Eissa  tholay  u  maear. 

Ma  laÖä  böte  tkölay  asthanth;  hamöza  yä  mamrä  äxlö 
thdlayänär  miienth  janayä;  thulay  gal  «ioia  htsö  saläh  khusä: 
ki  maeär  liarrö  märä  janayen,  gö  mazarö  e-rangU  band  böi 
khanün ,  ki  mazär  was  kkasär  na-janlh ,  mä  tcas  harrö  gÖ 
bäriä  t/ä  tkölay  masär  nemyä  pha  äktn  waraya  sastün. 
Thölayän  hatcen  hol  wia^oräru  däsa;  maeärä  gtoasta:  juuän- 
en,  rnanän  di  y<i  tkölay  pha  warayä  phakar-en. 

Kharde  rös  t-rangü  gtväxayanth.  Bdst  t/ä  thölayä  bürö 
ätkä ;  an  tkölay  tki  dir  Ihusä,  iki  thölay  äkin  oakka  eahr 
yipta  Ö  gwasta:  ki  thau  phntt  hamaklar  dtr  khusä;  ai  ha- 
rnen dirä  maedr  eahr  girth ;  ny  maxär  eahr  gtrth,  mä  the- 
ymnära  yä  rös  tujäwän  janth  5  phtrrene.  An  tholay  gtoasta : 
ki  ntn  mä  rawayän  maeär  nvmyä;  ay  eahr  gipta  di  märä 
kkuse,  eahr  na-gipta  di  khii^e.  Thölay  gwar  maeärä  rasitlia. 
Maeär  eahr  giplö  gwusta ;  ki  ö  thölay,  thau  patki  hamaktar 
dir  khusä?  Thölay  passö  däsa:  ki  wäsa,  mä  that  nömyä 
phirayesän  dagh  ngäwän  tki  mazär  nianän  taresä,  dhin 
thursä  mä  that  dagh  ittö  wast  sud  likhisayun;  ni  ae  thai 
thursä  thai  gwarä  axtayün.    Thau  main  waiä-e;  tki  maeär 
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thai  dehü  axid  e-rangä  ma  ikarayen,  gudä  mä  ikd  khanün 
änhiyä  band  boi,  tkäu  auräkhiyä-e,  thau  was  kha» !  Maeärä 
ffwaSta:  an  maeär  bhakhü-en?  manän  pheSär!  Tkölay  mazärä 
dema  htsö  anhiyara  yä  iäs  gwarä  ärtha.  Tholay  tnaear 
demiä  tiislö  maeärär  fftcaSlu:  haweti  Üüs  nifäwäa  gind,  ki 
maeär  yä  tholayära  giptö  nistai.  En  maeära  ki  iäs  läfa 
dtsa,  anhiyä  tcast  soAör  S  hamä»  thölay  sär  iaMa,  ki  ähtn 
dema  nistayä,  naxar  hkapta,  Maeär  säntha,  ki  i  tht  maeär 
khase,  tkotayära  giptd  nistäi;  en  maeär  eahr  giptO,  mäiäs 
läfa  dirik  däsa;  thelay  gur  khusd  tJn  thulayän  »emyä  Suda 
a  harnen  häl  däsa.  Thetoayen  thdlay  m/ika  btad  hawän  iäs 
hdkka  äzlayanlh,  tnaeärara  käs  läfa  disif  gwa^tayanth :  Phasä 
thau  märä  bäe  wäriha,  nin  maln  bäre-en,  ki  mä  tharä 
tcariihi.  Maeärä  gwasta :  ntn  ntä  be-tcas-ün ;  liar-rangä 
sawat  raeü-e  khane! 

Thdlayän  gwasla:  ki  dlä  mä  di  be-UHis  astün,  har- 
ranga  ki  thau  gd  ma  khusa,  mä  di  än-rangä  khanm. 

Die  Geschiclite    von  dem   Tiger    und   dem  Schakal. 

In  einer  Wildnis  lebten  viele  Schakale.  Dorthin  kam 
ein  Tiger  und  richtete  nnter  den  Schakalen  grosse  Verheerung 
an.  Die  Schakale  kamen  zusammen  und  fassteo  folgenden 
Bescbluss:  Der  Tiger  tötet  von  uns  etliche  Tag  für  Tag; 
wir  wollen  mit  ihm  in  der  Weise  ein  Abkommen  treffen, 
dass  der  Tiger  selbst  keinen  von  uns  töten  soll,  wir  aber 
wollen  ihm  Tag  ffir  Tag  nach  der  Reihe  einen  Schakal  zum 
Frasse  zuschicken. 

Die  Schakale  berichteten  das  dem  Tiger,  und  dieser 
sprach:  Ich  bin  damit  zufrieden;  ich  brauche  gerade  einen 
Schakal  alle  Tage  zum  Fressen. 

So  vergingen  einige  Tage.  Eines  Tages  kam  an  einen 
Schakal  die  Keihe.  Dieser  zauderte  eine  Weile,  und  die 
fibrigen  Schakale  wurden  böee  auf  ihu  und  sprachen :  Warum 
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zauderst  du  so?  Der  Tiger  wird  Ober  diese  Veraögerung  böse 
8eiD;  wenn  aber  der  Tiger  zornig  ist,  wird  er  uns  allesamt 
an  einem  Tage  töten  und  umbringen.  Der  Schakal  erwi- 
derte: Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Tiger;  ist  er  zornig,  so  wird 
er  mich  töten,  ist  er  nicht  zornig,  so  wird  er  es  auch  thun. 

Der  Schakal  kam  also  zu  dem  Ttger.  Dieser  geriet  in 
Zorn  und  sprach:  He,  du  Schakal,  warum  hast  du  so  lange 
gebraucht?  Der  Schakal  gab  zur  Antwort:  Herr,  ich  war 
im  Begriff  zu  dir  zu  gehen,  da  traf  ich  unt«rwegs  einen 
anderen  Tiger;  aus  Furcht  vor  ihm  gab  ich  den  Weg  zu 
dir  auf,  eilte  nach  Hause  und  versteckte  mich  da.  Jetzt  bin 
ich  wieder  aus  Furcht  vor  dir  zu  dir  gekommen.  Du  bist 
mein  Herr;  ein  anderer  Tiger  ist  in  d«n  Gebiet  gekommen 
und  beträgt  sich  so  (als  ob  er  es  wäre).  Wie  sollen  wir 
mit  ihm  unser  Abkommen  treffen?  Du  bist  stark;  thue  du 
es  selber!  Der  Tiger  sprach:  Wo  ist  der  Tiger,  zeig'  ihn  mir! 

Der  Schakal  ging  dem  Tiger  voran  und  führte  ihn  zu 
einer  Zisterne,  Dann  kauerteer  vor  ihm  nieder  und  sprach: 
Sieh  in  diese  Zisterne  hinein ,  da  hat  ?ich  der  Tiger  mit 
einem  Schakal,  den  er  gefangen,  hineingelegt.  Wie  nun  der 
Tiger  in  die  Zi.sterne  schaute,  erblickte  er  seinen  eigenen 
Kopf  zugleich  mit  dem  Kopfe  des  Schakals,  der  sich  vor  ihm 
niedergekauert  hatte.  Gr  meint«,  das  sei  ein  anderer  Tiger, 
der  mit  einem  gefangenen  Schakal  hier  liege.  Der  Tiger 
geriet  in  Zorn  und  sprang  in  die  Zisterne.  Der  Schakal  aber 
lief  weg  und  begab  sich  zu  den  anderen  Schakalen  und  er- 
stattete ihnen  Beriebt.  Die  Schakale  kamen  alle  zusammen 
und  eilten  zu  der  Zisterne.  Sie  sahen  den  Tiger  unten  in 
der  Zisterne  und  sagten :  Früher  hast  du  viele  von  uns  ge- 
fressen. Jetzt  ist  an  uns  die  Reihe,  dass  wir  dich  fressen. 
Der  Tiger  entgegnete;  Ich  bin  nun  ohnmächtig;  ganz  wie 
es  euch  gefällt,  so  mögt  ihr  thun.  Die  Schakale  sprachen : 
Früher  waren  wir  ohnmächtig;  ganz,  wie  du  mit  uns  ge- 
tban,  so  wollen  wir  auch  mit  dir  thun. 
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Herr  Wecklein  fegte  eine  Abhandlung  den  Herrn 
Mel1>er  vor: 

.Beiträge  zur  Neuordnung  der  Fragmente  des 
Dio  Cassius.- 

Die  älteren  Herausgeber  dea  Dio,  zuletzt  Reimarua  und 
Sturz,  begnflgtea  sich  damit,  die  grösseren  Massen  der  Dio- 
nischen  Fragmente,  wie  sie  die  verschiedenen  Tibel  der  con- 
stantiuischen  Excerpte  boten ,  einfach  neben  einander  abzu- 
drucken und  die  anderweitig  gewonnenen  Stücke  diesen 
voranzustellen,  ohne  überhaupt  den  Versuch  zu  macfaen,  die 
einzelnen  Abschnitte  in  chronologischer  Reihenfolge  in  ein- 
ander einzuordnen,  wenn  schon  sie  bemüht  waren,  fGr  jeden 
die  Zeit  so  genau  als  möglich  festzustellen.  Nachdem  nun 
inzwischen  Angelo  Mai  aus  einem  vaticanischen  Palimpsest 
die  Fragmente  eines  neuen  Titels,  ire^i  yvijfidtv,  ans  Licht 
gezogen  hatte,  war  es  wohl  an  der  Zeit,  dass  Bekker  in 
seiner  Ausgabe  zuerst  die  sämtlichen  Fragmente  der  ver- 
schiedenen  Sammlungen  ineinanderschob,  chronologisch  ordnete 
und  daa  Ganze  in  Kapitel  und  Paragraphen  teilte.  Diese 
nene  Einteilung  wurde  von  Dindorf  unverändert  in  seine 
Ausgabe  herObergenommen.  Wenn  schon  nun  hiedurch  we- 
nigstens einigermassen  Ordnung  in  das  frühere  Chaos  ge- 
bracht   wurde ,    so    fehlt   doch    noch    viel   daran ,    dass    die 
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Fragmente  ein  für  allemal  in  die  riclitige  chroDologische 
Reihenfolge  gestellt  seien ,  vielmehr  bleibt  in  dieser  Bezieh- 
ung noch  gar  manches  zu  thuQ  Übrig. 

Einen  von  den  früheren  Herausgebern  fast  ganz  Über- 
sehenen Anhaltspunkt  haben  wir  an  der  fortlaufenden  Oar- 
st«llung  des  Zonaras,  nachdem  feststeht,  daas  dieser  Epito- 
mator  des  Dio  ihn  in  den  Bfichern  7.  8.  9,  (von  der  Gründung 
Roms  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth)  grossenteils  wörtlich 
ausgeschrieben  hat,  nur  dsas  einzelne  Partien,  die  sich  meist 
genau  loslösen  lassen,  aus  den  einschlägigen  Biographien  des 
Plutarcb  entnommen  sind.  So  mus&te  der  Umstand,  dass 
Bekker  und  Dindorf  die  in  dem  Commentar  des  Js.  Tzetzes 
zu  Lycophron  enthaltenen  geographischen  Nachrichten  des 
Dio  an  die  Spitze  der  Fragmente  stellte,  den  Glauben  er- 
wecken, als  habe  Dio  am  Än&nge  seines  Werkes  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Geographie  Italiens  gegeben.  Eine  Verglei- 
chung  mit  Zonaras  aber  macht  dies  unwahrscheinlich  und 
lehrt  vielmehr,  dass  solche  geographische  Notizen  in  den 
Gang  der  Erzählung  selbst  eingefdgt  waren.  Es  stehen  also 
jene  Fragmente  nicht  an  der  richtigen  Stelle.  Dies  hat 
zuerst  H.  Haupt  gezeigt'),  indem  er  zugleich  dem  fr.  2,  3, 
das  von  der  Bevölkerung  Apuüens  und  der  Gegend  von 
Kannä  handelt,  nach  Zonaras  9,  1  seinen  richtigen  Platz  in 
der  Geschichte  des  2.  puniscbeü  Krieges,  unmittelbar  vor 
der  Schlacht  bei  Kannä  anweist.  Demnach  sind  auch  fr.  2. 
1  u.  2 ,  femer  2,  5  anderweitig  unterzubringen ;  fQr  die 
ersteren  beiden,  welche  über  die  Namen  Avaovia  und  Oivo^ 
TQia  bandeln,  ist  mir  dies  bisher  nicht  gelungen,  wohl  aber, 
glaube  ich ,   für  fr.  2,  5.     Daaselbe  lautet :    oi  j-dp  ^iyveg 

raXardiv  viftovrai,   äq  <ptjai  Ji<av.     Js.  Tzetz.   ad  Lycophr. 

])  Nene  Beiträge  zu  den  Fragmenten  des  Dio  Casaiua,  Her- 
inei  XIV,  S.  431  if. 
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1312.  Mit  den  Ligurern.  welche  damals  an  der  Küste  herab 
t>ia  Pisa  und  Arezzo  wohnten  und  daa  eigentliche  Keltenland 
von  Etrurien  schieden,  kamen  die  Römer  zuerst  in  der  Zeit 
zwischen  dem  1.  und  2.  puniachen  Krieg  in  Berllhning,  als 
aie  bemüht  waren,  ihre  Herrichaft  bis  an  Italiens  natürliche 
Grenzen  aiiaziidehnen.  Dies  berichliet  auch  Zonaras  (nach 
Dio)  11.  S.  224,  3—5*):  e/ioXf^i>jaav  (ol  'Piofiaiot)  alu-ii; 
ttoXtftovg  tt^g  re  Booviovg  xat  ngog  FaXatag  txetyoig  nltj- 
oioxi^fovg  xai  jifog  ^lyvio»  nväg.  Auf  jene  Zeit  bezieht 
sich  auch  fr.  45  des  Dio  bei  Dindorf.  Demnach  schiebe  ich 
die  gec^raphische  Notiz  aus  Tzetzes  Aber  die  Wohnsitze  der 
Ligurer  hier  vor  fr.  45  ein.  —  Nicht  dagegen  darf  fr.  'J,  4 
Ton  der  Stelle  gerockt  werden,  wo  Dio  von  den  Tjrrhenern 
sagt:  TotTo  yoQ  xai  ngoa^xev  ivravlta  loS  Aö/of  Ttafft  ai- 
TÜ»  yeytiöipifat,  ertfio&t  xal  alXo  zi  xai  avd^tg  av  VitQov, 
Qtifi  jitn'  an  ^  dtiiodog  i^g  ai;yyfa<fn,g  zö  aei  na^v  evzfC' 
iii^ovaa  n^afi%r^ ,  xaiä  xatoor  «'^tjaeiai  etc. ;  denn  dieser 
Abschnitt  steht  unter  den  von  Mai  veröffentlichten  Frag- 
menten des  Titels  nc^i  ynufiiZf  zwischen  einem  StQck  aus 
der  Einleitung  des  Dioniechen  Geschichte  Werkes  (fr.  1,  2) 
und  solchen  aus  der  Geschichte  des  Homulu?.  Da  nun  die 
Epitomatoren  dieeer  Kxcerptentitel  durchw^  die  chronolo- 
giBche  Reihenfolge  einhielten  und  daher  von  der  durch  sie 
g^^ebenen  Ordnung  nicht  ohne  Not  abgewichen  werden  darf, 
so  muss  eben  angenommen  werden ,  dass  Dio  schon  bei  der 
Qrfindung^escbichte  Roms  die  Tyrrheaer  ernähnte ,  aller- 
dings nur  kurz,  um.  wie  er  seihet  andeutet,  anderes  Über 
sie  an  anderer  Stelle  zu  bringen. 

Nicht  in  der  richtigen  (teihenfolge  stehen  mit  der  Dar- 
stellung des  Zonaras  verglichen  die  Fragmente  des  cap.  24, 
welche  der  Geschichte  des  Camillus  angehören.     Hinter  der 

1)  Ich  eitlere  nach  Band,  Seiten  and  Zeilen  der  bei  Tenbner 
encbineDen  Dindorracben  Zonarasiiiiigabe. 
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Erzählung  vom  Triiimpli  des  Camitlus  (Iber  Veji  (aus  Plut. 
Camill.  c.  5 — 8)  schiebt  dieser  aus  Dio  eine  wichtige  Schil- 
derung des  römischen  Triumphes  Überhaupt  ein  (Dind.  fr.  24, 
7  =  Zonar.  II,  S.  148,  27—151,  9).  Was  nun  aber  unter 
den  Fr^menten  des  cap.  24  bei  Dindorf  noch  weiter  er- 
halten ist,  über  die  Falisker,  den  Schulmeister  von  Falerii 
(fr,  1 — 3),  sowie  Über  die  Verurteilung  des  Camillus  (fr.  4 — fi), 
welche  abgesehen  von  der  Beschuldigung  der  Unterschlagung 
vejentiacher  Beute  besonders  auch  deshalb  erfolgte,  weil  die 
Soldaten  sich  in  ihrer  Hoffnung,  Falerii  plündern  zu  können, 
infolge  des  durch  die  Handlungsweise  des  Camillus  herbei- 
geführten friedlichen  Ausgleichs  getäuscht  sahen,  das  schlieest 
sich  chronologisch  an  den  Triumph  über  Veji  an  und  ist 
auch  bei  Zonar.  II,  S.  151,  13—152,  12;  S.  152,  15  ff.; 
S.  152,  17  -  28  zu  lesen.  Demnach  ist  entschieden  die 
Ordnung  umzukehren  und  die  Beschreibung  des  römischen 
Triumphes  (fr.  24,  7),  welche  bisher  den  Schhiss  des  Kapitels 
bildete,  als  fr.  24,  I  au  den  Anfang  desselben  zu  stellen. 
Ein  schlimmes  Durcheinander  weisen  die  Fragmente  des 
cap.  35,  Geschichte  des  ersten  samnitisch-latinischen  Krieges 
auf.  Das  Gapitel  beginnt  richtig  mit  einem  Fragment 
(fr.  35,  1),  welches  sich  auf  die  Forderungen  der  Latioer 
bezieht,  deren  Nichtgewährung  seitens  der  Römer  ihnen  er- 
wünschten Anlass  und  Verwand  zum  Abfall  gab;  daran  reiht 
sich  die  Verurteilung  des  jungen  Manlius  durch  seinen  strengen 
Vater  T.  Manlius  Imperiosus,  fr.  35,  2  =  Zonar.  U,  S.  165, 
22—24  (fr.  35,  3  hat  nach  neueren  Untersuchungen  weg- 
zufallen). Nun  aber  folgte,  wie  sich  aus  Zooaras  ei^ibt, 
bei  Dio  die  Erzählung  vom  Opfertode  des  P.  Decius  in  der 
Schlacht  g^en  die  vereinigten  Latiner  und  Gampaner  am 
Vesuv;  also  haben  sich  an  das  jetzige  fr.  2  die  bisher  als 
fr,  5  (6  hat  nach  neueren  Untersuchungen  ganz  wegzufallen) 
7.  8.  bezeichneten  Stücke  anzuschliessen ,  wovou  die  beiden 
letzten  Dios  eigenes  Urteil   über  die  Wahrscheinlichkeit  der 
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Erzählung  vom  Opfertode  des  Decius  enthalten  =  Zonar.  II, 
S.  166,  11  ff.  und  wieder  S.  166,  19  ff.  Was  aber  ist  mit 
dem  bei  Dindorf  zwischen  dem  Berichte  von  der  Verurteilung 
des  jungen  Manlius  und  vom  Opfertode  des  Decius  stehenden 
Abschnitt  fr.  35,  4  anzufangen  und  in  welchen  Ztisammen- 
bang  der  Geschichte  ist  er  einzureihen?  Er  lautet:  tjf  [iev 
dij  navii  xata^avig,  ort  ne^iaxonr^aaytEg  t^c  txßaaiv  i^g 
ti'X'jS  n^  rö  xQaioiJv  iorijoc»'.  ov  ^ijv  f^^Xey^eP  aviovg  6 
To^ovÖTog,  fiii  Ti  oidoivriay  a<piaiv  tzi  itüv  nqöq  TOvg  jda- 
tivovg  ii^yfiämuy  veioie^iaoiatv  ov  yoQ  rot  lö  nävxa  t^axvg 
oiö'  oTog  ig  top  v'iov  iyiveto,  xai  ig  lälXa  rjv,  dXXa  xai 
tvßovXog  xat  EVft6iE/,iog  infxoXoyijio  eivat,  aioie  xal  n^og  iwv 
ifoXtiüiv  xai  ni/ög  fcüv  ivtxvTiiav  öfioiwg  XiyeaSai,  ort  zö  cg 
x^öiog  xoü  nokifiov  vnoxüqiov  iaxB  xai,  ei  xai  %€iv  Aaxivuv 
T^yMO,  nävztag  av  avTOvg  yixr^oat  inoitjaEv.  Man  sieht 
deutlich ,  dass  der  Vergleich  des  strengen  Verfahrens  des 
Hanlins  gegen  seinen  Sohn  mit  seiner  sonstigen  politischen 
Klugheit  und  Besonnenheit  die  Veranlassung  war,  weshalb 
Bekker  und  Dindorf  dieses  Fragment  unmittelbar  hinter  der 
Erzählung  von  der  Verurteilung  des  jungen  Manlius  einge- 
schoben haben.  Aber  wer  ist  Subjekt  zu  karijaof  im  1.  Satze? 
Aus  Zonaras  lässt  sich  dies  nicht  ersehen;  denn  er  schliesst 
nach  der  Erzählung  vom  Opfertode  des  Decius  mit  den 
Worten  oi  (liv  ow  udaiU-oi  oviiog  ijtrtjvxo  die  Darstellung 
des  Latin erkrieges  ab,  wobl  aber  aus  Lirius;  bei  diesem  ist 
unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  Decius  VIU,  11,  2  zu 
lesen :  ^Romanis  post  proelium  demum  factum  Samnites  venisse 
subsidio  esspectato  eventu  pugnac  apud  quosdam  auctores 
invenio.'  Nur  darauf  kann  unser  Fragment  sich  bezieben : 
die  Samniten  waren  es ,  welche  erst  den  Erfolg  abwarteten 
und  sich  dann  auf  Seite  der  Sieger  stellten.  Es  wäre  für 
Torquatus  leicht  gewesen ,  ihnen  das  nachzuweisen  ,  aber  er 
war  klug  genug,  dies  nicht  zu  thuo,  da  ja  der  Krieg  gegen 
die  Latiner  noch  nicht  beendigt  war  und  die  Samniten  durch 
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eine  Unklagheit  leicht  zur  EmpöniDg  gereizt  werden 
konnteu.  Demnach  gehört  dieses  Fr^meot  hinter  das  bis- 
herige fr.  8.  Das  folgende,  welches  erzShlt,  wie  Torquatus 
nach  Beendigung  des  Krieges  trotz  der  Hinrichtung  seines 
Sohnes  nnd  des  Opfertodea  seines  Kollegen  dennoch  trium- 
phiertie,  reiht  sicli  richtig  an  =  Zonar.  II,  S.  166,  23  ff. 
Es  ist  also  könftjg  .so  zu  ordnen :  fr.  35,  1.  2.  5.  7.  8.  4.  9. 
Mitten  unter  den  in  cap.  39  und  40  zusammengestellten 
Fragmenten  der  Schilderung  des  Krieges  mit  Tarent  und 
König  Pjrrhus  steht  ein  Stück,  fr.  40,  1  aus  dem  Excerpten- 
titel  neqi  ÖQei(jiv  xai  xaxiöiv ,  von  dem  ich  behaupte ,  dass 
es  gar  nicht  hierher  gehört,  sondern  an  ganz  andrer  Stelle 
einzusetzen  ist.  Dasselbe  lautet:  oti  räiog  Oaßcixtog  h  tiev 
roig  aXiMtg  Oftoiog  ijv  '^vfplvt^,  iv  dt  di;  ifl  od«i^doxi^ 
TtoXv  nqoi%wv '  i^v  yag  däwgÖTalog  xai  diä  totxo  xai  exBiviii 
otli'  ^c^axero  xai  äti  nois  dte<p4QtTo.  ofitng  ^xciporoVi;««' ' 
l/iiifjäeiöiaTOv  yäq  aitov  ig  tt^v  tov  noXfftov  xgeiav  höfiiOEv 
eivai  xai  icaq'  oXtyov  ji^v  tätav  fjrtfpoc  rrQog  ta  xoiv^  avfitfi- 
Qoyia  inoiTflazo  xai  dö^av  ye  xai  ix  rotiof  cxnjooio  xpc(i- 
Tutv  xai  TOV  ipit'Oyov  yevofievog,  ooitet^  ftov  xai  ttüv  oqlatiov 
avdqdv  7roX\oig  vnd  (ptXotinlag  fyyivetai.  qnXönoUg  re  yöq 
äxQißüg  w*  xai  ovx  ini  jiqoaxi^fiait  apeiijv  aaxwv  ev  z{[i 
Xa<p  tÖ  te  itf  iavtov  xai  ro  dt'  hii^ov  iii-de,  xay  diö<po^s 
Ol  jj,  ev  XI  T^v  nöliv  Tia&etv  ftiittto.  Also  Q.  Fabricius, 
obwohl  dem  Rnfinus  an  Charakter  ganz  unähnlich,  beförderte 
doch  dessen  Wahl  (zum  Consul),  weil  er  dieselbe  im  Inter- 
esse des  Staates  fUr  vorteilhaft  hielt  Es  fragt  sich,  wann 
dies  gewesen  sein  mag.  P.  Cornelius  Rufinus  war  zweimal 
Conaul  464  a.  u  (=  290  a.  Chr.)  und  477  a.  u  (=  275  a. 
Chr.).  Indem  nun  die  Herausgeber  annahmen,  dass  sich  das 
hier  Berichtet«  auf  das  2.  Consulat  beziehe,  und  also  die 
JahrzabI  477  am  Rande  verzeichneten,  konnten  sie  das  Frag- 
ment allerdings  unter  die  vom  Pyrrhischen  Kriege  bändelnden 
einreihen.  Auch  Mommsen  ist  gleicher  Ansicht,  vgl.  R.  G.  P, 
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S.  305:  .Wenn  G.  Fabricius  den  aristokratisch  gesinnten 
nnd  aristokratisch  lebenden  P.  Cornelius  Rufiis  als  Censor 
deswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn  dies  nicht  ab,  demselben 
seiner  anerkannten  Feldherrntüchtigkeit  wegen  zum  zweiten 
Consnlat  zu  verhelfen.*  und  doch  bezieht  sich  die  Notiz 
anf  das  1.  Coosulat  des  Ru&nus,  gehört  also  in  das  Jahr  464, 
resp.  463.  Dies  festzustellen  ist  allerdings  erst  ermöglicht 
worden  durch  die  von  Boiäsevain  vorgenommene  Neuverglei- 
chung des  vatikanischen  Palimpsestes ,  welcher  die  Excerpte 
ne^  yuatfiwy  enthalt.  Während  man  frtlher  mit  den  trau- 
rigen  Ueberresten  der  arg  beschädigten  Seite  134  dieser  Hand- 
schrift (die  Reste  bei  Dindorf,  fr.  36,  32  und  37.  S.  53) 
wenig  anzufangen  wusste,  können  als  deren  Inhalt  jetzt 
genau  4  Fragmente  unterschieden  werden ,  deren  erstes  dem 
Jahre  463  a.  u.  angehört.  Das  zweite  lautet:  <Sri  i^oitiq- 
9eig  Ko^v^'}Xiog  (Haß^lxiog  dia  tl  Ttp  it^^>  ^o  n^yftaxa 
i,intTg£ipe?y  T»jv  te  aÜTp'  ä^f^v  'Povtpi'vov  ....  xai  n-poö- 
ehtev,  ort  <al(ieiw'r«ßd»' ?>  eanv  vnd  tov  fiolirov  avKij&iiyai 
^  vtfo  xwy  ix&Qwv  i,nwyXt}iH\i'at.  Dass  dieser  Ausspruch  sich 
auf  den  gleichen  Vorfall  bezieht,  wie  das  oben  citierte  Frag- 
ment ,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Zum  Ueberlluea  wird  uns 
dies  bestätigt  durch  Gic.  de  Orat.  2,  06 :  ,cum  C.  Fabricio 
P.  Cornelius ,  homo ,  ut  existimabatnr ,  avarus  et  furax ,  sed 
^p^ie  fortis  et  bonus  Imperator,  gratias  ageret,  quod  se 
homo  inimicus  consulem  fecisset,  hello  praesertim  magno 
et  gravi:  nihil  est,  inquit,  quod  mihi  gratias  agas,  si  malui 
compilari  quam  venire'  und  Quintil.  12,  1,  43:  _Fabriciua  Cor- 
netium  Kufinam  et  alioqui  malnm  civem  et  sibi  inimicum, 
tarnen  qnia  utilem  sciebat  ducem  imminente  hello,  palam 
coBsolem  suffragio  suo  fecit,  atque  admirantibas  qnibus  re- 
spondit,  a  cive  se  spoliari  malle  quam  ab  hoste  venire'. 
Namentlich  wichtig  scheint  fflr  unseren  Zweck  eine  3.  Pa- 
nllektelle  bei  Gellius  4,  8  zu  sein :  P.  Cornelius  Rufinns 
mann  qnidem  strenuus   et  bellator  honus  militarisque  disci- 
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plinae  peritus  adtnodum  fuit,  aed  furax  faomo  et  avaritia  acri. 
Hunc  Pabricius  non  probabat  ueque  amico  utebatur.  Sed 
cum  in  temporibus  reipublicae  difGcillimis  consules  creandi 
forent  et  ia  Kufinus  peteret  consulatuiu  competitoresque  eins 
essent  imbelles  quidam  et  futiles,  summa  ope  adnixtis  est 
KabriciuB,  ut  Rufino  consulatus  deferrettir.  Eam  rem  pleris- 
que  admirautibus,  quod  bominem  uvarum,  cui  esset  inimicis- 
simus,  creari  consulem  peteret,  'inalo',  inquit,  'civis  me  com- 
pilet,  quam  hostis  vendat'.  Hunc  Rufinum  postea  bis  con- 
sulatu  et  dictatura  fu  actum  Fabricius  senatu  movit  ob 
luxuriae  Dotam,  quod  decem  pondo  libras  ai^enti  facti  haberet'. 
Da  nun  dem  ao  2.  Stelle  citiertea  Fragment  des  Dio  eiaes 
Torau^ebt,  welches  sicher  dem  Jahre  363  angehört  und  ein 
anderes  folgt,  welches  einen  Ausspruch  des  M.'  Ourius  Den- 
tatus  bei  seiner  Rückkehr  hu9  dem  Samniterkriege  464  a.  u. 
(=  290  a.Chr.)  enthält,  so  fallt  das  von  Fabricius  erzählte 
dazwischen  und  zwar,  wenn  seine  Unterstützung  der  Bewer- 
bung des  Rufinus  am  das  Coosulat  für  464  galt,  in  das 
Jahr  463  (=  291).  Demnach  bt  unter  dem  „grossen  Krieg" 
bei  Cicero  und  Quintilian  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  der  gegen  Pjrrhus,  sondern  der  letzte  Samniterkrieg 
gemeint.  Dass  ea  in  der  That  das  erste  Consulat  des  Ru- 
finus  war,  wovon  hier  die  Rede  ist,  das  ergibt  sieb  meines 
Erachtena  schon  aus  dem  letzten  Satz  der  oben  citierten 
Stelle  des  Gellius.  Dass  übrigens  Fabricius,  obwohl  selbst 
erst  272  a.  Chr.  Gonsul,  doch  schon  290  soviel  Ansehen  in 
Rom  besass,  dass  sein  Eintreten  für  die  Wahl  des  Rufinns 
entscheidend  sein  konnte,  ergibt  sieb  daraus,  dass  er  bald 
darauf  (285)  io  hochwichtiger  Sache  als  Gesandter  nacli 
Tarent  geschickt  wurde.  Demnach  ist  mit  Notwendigkeit 
fr.  40,  1  des  Dio  bei  Dindorf  als  solches  zu  streichen  und 
unter  dem  Jahre  463  vor  dem  bisher  unter  fr.  36,  32  steh- 
enden einzureihen;  dass  die  Umstellung  nicht  in  umgekehrter 
Weise   vorgenommen    werden   darf,   ist  klar,   da  fr.  36,  32 
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fortlaufende  Excerpte  des  Titels  neqi  jvw/jwc  enthält,  die  nicht 
getrennt  werden  kOnnen,  fr.  40,  1  dagefiea  ein  vereinzeltes 
Stfick  des  Titels  neqi  ägeiiäv  xai  xaxiäy  ist;  denn  das  Toraus- 
gehende  StOck  desselben  Titels  steht  als  fr.  36,  30  und  31 
unter  dem  Jahre  462  vor  fr.  36,  32,  das  Dachfolgende  als 
fr.  40,  2  hinter  40,  1.  Äleo  kann  40,  1  in  dieser  Partie 
beliebig  verschoben  werden,  da  wir  freien  Spielraum  zwischen 
462   —  477  a.  u.  haben. 

Nebenbei  will  ich  bemerken ,  dass  die  beiden  letzten 
Fri^mentfl  über  Pyrrhns:  fr.  40,  47  (Milde  des  Pyrrbus 
gegen  einige  Jünglinge,  die  ihn  vom  Weine  erhitzt  verspottet 
hatten)  and  fr.  40,  48  (PlQnderung  des  Pereephonetempels 
in  Lokri  auf  der  Rückfahrt  von  Sicilien)  umgestellt  werden 
müssen,  da  dos  erstere  bei  Zonar.  II,  S.  190,  16 — 21,  un- 
mittelbar vor  der  Erwähnung  von  Pyrrbus'  Tod  sich  findet, 
während  die  Kückfahrt  von  Sicilien  schon  It,  S.  189,  25  ff. 
erzählt  wird.  Offenbar  gab  Dio  am  Schlosse  seiner  Schil- 
derung des  Pyrrhischeu  Krieges  noch  eine  kurze  Darstellung 
vom  Charakter  des  EpirotenkÖnigs;  hiezu  gehört  jene  als 
Fragment  erhaltene  Anekdote. 

Am  wenigsten  befriedigt  die  Ordnung  derjenigen  Bruch- 
stOcke,  welche  die  traurigen  Ueberreste  der  Dionischen  Dar- 
stellung des  1.  und  2.  punischen  Krieges  bilden.  Man  ge- 
winnt hier  den  Eindruck,  dass  Dindorf  den  Epitomator 
Zonaras  viel  zu  wenig  zu  Rate  zog.  So  ist  es  mir,  um 
mich  zuerst  den  Fragmenten  der  Geschichte  des  1 .  puniscben 
Krieges  zuzuwenden,  durch  genaue  Vergleichung  mit  Zonaras 
gelungen ,  zunächst  2  Stücke ,  welche  Dindorf  aus  Bekker's 
Anecdota  Graeca  auf  S.  77  als  fn^pnenta  sedis  incertae  ab- 
druckt, in  den  richtigen  Zusammenhang  einzufügen.  Das 
erste  lautet:  /Jlaivog  la  ßißUtji-  inetdr^  3e  o  le  xeifitov  kni- 
fitfe  xai  &f*txi-ii  nnoaeyiveto,  eofptjle  dt'  avTOftöXav  d^  tivwv 
TÖr  tiyvißay.  Dasselbe  bezieht  sich  unzweifelhaft  auf  die 
Vorfälle  des  Jahres  496  a.  u.  {=  258  a.  Chr.) ;    davon  er- 
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zählt  nämlicb  Zonar.  unter  anderem  11,  p.  207,  4  ff.  Pöiog 
<Se  2ovXiii'Kiog  r^g  tg  Sa^dotg  tö  nXetoTa  xartd^^ie  xai 
v/ie^tf^v^aag  ix  xovtov  ugfujae»  int  t^  jiißvjjv.  xat  an^c"" 
fiiv  xa(  ot  Ka^Tjdovtoi  avv  xi^l  jivvißif  ne^i  tdti  otxoi  Se- 
dioTti,  övttTtvevaavTog  de  nvtv^axoq  aqilatv  äftqxa 
iniazQetpav.  xai  ftttd  javTa  ea<pt)Xe  diä  tivutv  iptvÖav- 
TOfiökwv  TOP  l4vvißav  6  l4iihog  (ug  ig  z-^v  ^tßvijv 
av9is  nXevaöfiEvog.  anovd^  re  ovf  avT<ii  i^avax&ivti  ini- 
jcXevaag  6  Sovlnixiog  zag  fiiv  rrkeiovg  ztüv  veüf  öyvoovoai 
iijtö  SfiixiiTjg  i/ii  Ttokv  lö  yiyvofievov  xai  raqazzofiivag 
xaiidvae,  tag  di  lotnag  xaiatpvYOvaag  ig  ttiV  y^v  xsvag  eJXey. 
Mit  be.soDderer  BerDcksicfatigung  der  gesperrt  gedruckten 
Worte  des  Zonaras  wird  jedermann  die  Zusammengehörigkeit 
beider  StUcke  erkennen.  Besagtes  Fragment  des  Dio  ist  also 
jetzt  einzureihen  zvriachen  fr.  43,  18  =  Zon.  II,  S.  204, 
9—16  und  fr.  43,  19  =  Zonar.  II,  S.  208,  1.  —  Das  2. 
gleichfalls  unter  den  unbestimmbaren  Fragmenten  S.  77  ab- 
gedruckte StCck  lautet:  Jiwv  lä  ßißXlip-  oi  di  Äo^jjdöwot 
»o's  vavg  ttvtbm  ovanliovaag  oXxaöe  zrj^aavzeg  av^vög  yfi^- 
fiätütv  yefiovaag  eilov.  Dieser  Ueberfall  gehört  nach  des 
Zonaras  wörtlicher  Angabe  in  das  Jahr  500  a.  u. ;  Zonar.  II, 
S.  212,  21:  neviaKoaioaiov  iJ'  tjv  tzog,  o^'  otnsQ  ^  'Pdni) 
avviait].  xal  t>jf  fiiv  xatw  zov  flavogfiov  noXiv  ov  x<^Xenii)s 
eJXov ,  rg  de  axpy  ji^ooed^iovvtg  ixaxonaiyrjoav,  ftixQig  ol 
Toig  iy  avt^  irrtlutev  ij  ZQO(p^.  löre  yäg  7rpoOfi);tupi;ocv  zolg 
vfidtoig.  Ol  di  Äflfpx'J'Jo^toi  ^dg  vavg  aviiÖy  o^xade 
fileovaag  TtjQ-^aavteg  elXof  (Fv^fag  ;[@i/^(07(di' fieoccfg. 
Demnach  ist  diesea  Bruchstück  einzureiben  zwischen  dem 
jetzigen  fr.  43,  23  =  Zonar.  II,  S.  209,  25—210,  2  und 
(da  24  und  25  wegzufallen  haben)  fr.  43,  20  =  Zonar.  II, 
S.  215,  3—13.  —  Als  fr.  43,  25  steht  unter  dem  Jahre  499 
ein  Bruchstück ,  dessen  Berechtigung  an  dieser  Stelle  durch 
nichts  erwiesen  ist,  während  man  ihm  doch  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit eine  bessere  anzuweisen  vermag.    Dasselbe  be- 


DigmzedByGOOgle 


Melber:  Studien  eu  den  Fragmenten  de»  Dio  Cowini.       103 

richtei :  ^yelto  öeh  tov  rt  <}('  dnof/ii^tiüv  ntiä^ai  ßovkoftevov 
fifjäefi  aitö  xö  na^nav  k(4<faivety.  ovdiva  yä^  ovriüg  laxv- 
fl6ipiio*a  elvai  tag  oxovaavtä  zi  naqax^q^aai  xai  auan^aai  avzo 
itfeXijOai,  äXXä  xai  näw  zoivavzlov ,  öatjt  av  d7to^p}&^  tivi 
fiTj  etnEiv  it,  toatii  fiöXibt*  avtöv  kniitvfitiv  airo  ixXaXtjaat, 
xai  ovtotg  Vxe^ov  tcaf^  er^pou  tÖ  dnÖQ^rjrov  tüg  xat  fiövov  ftav- 
^ävorta  tptjfiiCeiv.  Aebniiches  wird  aber  rou  Hamilkar,  Hsd- 
nibals  Vater  bei  Diodor  24,  7  berichtet,  worauf  schon  der 
1.  Herausgeber  des  Diofragmentes,  Ai^elo  Mai,  aufmerksam 
gemacht  hat:  oidevi  dijlfjoas  xö  ßeßovi^vftivoy  vneiäfAßaye 
yoQ  td  TOtavia  twv  at^tijyr/fiartav  Jiadidofxeva  fi^og  TOi'S 
q'ilovg  fj  tolg  nolefiioig  yvw^i^a  yivea^at  Sid  züv  avzofiohuv  J] 
%olg  arqattwTois  ^unoieirÖtMay  TrQoadoxwai  fiiye^og  xtvdvvov. 
—  BÖQxag  de  vvxrög  KaianXciaag  xai  r»)V  dvvafitv  dno- 
ßtßäaag  avTog  nt/iÖTog  ^yjjodfiEyog  ttfi  dvaßdatoig  x^g 
nqog  "Envita,  mar^  azadiiuv  Tgtäxovza,  noQiXaßs  xijv  nöXtv. 
etc.  Die  Angabe  Diodors,  mit  deren  erstem  Teil  das  Dio- 
nische  Fragment  aiiffaiiend  stimmt,  bezieht  sich  auf  die  Üeber- 
rumpelung  des  Eryx  durch  Uasdnibal  im  Jahre  510  a.  u. 
(=  244  a.  Chr.).  Gestutzt  auf  die  Uebereinstimmung  beider 
Fragmente  aetse  ich  das  Dionische  hinter  das  bislierige  fr.  43, 
33  Tom  Jahre  505  a.  u.  (  =  249  a.Chr.).  An  dieses,  welches 
den  SchlnsB  der  noch  erhaltenen  Reste  der  Darstellung  des 
1.  pnnischen  Krieges  bildet,  haben  sich  die  wenigen  Stücke 
sedis  incertae  auf  S.  77  anzureihen;  es  bleiben  deren  schliees- 
hch  nur  noch  4  Rbrig,  nachdem  ich  oben  schon  zweien  ihren 
richtigen  Platz  angewiesen  habe  und  nun  auch  noch  ein 
weiteres  entfernt  werden  muBs,  nämlich  fr.  43,  30:  jJiiav  id 
ßißXtw  •  ov  nqöttqoy  avzoig  ineiaS-Tj  6  'P^yovlog,  n^iv  Kaq- 
Xrjdoviovg  Ol  Enizfiitpai.  Dindorf  wusste  seiner  Zeit  nicht,  in 
welchen  Zusammenhang  dasselbe  gehöre ;  dies  ergibt  sich 
aus  Zonar.  11,  S.  215,  8 — 23.  Hier  wird  ?on  dem  mit  der 
carthagischen  Gesandtschaft  in  Rom  angekommenen  ge- 
fangenen Regulus  berichtet:    nai  og  zä  ze  aüa  cüg  slg  xü>v 
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Kacx^tfofUiv  tn-porie  xai  otre  r^v  yvratxa  eig  löyovg  eÖi' 
^ato  o'ire  tiJc  nöliv  ettfiji^e  xai  ravta  xaXoifiivog,  tfU' 
*|w  Tov  xelxovg  i^s  ßovlijg  a9^oiaif^eiaijg,  (üg  89og  r^v  xSlf"^' 
ji^etv  r(5v  nolefittov  röig  TfQtaßeatv,  etaax^tig  eig  to  avri- 
d^iov  eIkev  ■  . .  . .  zai-ia  BtTtiov  ftetiairi  fierä  röir  fr^iaßeoiv, 
wg  av  xa&'  iavrovg  o'i  'Ptofiatoi  ßov'keiaoivTai.  %eXevöviuiv 
d^  avTov  ztuv  vnäzwv  avttfiEtaaxtiv  atfiai  r^g  diayväfirig, 
ov  nQif  Inela^i)  srpö  lov  naqa  zöiv  Ka^^ridovUav 
tretrpare^fai').  Demnach  ist  fr.  43,  30  von  den  unbe- 
stimmbaren Stücken  zu  trennen  und  hinter  fr.  43,  27  = 
Zonar.  11,  S.  213,  3—13  einKureihen. 

Von  den  in  cap.  ^A  beginnenden  Fraf^enten  aus  der 
Geschichte  des  2.  panischen  Krieges  durch  ein  Bruchstück 
(fr.  53)  aus  dem  2.  illyrischen  Kriege  getrennt,  steht  ein 
Abschnitt  (fr.  52),  der  hier  kaum  den  richtigen  Platz  ge- 
funden hat.  Er  gibt  nämlich  eine  Charakteristik  der  römi- 
schen Politik ,  besonders  der  inneren ,  handelt  von  der  Ver- 
söhnung der  früher  bestehenden  Gegensätze  und  stellt  deren 
Ausgleichung  als  die  Hauptursache  hin ,  weshalb  es  den 
Römern  gelang ,  grosse  Kriege  kraftvoll  durchzufahren  und 
ihre  wie  ihrer  Bundesgenossen  Angelegenheiten  aufs  beste 
/.u  leiten,  oxi  ot  Ptoftatot  ta  zov  rtoXifiOv  ijx^ia^oy  xai  t^ 
vtQog  oXKriXovg  oftovolif  axgißcjg  eyQwvfo,  way  Srreß  TOig 
ftoXlols  ix  fitv  ßxpOTOi;  evfiQayiag  tg  9äpaog,  ex  Se  laxvqov 
Siovg  ig  IntelxEtav  tptQBi,  zattä  ze  avzolg  töie  diaiXayiivai' 
oaiii  yäq  int  nXeiov  BvzvxrjOav,  ini  fJÖXXov  ioiaqiqovijoav,  z6 
ftev  öäqaog,    ov  tö  dvdqeiov  fieii^^i ,  nqög  xoig  ovzniöXovg 

ivdetxvvfievot,  tö  di  sniEixtg  ov  x iv  evzvxI^  xat'  äXXi^- 

'lovg  TtaQExöfttvof  tt^v  is  yoq  lajiy  n^og  ftez^iöztjzog  i^ov- 
aiav  xai  lo  xöofiiov  n^^ög  avSqeiag  aXr}&ovg  xziiaiv  iXäfißavov 

1)  In  seiner  Zonarasauagabe  bat  Dindorf  später  zu  dieser  Stelle 
das  Fragnieut  des  Dio  wohl  citiett,  aber  obue  fQr  die  ricbtige  EJn- 
fQgung  desselben  die  Connequenien  zu  ziehen. 
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/jijTS  T^  evfiQayiav  ig  vß^iv  (ir[tt  xrpi  ^Trieixeiav  is  äeiliav 
i^yonsg.  ovtia  ftiv  ydq  tö  ve  Oüiq^vovv  i^  avdqeiag  xal 
lö  9aiiawv  ex  SÖQoovg  ip9ei'gea&at ,  ixeiviog  di  t6  fidvfiov 
vre"  ovd((eias  datpoXiate^oy  xat  to  evrvxovv  in'  eiraiiag 
ßeßatöre^v  yiyvea^t  ivöfii^oy.  xal  dtd  rovro  xai  tä  fiäXt' 
ata  TOvg  re  itqooHEOOvxag  a^iai  noXiftovg  xQÖTuna  di^veyxav 
xai  tö  aipitsffa  ta  zt  tiöv  avftfiaxt"*  ofjima  inoXixevaar. 
Eid  solcher  allgemeiner  Ueberblick  ist  aber  doch  nur  denk- 
bar entweder  ala  abschliessendes  Urteil  Ober  eine  grössere, 
Toraos  geschilderte  Epoche,  oder  als  Einleitung  zu  der  Dar- 
stellung eines  besonders  ereignisvollen  Abschnittes  der  römi- 
schen Geschichte.  Nach  dem  letzten  Satze  des  Fragmentes 
nnn:  xm  Sia  toCto  xat  tä  (iöXtoia  tovg  tg  ntioaTieaöv- 
tag  atpioi  noXiftovg  xQÖTtaTa  dn^veyxav  xai  ra  oft- 
ie^  tÖ  re  tiüv  avfitiö%u>v  aqtOTa  hroXiievaav  kann  meines 
Erachtena  nur  an  die  zweite  Möglichkeit  gedacht  werden. 
Ich  betrachte  daher  den  in  Frage  stehenden  Abschnitt  als 
ein  Bruchstück  der  Einleitung  des  Dio  in  die  Geschichte  des 
zweiten  pnnischen  Krieges  und  stelle  ihn  somit  vor  fr.  54,  1 
an  die  Spitze  der  Ueberreste  ans  der  Darstellung  jenes  Krieges. 
Gerade  das  eben  genannte  fr.  54,  1  ff.  aber  scheint  besonders 
geeignet,  die  eben  dai^tegte  Ansicht  zu  bestätigen.  Das- 
selbe enthält  nämlich  in  nicht  weniger  ala  U  §§  auf  nahezu 
3  Teubnerseiten  eine  sehr  eingehende  und  interessante  Cha- 
rakteristik Hannibals  (in  der  Form  zum  Teil  der  des  The- 
mistokles  bei  Thakyd.  1,  138  nachgebildet),  welche,  nach 
einzelnen  darin  vorkommenden  Sätzen  zu  schliessen,  bereits 
anf  die  erst  später  zu  schildernden  Thaten  des  Uannibal, 
z,  B.  den  A Ipenttbergang,  den  von  ihm  bewirkten  Abfall  der 
römischen  Bundesgenossen  etc.  Bezug  nimmt.  Was  liegt  da 
naber  als  anzunehmen ,  dass  Dio  in  der  Einleitung  von  der 
Charakteristik  der  Rdmer  zu  der  des  Hannibal  überging,  be- 
soodeis  auch,  um  darznlegen,  wie  es  trotz  der  trefflichen 
Politik  Roms   einem  Manne   von   solchen  Eigenschaften    ge- 
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lingen   konnte,   die    Bundesgenossen   desselben    zum    Abfalle 
zu  verleiten^). 

An  fr.  56,  welches  erzählt,  die  Römer  hätten  tinter 
anderen  spanischen  nnd  sUdgallischen  Volksstämmen  auch 
die  Narbonenser  (toCg  Naqßwvriaiovg)  znr  Bundesgenossen - 
schall  aufgefordert,  von  diesen  aber  einen  abschlägigen  Be- 
scheid erhalten,  hat  Dindorf  folgendes  Brnchstllck  angereiht: 
Jiiav  de  Koxxetayög  %ovg  NaQßtovijaiovg  Biß^xag  Xiyei 
yfäipti/v  ovTio'  'rtäv  näXai  fitv  Btß^muty,  viv  öi  Nadßotytjaiwv 
tail  t6  flf^iVaiov  OQog.  lö  de  OQog  tovto  );u(/Cci  'ißrj^iav 
■Kai  FaXaTiav.  Ja.  Tzetz.  ad  Lycophr.  516,  natürlich  durch 
die  Beziehungen  beider  Stücke  auf  den  gleichen  Volksstamm 
dazu  veranlasst.  Und  doch  sind  sie  von  einander  zu  trennen! 
Das  letzterwähnte  gehört  nämlich,  wie  sich  noch  aus  Zonaras 
erkennen  lässt,  gleich  in  den  Anfang  der  Erzählung.  Dort 
gab  Dio,  was  nach  den  schon  oben  erwähnten  anderweitigen 
Wahrnehmungen  zu  erwarten  ist,  eine  kurze,  geographische 
Ueberaicht  über  die  Verbältnisse  der  spanischen  Halbinsel,  auf 
welcher  ja  Sagunt,  der  Ausgangspunkt  des  Krieges  lag.  Xun 
heisst  es  im  Laufe  dieser  von  Zonaras  excerpierten  Beschreibung 
II,  S.  234,  15ff.:  tÖ  yaf  oqoi;  tovio  {aa.  to  Dvqr^vaiov)  ^x  t^g 
9a)AttTjg  tijg  näXai  ftiv  ßeß^vxwv,  vategov  de  Noq- 
ß(ovijai(DV  ög^öftevov  eg  z^)*  e'^ut  rijv  fteyäl,rjv  Öiattivei, 
noiXä  ftiv  ^viög  aicov  xai  avfifuxja  e'th't]  e'xov,  tiäaav  6e 
rijj'  IßijQiav  öno  zf^g  Ti^oaoixov  FaXariag  aipoi^i^ov. 
Die  UebereinstimmuQg  ist  unverkennbar;  demnach  ist  dieses 
Fragment  unmittelbar  hinter  den  eben  behandelten ,  welche 
die  Charakteristik    der  Römer   und   des  Hannibal   enthalten, 

1)  Nachträglich  »ehe  ich ,  dasa  echoD  Angeln  Mai  in  KOne  die 
gleiche  Ansicht  geftnasert  hatte  (Veteruni  acriptorum  nova  collectio  II, 
p.  166,  not:  scripait  hanc  Romanoniia  laudatio  nein  Dio  initio,  ut 
auapicar,  belli  Punici  aecuudi,  atque  ea  librum  aliquem  fortaaae  ei- 
orditas  erat.)  Ihm  hat  eich  auch  Poaner,  Qaibua  auctoribus  in  hello 
Haunibalico  enarrando  uaua  sit  Dio  Caaaina,    p.  26  eq.  angeachloBsen. 
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einKureihen.  Dae  andere  dagegen,  welches  den  gleichen  Volka- 
stamm  erwähnt,  bleibt  an  seiner  Stelle;  denn  die  Römer 
Hessen  erst  nach  dem  Falle  Saguntfl  und  nach  erfolgter 
Kriegserklärung  durch  eben  jene  Gesandten,  welche  in  Kar- 
thago die  Entscheidung  geholt  hattet),  auf  der  RUckreise  an 
die  spanischen  und  sQdgalliscben  Stämme  die  Aufforderung 
ergehen ,  sich  ihnen  anznschliessea ,  wie  wir  /.war  nicht  aus 
Zonaras,  wohl  aber  aus  Livius  XXI,  19  ersehen. 

Fr-  57,  9  —  11  schildert  die  bekannte  Taktik  des  Fabius 
als  Diktator  Hannibal  gegenaber  im  Jahre  217  a.  Chr.;  es 
deckt  sich  mit  Zonaras  II,  S.  247,  13  —  15,  aber  unmittelbar 
daran  reiht  sich  bei  Zonaras  II,  S.  247,  18 — 25  der  Bericht 
Ober  die  gleichzeitigen  Verhältnisse  in  Karthago,  wo  man 
sich  weigerte,  dem  Hannibal  Geld  oder  Truppen  zu  senden, 
Tieloiehr  forderte,  er  solle  eigentlich  Geld  ans  der  Kriega- 
beate  heim  nach  Karth^o  schicken  etc.  Damit  stimmt 
wörtlich  Dio  fr.  57,  14.  Dieses  ist  also  von  seiner  jetzigen 
Stelle  zu  entfernen  und  unmittelbar  an  fr.  57,  11  anzureihen. 
Was  nun  die  beiden  dadurch  gleichfalls  um  ihren  bisherigen 
Platz  gekommenen  Fragmente  57,  12  und  13  anlangt,  so 
sind  sie  offenbar  Bruchstücke  aus  einer  Verteidigungsrede 
des  wegen  seines  Zauderns  und  seiner  vorsichtigen  Krieg- 
ftlhruDg  iu  Korn  heftig  angegriffenen  Fabius.  Dies  zeigt 
deutlich  das  erste  von  beiden :  e'yxAi//ia  yöp  «zw ,  ovx  oit 
nQO/ietiiig  fg  tos  ^löxas  X'^'"'  ovd'  Sri  dtä  ntvdivtav  UTfa- 
irffC),  IVa  no^Xßi^  fiiy  TÜtv  oiqaziWTWv  drcoßahöv,  n(Movs 
di  xoi  TÜv  nolefiiuy  anoxtsivag  avxon^öttoq  re  övofiaa9ü 
Kai  la  itiifUia  nifiifno,  aiX'  öu  ßqadvyo)  xa(  oti  fiiÜM  xai 
Ott  T^g  aattt^nlag  vfiiöy  taxvtnÖg  äet  nnoonü^iat.  Nun  wissen 
wir  zwar,  data  Fubricius  sich  auch  schon  im  Lager  gegen- 
über den  Angriffen  seines  Reiterobersten  Mioncius  zu  ver- 
teidigen hatte,  aber  die  Reden,  aus  welchen  uns  hier  Bruch- 
stOcke  vorliegen ,  können  nicht  im  Lager  gehalten  norden 
sein,  wie  das  2.  Fragment  beweist :  /rwg  ^iv  yd^  ovx  azorioy 
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xaio^9w0ai  ngo  tov  itJv  ttÖiUv  a^E^r  tnavogd^ciaai ;  fiÖig  S' 
ov  axfxXiov  xÖiv  noltfitiuv  anovdä^eiv  xpor^oai  /rpö  jov  ra 
atpitetia  ev  9i<f9ai;  Darauf  fQhrt  auch  Livius  22,  25,  12: 
^dictator  coationibus  se  abstinuit,  in  actione  mitiime  popularis. 
ae  in  senatu  quidem  satis  aequis  auribns  audiebatur 
etc.  Nun  hatte  aber  Dio  die  Abreise  des  Dictators  vom 
Kriegsschauplatz  nach  Hom  erst  nach  jenem  oben  erwähnten 
Stimmungsbericbt  aus  Karthago  erwähnt,  wie  deutlich  aus 
dem  Zusammenhang  bei  Zonaras  hervorgeht;  denn  dieser 
fahrt,  nachdem  er  erzählt,  dass  man  den  Hannibal  mit  seinen 
Forderungen  von  Geld  und  Truppen  in  Karthc^  nur  ver- 
lachte, also  fort;  J'we  fiiv  ov»  inSiqftei  6  0äßiog,  deivov  oi- 
dev  votg  'Pwfialotg  iyirero,  lög  d'  hteirog  ig  t^v  'Püfitp'  otc^b 
xmä  Ti  Srjfiöaioy,  i'irtataav  (Zonar,  II,  S.  247,  26—28). 
Demnach  sind  die  beiden  Fragmente  der  Verteidigungsrede 
des  Fabius  von  ihrer  bisherigen  Stelle  zu  entfernen  und  mit 
fr.  57,   14  (Stimmungsbericht  aus  Karthago)  umznstellen. 

S.  101  bei  Dindorf  steht  ein  Bruchstack  (fr.  57,  48), 
welches  eine  Charakteristik  des  älteren  Scipio  enthält.  Nun 
ist  diese  teilweise  auch  noch  bei  Zonar.  II,  S.  272,  29—273,  4 
erhalten.  Die  Vergleichung  mit  der  zusammenhängenden 
Darstellung  des  letzteren  aber  ergibt,  dass  unser  Fragment 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sich  befindet;  denn  das  voraua> 
gehende  fr.  57,  47  begegnet  bei  Zonar.  11,  S.  280,  1  -  3, 
das  folgende  fr.  57,  49  bei  Zonar.  II,  S.  280,  24-30.  Die 
in  Rede  stehende  Charakteristik  des  Scipio  hatte  Dio  bei 
einer  ganz  anderen  Gelegenheit  gegeben.  Fragmentarisch 
haben  wir  nämlich  noch  (fr.  57,  42  und  43)  die  Erzählung 
Dios  von  einem  drohenden  Aufstande  der  mit  der  Verteilung 
der  Beute  bei  der  Einnahme  von  Neucarthago  unzufriedenen 
Soldaten  im  Jahre  210  und  von  der  klugen  Behandlung,  die 
Scipio  den  gefangenen  Eingeborenen  angedeihen  Hess  (da- 
runter  die    .Anekdote    von    der    Braut    des   Geltibererfürsten 
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Ällukios,  welche  Scipio  uoberllhrt  ihrem  Bräutigam  zurOck- 
gab).  Dies  berichtet  auch  Zooar.  II,  S.  272,  10—22  und 
fahrt  dann  fort:  ftaitiov  öe  tov  l4adqovßav  anovSfi  iniövra 
xai  öyvoovvra  tri  lijp'  rijs  tiöXswg  (sc.  Carthaginis  Novae) 
ähjaty  xai  ftijdiv  n^adoxtävra  natd  Ttlv  nonüav  noXifiiov 
n^oaan^yrrjOe*  avti^  xai  iv  ii^  axQaioTiidi^  avrov  xqat^oas 
ivijvXlaaio  xai  noiXoig  tiäv  Ixel  ir^aenot^aato.  tjv  fiiv 
yiiQ  iv  lots  azqaxr^yiais  öeivös,  iv  de  rat$  öftiXiaig 
initixtjg  X.  T.  X.  Der  letzte  Satz,  ist  aber  auch  der  An- 
fang unseres  Fragmentes:  ort  6  Sxmiwv  detvog  fiir  r/v  Iv 
%als  at^itjyiatg,  inieixrß  de  iv  rata  6fiti.iaig  x.  r.  L  Dem- 
nach ist  dieses  fr.  57,  48  unmittelbar  an  fr.  57,  43  an- 
zureihen. 

Dindorf  bat  das,  was  uns  aus  Dio  bei  Tzetzes  Ober 
Archimedes  und  seine  berühmte  Verteidigung  yon  Syracus 
während  der  Belagerung  durch  Marcellus  erhalten  ist,  als 
fr.  57,  45  hinter  den  Ueberresten  der  Darstellung  des  spa- 
nischen Krieges  seit  dem  Oberbefehl  des  jungen  Scipio  ein- 
gestellt und  darauf  folgerichtig  ein  BruchslQck  aus  Suidas 
nnd  ans  den  Änecdota  Graeca  von  Bekker  folgen  lassen, 
welches  sich  auf  die  misslungene  Anklage  der  Syracusaner 
gegen  Marcellus  bezieht.  Mit  der  Erzählung  von  Archimedes 
deckt  sich  Zonaras  II,  S.  262  und  das  2.  Fragment,  die 
Anklage  der  Syracnsaner  betreffend,  findet  sich  wieder  bei 
Zonaras  11,  S.  267,  11 — 14.  Demnach  sind  diese  beiden 
Stocke  unmittelbar  hinter  einander  zwischen  den  jetzigen 
fr.  57,  34  und  35  =  Zonar.  II,  S.  257,  20—22  und  57,  36 
=  Zonar.  II,  S.  268,  9-14  einzufügen. 

Eine  eingehendere  Besprechung  erheischen  die  zuerst 
von  Fr.  Haase  im  Rhein.  Museum  1830,  S.  458  ff.  aus  einem 
Palioipsestcodez  in  Paris  veröffentlichten  sogenannten  frag- 
menta  Parisiensia,  deren  Ordnung  Bekker  und  Dindorf  ohne 
Grund  verwirrt  haben.  Ks  sind  im  Ganzen  14  Stücke,  da- 
von stehen   1 — 4,  ferner  5  und  l>,  7 — 9,   11  und  12,   13  und 
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14  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  und  sind  such, 
da  die  fortlaufende  Darstellung  des  Zonaras  hiebei  treffliche 
Dienste  leiatet  und  der  Inhalt  seihst  die  n5ti|;en  Anhalts- 
punkte gibt,  richtig  eingeftigt  worden  (mit  Ausnahme  der 
Nr.  14,  wovon  später  die  Rede  sein  wird).  Vereinzelt  da- 
gegen und  ohne  Zusammenhang  steht  Nr.  10,  ein  in  kläg- 
lichem Zustande  überliefertes  Fragment,  von  welchem  sich 
noch  Folgendes  entziffern  lässt:  .  .  .  ftjj  Mapxog  .  .  .  ^jtpög 
tÖv  (biXinynov  tieftqtdeig  ....  tn:d  tiöf  (nQaTtj^ytÜvy  .  .  . 
naq'  aizüv  ^  .  ,  .  .  (ö'}Qä(aae'  tr^ea^slav  .  .  .  .  tjg  tov 
0iiJTrnov  xai  .  .  .  ti  ziva  ov  ctSrög  .  .  .  <Kttp;fi/do>»'ioig 
itterröfitpet  .  .  .  frog  ovSsy  etqrj  .  .  .  v  xex^ri^öret;  .  .  . 
noXfftovg  x^  ftev  ,  .  .  .  e  d^  dö^  oidev  afiixgoti^vg  xtni- 
OTtjoav.  Soviel  ist  vorläufig  ersichtlich,  dass  es  sich  hier 
um  die  im  Laufe  des  2.  punischen  Krieges  eintretenden  Ver- 
wicklungen der  Kömer  mit  PhilippV.  von  Macedonien  handelt 
und  dass  von  einer  Gesandtschaft  an  den  genannten  König 
die  Rede  ist.  Indem  nun  Bekker  und  Dindorf  in  Rtlcksicht 
darauf,  da-ss  eine  solche  Gesandtschaft  bei  Livius  30,  2ß  aus 
dem  Jahre  203  erwähnt  wird,  annahmen,  dass  Dio  die  Er- 
eignisse in  der  gleichen  Reihenfolge  dargestellt  habe,  wie 
Livius,  setzten  sie  dieses  Fragment  hint«r  die  Übrigen  aus 
dem  Jahre  203  (=  551  a.  u),  welche  sich  auf  den  2.  pu- 
nischen  Krieg  beziehen,  als  fr.  76.  Dadurch  ist  aber  das  von 
Haase  als  Nr.  10  bezeichnete  Stück  der  fragni.  Parisiensia 
zwischen  Nr.  6  und  7  eingeschoben  und  die  ursprüngliche 
Ordnung  gestört.  Ich  behaupte  nun ,  gestützt  auf  Zonaras, 
dass  Dio  die  Ereignisse  in  anderer  Reihenfolge  dargestellt  hat: 
Zonar.  II,  S.  292  lesen  wir  vom  Ende  des  2.  punischen  Krieges, 
von  der  Gesandtschaft  der  Karthager  nach  Rom,  von  den 
Friedensbedingungen,  von  den  nächsten  Schicksalen  des  Han- 
nibal.  Dies  alles  entspricht  wörtlich  den  Nr.  7 — 9  der 
fragm.  Parisiensia.  Hierauf  fahrt  Zonaras  fort  II,  S.  293,  6 
etg  tti(}Ovg  d'  ao9-ig  noi.ifiovg  oi  'Ptoftaioi  xatiottjaav  yevo- 
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fityovg  Hpög  0iXimn6v  le  löv  Mayiedöva  inai  xöv  liviio^Oi: 
P*'ZP'  yöß  ^  nqog  Ka^tjdoviovg  Tjx^a^e  ^«'^j;,  xav  fAij  (piXta 
atf^Ot  To  JCEQt  %6v  0iXi!r!rov  rjv,  f&eQäii evof  avtöv,  iVa  ^r} 
Toig  KaQx>]Sovtoig  avvögono  rj  eig  t»jv  'iraXiav  aiQttTaiaotTo- 
inei  Si  lä  xat'  ixcivovg  ^pifirjOav,  ovxh'  ffiiXXijaav,  oA/' 
ig  noXe/jov  ainji  xartaiijoav  qvifEgöv  noXXd  iyxalovrtEg 
aCtiTi.  Tf^aßeig  ovv  oi  'PiofiaJoi  jc^g  avTov  tr^fitpavteg,  ^nei 
fitjdiy  tav  IncTätTtto  tnqaiTt,  töv  tröitfiov  i\pfj(fiaavio. 
Also  hier  erst  geschah  der  römischen  Gesandtschaft  an  Phi- 
lipp, die  freilich  zwei  Jahre  frßher  abgeschickt  worden  war, 
Erwähnung,  hier  auch  der  oföciellen  Kriegserklärung  an 
Philipp,  von  der  offenbar  in  den  letzten  Worten  des  oben 
citierten  Fragmentes  die  Rede  ist:  der  Ausdruck  elg  troki- 
fiovg  xareatijttay  findet  sich  hier  wie  bei  Zonaras;  er  ist 
vor  allem  ausschlaggehend  für  die  richtige  Einfügung  des 
Fragmentes;  denn  im  Jahre  203  konnte  von  den  Römern 
uuraöglicb  ges^t  werden  ig  noXifiovg  ovdiv  ofiix^oii- 
ßorg  xatiacf^aav,  da  ja  Dio  nach  Zonaras  ausdrücklich  an- 
gab, dasa  die  Römer,  solange  der  Krieg  mit  Karthago  währte, 
BUS  guten  Gründen  sich  wohl  hüteten,  ofi'en  mit  Philipp  zu 
brechen.  Setzen  wir  also  Nr.  10  hinter  Nr.  9  der  fragm.  Pari- 
siensia,  wo  es  ursprünglich  stand,  so  ist  1.  die  alte  Reihen- 
folge, wie  sie  der  Palimpsest  bietet,  gewahrt  und  2.  deckt 
sich  diese  Reihenfolge  genau  mit  der  Darstellung  des  Zonaras. 
Nur  darf  man  jetzt  als  Parallelstetle  nicht  mehr  Livius  30, 
26,  sondern  LivinsSO,  42  citieren,  wo  von  der  Gesandtschaft 
Philipps  an  den  Senat  im  Jahre  201,  deren  Abweisung  und 
der  Kriegserklärung  die  Rede  ist  und  zwar  vor  der  cartha- 
gischen  Friedensgesandtschaft.  Man  sieht  also,  dasa  Dio  die 
Ordnung  umgekehrt  hatte,  vermutlich,  um  die  Darstellung 
nicht  unterbrechen  zu  mOssen.  Nr.  11  und  12  der  fragm, 
Parisiensia  reihen  sich  gut  an;  denn  beide  stammen  aus  der 
Schilderung  des  sogenannten  2.  macedonischen  Krieges 
(200—197),  ensählen  Ereigni^e  vom  Jahre  555  a.  u.  (=  199 
a.  Chr.)  und  enteprechen  Zonar.  11,  S.  294,  19  —  295,  2. 
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Aber  bei  Dindorf  und  Bekker  ist  die  Reihenfolge  ohne 
Qnind  noch  einmal  gestört.  Sie  haben  nämlich  das  Stück 
Nr.  14  der  fr.  Paris,  ohne  Angabe  einer  Jahrzahl  noch  vor 
Nr.  7  (=  fr.  57,  83)  als  fr.  57,  81  unter  jene  Bruchstacke 
eingesetzt,  welche  sich  auf  das  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  beziehen.  Ich  habe  auch  nicht  den  geringsten  An- 
haltspunkt finden  können ,  der  diese  Stellung  rechtfertigte, 
vielmehr  vermag  ich  den  unumstöaslichen  Beweis  zu  fQhren, 
dass  eich  dieses  letzte  Stück  der  fr.  Paris,  ganz  eng  an  das 
vorletzte  anschlieast  und  dass  es  also  am  besten  an  seinem 
uraprüDglichen  Platze,  den  es  im  Pslimpsest  einnimmt,  stehen 
geblieben  wäre.  Doch  betrachten  wir  den  Zusammenbang 
genauer.  In  demselben  Jahre,  wo  der  Friede  mit  Karthago 
abgeschlossen  wurde  (201  a.  Chr.),  entstanden  vereinzelte 
Unruhen  in  Oberitalien  und  im  folgenden  Jahre  200  wusste 
ein  von  der  Espedition  Magos  in  Oberitalien  zurückgeblie- 
bener karthagischer  Of^zier,  Hamilkar,  eine  allgemeine  Er- 
hebung der  Boier  und  Insubrer.  sowie  auch  der  Ligurer  zu 
veranlassen.  Der  kurze  Bericht  hierüber  steht  bei  Zonar.  II, 
S.  295,  3 — 14:  xma  6e  joy  aitöv  xfförov  xai  ug  'Afühias 
Ka^ijdoviog,  t^  Mäywvt  ovarnaiEvaag  h  'haXiq  näx^t  ino- 
fieivag,  tetag  fiiv  ^avxtav  jjj'ct,  tüg  ä'  6  Manedovnög  nöksfiog 
ifioTTj  zoLg  te  raldrag  jwv  'Ptuftaiatv  andatt^ae  xai  fiei' 
avtöiv  ini  Aiyvag  gi^Tsvaag  iiväg  kcxcicmv  n^aertotrjaato. 
jdovxti{>  Si  <Doviii<^  azqati^yovyti  noXtfiri&evtsg  ^tti  &iflav 
xai  nei}i  anovSüv  iTigeaßevoayio.  xai  oi  ftiv  Aiyveg  stvxov 
avttüv,  toig  de  aU/iig  ovx  idö&tjaav,  all'  avteatfiatevaey 
hl'  avtoiig  Avqr[Xtog  6  vnatog,  qi&ovr^oag  t^s  vUr^  v^ 
Oi^ttff^.  Genau  dasselbe  und  zwar  fast  mit  denselben 
Worten  berichtet  auch  Nr.  13  der  fr.  Paris.  (=  fr.  58,  5 
und  6),  weshalb  ich  es  unterlassen  kann,  dasselbe  herzusetzen; 
nur   der  Schluss   ist   arg  verstümmelt ,   das  letzte ,    was  sich 

lesen    lässt,   lautet    xai   o'i   fiiv  jilyveg  etvxoy  avidiv 

Das   Nachspiel    des   Sieges    des   Prätors   Lucius   Furius    hat 
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Zonaras  nur  im  letzten  Satze  angedeutet;  genaueres  darüber 
erfahren  wir  zunächst  aus  der  Darstellung  des  Livius.  Dieser 
erzählt  31,  2]  f.  den  Sieg  des  Purins  und  schliesst:  ,quam- 
quam  per  praetorem  prope  debellatum  erat,  consul  quoque 
C.  Aurelius  perfectis,  quae  Romae  agenda  faerant,  profectos 
in  Galliam  victorein  exercitum  a  praetore  accepit'.  Hierauf 
folgt  die  Darstellnng  des  Krieges  in  Macedonien  im  Jahre 
200.  erst  cap.  47  fährt  Livius  fort:  ^consul  alter  C.  Aurelius 
ad  confectum  bellum  cam  in  provinciam  venisset,  haud  clam 
tulit  iram  adversua  praetorem,  quod  ahsente  se  rem  gessisset. 
miäso  igitur  eo  in  Etmriam  ipse  in  (^rum  hostium  legiones 
indnxit,  populandoque,  cum  praeda  maiore  quam  gloria,  bel- 
lum ges.4it.  L.  Purins,  simul  quod  in  Etrnria  nihil  erat  rei 
qnod  gereret,  simul  GallJco  triumpho  imminens,  quem  absente 
consule  irato  atque  invidente  facilius  impetrari  posae  ratus 
Komam  inopinato  cnm  venisset,  senatum  in  aede  Bellonae 
hahnit;  expositisqne  rebus  gestis,  ut  triumphanti  sibi  in  urbeni 
iovehi  liceret,  petit.'  Es  folgen  nun  die  Reden,  die  im  Se- 
nate in  dieser  Angelegenheit  dafUr  und  dawider  gehalten 
wurden,  dann  lahrt  Livius  c.  49  fort:  ^huius  generis  ora- 
tiouibus  ipsius  amicorumqne  victa  est  praesentis  gratia  prae- 
toris  absentis  consnlis  maiestas ,  triumphumque  frequentes 
L.  Furio  decreverunt.  triumphavit  de  Gallis  in  m^istratu 
L.  Furius  praetor.'  Dass  endlich  Furius  seinen  Triumph  noch 
vor  Ankunft  des  Gonsiils  Aurelius  in  Rom  hielt,  geht  aus 
den  Worten  des  Livins  (Ende  des  cap.  49)  hervor:  ,C.  Aurelius 
consul  cum  es  provincia  Romam  comitionim  causa  venisset, 
Qou  id  quod  aniniis  praeceperant  questus  est,  non  exspectatum 
I«  »b  senatu  neqne  disceptandi  cum  praetore  consuli  pote- 
statem  factam,  sed  ita  triumphum  decresse  senatum,  ut  nullius 
nisi  eins  qui  triumphaturus  esset  et  non  eorum .  qui  hello 
interfuiasent,  verba  audiret.'  Nachdem  ich  so  den  Zusammen- 
liang  deutlich  genug  dargelegt  zu  haben  glaube,  setze  ich 
einfach   das   in    Rede    stehende    Fragment   des  Dio  (Nr.   14. 

im.  Pbiloa.-pbUol.  u.  Iiial.  Cl.  I.  8 
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jetzt  fr.  57,  81)  her:  .  .  .  <7Ütf  inivtyxltav  Tvxeiv  ij^ioo 
(sc.  jiovxtog  0ovfioe),  Xoytuv  te  in^  ofiqvTeifa  noiXüiv  yevo- 
fiivwv  (oi  ftev  yaß  aXXtog  %£  xai  nqög  xr^v  %ov  ^vQtjUov 
xaxoi}3etav  avvea7ioiSaL,ov  aui<(i  nai  tr_v  te  vix^v  kfieyälvvoy 
xai  naqaduyttaai  noXkaiiq  ixijwvio-  oi  de  t^  lot-  liiäjov 
ta%vi  '^ytavia&aL  avzov  tisyof  fiijÖeftiav  IdUtv  avzox^to^ 
o^jV  sxovta  xai  7rgoaeTt  xai  Xöyov  naq^  avrov  oirfjiovv, 
oxi  za  nQoaxax&ivta  avx  inenoii^xei) ,  ö^wg  thxßef  avtä. 
xai   6  fiiv  ixei  ....  n^v  %öv  ^vifii^hovy  e  .  .  .  i^ea  .  .  .  c 

hüfjtaaev '  ö  Ss  3^  Ovig^tva 

eoT  .  .  e  fti»  nofa  tiäv  ■  x  •  ■  •  Zur  Erläutenmg  brauche 
ich  wohl  nichts  beizufilgen ;  Jeder  denkende  Leser  sieht  selbst, 
dass  die  Darstellung  des  Dio  sich  mit  der  des  Livins  toII- 
stÄndie  deckt  und  dass  Nr.  14  ^  fr.  57,  81  unmittelbar  an 
Nr.  13  ^  fr,  58,  5  und  Ü  anzureihen  ist.  Nach  der  gegen- 
wärtigen Anordnung  bei  Bekker  und  Dindorf  dagegen  geht  der 
Streit  um  den  Triumph  (Nr.  14)  der  Erzählung  vom  ^iege, 
fttr  den  der  Triumph  gefordert  wird  (Nr.  13)  weit  voraus!') 
Auch  in  der  Geschichte  des  dritten  punischen  Krieges 
ist  ein  Fragment  (fr.  70,  2  und  3,  Excerpta  ex  Ms.  Floren- 
tino Joannis  Damasceni  Parallelorum)  uurichtig  eingesetzt, 
wie  diesmal  wieder  ein  Vergleich  mit  der  Darstellung  des 
Zonaras  lehrt.  Fr.  70,  4 — 9  nämlich,  welches  eine  ausführ- 
liche Charakteristik  des  Scipio  Africanus  Minor  enthält,  findet 
sich  bei  Zonar  II,  8.  327,  26 — 328,  2  auszugsweise  wieder; 
ebenso  steht  bei  Zonar.  II,  S.  328,  30  das  folgende  fr.  71,  2 
(fr.  71,  1  muss  nach  neueren  Untersuchungen  überhaupt  weg- 
fallen). Das  an  erster  Stelle  genannte  fr.  70,  2  und  3  da- 
g^en  excerpiert  er  erst  II,  S.  331,  29  ff.     Folgerichtig  ist 

1)  ZoDanu  hatte  die  Erzählung  mit  der  Ankunft  dea  CodsuU  in 
Oberitalien  abgebrochen,  weil  ihn  der  Streit  über  den  Triumph  in 
Rom  nicht  mehr  interesaiei'te.  —  Wa«  von  Vermiua,  dem  Sohne  des 
Nntnidiera  Syphas  am  Schlüsse  des  Fragmentes  noch  berichtet  war, 
läMt  sieb  nicht  mehr  bestimmen. 
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also  dasselbe  erst  hiDter  dem  bisherigen  fr.  71,  2  einzusetzen. 
Wie  Dindorf  zu  der  verkehrten  Anordnung  kam,  läast  sich 
^au  erkennen  und  so  zugleich  sein  Irrtum  berichtigen. 
Die  eingehende  Charakteristik  Scipios  fr.  70,  4 — 9  entstammt, 
wie  sieb  aus  Zonaras  ergibt,  der  Erzählung  eines  Bravour- 
stSckchens  desselben ,  wodurch  er  im  Jahre  149  als  Eriega- 
tribun  die  unter  dem  Consul  Manilius  durch  eine  Maner- 
bresche  allzu  ouvorsichtig  in  Karthago  eingedrungenen  Römer 
vor  dem  sicheren  Untergänge  rettete.  Darüber  schickte  Ma- 
uiHns  einen  lobenden  Bericht  nach  Rom,  worin  Scipios  Ver- 
dienst rQckhaltlos  anerkannt  war.  Also  gehört  jenes  Fragment 
in  das  Jahr  149.  Das  andere  dagegen,  welche«  ich  versetzen 
irill,  ist  ein  Bzcerpt  ans  einer  im  Senate  oder  in  der  Volks- 
Tersammlnng  gehaltenen  Rede,  worin  gegen  das  Vorurteil 
angekämpft  wird,  als  könne  erst  ein  gewisses  Alter  die  Be- 
fähigung zn  gewissen  Aemtern  und  Leistungen  verleihen : 
Ti's  yof  traiB  xai  ofog  ^xiag  '^ols  y'  Sfiai  in  HEiqanäny 
i^eX^ovat  trgog  tÖ  ra  Seovra  (p^mtiv  iWeiTri;  lig  agt^fjog 
hÜtv  Tipog  zo  td  ngoaiptovra  TtQmzBiv  aTiodüttxtai ;  oix 
oaoi  (iiv  äv  T^  re  ^aet  xai  cg  ^^'XS  7.<IV*^^^  ;(pi)0(i"^ai, 
fiäyta  an'  o^^g  ev9vg  a  del  xal  (pqovwai  xai  nqÖTTovaiv, 
Ol  is  kv  rjde  Tfl  'j^i"V  ßl^X^'"  "O^'y  ex"*''*?  o^*''  ÖV  ai>9tg 
fröre,  ovd'  ti  noiXd  sirj  3til9oi ,  (p^ovifituisfoi  yivoivio ; 
äfitltnav  fiiv  yän  av  Tig  avTog  kavtov  Tr^'iovaijs  i^S  rjXixiag 
vnäg§eiBy,  ewovg  S'  i^  äyo^iov  xai  e'ft^Qtuv  i^  atf^vog  avÖ' 
Sr  tJg  htfialtj.  ^jj  fiervot  rotg  y^oi;?  lg  ä9vfiiav  wg  xai  xa- 
JtyvtiHJuivovg  tö  fitjdfv  lüiv  6tövzb}v  nQÖtttiv  Svyav9at  (ft- 
ßäkj^f  näv  yöff  lovvayriov  ftQOZQijrealtai  ai-roig  o<fEiXeie 
nmtza  %d  n^oorpiovza  avtolg  n^o&vftuig  noieiv  ooxeiv,  wg 
xai  st/iog  xat  a^äg  xai  nQd  toü  /^^g  Xt}<pOfiiyovi'  ex  yäg 
toviov  xai  roCg  TrßEaßvrdgovg  ßeXTiovg  fioirfOeie,  n^tov  ftiv 
ärraymiatäq  noiXoig  änoisi^ayttg ,  inen'  f.ySeiiönevot,  wg 
xtti  taXXa  näyia  xai  tag  ■^ysf.ioviag  fiaXiata  ovx  i^  o^9f40v 
hühi  äiX'    1$  äuet^g    efifvrov   träai   toig  rcoXiraig  dtlaete. 
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Offenbar  ist  dieses  Fragment  ein  Bruclistück  auB  jenen  Ver- 
hondlungeu,  welche  der  Wahl  des  Jugendlieben  Militärtribunen 
Scipio,  der  sieb  eben  um  die  Aedilität  bewerben  wollte,  zum 
Consul  fUr  das  Jahr  147  (^  G07)  vorauegingen.  Davon  be- 
richtet Zonaras  kurz  II,  S.  331,  28:  oi  'Pinfiatot  (S  iE  eV 
Tip  ai(}ai07iid<i)  xai  oi  iv  r^  nöXti  eni  xöv  Sxiniiüva  äQ- 
ftTj^y  xai  vftaiov  avrov  itprfifloavto  naivoi  x^g  ij^jxiag 
^^  iipieiatj^  avi^  r^v  oqxV"-  Also  ist  das  Fn^ment 
jener  Rede  in  das  Jahr  14S  =  606  a.  n.  zu  setzen.  Indem 
nun  Dindorf,  der  Zonaras  nicht  genau  einsah,  annahm,  jene 
aus  dem  Jahre  605  a.  u.  stammende  Charakteristik  gehöre 
gleichialls  zu  den  der  Consulwabl  606  a.  u.  vorausgebenden 
Verhandlungen,  konnte  er  irrtümlicher  Weise  fr.  70,  4 — 9 
aus  dem  Jahre  005  hinter  fr.  70,  2 — 3  aus  dem  Jahre  606 
stellen. 

Aus  Dios  Darstellung  des  Krieges  gegen  den  Lusitanier 
Viriathus  sind  nur  vrenige  Bruchstücke  erhalten,  nämlich 
ausser  einer  grösseren  Charakteristik  des  Viriatbus,  fr.  73, 
1 — 4  (sowie  fr.  78)  noch  folgendes  Stück,  das  sich  offenbar 
auf  die  letzten  Kümpfe  bezieht,  fr.  75:  oti  ö  noniXtog  oikw 
xaieqtößijae  zöy  Ovtqia'jQv  lugie  xal  vniq  anOföiHv  oi  etJ'i'g, 
n^ir  xai  f4i'X>i9  rivog  ntigai^^vai  71(^00 nifiipat,  lovg  te  xo^- 
ifaiovg  ztÜf  ditoOTÖviiny  drro  lür  'FinnaitDf  i^aini&ivTa  TOi'g 
^6*'  dfioxtelvai ,  if  oJg  xai  o  xijdeoiijg  avTOv  xaimq  Idiar 
dvvafiiv  tx^*  igfovevitij ,  totg  de  xai  ixSovvat,  uv  jiävtwv 
0  vnatog  tag  x^'^S  dnixotpev.  xav  nayieXwg  xacei-vaaiQ, 
el  fir]  xai  tÖ  önla  ^f^tftj-  zovto  ydg  oüc'  avTog  ovre  lö 
Xoucöv  nXijdog  vtiofiehai  inohjOEv.  Dieses  vereinzelte  aus 
dem  Titel  tie^I  nfsaßeiüv  stainroeade  Fragment  hat  Dindorf 
nach  dem  Vorgang  Bekkers  mit  der  Jabrzahl  612  a.  u.  ver- 
sehen und  demnach  als  fr.  75  vor  einem  anderen  eingereiht, 
welches  sich  auf  die  Gegensätze  im  Charakter  des  Mummiua 
und  des  jüngeren  Scipio  Africanus  bezieht,  welche  insbe- 
sondere im  Jahre  012  a.  u.,  aU  beide  die  Censur  bekleideten, 
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humu^FE,  Xoa  itiiBxt  mix  ttajtiw  FnstaaM  iNcaa  iw- 
famaem  «mf  nrn=«elt«'  Notü  t>M  l>!oJ.v  ;^>,  li>  tCxwrpta 
Tai.  f^  $•>  >.-((  -j  f  Toec  ff-.'.-iüLüoi;  'VfMrr^ur  .1(91  iWii^mv 
cpc«r««c  CMfm   .ife«nTTur   xm9'  Tumt«  rar  ir'ygicxiw». 

.1ÜÜ1*«  <EcarcÜ«zr'rv  Xui  «äftil  c^nc-h  »iv  d«  B^vxleifirk 
DvK.  «orä  di«  luck  «Buid^  g«i«»Ut«B  «ni^a«ii  K^rd^ 
nmem  ^-mtimtfi  fo  di»  ^i^li  äi«  beiÄ«  Fnemvtil?  OTS!«»- 
sätie  iB  crw4B»hl«r  Wet$t*  rrgiata.  Drr  gukup  VvNrfjtll 
ksBD  aber,  wie  $eb->D  ob»  «rviknt.  cur  io  di«  Zeil  4ft 
letzten  Kämpfe  d«  \lri«:ruj  nerJ^fl  wtjfdwi:  dntn  «jib« 
kitte  sieh  Ststr  nie  in  so  wwhwIwB'M'  rcterbaiHiluriwo  «»- 
wUmm.  Wenn  dc3  »crh  öie  Cbn^sok^gie  des  lirialki^cliea 
Kneg«B  wenig  geäcbeft  ist.  »>  stetl  dock  »^riel  fe«4,  du»: 
Virntlnis  61»  «.  a.  =  13^  m.  Chr.  nmkam:  dpnn  der  efsJ» 
löonscbe  F^berr.  der  nacbhaltifFe  ErfM^e  g^^Mi  Viriatlia$ 
amog,  war  Qnintos  Fabiits  Maximos  SeiriliaiiB?  f<>l9V  ebenso 
sein  Bruder  unA  Aii)t>Darhf<nle>er  Q-.iiniws  S^rrili'ti  CaepJo 
(>>14):  die  EntscbeidvDs  fiel  im  Jahre  (»lö  unter  dem  C<>n- 
salate  de?  M.  Popibo^  M.  f.  P.  n,  Laenas  twie  die  IVüsiiIai^ 
fmAen  ibn  bexeiebnenV  Derselbe  wird  sow^ohl  bei  Dio  wie 
bei  CNodor  als  cnang  besdchoel.  Somit  gehören  beide  Fr^- 
mente  in  das  Jahr  615  a.  n..  so  daf^  al>o  da.<  Dtooiiche  nicht 
aa  der  ricfatigea  Stelle  i<tehi.  Es  i^t  rielniehr  unmiTtelltar 
TOf  fr.  79  aas  dem  numantiDischen  Krieg  t"'^  *-  ^-^  einiu- 
reihen;  das  diesem  TorhergebeDde  fr.  TS  schildert  eine  Epi- 
sode dea  viriathischen  Kriege?  aiis  d«-m  Con^ulutsjahr  de« 
Caepio  und  ist  aacb  bei  Dindorf  und  Bekker  richtig  mit 
der  Jahrxahl  ßl4  bezeichnet.  .\ho  i^  unbegreiflicher  Weirie 
die  chronologische  Ordnung  iler  beiden  letzten  .Au-gaben  der- 
art Terwirrt,  das  das  Consulat  de«  Pofiilinii  in  das  Jahr  «112 
geatzt  wird,  obwohl  e«  doch  thaiÄächlich  «51ö  fällt  und 
dem  des  Caepio  roran^geht .  obschon  d'>ch  Popiüus  that- 
sächlich    Amtsnachfolger  des   Caepio   war.      Mit   der   neuen 
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Anordnung  stimmt  übrigens  auch  die  Darstellung  MommeeOB, 
der  R.  G.  IF,  S.  12  sagt:  ,Äls  aber  im  folgenden  Jahre 
(615)  nicht  bloss  Caepio  den  Angriff  erneuerte,  sondern  auch 
das  in  der  nördlichen  Provinz  verfügbar  gewordene  Heer 
unter  M.  Popillios  in  Luaitsnien  einrückte,  bat  Viriathus 
um  Frieden  unter  jeder  Bedingung.* 

Das  sind,  abgesehen  von  geringfügigeren  Verschiebungen, 
die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner  Beschäftigung  mit  den 
Fragmenten  des  Dio.  Dieselben  haben  mir  aber  auch  noch 
die  Ueberzengung  von  einer  anderen  Notwendigkeit  aufge- 
drängt. Zonaras  ist,  wie  sich  in  den  vorstehenden  Erörte- 
rungen wiederum  deutlich  geze^;t  hat,  ein  getreuer  Bpito- 
mator  des  Dio  und  zwar  excerpiert  er  ihn  meist  wörtticb. 
Seine  Darstellung  ist  daher  meines  Erachtens  mit  noch  viel 
grosserem  Rechte  unter  die  Fragmente  des  Dio  autzunehmen, 
als  etwa  die  schlechten  Verse  des  Tzetzes  oder  die  zusammen- 
hanglosen Sätze  ans  einem  Grammatiker,  und  zwar  denke 
ich  mir  die  Ausführung  dieser  Aufgabe  so,  dass  der  Text 
die  Fr^pnente  der  Excerptentitel  etc.  enthalte,  unter  dem 
Text  aber  in  kleinerem  Druck  fortlaufend  die  betreffenden 
Abschnitte  aus  Zonaras  gegeben  werden;  waa  witrtlich  über- 
einstimmt, wird  der  rascheren  Orientierung  w^en  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben. 
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HistoriBche  Glasse. 

SiUnng  vom  6.  Janaar  1869. 

Der  Präsident,  Herr  von  DöUinger,  machte  Mittbeil- 
DDgeD  fiber  eine  von  ihm  in  (jemeinscbaft  mit  dem  corre- 
spondirendeii  Mitgliede,  Herrn  Professor  Dr.  Reusch,  yer- 
faaste  Schrift: 

.Die  Citate  in  dem  Opnsculum  contra  errorea 
Graecorum  ad  ürlianumlV.  von  Thomas  von 
Aqutno-* 
Die    Schrift   wird    in   den    Abhandlungen   veröffentlicht 
werden. 


Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

«lieber  die  Gonstantinieche  Schenkung." 


SitEUDg  vom  9.  Febraai  1669. 
Herr  von  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

.Ueber  die  Spnren  der  BenOtEnng  des  kaiser- 
lichen   Land-   nnd  Lehenrechts   im    dritten 
nnd    letzten    Viertel    des    dreizehnten   Jahr- 
hunderts. * 
Solange   man    nach  dem    Ergebnisse  der  Forschungen 
Merkel's  in  seiner  Schrift  de  Republica  Alamannorum  S.  22/23 
die  Abfaxsnng  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  die  Jahre  1276 
bis  1281  herabrOckte,   wareo    über  Handschriften    desselben 
■chon  ans  dem  folgenden  Jahre  Nachrichten,  welche  hierauf 
hinweisen,  hOcbst  willkommen. 
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Dem  entgegen  hat  Laband  in  seinen  Beitri^en  zur 
Kunde  unseres  Rechtsbuches  S.  23/24  Geneigtheit  gezeigt, 
die  Entstehung  desselben  in  die  Zeit  der  Regierung  des 
Königs  Richard  zu  setzen,  ohne  indessen  eine  nähere  Gränz- 
bestimmung  zu  verzeichnen. 

Dann  tauchte  die  Mittbeilnng  in  der  Sitzung  unserer 
Classe  Tom  9.  November  1867  auf,  wonach  der  oberpßtlzische 
Edelknecht  Heinrich  von  Präckendorf  in  den  Jahren  1264 
—1268  von  dem  berUhmten  Rudeger  dem  Manessen  in  Zürich 
eine  Handschrift  des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe  und 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Leheurechte  zum  Geschenke  er- 
hielt und  im  letztgenannten  Jahre  in  seine  Heimat  mitbrachte. 

Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  ist  nicht  unbe- 
stritten geblieben,  und  insbesondere  Ficker  hat  sie  nicht 
allein  für  wohlbewnsste  Fälschung  erklärt,  sondern  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  Veranlassung  genommen,  überhaupt  die 
Kntatehungszeit  des  sogen.  Schwabenspiegels  einer  besonderen 
umfassenden  Erörterung  zu  unterziehen,  als  deren  Ergebniss 
sich  herausstellte,  dass  selbe  nach  der  Wahl  des  Königs  Ru- 
dolf oder  genauer  ,im  Jahre  1275,  jedenfalls  nicht  früher, 
aber  schwerlich  auch  viel  später"  fallen  solle. 

Hegte  ich  für  meine  Person  schon  vorher  und  nament- 
lich bei  der  Behandlung  der  Mittheilung  in  der  erwähnten 
Sitzung  vom  9.  November  1867  keinen  Zweifel  Über  die 
Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  in  der 
Zeit  der  Regierung  des  Königs  Richard ,  und  zwar  der 
früheren  Zeit  derselben ,  so  führten  mich  weitere  Unter- 
suchungen, welche  jetzt  in  den  Abhandlungen  unserer  Classe 
BandXVHI  S.  277— 378  und  563—671  im  Zusammenhange 
vorliegen,  natürlich  auch  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die 
Erörterungen  Ficker's,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Entsteh- 
ung des  Rechtsbuches,  wie  sie  einmal  nicht  nach  Augs- 
burg sondern  nach  Ostfranken  und  zwar  Bamberg  zu 
versetzen  ist,  auch  nicht  in  die  Zeit  des  Königs  Rudolf 
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■ondern  in  die  Richard's  fallt,  näher  wohl  nicht  lanf^e 
nach  dem   Beginne  des  Jahres  1259. 

Ist  dieses  Ergebnias,  das  in  achro^r  Weise  den  bisher 
gang  und  gäben  Ansichten  en^^entritt,  und  daher  auch  zu 
wesentlich  anderen  Folgerungen  föhrt,  vonngsweise  aus 
inneren  GrQnden  gewonnen,  der  umfangreicben  geschicht- 
lichen Einleitung  und  dem  Rechtsbache  selbst  entnom- 
nieo,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  sich  ihnen  nicht  auch 
äussere  zur  Seite  stellen.  Wie  es  den  Anschein  hat,  ist 
dos  der  Fall.  So  m^en  jetzt  die  Spuren  der  BenQtzung 
des  kaiserlichen  Land-  und  Lebenrechts,  und  zwar 
noch  Ober  die  nächstli^ende  Zeit  hinaus,  im  dritten  und 
letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderte  verfolgt  werden. 

ä  1- 

Tritt  in  unserem  Werke  in  ganz  ausserordentlichem 
Untde  die  TerhängnissvoUe  Doppelwahl  des  Jahres  1257  und 
der  Anfang  der  Rf^'emng  des  Königs  Richard  hervor,  bildet 
das,  wie  in  der  Darstellung  am  berührten  Ort«  ans  den 
Ziff.  4—22  8.620—659  zu  ersehen  ist,  sozusagen  den  Mittel- 
punkt der  Zeit  des  Rechtsbucbes,  ergibt  sieb  dann  als  End- 
punkt die  folgenwichtige  Zeit  des  ersten  .Abganges  dieses 
Königs  aus  Deutschland  am  Ende  des  Jahres  1258  nnd  am 
Beginne  von  1259,  so  Hlhlt  man  sich  nnwillkfirlich  an  ein 
Schreiben  desselben  aus  dieser  Zeit*)  erinnert.  Es  ist  — 
vgl.  Böhraer-Ficker  Regesta  imperii  V  Sr,  5361  —  an  den 
Markgrafen  AzzoVII.  von  Este  wohl  im  Februar  1259 
ergangen.  Wir  lesen  darin:  Qoomodo  qnis  in  regno  jiidi- 
candus  est  aliquod  jus  habere,  cui  nee  electorum  numerus  vel 
anctoritas,  nee  locus  elecüonis  suffr^atur.  nee  tempus,  nee  sacer- 
dotii  oleum  sanctnm  nee  honoris  regii  curonatio,  nee  cessio  in 
sede,  nee  regni  possessio,  nee  per  regnum  ingressos  ant  quatis- 

1)  WinkelmatiD.  Acta  imperii  inedtU  «»«cnli  XIII  Nnin.667 
S.  46G/466. 
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cumque  ej^ressus,  nee  regricolis  majestatis  regalia  praesentia 
praesentata?  Si  hoDorem  nobis  mendtcavimus  alienum,  si 
nos  in  gloriam  praesumtuose  ingessimus,  si  regni  nomen  in 
vanum  assumpsimus,  quibus  omnia  qune  regem  faciuDt  tnanu 
plaudiint  et  pro  foribue  assuot,  quid  de  illo  jiidicanduin  est 
cai  horam  nil  convenit,  nihil  omnino  respondet? 

Ee  handelt  »cb  da  am  den  Blick  auf  Vorgänge,  auf 
welche  in  dem  Abschnitte  unseres  Recbtsbuches  Ober  das 
Staatsrecht  bei  der  Eönigswahl  in  den  Art.  des  Landrechts 
118,  122  b,  129,  130  a,  im  Art.  147  a  des  Lebenrechts  Ge- 
wicht gelegt  ist.  Wenn  zunächst  electorum  numerus  ?el 
auctoritas  geltend  gemacht  ist,  fllhrt  uns  der  Art.  130  a  des 
Landrechts  als  die  erste  weltliche  Wablstimme  die  der  Pfalz 
am  Rhein,  als  die  erste  geistliche  die  von  Mainz  vor,  welche 
damals  in  Vertretung  des  gefangenen  Erzbischofe  von  dem 
von  Köln  abgegeben  wurde,  so  dass  Richard  von  den  drei 
geistlichen  Stimmen  zwei  für  sich  hatte,  während  möglicher- 
weise bei  der  Stimme  der  Pfalz  am  Rhein  auch  an  die  von 
Baiem  gedacht  war,  und  dem  Könige  von  Böhmen,  welcher 
bald  nach  der  Wahl  seine  Zustimmung  erklärt  hatte,  doch 
eine  ganz  andere  Machtstellung  eigen  war  als  dem  Herzoge 
von  Sachsen  and  dem  Markgrafen  Ton  Brandenbui^.  Aller- 
dings hatte  der  Böhme  es  über  sich  vermocht,  in  staunens- 
werther  Zweideutigkeit  trotz  jener  Zustimmung  kurz  darauf 
seine  Bevollmächtigten  auch  noch  den  Alfons  wählen  zu  lassen. 
Aber  Richard  konnte  einmal  mit  vollem  Rechte  den  König 
von  Böhmen  zu  seinen  Wählern  zählen,  und  tonnt«  das  ins- 
besondere im  Jahre  1259,  nachdem  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorhergegangenen  der  zähe  Widerstand  von  Worms  und 
namentlich  von  Speier  und  seinem  Electus  Heinrich,  dem 
Kanzler  des  Alfons,  aufgehört  hatte,  seit  Oktober  dieses 
Jahres  das  Königthnm  eben  des  Alfons  in  der  That  von 
keiner  Bedeutung  mehr  war.  Hat  dann  der  Wahlort  des 
Art.  129 ,    Frankfurt  am  Main ,    und   zwar   auf  dem  freien 
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Felde  TOT  der  Stadt  oder  innerlialb  derselben,  flir  den  einen 
wie  andern  der  beiden  Thronbewerber  zu  gelten ,  so  findet 
sich  im  Art.  147a  des  Lehenrechts  ab  die  Frist  für  die  ge- 
eetzmässige  Vornahme  der  Wahl  die  von  einem  Jahre  aeit 
der  Erledigunf^  des  Reiches,  welche  bei  der  Ricbard's  einge- 
halten worden  ist,  bei  der  seine«  Gegners  nicht.  So  be- 
trachtete denn  auch  Richard  seine  am  13.  Jänner  1257  — 
den  K5nig  Wilhelm  hatte  der  Tod  am  Ende  des  Jänner  1256 
ereilt  —  erfolgte  Wahl  als  die  allein  gesetzmäsaige ,  und 
konnte  in  Folge  dessen  Buch  den  Wahlplatz  auf  .Franches- 
erde*  ror  der  Stadt,  auf  welchem  sie  vorgenommen  worden  war, 
als  den  allein  rechtmässigen  ansehen.  Bei  Alfons,  der  keinen 
Fnss  auf  den  deutschen  Boden  setzte,  fand  weder  die  Salbung 
mit  dem  «sacerdotii  oleum  sanctum ,  nee  honoris  r^i  coro- 
natio*  statt,  ist  auch  ,nec  sessio  in  sede,  nee  regui  possessio, 
nee  per  r^^um  ingressus  aut  qualiscumque  egressus,  nee 
regnicolis  majestatis  regalis  praesentia  praesentata*  zu  ver- 
zeichnen. AU  dies  konnte  Richard  fdr  sich  geltend  machen. 
Und  das  zählte  mit  zu  den  Bedingungen  fQr  die  Elechtmäs- 
sigkeit  eines  deutschen  Königs.  Im  Art.  US  des  kaiserlichen 
Landrecbts  lesen  wir:  Swenne  er  gewihet  wirt  unde  er  ge- 
sizzet  üf  den  stnl  ze  Ache  mit  der  willen  die  in  erweit 
faabent,  so  hat  er  kuncllchen  gewalt  unde  namen.  Im  fol- 
(tenden  Artikel,  dass  er  .rihter  umb  eigen  unde  umb  IShen, 
unde  umb  iegllchs  menschen  lip,  unde  umb  allez  daz  für  in 
1»  clagenne  kumt"  ist.  Ändere  Ausflüsse  der  königlichen 
Gewalt  kommen  in  anderen  der  dann  folgenden  Artikel  zur 
Sprache.  So  im  Art.  133:  In  swelch  stat  der  kunc  kumt 
diu  in  dem  riebe  lit,  da  ist  die  wlle  er  drinne  ist  diu  munzze 
unde  der  zol  sin,  unde  daz  geribte.  Er  sol  allez  daz  rihten 
daz  in  der  stat  unde  in  dem  lande  ze  rJhten  ist:  äne  daz 
des  begunnen  ist  ze  rihten,  daz  suln  die  rihter  wol  üz  rihten 
die  äa  begnnnen  habent.  Oder  im  Art.  134:  In  swelch  stat 
oder  Unt  der  kunc  kumt,  da  sol  man  im  die  gevangen  ant- 
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wurten  di  dar  iiine  aint.    Unde  sin  bot  sol  si  eischen.   Uade 
swer  si  siaem  boten   verseit,   den  »ol  er  ze  ähte  tun.     Der 
kunc   sol  ouch   den   reht   tun    die   üf  die  gegangen  clagent 
u.  s.  w.     An  eine  Aonpielung  auf  das  .seniper  angustus"  in 
der  Titnlatur   des    Königs   stossen   wir   im   Art.   122a:    Als 
man    den   kunc   kiuset.    ait   m\   er   dem  riche  hulde  sweren. 
Unde   sol   in  den  eit  vier  dtnc  nemen :    daz  er  reht  sterke, 
unde  unreht  krenke ,   unde  daz  riche  verste  an  ^nem  rehfce, 
nnde  daz  er  daz  riche  alle  zlt  rlcher  mache  unde  nibt  ermer. 
üizze  scrtbet  der  kunc  an  allen  slnen  brieven  die  er  sendet, 
daz  er  daz  riche  alle  zlt  rlchende  sl  unde  niht  ermer  mache. 
Und  unmittelbar  darnach  ist  im  Art.  122  b  insbesondere  die 
Einnahme  des  Stuhles  Karls  des  Grossen  in  der 
nrbs  Aquensis,  urbs  regalis, 
regni  sedes  principalis, 
prima  regum  curia, 
besonders  betont:  Als  der  kunc  üf  den  stül  ze  Ache  f^esezzet 
wirt  mit  den  mern  der  Fürsten  die  in  kiesent  unde  erweint, 
so  sol  er  nimtiier  mer  deheinen  eit  geswem,  wan  ob  in  der 
bäbst  u.  s.  w. 

Dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  das  frag- 
liche Schreiben  des  Königs  Richard  bekannt  gewesen,  ist  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  namentlich  aber  bei  dem  Umstände, 
dass  das  Rechtsbuch  wohl  nicht  lange  nach  dem  Beginne  des 
Jahres  1259  vollendet  worden,  nicht  gut  anzunehmen. 

Dagegen  wird  umgekehrt  ein  gewisser  Einäuss  des  Ver- 
fassers desselben  heim  Erlasse  jenes  Schreibens  nicht  ohne 
weiteres  undenkbar  sein.  Und  zwar  möglicherweise  nach 
zwei  Seiten  hin.  Erwägt  man,  dass  bekanntlich  zwei  sehr 
beachten swerthe  Handschriften*)  eine  fortlaufeude  Reihe  von 
Artikeln   des  Landrechts ,   und    darunter  diejenigen ,   welche 

I)  Vgl.hierüberdieSitiungsberichtedprphiloaöphiach-historiBchen 
CImk  der  Akiiilemie  der  WiBBeuacharten  tm  Wien  LXXV  S.  69-132. 
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das  Staatsrecht  behaadeln,  an  einem  anderen  Platse  enthalten, 
wo  sie  sonst  in  der  flbergrossea  Menge  der  üandschriflen 
unseres  Rechtsbuches  nicht  beg^pien,  so  könnte  gerade  dieser 
eben  mit  dem  Art.  118  beginnende  Abschnitt  seinerzeit  en- 
näcbst  selbständig  bearbeitet  und  dann  an  der  fernerhin  ge- 
wShnJichen  Stelle  eingereiht  worden  sein.  Cierade  diese  be- 
sondere Bearbeitung  kann  aber  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  und  je  enteprechend  benQtzt  worden  sein,  so  auch 
im  Torli^enden  Falle.  Abgesehen  bievon  bietet  übrigens 
auch  die  Annahme,  dass  man  in  der  königlichen  Kanzlei, 
welche  der  Protonotar  Probst  Arnold  von  Wetzlar  leitete,  eiu 
Exemplar  des  eben  erschienenen  vollständigen  Rechtsbucbes, 
das  jenen  Abschnitt  schon  am  regelmäasigeo  Orte  eingefQgt 
hatte,  zu  Händen  gehabt  haben  kann,  nicbta  auffallendes. 

Als  unmöglich  ist  es  demnach  gewiss  nicht  zu  be- 
trachten ,  dass  gerade  unser  Rechtsbuch  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Schreiben  zu  Rath  gezogen  worden  sein  m>^. 
Aber  es  reicht  für  die  angeführte  Stelle  in  demselben  am 
Ende  schon  die  umsichtige  Beachtung  der  thatsäch  liehen  Ver- 
hältnisse aus.  Auch  liesse  sich  vielleicht  fUr  die  wichtigen 
Handlungen  zu  Frankfurt  am  Main  und  Aachen  der  Blick 
anf  die  Benützung  einer  bekaunten  nicht  ferne  li^enden 
Quelle  werfen,  nämlich  der  aus  dem  Schreiben  des  Pabstes 
Itmocenz  III.  an  den  Herzog  Bertbold  V.  von  Zähringen 
aus  dem  März  1202  Über  die  Wahl  der  Könige  Philipp  und 
Otto  IV.  gezogenen  Dekretale  .Venerabilem*  c.  34  X  de  elec- 
tione  I  6.  Abgeselien  hievon  schimmern  allerdings  mehr 
oder  weniger  deutlich  eben  die  reichsstaatsrechtlichen  Ge- 
dcbtapunkte  hervor,  aber  vielleicht  nicht  in  dem  Masse, 
dass  mit  Bestimmtheit  nur  der  Gedanke  berechtigt  erscheinen 
könnte,  ea  müsse  gerade  die  Darstellung  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels hier  die  —  an  und  für  sich  wenigstens  nicht  sehr 
entfernte  sondern  sogar  im  Qegentheile  ausserordentlich  nahe 
—  Grundlage  gebildet  haben. 
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§  2. 

Wird  es  nicht  als  Kleialichkeitskriimerei  ausf^elegt,  wenn 
man  sich  da  und  dort  durch  den  Wortlaut  od^r  durch  den 
Gedankengang  an  etwas  erinnern  luasen  will ,  so  könnte 
zweier  Urkunden  der  Herzoge  Ludwig  und  Hein- 
rich Ton  Baiern   vom  3.  März  1250  gedacht  werden. 

Der  erstere  hatte  in  einem  Zerwürfnisse  mit  den  Bür- 
gern  von  Regensbui^,  dessen  Burggrafschaft  ihm  bei  der 
Theilung  des  Landes  im  Jahre  1255  zugefallen  war,  wonach 
ihm  der  Schirm  der  Stadt'j  oblag,  seinem  Uumuthe  dabin 
Lufb  gemacht,  dass  er  als  Zwingburg  eine  Feste  auf  dem 
Geiersberge  erbauen  Hess,  und  erging  sich  noch  in  weiteren 
Racbegedanken*).  Zur  Beilegung  des  unheilvollen  Zwistes 
•wurde  ein  Schiedspruch  seines  Bruders  Heinrich  vereinbart. 
Wenn  dieser  darin  gleich  im  Eingangasatze ,  um  mit  den 
mittelalterlichen  FormelbDchern  zu  reden  in  der  Salutatio, 
die  weder  vorher  noch  auch  nachher  ilbliche  Redewendung 
,pacem  in  domino  et  salutem"  gebraucht,  dann  bald  darnach 
den  Satz  ,nos  qui  auctore  Deo  ex  debito  principatus  statum 
terrae  in  pacis  tenemur  studio  gubernare'  laut  werden  lässt 
und  sich  weiter  glücklich  schätzt,  daas  er  ,dante  Deo  qui 
est  auctor   pacis   et  amator*    den    8treithandel   zu   gütlicher 


1)  In  der  Urkunde  vom  7.  Noveml>er  12ö6  —  in  den  Quellen 
xur  buierischen  und  deutecheu  Geschieht«  V  S.  153  —  heJMen  die 
dortif^en  Bürger:  dilecti  amict  et  lideles  nostri  honorandi,  und  wird 
weiter  bemerkt:  pro  jure  purkgruviae,  quod  ad  jarisdictionem  nostmm 
ex  hereditaria  aucceHsioue  in  Ratispona  pertiaere  dinoscitur,  ipaoa  in 
nostram  specialem  gratiam  recepimus  et  tutelam ,  promitte&tea  aub 
coiunetadine  et  atatuto  juris  ipfliua  purkgravine  civei  praedictOB  ma- 
nutenere  ac  defendere  contra  omnea  u.  a.  w. 

2)  Ebendort  S.  164—167:  Nob  aiquideni,  graviter  provocati  a 
civibuB  ratisponenaibuB ,  aensua  nostroK  omnee  conTertimua  ad  vin- 
dictdiu,  erigendo  caatrara  novuin  in  latere  civitatis  in  nonte  Oeirs- 
percb,  cogitando  etiam  ioetanter  de  aliia  dumpnia  et  malia  durioribu« 
civibui  iuferendia. 
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Eotscheidung  bringen  könne,  wem  fallt  da  nicht  auf,  wie 
hierin  an  die  starke  Betonung  des  Friedens  in  der  herrlichen 
Vorrede  unseres  Rechtabuches  angespielt  ist?  Wir  suln  — 
heiast  es  in  ihr  —  mit  vride  und  mit  sAne  under  ein  ander 
leben.  Daz  hat  unser  herregot  gar  unniEezicUchen  liep. 
Wan  er  kom  »elbe  von  bimelrlch  Of  ertrtche  durch  anders 
niht  wan  durch  den  reht«n  vride ,  daz  er  uns  einen  vride 
schaffe  vor  des  tiuvels  gewalte  unde  vor  der  ewigen  marter, 
ob  wir  selbe  wellen.  Und  da  von  siingen  die  engel  ob  der 
Grippe:  gloria  in  ezcelsia  Deo,  et  in  terra  paz  liominihus 
bonae  voluntatis:  din  ere,  herre,  in  dem  biroel,  vrld  Af  der 
erde  allen  den  die  gOtes  willen  sint.  Und  unser  herre  sprach 
alle  zit  ze  sinen  jungem  dö  er  mit  in  üf  ertliche  gie  so  was 
daz  sin  ellich  grüz  und  sin  wort:  pax  vobis.  Daz  sprichet 
ze  täte:  vride  sl  mit  iu.  Und  also  sprach  er  alle  zlt  ze 
ülnea  jungem  und  ze  andern  lüten.  Und  da  bi  sule  wir 
merken,  wie  rehte  liep  der  almtehtigot  vride  hat.  Unde  dö 
er  aber  von  ertriche  wider  ze  himel  für,  dö  sprach  er  aber 
sw  sioen  jungern:  vride  ai  mit  iu.  Und  enphath  dem  guten 
Sand  Pet«r,  daz  er  phleger  wtere  über  den  rehten  vride.  Und 
kurz  darnach:  Swer  das  niht  tut,  und  diu  gebot  unsere 
herren  zebrichet,  da/,  riebet  er  billichen  an  ime.  Und  es  auln 
oucb  die  rechen  den  got  den  gewalt  verüben  hat.  So  wird 
denn  auch  gleich  die  Aufgabe  des  Rechtsbuches  und  der  be- 
rafenen  Pfleger  des  Rechtes  dahin  geschildert:  Unde  darumme 
wil  man  an  disem  buche  l^en  alle  die  die  gerihtes  pblegen 
min,  wie  si  rihten  suln  ze  rehte  nach  gotes  willen,  als  manec 
heiliger  man  in  der  alten  e  unde  in  der  niwen  e  ribler  warn 
QDd  alaö  hünt  gerihtet  daz  n  mit  ir  gerihte  die  ewigen 
vreade  hänt  besezzeii.  Und  swer  ouch  anders  rihtet  wan  als 
daz  bäch  seit,  der  sol  wizzen  daz  got  vil  zomeclichen  über 
in  rihtet  an  dem  jungesten  tage.  Unmittelbar  darauf  ver- 
Debmen  wir,  wie  Gott  als  der  FriedensfQrat  bei  seiner  Himmel- 
fahrt   die    beiden   Schwerter    hier    zuracklies.4 :    Sit   nO   got 
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des  vridea  forste  heizzet,  so  liez  er  zwei  sweit  hi«  nf  ertliche 
dö  er  ze  himel  für,  ze  scherme  der  criatenheit.  Auch  Her- 
zog Ludwig  bedient  sieb  in  i^einer  Urkunde,  in  der  er  nicht 
wie  sonst  ab  ,dei  gratia",  sondern  als  .miseratione  dirina 
palatinus  Reni  dui  Bawariae*  erscheint,  bei  der  BegrQsenng 
de»  Ausdruckes  .pacem  in  domino  et  aalutem*  und  hebt  bei 
der  Erwähnung  seines  Bruders  ganz  besonders  „zehim  pacis 
habentis"  hervor.  Ausserdem  mahnt  auch  an  den  schönen 
Satz  des  Reehtsbuches  ,.sit  uns  nö  got  in  sd  höher  wirde 
geschafen  hat,  s6  wil  er  ouch  daz  wir  werdecllches  leben 
haben,  daz  wir  ein  ander  wirde  unde  ere  bieten ,  triwe  und 
wärheit,  und  daz  wir  niht  haz  und  ntt  ein  ander  tragen" 
hier  wieder  das  offene  Geständnisa  des  Herzogs:  opponente 
nobis  moderatrici  sensuum  ratione,  quod  hujusmodi  vindicta 
nostra  —  minus  laedena  nobis  obnoxios  —  maxime  tenderet 
in  eversioneni  totius  terrae  innoceiitis  et  in  ezterminium  tnul- 
torum  milium  innocentium  u.  s.  w. 

Bei  den  vielfachen  Berührungen  zwischen  dem  Hoch- 
stifte Bamberg,  woselbst  unser  Itechtsbuch  entstanden  ist,  • 
und  Kaiem  hat  es  auch  kaum  etwas  auffallendes,  wenn  ge- 
rade die  baierische  Kanzlei  schon  frühzeitig  von  demselben 
Kenntniss  gehabt  und  schleich  etwas  aus  seinem  Eingange 
fSr  ihren  Geschäftskreis  zu  praktischer  Verwendung  ge- 
bracht hat. 

§  3. 

Kehren  wir  nun  wieder  zur  königlichen  Kanzlei  zurtlck, 
so  begegnet  uns  zunächst  eine  Urkunde  aus  dem  Gebiete  des 
Reichslehenr echtes  von  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1261. 

Der  Art.  147  des  kaiserlichen  Lehenrechts  spricht  von 
der  Behandlung  ledig  gewordener  Keichslehen  bei  einem  Über 
ein  Jahr  währenden  Interregnum.  Unter  der  Begründung, 
es  könne  nicht  statthaft  erscheinen ,  dass  die  Eleichslehen- 
mannen  w^fen  der  Fflichtvergessenheit  der  Wahlfürsten, 
wenn   sie   nicht   binnen   Jahr    und    Tag   seit  dem  Tode  des 
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K&DigB  znr  Wahl  scbreiten,  oder  wenn  nie  zwei  Könige 
wählen  beziehungsweise  sich  auf  keinen  einigen ,  mit  ihren 
Leben  zu  Schaden  kommen  sollten  *),  spricht  der  Abachnitt  a 
von  der  Verleihung  der  nichtfQrstlicben  Heicbslehen  durch 
den  Pfalzgrafen  am  Rhein,  der  Abschnitt  b  von  der  Wahr- 
ung der  Reichsrechte  an  denselben  durch  ihn  bis  zur  Mög- 
lichkeit der  Ueberantwortung  an  das  Oberhaupt.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln ,  dass  der  angefahrten  Begründung  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Doppelwahl  des  Jahres  1257  zu  Grunde 
liegen.  Die  Wahl  Richards  war  allerdings  noch  kurz  vor 
dem  Ablaufe  des  Jahres  seit  dem  Untergange  Wilhelms  er- 
folgt, am  13.  Jänner  1257,  Alfons  aber  wurde  erst  ein  Paar 
Uonate  nach  dem  Ablaufe  jenes  Jahres  gewählt.  Betrat  er 
den  deutschen  Boden  nie,  so  langte  auch  Richard  erst  im 
Mai  an,  und  wurde  am  17.  dieses  Monats  gekrönt.  Gegen 
Ende  des  folgenden  Jahres  besuchte  er  sein  Überseeischem 
Heimatland.  Da  waren  Massnahmen  für  den  gfiregelt«n  Gang 
der  Regierung  im  Reiche  nothwendig.  £«8  ist  an  anderem 
Orte')  bievon  die  Rede  gewesen.  Es  liegt  nahe,  daran  zu 
denken,  dass  auch  auf  die  Behandlung  der  Reichslehen  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Königs  das  Auge  gerichtet  worden 
sein  wird.  Wenigstens  namentlich  spricht  der  sogen.  Schwsp. 
hievon  nicht.  Aber  eine  analoge  Nutzanwendung  für  diesen 
Kall  ermöglichte  eben  der  Art.  147  des  Lehenrechts.  Und 
so  säumte  denn  Ludwig  der  Strenge  nicht,  sie  aus  dem  In- 
halte des  Abschnittet!  b  gerade  für  den  Fall  der  blossen  Ab- 

1)  Ist  dax  eio  rOniisch  kunc  «tirbet,  unde  wirt  inn^r  jäm  vriat 
nibt  ein  ander  kanc ,  ob  die  daz  sament  die  da  wein  suln  unde  die 
kor  habent,  oder  ez  irret  das  daz  zwene  kuiif^e  werdent  erweit  oder 
du  deheiner  werd  erweit,  de»  «uln  die  fcraten  unde  ander  den  riches 
mui  nibt  engelten  an  ir  IShen. 

Unde  wirt  es  nibt  Terrihtet  umb  einen  knnc  in  j&rit  Triit ,  so 
■uln  alle  n.  i.  w, 

3]  Ueber  die  AbftuRnng  des  kaiaerlichen  Land-  und  Lebenrechts 
S.  6U-647  in  den  Ziffern  14—17. 

ISM.  rhils*.-plil[oLii.bi>tCL  ].  9 


DigmzedByGOOgle 


130  Sittung  der  hütor.  Clasge  vom  9.  F^uar  1889. 

Wesenheit  des  Königs  zu  machen,  indem  er  sich  am  7.  Jänner 
1261  durch  den  König  Richard  von  Walingford  aus  die  Ver- 
waltung der  heimgefallenen  Reicbslehen  des  Grafen  Albert 
von  Dillingen  *)  ertheilen  lies». 

Auf  eine  besondere  Anerkennung  dessen  auch  von  Seiten 
des  Reiches  werden  wir  noch  im  §  14  stossen. 

§4. 
Weiter  liegt  die  Betrachtung  eines  Ausspruches  des 
Königs  Richard  in  einer  Urkunde  vom  6.  August  1262 
nahe,  in  welcher  er  Ottokar  mit  Böhmen  und  Mähreu  wie 
weiter  mit  Oesterreich  und  Steiermark  belehnte.  Da  rech- 
nete er  es  dem  Böhmen  zu  besonderem  Lobe  an,  dass  dieser 
ihn  ohne  klingenden  Entgelt^)  aus  freiem  Willen  anerkannt 
und  ihm  Treue  verheissen.  Wozu  denn  solche  Hervorhebung 
von  etwaS)  das  sich  doch  eigentlich  von  selbst  verstehen 
sollte? 

Der  schmutzige  Handel  bei  den  Wahlen  des  Jahres  1257 
ist  bekannt  genug.  Diese  und  jene  Geschichtsbücher  lassen 
sich  darüber  aus.  Die  Annalen  von  Hamburg  beispielsweise 
höhnen  die  deutschen  Fürsten  als  Thoren,  dass  sie  ihre  wich- 
tigen Wahlstinmien  durch  mehr  oder  weniger  Geld  beein- 
äussen  liessen ,  und  stellen  in  der  nüchternsten  AuSassnng, 
die  man  sich  denken  kann,  den  König  als  schlechten  Haushalter 
hin,  indem  er  das  Bischen  Oel,  welches  in  Aachen  auf  sein 
Haupt  träufelte,  in  seiner  Heimat  ungleich  billiger  hatte  be- 
ll Moaum.  boica  XXX  p.  1  S.  881:  Oerentes  de  tuae  fidei 
puritate  fiduciam  pleniorem,  tibi  omnia  feoda,  quoa  quondant  nobilia 
vir  Albertus  comes  de  Dylon  ab  imperio  justo  tilulo  posaedit,  et  quae 
per  raorteni  ajusdem  ad  manum  nostram  sunt  ratione  imperii  legitine 
devoluta.  Dsque  ad  felicem  reditum  nostmm  ad  partes  regni  Theuto- 
aioe  duximuB  committeiida,  volentes  ut  medio  tempore  nomine  noatro 
eisdem  feodia  libere  gitudeas  et  fruaris. 

2)  Nullius  g^ratificationia  muneribus,  aed  proprJae  dumtaxat  vir- 
tutis  et  liberal itatiB  instiactu  pellectus. 
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kommen  können.  Insbesondereaberhältder  Verfasaerdee  kaiaer- 
liuhen  Land-  und  Lehenrechts  mit  seinem  gerechten  Abscheu  vor 
jenem  Schacher  nicht  zurück.  Soweit  ea  sich  um  die  Wahl- 
Mrsten  handelt,  ffihrt  der  Art.  130  b  folgendes  aus.  Il  die 
forsten  kiesen.  s6  suln  si  üf  den  hiUgen  ewern,  das  si  durch 
liebe  Doch  durch  leide,  noch  durch  gutes  miete  daz  in  ge- 
bizzen  oder  gegeben  si,  noch  daz  si  durch  kein  dinc  niemen 
wein  daz  geveerlich  sI  oder  geverde  geheizzen  muge ,  wan 
ata  in  ir  gut  gewizzen  sage.  Unde  swer  anders  weit  wan 
als  hie  geschriben  st^t,  der  tut  wider  got  nnde  wider  reht. 
ünde  tot  ir  einer  iht  anders,  unde  wirt  er  des  uberrett  als 
rebt  ist  für  daz  si  geweint,  swelher  dar  nach  uberrett  wirt 
die  die  kur  da  habent,  daz  er  gut  h&t  gelobt  ze  nemen  oder 
ez  genomen  hat.  daz  ist  symonie.  Der  hat  sin  kur  verlorn, 
nnde  sol  si  nimmer  mer  wider  gewinnen,  unde  bt  dar  zfi 
raeineide.  Dizze  sol  geschehen  da  der  kunc  einen  hof  ge- 
bietet. Dar  sol  man  dem  selben  oucb  gebieten ,  er  sl  leie 
oder  phaffenfurste.  Unde  kumt  er  niht  dar,  s6  sol  man  im 
andeistunt  zem  andern  hof  gebieten,  unde  zem  dritten.  Unde 
kumt  er  da  niht  bin,  so  sol  man  in  meineide  sagen.  Unde 
swaz  er  von  dem  riebe  hat,  daz  ist  dem  riche  ledic.  Unde 
in  sol  der  kunc  ze  eehte  tun.  Unde  ist  er  phaffenfurst,  der 
kunc  rihtet  über  in  ab  über  einen  leieu,  Unde  sot  dem  bäbst 
scriben,  wie  übel  er  gevarn  habe,  nnde  wie  er  sin  triwe  an 
der  cristenheit  gebrochen  habe.  Unde  heizze  daz  bewaarn  von 
dem  )»bst.  Unde  so  daz  geschiht,  so  sol  in  der  bäbst  von 
lilen  slnen  phafiichen  eren  scheiden,  unde  sol  sin  bistüm 
einem  andern  bischofe  llhen.  Unde  sol  da  nach  leben  ab 
in  der  habet  beizzet.  Wan  der  bäbat  ToUenclIcben  gewalt 
hat,  s6  mac  er  im  gnad  tan,  unde  mac  im  sin  bistüm  wider 
lazzen  unde  ein  phaflich  ere.  Daz  stet  an  sinen  gnaden. 
Aber  auch  der  König  selbst  wird  nicht  geschont.  Im  Art. 
13ÖC  ist  unumwunden  gesagt:  Unde  wirt  der  kunc  der  selben 
»chuld  uberkomen,  so  ist  er  mit  unrehte  an  dem  rtche.    Da 
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sol  man  in  umbe  beclagen  vor  dem  pbaInzgräTen  von  Rhie. 
Das  ist  doch  eine  deutliche  Sprache  über  die  „H&ndsalbe" 
rechts  wie  links!  Gewiss  ein  viel  grösserea  Gewicht  ak  su- 
fällige  AeusseruDgen  dieses  oder  jenes  einzelneu  Annalisten 
und  Chronisten  musste  solche  Auseinandersetzung  in  einem 
Hechtsbuche  haben,  das  für  die  weitesten  Kreise  bestimmt 
gewesen  ist  und  seit  drei  Jahren  in  die  Oeflentlichkeit  ge- 
langt war.  Soll  es  da  zn  ferne  liegen ,  wenn  sich  der  Ge> 
danke  aufdi^ngt,  dass  gerade  unter  solchem  Eindrucke  die 
an  und  fltr  sich  ganz  unnötbige  Betonung  gewissenhafter 
Pflicht«rfQllung  bei  der  KOnigswahl  als  nicht  überßQssig  er- 
achtet wurde? 

Wie  wenig  ernstlich  das  Übrigens  in  der  Wirklichkeit 
gemeint  sein  mochte,  ISsat  sich  am  besten  daraus  ermessen, 
dass  der  König  bald  darauf,  am  21.  August,  sich  anheischig 
machte,  für  seine  Anerkennung  dem  Erwählten  Heinrich  von 
Trier,  dessen  Vorgänger  für  seine  Wahlstimme  ein  Angebot 
von  12000  Mark  erhalten  hatte,  2000  Mark  von  einer  Schuld 
am  päbstlicben  Hofe  abzunehmen  und  ihn  derselben  sofort 
ledig  sprechen  zu  machen  *). 

§5. 
Abermals  in  die  Kanzlei  des  Königs  Richard  fGhrt  uns 
ein  bedeutsamer  Theil  eines  wichtigen  Schriftstfickes  ans  der 
Zeit,  da  seine  Gesandten*)  »eine  Ansprache  auf  Anerkennung 
als  rechtmässiger  deutscher  König  im  Gonsistorium  der  römi- 
schen Curie  ,variis  tam  facti  quem  juris  allegationi- 
bus*  begründeten,  wie  Pabst  Clemens  IV.  in  der  Ladung 
des  Königs  vom  27.  August  126.3  äusserte.  Wir  kennen 
diese  Begründung  aus  einem  Dictamen  des  päbstlicben  Notars 
Magister  Berard  von  Neapel  vom  gleichen  T^e.    Es  ist  im 

1)  BChmer-Ficker,  ReKsata  imperii  V  Num.  6401. 

2)  Venerabilix  fr.iter  Laurentius  episcopus  et  dilectus  filiu«  Wil- 
lelmus archidiiiconus  roBeoBis  ac  Kobertua  de  Itaro. 
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VorGbet^lieii  in  der  Abhandlung  .über  die  Abfassung  dea 
kaiBerlichen  Land-  und  Lehenrecbts*  S.  660  hierauf  hinge- 
deutet worden.     Nunmehr  das  nShere. 

Die  Uebereinstimmung  eo  and  so  vieler  Sätze  natnent- 
lieb  der  RechtsansfUhrnng  mit  dem  Inhalte  dieser  und  jener 
Artikel  unseres  Recbtsbuches  ist  schon  früher  aufgefallen, 
und  noch  zuletzt  von  Rodenberg  in  seinem  Aufsatze  ,der 
Brief  Urbaas  IV.  vom  27.  August  1263  und  die  deutsche 
Königawahl  dee  Jahres  1257"  im  neuen  Archive  der  Gesell- 
schaft für  ältere  deutsche  Gescbichtskunde  X  S.  178/179 
besonders  betont  worden. 

Halten  wir  gleich  das  Dictamen  Berards  und  die  ent- 
«precbenden  Stellen  des  sogen.  Schwabenspiegels  zusammen! 
Zanäcbst  die  Rechtsdartegung  der  Bevollmächtigten,  dann 
den  Bericht  derselben  Über  die  thataachlichen  Vorgänge  bei 
und  noch  der  berührten  Wahl. 

In.  der  ersten  heisst  es,  dass  die  Gesandten  im  Consi- 
storium  zu  Rom  proponere  curaverunt  quasdam  consuetudines 
circa  electionem  novi  Regis  Romanorum  in  Imperatorem  postea 
promovendi     apud     priucipes  Geschichtl.  Einleitung  unter 


Tocem   hujusmodi  in  electione 
babentce,     qui    sunt   septen 


Karl  dem  Grossen  Sp.  179 
Z.  14—21:  Er  satzte  nach 
der  TÜrsten  rate,  wem  er  die 
kür  bevulhe.  Si  satzten  den 
rät  an  in,  wände  er  was  wise. 
Der  keiser  sprach  alsA:  Mir 
gevallet  wol,  wir  geben  die 
wal  drin  erzebischoven  unde 
vier  leienvOrsten.  Ez  geviel 
den  herren  wol.  Welbiu  am- 
bet  si  suln  haben ,  und  wer 
ai  sin,  daz  seit  uns  daz  lant- 
rehtbuoch  bescheideoHche. 
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Landr.  Art.  I30a:  Denkunc 
suln  kiesen  drl  phaffenfursteii 
unde  viere  leienfurBten.  Der 
bischof  von  Meinze  ist  kanzeler 
ze  tenschem  lande.  Der  hat 
die  ersten  stimme  au  der  kur. 
Der  bischof  u.  s.  w. 

Lehenr.  Art.  8  b:  Swen  die 
Teuschen  ze  kunge  kiesent, 
'  hIb  der  ze  ROme  nach  der  wihe 
varn  sol,  sA  sint  im  die  fur- 
sten  schuldic  mit  im  ze  varntie 
die  in  erkom  hänt  ze  kunge. 
Daz  ist  der  bischof  von  Meinze 
u.  8.  w. 

pro  jure  -servari  et  fuisse  hactenus  observatas  a  tempore  cujus 

memoria  non  existit.    Secun- 

dum  quae  Nach   der  geschichtl.  Ein- 

leitung Sp.  212  Z.  30—37 
erklärten  die  Fürsten  dem 
Kaiser Heinrichlll.:  dazwaere 
sin  reht,  ob  ein  kriec  ze  Börne 
von  zwein  b&beaten  wtere,  da 
Noite  er  zuo  konien  unde  solte 
den  werren  nach  geschribenem 
rehte  rihten.  Unde  wteren  si 
äne  habest  jär  unde  tac,  ein 
römischer  künic  sol  dar  komen 
unde  sol  in  einen  geben  nach 
geschribenem  rehte.  Daz  selbe 
reht  h&t  ein  habest  gen  rö- 
mischen küuegen. 

Lehenr.  Art.  147a:  Ist  daz 
ein  römisch  kunc  stirbet,  unde 
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mfra  anunm  et  diem  postqnam 
vacat  iroperinm  talis  debet 
dectio  celebrari  quacumque 
parte  ipsoram  anni  et  diei 
qD&m  ad  hoc  iidem  principes 
duserint  deputandam. 


Et  ad  arcbiepiäcopum  mog- 
untinum  etcomitempalatinuni 
Kheni ,  vel  ipsorum  alterutu, 
altert)  nequeunte  Tel  forsitan 
noQ  volente,  pertinet  ad  elec- 
tioiieni  ipsam  celehrandam 
Hiem  praetigere  ac  ceteros 
electores  principes  convocare. 

Quibus  Omnibus  vel  sattem 
daobos  ex  ipsis  die  praefiza 
convenientibas  apud  oppidum 
Fnuikesford,  intus  vel  extra 
oppidam  in  terra  quae  dicitur 
Prancheserdf,  loca  quidem  ad 
hoc  depntata  specialiter  ab 
uitiqQo,  ad  electionem  ipsam 
procedi  potest  et  debet  secun- 
Aam  morem  ipsius  imperii 
approbatnm. 


wirt  inner  järs  vrist  nibt  ein 
ander  kunc,  ob  die  daz  söment 
die  da  wein  suln  unde  die 
kur  faabent,  oder  ez  irret  daz 
daz  zwene  kunge  werdent  er- 
weit oder  daz  deheiner  werd 
erweit,  dez  suln  u.  s.  w. 

Unde  wirt  ez  niht  verribtet 
umb  einen  kunc  in  järs  nist, 
so  suln  n.  s.  w. 

Landr.  Art.  130a.  Swenne 
si  wellent  kiesen,  sb  suln  sie 
ein  spräche  gebieten  hinz 
Frankenfurt. 

Dar  sei  gebieten  der  bischof 
von  Meinze  bl  dem  banne. 
86  sol  si  der  phalnzgräve  von 
Rine  gebieten  bl  der  lehte. 
Si  suln  dar  gebieten  7X  dem 
gespreecbe  iren  gesellen  die 
mit  in  da  wein  suln.  Unde 
dar  nach  den  andern  fursten, 
als  vil  als  si  ir  mögen  haben. 

Landr.  Art.  129.  Als  man 
einen  kunc  kiesen  wil ,  daz 
sol  man  tfln  ze  Frankenfurht. 
Unde  lät  man  die  fursten  niht 
in  die  stat,  so  mac  man  in 
mit  rehte  kiesen  vor  der  stat. 
Unde  als  si  den  kunc  erweint, 
so  sol  er  u.  s.  w. 
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Et  electtone  taliter  celebrata 
electus  —  si  electioni  cons«n- 
8er it  —  ante  Äquisgranum, 
per  dies  aliquoB  facta  mora, 
jnfra  annum  et  diem  post  ce- 
lebratam  electioDem  eandem, 
quando  electua  voluerit ,  per 
Colon  iensem  archiepiscopum, 
ad  quem  id  ex  officio  suo 
spectafc,  iDungituT  consecratur 
et  etiam  coronatur. 

Quo  facto  cuilibet  via  prae- 
cltiditur  contra  electionem  vel 
electum  —  jam  Regem  Roma- 
norum  efTectum  —  dicendi 
aliquid  vel  etiam  opponendi: 
sed  idem  electus  praedicto  mo- 
do, inunctuR,  consecratue,  et 
coronatUB   pro  Rege  habetur. 


Et  ei  tamquam  regi  debet 
a  anbditis  et  vasallia  imperii 
obediri, 

8110  more  homagia  et  fidelitatis 
juramenta  praestari, 


assignari  civitateeoppidacastra 
et  specialiter  castrum  de  Tre- 


Landr.  Art.  122a:  Als  der 
kunc  öf  den  stül  ze  Ache  ge- 
sezzet  wirt  mit  den  mem  der 
Fürsten  die  in  kiesent  unde 
erweint,  so  sol  er  u.  s,  w. 


Landr.  Art.  118;  Swenne 
er  gewihet  wirt  unde  er  ge- 
sizzet  Qf  den  stül  ze  Ache  mit 
der  willen  die  in  erweit  Im- 
bent,  SCI  hat  er  kunclichen  ge- 
walt  unde  namen. 


Landr.  Art.  132  a:  Der 
k eiser  sol  lihen  allen  geist- 
lichen fursten  ir  reht  mit  dem 
Zepter,  nnde  alleo  weritllchen 
fursten  mit  dem  vaun. 
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reles,  ac  alia  jara  imperii  infra 
suDam  et  dieiu  a  tempore  con- 
secratdonis  ejuadem : 
ita  quod ,  si  qui  de  vasallia 
imperii  homagia  non  praesti- 
terint  consueta,  et  non  reddi- 
derint  civitateB  castra  et  alia 
SDpradicta ,  iUis  quae  ab  im- 
perio  teaent  eodem  sint  eo 
ipso  privandi. 


Et  ei  —  Totis  principum 
ad  quoB  spectat  eligere  ad  eli 
geadom  convenientium  divisi 
in  plures  —  duo  in  discordi 
eligantur, 

Tel  alter  electorum  per  poten- 
tiatD  obtinebit, 
Tel  ad  praedictum  comitem  pa- 
Ittinnm  tanquam  ad  huiusmodi 
discordiae  judicem  est  recur- 
sns  habendus. 


Tgl.  beiapielaweise  oben 
S.  123/124  die  Art.  133, 134. 

Lebeor.  Art.  147  b :  Swer 
daz  gut  Terjfert  gein  dem 
phainzgräven  tod  Rtne,  sü  ist 
daz  gflt  dem  riebe  ledic  wor- 
den. Unde  Terjtert  iemen  dizze 
gut  gein  dem  pbaln^r&ven 
Ton  Rioe,  s6  sol  er  sieb  des 
gätes  underwinden  dem  riebe 
ze  nuzze,  unde  sol  daz  einem 
bunge  wider  antwurten  s6  der 
wirt. 

Vgl.  oben  S.  129  mit  der 
Note  1.  Lebenr.  Art  147  a: 
er.  irret  daz  daz  zwene  kunge 
werdent  erweit. 


Landr.  Art.  121c:  daz  cla- 
gen  die  Fürsten  dem  pbalnz- 
gräven  YOn  Blne,  wan  der  ist 
ze  reht  rihter  über  den  kunc. 
Unde  si  suln  im  ze  rebte  cla- 
gen  awaz  in  hinz  dem  kunge 
wirret, 

Landr.  Art.  130  c:  da  sol 
man  in  —  nämlicb  den  König 
—  umbe  becUgen  vor  dem 
phainzgräven  von  Rine. 

Lebenr.  Art.  41  c:  So  die 
fursten  den  kunc  wellent  be- 
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clag«! .  ob  «r  irMW  in  ibt 
tot,  dai  adtn  d  tön  «or  iem 
phalnzgTxTeB  n>n  Rine.  Die 
erp  hat  er  tot  anderm  fönten. 
Lehenr.  Art.  147  b:  Dik 
ere  hit  er  —  der  P&hffraf 
—  da  TMi  das  er  rihter  ist 
aber  d«i  kuDC  ombsln  schulde. 


ni  fnrsan  saper  electione  Tel 
consecratiooe  hujusmodi  .sab- 
orta  diäconüa  per  appellatio- 
uein  Tel  quereUm  praedicto- 
ram  principam  ad  exanien 
sedis  apoetolicae,  quo  casu 
ipsiii^  est  in  tali  caii^  cof;- 
nitio,  defenttar. 

Intelligitur  anteni  is  «'lectiks 
«vie  concorditer,  in  quem  sota 
nmniatn  electorum  principam 
Tel  saitem  duorum  tan  tu») - 
modo  in  electione  praesentiuni 
dirignotor. 


In  discordia  vero  is  etiam 
reputatur  electus,  de  quo  in 
in  loco  non  solito  electio  cele- 
bmtar,  et  in  temiino  de  com- 
mani  eonsen^a  dictoram  prin- 
cipam non  statato. 

Qaem  si  foraso  praedicti 
principe»  in^  uinam  et  diem 


Vgl.  üben  ti.  VM  die  Stelle 
aus  der  geschichtl.  Einleitung. 


Landr.  Art-ldOa:  Dwuuib 
ist  der  falzten  un^rad  ge- 
sezzet,  ob  viere  an  den  einen 
teil  gerallen,  unde  drt  an  den 
andern ,  daz  dii  den  vieren 
Tolgen  saln. 

l'nde  ie  sol  diu  minoer 
Tolge  der  merem  vollen.  Daz 
ist  an  aller  knr  rebt. 
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a  tempore  vacantis  imperii 
concorditer  statuant,  licet  non 
expritnant  qood  ipüDm  perem- 
ptorinm  esse  velint,  termians 
tamen  ab  eis  praefixus  taliter 
pereinptorins  repotatur. 

Unmittelbar  auf  diese  Rechtsdarlegung  folgt  eioe  um- 
faogreicbe  Scbilderuug  der  thatsäcbticfaen  Vorgänge  bei  und 
nach  den  Wablen,  gleichfalls  auf  Grund  des  Berichtes,  den 
die  Gesandten  Richards  erstatteten,  hier  und  dort  mit  Bezug- 
nahme wieder  auf  Rechtsfragen. 

Porro  —  heisst  es  da  —  iidem  procuratores  iis  et  aliis 
quibusdana  praelibatis  consuetudinibns  adjecerunt,  quod  vacante 
romano  imperio  die  per  omnes  praedictos  principes  pro  cele- 
branda  r^s  romaui  in  imperatorem  postea  promoTendi  elec- 
tione  Statute  in  octavis  epiphaniae  anno  domini  MGCLVll 
apod     memoratum     oppidum  Landr.  Art.  129. 

de  Franchenford  quinque  tan- 
tum  4]e  dictis  principibus  tum 
per  se  tum  per  aiioe,  ridelicet 
bonae  memoriae  coloniensis 
irchiepiscopus  pro  se  et  bonoe 
memoriae   magnntinos  orchi- 

episcopus,  qui  ea  vice  in  hoc  Landr.  Art.  130  a.  Lehenr. 

commiserat  vices  suas,  et  di-      .\rt.  8  b. 
lectus  filius  nobilis  vir  comes 
palatious,  apud  Francheeerd, 
bonae  memoriae  »ero   trevir- 

enais  archiepiscopus  et  dilectus  Landr.  Art.  129. 

Shns  nobilis  vir  dux  Saxoniae 
intra  dictum  oppidum  con- 
Tenerunt 

Cumque    iidem    trerirensix 
archiepiscopus  et  dux  Saxoniae 
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pmefatos   archiepiscopum  co-  Landr.    Art.  129.    Lebenr. 

loDiensemetcotnitemnecipsuiu      Art.  8  b. 

oppidum  intrare  permitterent, 

nee  ad  eos  exire  vellent,  super 

hoc  saepius  reqiiisiti, 

dicti  archiepiscopus  coloniensis  et  comes,  attendentes  ex  lapsu 

temporis  pericnltim  immtnere ,   si   forsan  non  ßeret  electio 

illa  die  qnae  ad  hoc  fuerat  peremptorie  constituta, 

praesertim   cum    de   anuo   et 

die  pOBt  vacationem   imperii 

quindecim     dies     solummodo 

superessent,   infra  quos  nuUo  Lehenr.  Art.  147a, 

modo  potuissent  propt«r  loco- 

rum  dütantiam  et  alias  Facti 

circumstantias  praefati  princi- 

pes  iterum  conveuire, 

cum  praelatts  ducibus  et  aliis  ibidem  praesentibus  deliberatioue 

praehabita,  de  ipsorum  cotnmani  consilio  et  asssnsu  ad  elec- 

tioiiem  procedere  decreverunt. 

Et  tandem  praefatns  coloniensis  pro  se  ac  dictis  magun- 
tino  —  cujus  vices  gerebat  —  et  comite  praesente  ac  con- 
sentiente ,  dirino  nomine  invocato ,  te  in  regem  romauiim 
elegit,  et  mox  electionem  hiijusmodi  magnatura  et  aliorum 
astantium  copiosae  multitudini  pubÜGavit. 

Cui   electioni   per  cbanssi- 
raum  in  Christo  filiutn  noatrum 

regem  Bohemiae  illustrem  post  Landr.  Art.  130a.  Leheiir. 

paucos dies  cocsensu  praestito,  Art.  8b. 
demum  tu  ad  tuorum  electorum  et  aliorum  imperii  optima- 
tum,  qui  propter  hoc  ad  te  in  Angtiam  accesserunt,  instan- 
tiam  et  requisitionem  instantem  eidem  electioni  post  diligentem 
super  hoc  tractatum  habitum  consensisti,  ac  pereonaliter  Ale- 
mannia« r^num  ingreeeua,  et 
moram     apud     Aquisgranum  Landr.  Art.  HS. 
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quantnin   decuit  faciem,   nee 

inveniens    refiistentem ,    post- 

niodum  fuisti  per  saepedictum 

Colon  ieosem     archiepiscopum, 

ad  cujnä  id  apectabat  officium, 

consecratus  inunctiis  coronatus 

ac    inthronizatus   religio   more  Landr.   Art.  122a. 

in    sedem     magaifici    Oaroli, 

Qullo  se  inibi  coronationi  tuae  realiter  aut  verbaliter  npponente. 

Receptsti  quoque  homagia  magiiatuiii  regni  ejusdcm  ac 
fidelitatb  etiam  juramenta. 

Obtinubti  ornamenta  et  insignia  imperialia  quibus  res 
Romanorum  solet  ornari  cum  Romae  inungitur  conaecratur 
per  raanus  summi  pontificis  et  sacrum  imperii  suscipit  diadema, 
et  sine  quibus  aliquis  ad  inunctionem  consecrattonem  et  co- 
ronationem  hujusraodi  nee  aolet  nee  debet  admitti. 

lieddita  iiisuper  tibi  fuerunt 
quampluraoppidacastraTÜlae, 
ac  jura  imperii  tanquam  regi.  Landr.  Art,  118. 

Tuqae  ipsius  regni  posses- 
sionem  adeptus, 
ipsam  t«Dea  et  per  sex  annos  et  amplius  tenuisti. 

Ex  bis  autem  procuratores  tai  arguere  nitebantur,  quod 
— -  cum  memorati  trevirensis  archiepiscopua  et  dux  Saxoniae, 
rectisando  dieto  die  procedere ,  reliqui  vero  non  veniendo  ad 
terminam  concorditer  aasignatuin  se  alienos  ab  eleetione  red- 
diderunt  ea  vice  —  tu  ab  omnibua  principibua  vel  Bältem 
ab  ÜB  in  quos  totaliter  jus  eligendi  reciderat  censeri  debes 
electus.  Et  pro  certo  ac  indubitato  pooeotes,  jus  in  regno  et 
imperio  Bupradictis  tibi  electo,  praedictis  consuetudinibus  ob- 
servatis  ubi  et  a  quibus  id  fieri  debuit,  et  nulli  alii  acqui- 
situm, ac  regium  nomen  et  imperii  diadema  indubitate  deberi: 
supplicavenint  inMtauter  et  humiliter  petierunt,  tibi  et  hujus- 


1 42  Sitiung  der  histor.  Clwur  vom  9.  Februar  1889. 

modi  nomen  adscribi :  nmsitne  cnm  antedictus  praedecessor>) 

id  tibi  de  fratrum  Quorum  consilio  aüscripsisset,  te  in  eisdem 

regiio  et  iniperio  quibuslibet  aliia  praeferendo,  sicut  per  ipsius 

litteras  ostendere  nitebantur :  teque  per  nos  inungeDdum  con- 

iteurnndum  et  coronanduiu  in  Romanoruni  imperatorem ,   ad- 

vocatum  mc  defeiisorem  ecclesiae,  ad  ipsutu  diadema  de  nostri» 

suacipiendum  manibus   sine  dispendio  ulterioris  morae  TOcaii 

et   apostoltcum   tibi    faTorem   impendi ,    praeeertini  cum  Don 

tantum  major  pars  principiim 

praedictoniin ,    imuio   omnes.  Landr.  Art.  130a.  Lehenr. 

fxi'etito  nobili  Viru  niarcliione      Art.  Sb. 

bruudenbnrgeiiäi, 

(|ui  etiau)  paratus  est  tibi  obedire,  ut  üdem  nimtii  propone- 

baiit,  electione  de  t«  factae  consentiant,  et  tibi  tarn  ipsi  quam 

alii  ma^uates  Alenianniae  generaliter   tanquam  suo  regi  ob- 

odiatit  et   intendant,   petitionem  suam  Uta  indabitata,    sicut 

axsernnt,   in  imperio  et  jure  muntta  coDsnetudine  fulcient«8, 

qua  dicnnt ,   electo  iu  regem 

Koraaiioniui  secundum  solitum 

ninrfm  iiu{>erii  ubi  et  a  quibus 

debet  et  {Histuuitlum  |>ersiipra-  Landr.  Art.  )29.  IHOa.  I  \S. 

dicttiiu  «JoDieusem  archiepis- 

i.M(niiu   inuncto  cnnseerato  et 

ix>rvU)ttt4>  e<.>  i)vi>  rejfiuui  nunien 

ai>iuiri, 

et ,  st  ettvlae  |ier«uuae  im|>ediu)euia  uiui  iibtient .   Tocaudum 

siue  dilati>.tiie  aliqita  per  «iimuiuiu  ^i(tutitic«in  ad  coruoam,  ad 

id  tum  «(«tum  morem  ituperii  apprvilktttum  ^  etüuu  t|aaiidam 

lelicU  rm,\>niati«iu!:  tBtuH.vntii  (vi[iae  III  praeiiei.-esst.ni'  nostri 

V  NJiiihv'h  AUx*uJi'r  IV ;    v-un»  tatu  tui  4U*ni  ipsiiw  regi«  (Ca- 
lUr   *.-  t.cxK'Bii'  nunttt.   in  rwvnlauoni«    f^^ioU  JÜexandri  papai; 
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decretalem  epistulam  allegantes,  ac  dicentes  per  coatr&dicfdonem 

memorati    regis  CastelUe    vel   electionem   quae  de  ipso  facta 

dicitur  petitionem  praetniasam   non  debere  aliquatenus  impe- 

diri,  cum  secundum  praedictas  consuetudines  sit  ei  jam  cujus- 

libet  cODtradictionis  via  praeclusa,  et  electio  ipsa  nuHa  fuerit 

ipao  jure,  utpote 

poet  BiiDum   et  diem  contra 

easdem  imperii  comuetudines         Leheur.  Art.  147  a. 

et  termino  ad  hoc  statuto  de 

communi   principum  praedic- 

tomm  consensu  trausacto, 

et  post   electionem   tuam   l^timam   non    cassatam,    a   aolo 

nominato  trevirensi,  qui  propter  nova  pedagia  quae  in  terra 

sua  imposuit  erat  tunc  ezcommnnicatione  ligatos,  nulla  om- 

nino  forma  servata,  in  camera  ejusdem  trevirensia  archiepis- 

copi,  contemptis  aliis  principibaa,  clandestine  attentata,  cum 

nullam  ab  eiadem  principibus  auper  hoc  potestatem  haberet: 

quam    si    etiam   ab   aliquibuB   habuisset,   sicut  quaedam  pro 

parte  altera  ezhibitae  litterae  innuebant,  formam  tarnen  ipsius 

quae  secundum  tenorem  Htterarum  ipsarum   ad  certum  dtem 

tantummodo   ezteadebant   noo  eligendo  ipao  die  minime  ob- 

serravit. 

Hier  handelt  es  aich  nicht,  wie  in  dem  Satze  des  im  gl 
besprochenen  Schreibens  des  Königs  Richard  an  den  Mark- 
grafen Azzo  VI[.  von  Este,  blos  um  eine  wenn  anch  ein- 
gehende Betrachtung  der  geschichtlichen  Voi^^ge,  um  eine 
mehr  nur  knappe  Zusammenfassung  dessen ,  was  fUr  die 
Rechtmässigkeit  eines  deutschen  Königs  zu  gelten  hat,  sondern 
es  verbreitet  sieh  daneben  die  Bechtsdarlegung  der  Gesandten 
Richards,  wenn  auch  natOrlich  mit  besonderer  Bezugnahme 
eben  auf  seine  Wahl,  über  eine  Reihe  von  Einzelheiten, 
welche  gerade  im  sogen.  Schwabenspiegel  besonders  hervor- 
treten. Es  liegt  hier  doch  eine  sehr  grosse  Uehereinstim- 
mung  zwischen   beiden  Quellen    namentlich   in    bestimmten 
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Punkten  der  Ausführung  vor,  eine  UebereinsÜmmung ,  die 
vi«]  zu  gros?  ist,   als  dass   sie   blos  reiner  Zufall  sein  kann. 

So  mass  beispielsweise  die  Wahl  innerhalb  Jahr  und 
Tag  nach  der  Erledigung  des  Reichs  vorgenommen  werden. 
Die  Ausschreiben  hiezu  hat  der  Erzbischof  von  Mainz  und 
der  Pfalzgraf  am  Rhein  zu  erlassen.  Die  Wahl  selbst  hat 
zu  Frankfurt  am  Main  zu  erfolgen ,  entweder  vor  der  Stadt 
oder  innerhalb  derselben.  Sodann  wird  zu  Aachen  die  feier- 
liche Weihe  und  Krönung  des  Könige  vollzogen. 

Neben  allen  derlei  Uebereinstimmungen  fehlt  es  aber 
auch  wieder  nicht  an  ganz  bestimmten  Abweichungen.  So 
sollen  beispiebweise  nach  dem  Dictamen  des  Magister  Berard 
die  Wahlaasschreiben  bei  Verhinderung  oder  Weigerung  des 
einen  der  beiden  hiemit  betrauten  KnrfUrsten  durch  den 
anderen  allein  rechtskräftig  ausgefertigt  werden  können. 
Nach  diesem  Schriftstücke  kann  dann  die  Wahl  am  ge- 
nannten Orte  stattfinden ,  wenn  alle  oder  auch  schon  wenn 
wenigstens  zwei  der  Wahlfürsten  dortselbst  erschienen  sind. 
Femer  erhält  sich  bei  zweispaltiger  Wahl  nach  den  vielbe- 
rfihrten  Rechtaausfabrungen  der  eine  der  Thronbewerber  ent- 
weder durch  Gewalt,  oder  es  ist  an  den  Pfalzgrafen  am 
Rhein  als  Richter  in  solchem  Streitbandel  zu  gehen.  Von 
anderem  wird  noch  alsbald  die  Rede  sein. 

Wie  gestaltet  sich  angesichts  solcher  Uebereinstimmungen 
und  wieder  solcher  Abweichungen  zwischen  dem  sogen. 
Schwabenspiegel  und  der  Rechtsdarlegung  der  Bevollmäch- 
tigten des  Königs  Richard  das  gegenseitige  VerhältnissP 

Eine  dritte  Quelle,  aus  welcher  beide  geschöpft  haben, 
ist  nicht  bekannt.  Etwa  an  den  Dsp.  denken  zu  wollen,  geht 
schon  desshalb  nicht  an,  weil  dieses  und  jenes  aus  ihm  über- 
haupt nicht  entnommen  werden  konnte.  Er  erwähnt  bei- 
spielsweise nicbt.a  von  dem  Erfordernisse  der  Vornahme  der 
Wahl  binnen  Jahr  und  T^  seit  der  Erledigung  des  Reiches. 
Er    weiss   nichts   von   dem   Erlasse   der   Ausschreiben   hiezu 
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dnrch  äea  Elrzkanzler  und  den  Pfalzf^nifen  am  Rhein.  Eben- 
wweni);  spricht  er  irgendwo  von  der  Vornahme  der  Wahl 
in  oder  vor  Frankfurt  am  Main.  Solange  man  die  Abfas- 
SDDg  unseres  Kechtebuches  in  die  Mitte  der  Siebenzigerjahre, 
also  mehr  denn  ein  Jabrzehent  acuter,  oder  noch  weiter  herab- 
rQckte,  konnte  man  daran  denken,  dass  es  von  jenem  Scbrift- 
gtücke,  dessen  Inhalt  wohl  bekannter  gewesen  sein  mag  als 
der  Brief  des  Efinigs  liichard  an  den  Markgrafen  Äzzo  VII. 
von  Est«,  Gebrauch  gemacht  haben  könne.  Hiegegen  legt 
aber  der  Zeitpunkt ,  welcher  nunmehr  für  Entstehung  des 
M^en.  Schwahenspiegels  gefunden  worden  ist,  der  Beginn 
des  Jahres  1259,  den  entschiedensten  Widerspruch  ein.  Ist 
hienach  die  Annahme  ausgeschlossen ,  dass  die  Auseinander- 
setenng  der  königlichen  Gesandten  den  Verfasser  des  Rechts- 
bnches  beeinflusst  haben  könne,  so  liegt  wohl  nichts  näher 
als  dass  aus  ihm  für  jenen  Behuf  geschöpft  worden  ist. 

So  erklären  sich  denn  auch  die  Abweichungen  zwischen 
ihnen,  wovon  die  Rede  gewesen,  ganz  einfach.  'Es  ist  doch  ge- 
wiss weniger  wahrscheinlich,  dass  aus  einer  Menge  von  ganz 
besonderen  nur  fUr  einen  bestimmten  Zweck  gebildeten  Be- 
stimmangen  erst  die  atigemeinen  Regeln  abgezogen  worden 
sein  sollen,  als  umgekehrt,  dass  aus  den  allgemein  geltenden 
älite«D  des  Rechtsbuches  die  Gesandten  das,  was  ftir  ihre 
Interessen  zweckdienlich  erschien,  einzeln  erweitert  haben. 
Es  liegt  beispielsweise  sicher  viel  näher,  dass  aus  dem  Satze 
des  Art.  130a  des  Landrechts,  dass  die  Wahlausschreiben 
von  dem  Erzbischofe  von  Mainz  unter  Aqdrohung  des  Bannes 
und  von  dem  Pfal'^rafen  am  Rhein  mit  dem  Anfügen  der 
Strafe  der  Acht  zu  erlassen  sind,  jene  für  den  Fall  Richards 
passende  Ausdehnung  erfolgt  ist.  dass  von  den  beiden  ersten 
weltlichen  und  geistlichen  Wählern  rechtsgiltig  auch  nur 
der  eine  sie  zu  erlassen  brauche,  wenn  der  andere  recht- 
mässig verhindert  ist  oder  auch  allenfalls  nicht  will,  als 
daas   das  Rechtsbuch   erst   daraus    seine    allgemeine  Bestini- 
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mung  gebildet  habe.  Der  erste  Fall  1^  bei  den  Wahlen 
von  1257  yor,  der  Erzkanzler  befand  sich  da  in  der  Ge- 
fangenschaft des  Herz(^  von  Braunschweig.  Das  war  gel- 
tendes oder  ab  geltend  betrachtetes  Hecht.  Für  den  zweiten 
mag  die  Berücksichtigung  eines  Vorganges  im  Jahre  12G2 
die  Veranlassung  geboten  haben.  Da  handelte  es  sich  um 
die  Gegenwahl  des  letzten  ehelichen  Staufers,  des  jungen 
Herzogs  Konradin  vou  Schwaben.  Bekanntlich  machte  König 
Ottokar  von  Böhmen  dem  Pabste  Urban  IV.  die  Mittheihmg, 
daas  der  Erzbischof  von  Mainz  ihn  und  die  übrigen  Kur- 
fürsten zur  Wahl  entboten  habe.  Niemand  wird  bezweifeln, 
dass  der  Rheinpfalzgraf  und  Herzog  von  Oberbaiern,  Ludwig 
der  Strenge,  der  Oheim  und  sozusagen  Pfiegevater  Kon- 
radins,  dem  Plane  als  solchem  nicht  ferne  gestanden.  Aber 
er  m^  gute  Gründe  gehabt  haben ,  hier  von  seiner  Befug- 
niss  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Den  Gesandten  Richards 
war  das  wohl  nicht  unbekannt.  Daher  die  ganz  richtige 
Erweiterung  des  allgenieioen  Satzes  des  Recht^buches  dahin : 
ad  archiepiscopum  moguntinum  et  comitem  palatinum  Rheni, 
vel  ipsorum  alterum ,  altcro  nequeunte  vel  forsitan  non  vo- 
lente,  pertinet  u.  s,  w.  Welche  Bedeutung  sodann  dem  in 
den  Wahlausschreiben  benannten  Tage  zukommt,  ob  nur  die 
einer  Vorbesprechung  bezüglich  der  Wahl  oder  gleich  die 
des  peremtorischen  Termine»  für  dieselbe,  darüber  verliert 
der  sogen.  Schwabenspiegel  kein  Wort.  Da  aber  die  Wähler 
des  Alfons  das  erste  behaupteten,  war  es  für  die  Gesandten 
Richards  nicht  gleicfagiltig ,  welche  Auffassung  hier  statt- 
habe. Daher  ihre  ausdrückliche  Erklärung,  dass  bei  der 
Ansetzung  des  Termines  durch  die  betheiligteu  Fürsten,  licet 
non  exprimant  quod  ipsum  peremptorium  esse  velint,  ter- 
minus  tamen  ab  eis  praefizus  taliter  peremptorius  reputatur. 
Wenn  dann  bei  der  Vornahme  der  Wahl  selbst  von  ihnen 
ausgeführt  wurde,  dass  sie  erfolgen  könne,  wenn  alle  oder 
wenigstens  zwei  der  WablfOrsten   in  oder  vor  Frankfurt  er- 
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Khieoen  sind,  haben  wir  hier  wieder  die  besondere  Anwen- 
dung aaf  Richard:  der  Erzbischof  von  Eöln  und  der  Pfalz- 
graf am  Rhein  wählten  vor  Frankfurt.  Allerdings  war  da 
anch  der  Bruder  des  letzteren,  Herzog  Heinrich  von  Baiem. 
Aber  es  hat  den  Anschein ,  daea  man  sich  mit  der  Zählung 
einer  pfalz-baierischen  Stimme  der  wittelsbachischen  Brüder 
begnügte,  nm  so  mehr  als  die  baierische  nach  der  Zustim- 
mung des  Böhmen königs  Ottokar  zur  stattgehabten  Wahl 
weniger  Bedeutnng  mehr  hatte.  Wenn  nach  der  Weihe  und 
Krönung  zu  Aachen  bei  der  Aushändigung  der  ReichsgSter 
tn  den  K5nig  namentlich  Trifels,  die  feste  Hut  der  Reichs- 
bleinodien,  herroi^ehoben  wird,  ist  wieder  die  besondere 
RQcksichtnabme  auf  Richard  unverkennbar.  Höchst  auffal- 
lend ist  endlich  die  Behauptung,  dass  bei  zweispaltiger  Wahl 
sich  entweder  der  eine  der  Thronbewerber  durch  Gewalt 
behaupten  könne,  oder  aber  bezüglich  der  Entscheidung  an 
den  Pfal74^rafen  am  Rhein  als  Richter  in  diesem  Streitbandel 
zu  gehen  sei.  Das  ist  nie  Reichsrecht  gewesen,  stimmt  Qb- 
rigens  auch  in  keiner  Weise  zu  den  Anschauungen  unseres 
Rechtsbucbes.  Und  doch  liegt  wohl  nichts  näher,  als  dass 
gerade  es  die  Veranlasaong  zu  solcher  Aufteilung  gegeben 
bat.  Wer  begegnet  uns  in  den  Art.  121c  und  130c  des 
Undrechts  wie  in  den  Art.  41c  und  147  b  des  Lebenrechts 
»1«  Richter  Ober  den  König  ?  Eben  der  Pfalzgraf  am  Rbein. 
S)ll  das  nicht  in  namentlicher  Beziehung  gerade  wieder  auf 
Richard  seine  derartige  Verwendung  gefunden  haben  ? 

Nach  allem,  was  von  R.  132  an  bemerkt  worden  ist, 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellung  des 
sogen.  Scbwabenspiegels  den  Berichten  der  Gesandten  zu 
Grund  gelegt  ist,  dass  sie  daraus  dieses  und  jenes  ohne 
weiteres  aufnahmen,  dass  sie  aber  auch,  wo  es  im  besonderen 
Interesse  der  bestmöglichen  BegrQndung  der  Ansprüche  ihres 
Herrn  gelegen  war,  die  Erweiteningen  und  Aenderungen  in 
diewra  Sinne  vorgenommen  haben,  wovon  die  Rede  gewesen. 
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9  6. 
Nehmen  wir  jetzt  von  der  Kanzlei  des  mehr  und  mehr 
in  Verschollenheit  sinkenden  Königs  Richard  Abschied,  so 
fällt  —  weon  nicht  frQher  —  jedeDfalls  vor  den  Aus- 
gang des  Jahres  1265  eine  zu  Wirzburg  vorgenommene 
Umarbeitung  unseres  Rechtehucbes,  wohl  weniger  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  selbst  als  der  geschichtlichen 
Einleitung  hiezu.  Mit  aller  Bestimmtheit  deutet  darauf  die 
in  dieser  bei  Gelegenheit  der  angeblichen  Verleihung  des 
Herzi^thnms  Franken  bei  der  Gründung  des  bald  so  berühmt 
gewordenen  Nachbarstiftes  Bamberg  eingefügte  schroffe  Gel- 
tendmachung eines  landesboheitsrechtlichen  Anspruches  des 
Bischofs  von  Wirzburg  nicht  blos  als  wirzburgischen  sondern 
als  Herzogs  von  Franken  auf  Rotlienburg  an  der  Tauber, 
wovon  in  der  Abhandlung  ,Iiber  die  Abfassung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts'  S.  375—378  näher  die  Rede 
gewesen,  eines  Anspruches,  der  unter  den  Verhältnissen  beim 
Tode  des  Bischofs  Iring  am  Schlüsse  des  Jahres  1265  keine 
Verwirklichung  mehr  zu  erhoffen  hatte.. 

§  '■ 

Bald  kommt  uns  dann  eine  Urkunde  des  Khein- 
pfalzgrafen  Ludwig  des  Strengen  vom  10.  Oktober 
1266  in  den  Wurf,  in  welcher  er  den  Konrad  Stromeier 
mit  dem  Forstmeisteramte  des  Reichswaldes  von  NOrnbei^ 
belehnte,  welches  bisher  mit  ihm  noch  seine  BrUder  Hein- 
rich und  Gramlieb  verwaltet  hatten. 

Der  ganze  Vorgang  ist  merkwürdig.  Es  fällt  da  ein 
grelles  Licht  auf  den  tief  gesunkenen  Stand  der  königlichen 
Gewalt  in  Deutschland ,  auf  die  ganze  Erbärmlichkeit  des 
deutschen  Königthums  unter  Richard.  Im  Jahre  1263  war 
er  wieder  einmal  nach  England  abgesegelt.  Nicht  zu  seinem 
Heile,  denn  er  musste  bald,  statt  seines  hohen  Amtes  zu 
walten,  in  den  unheimlichen  Mauern  des  Tower  in  London  und 
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dann  im  Kerker  des  Simon  Yon  Montfort,  Grafen  von  Lei- 
eester .  wie  seiner  Söhne  Heinrich  und  Simon  im  festen 
Schlosse  Kenilworth  hausen.  In  Dentechland,  dessen  Fürsten 
Ton  Anfang  an  zwar  seine  Sterlinghaufen  )ieb  gewonnen 
hatten,  aber  ohne  diese  sich  nicht  viel  durch  ihn  betästigen 
lassen  wollten,  trachtete  man  —  wie  schon  im  Jahre  1262 
—  wieder  aaf  seine  Beseitigung.  Nicht  allein,  dass  da  der 
erste  weltliche  KurfQrit  eine  R«icbsbelehnuQg  vornahm ,  es 
tbat  dasselbe  nur  wenige  Tage  später,  am  22.  Oktober  1266, 
ancb  der  junge  Schwabenherzog  Konradin  gewissennassen 
als  König  in  spe.  Beissend ,  aber  den  wahren  Sachverhalt 
durch  nnd  dnrch  treffend,  bemerkt  hiezu  Kicker  S.  819,  man 
habe  da  nicht  bezweifelt,  dass  Belehnnngen  mit  Reiclisgut, 
welche  man  sich  schon  jetzt  von  ihm  ertbeilen  Hess,  ge- 
wichtiger seien,  als  wenn  sie  der  vollzt^en  hätte,  der  am 
Rhein  den  Königstitel  führte. 

Doch  nicht  das  ist  es,  was  uns  hier  interessirt.  So 
wenig  als  der  Sachsenspiegel  weiss  der  Deutschenspiegel 
etwas  von  der  betreffenden  Befugniss  des  Pf«lzgrafen  am 
Rhein.  Ist  ein  früherer  Ursprung  von  ihr  nicht  bekannt, 
»0  wQrde  es  nicht  gar  ferne  liegen ,  zu  vermuthen ,  sie  ent- 
stamme der  Zeit,  da  beim  ersten  Abgange  Richards  aus 
Deutschland  gegen  Ende  des  Jahres  1258  besondere  Vor- 
kehrungen fßr  den  ungehinderten  Gang  der  Reich^eschäfte 
während  seiner  Abwesenheit  getroffen  wurden ,  wovon  an 
anderem  Orte')  die  Rede  gewesen.  So  weiss  ja  unser  kurz 
darnach  vollendetes  Rechtsbuch  im  Art.  125  des  Landrechts 
davon,  dass  der  König  bei  seinem  Abzüge  den  Pfalzgrafen 
am  Rhein  an  setner  statt  zum  Richter  über  die  Fürsten  be- 
stellen könne,  im  Art.  41  des  Lehenrechts,  dass  wieder  dem 
Pfalzgrafen    die   Verleihung    des   KSnigsbannee   jenseits   des 

1)  Ueber  die  Abfissung  des  kaiBerlichen  Land-  and  LehenrechU 
•S.  «44—647  §  14  -17. 
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Rheins  zosieht.  Da  möchte  man  meinen,  es  werde  auch  auf 
die  Behandlung  der  Reichslehen  Bedacht  f^enommen  worden 
iiein.  Der  sogen.  Schwabenspiegel  macht  hievon  wenigstens 
mit  bestimmten  Worten  keine  Meldung.  Doch  dOrfen  wir 
immerhin  woht  nicht  ausser  Acht  lassen,  was  der  Art.  147 
des  Lehenrechts  von  der  Cebertragung  der  mchtfQisÜichen 
ßeichslehen  durch  ihn  lehrt.  Sie  ist  hienach  sein  Vorrecht, 
wenn  bei  der  Erledigung  des  Reichs  dnrch  den  Todesfall 
des  Königs  nicht  binnen  Jahr  und  Tag  die  Nachfolge  ge- 
regelt worden.  Auf  eine  unalt^e  Anwendung  zwischeu  den 
Fälleu  der  Abwesenheit  des  Königs  aus  dem  Reiche  und  der 
Erledigung  desselben  durch  den  Tod  de^  Königs  stoaaen  wir 
schon  in  dem  vorhin  berührten  .Art.  41  des  Leheurechts. 
Du  ist  Eunäch^t  die  Frage  der  V*erleihung  des  Kimigsbaanes 
durch  die  Herrscher  von  Pfalc  Sachsen  und  Baiem  während 
der  Abwesenheit  des  Königs  aus  dem  Reiche  erörtert.  Am 
Schlüsse  sodann  heisst  eä  auch  noch :  Diize  reht  habent  die 
dn  fursteo.  so  daz  riche  äoe  kunc  i^st.  Nur  dieser  Fall  ist 
im  gegenwärtigen  Art.  147  ius  Ange  gefasst.  Aus  welchen 
(irOnden.  mag  dahingestellt  bleiben.  .Aber  die  Nutzanwend- 
ung hievon  auch  auf  den  Fall  der  Abwesenheit  des  Königs, 
die  man  eben  jetzt  dner  Erledigung  des  Reiches  gleich- 
aohtel*  rtJer  wwjigstens  gleicbaoht^n  zu  dürfen  glaubte,  liegt 
iu  dem  Vorginge,  welciier  in  Rede  steht,  vor. 


In  hohem  Grade  ist  !^*dann  auch  für  iiurere  Frage  von 
Intervs^  die  Betrachtung  der  Satzungen  zweier  Pro- 
leo n  c  i  I  i  e  n .  welche  der  [.Mbstliche  Legat  Bruder 
Qtuli  swioti  Laurentii  in  Liu'ina  presbvter  cardinalis, 
hruar  und  im  Mai  r2li7  zu  Breslau  und  zu 
)  gehalten  hat. 

Virl    ritvrhaoi'l    Marktiraf.    aber    .Ü^    LeirntiAa    Jr~   Guido 
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In  zwei  Pankten  sind  diese  Statuten  in  einer  Weise  ab- 
gefasst,  wie  sie  von  den  sonstigen  derartigen  Erlassen  des 
13.  JabrhuDderts  ganz  und  gar  abweicht.  Ja  diese  Ab- 
weicbnng  im  allgemeinen  erscheint  noch  um  80  anffAllender, 
als  sieb  sogar  anch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von 
der  Fassung  der  Verordnungen  der  beiden  anderen  Prorin- 
cialconcilien  zeigt,  welche  derselbe  Csrdinall^at  im  November 
des  vorhergehenden  Jahres  in  Bremen  und  in  Magdeburg 
gehalten  hat.  Während  sich  hierin  kein  besonderer  grösserer 
gewissermassen  rechtsgeschichtlicber Eingang  bemerkbar  macht, 
lind  kein  eigener  ausführlicher  Abechnitt  von  Bestimmungen 
wegen  der  Juden  begegnet,  stosaen  wir  hierauf  in  den  Satz- 
ungen des  Concils  von  Breslau*)  und  dann  des  von  Wien*). 
(laDz  unwillkürlich  muss  man  da  an  den  sogen.  Schwaben- 
spi^^l  denken ,  dessen  umfangreiche  prächtige  Einleitung 
bekannt  genug  ist,  und  welcher  anch  al^esehen  von  ver- 
einzelten Stellen  in  mehreren  unmittelbar  zusammenhäng- 
enden Artikeln  —  in  der  Ausgabe  des  Freiherm  v.  Lass- 
herg  260  bis  2(i3  einschliesslich,  in  der  von  Wackern^el 
214  und  215  —  die  Verbältnisse  der  Juden  und  ihren  be- 
sonderen Eid  bebandelt. 

Lässt  man  vor  der  Hand  die  Zeitige  ausser  Ansatz, 
wie  lä.sst  sich  dieses  eigenthilmliche  Zaaammentreffen  an  sich 
erklären  ?  Kann  man  bei  den  betreffenden  VerfQgungeu  der 
beiden  genannten  Concilien  an  ROcksicbtnabme  anf  den  so- 
gen. Scbwabenspiegel  denken  P  Oder  hat  dieser  sich  den 
Inhalt  jener  Satzungen  zu  Nutzen  gemacht?  Oder  eut- 
»itammen  sie  in  beiden  Werken  einer  gemeinschaftlichen 
dritten  Quelle? 

der  ZeiUchrift  des  VereiDs  für  Geschichte  and  Alterthum  Schleeieiu 
V  .S.  81— 106. 

1)  Uubn,  ontiqDissiina«  constitutionet  synodales  prorinclae  gnes- 
nsnnt  S.  66—71. 

3)  Honnm.  Uerm.  hiitor.  Script,  tom.  IX  3.  69U— 702. 
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Bleiben  wir  vor  der  Hand  bei  den  Bestimmungen  in 
Bezug  auf  die  Juden  stehen.  Dass  die  Statuten  von  zwei 
ProviDcialconcilien  sie  dem  sogen.  Schwabenspiegel  entnom- 
men, hat  schon  an  und  für  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Aber  es  kann  hieran  auch  desshalb  schon  nicht  wohl  ge- 
dacht werden ,  weil  sie  noch  Dinge  enthalten ,  welche  im 
sogen.  Schwabenapiegel  nicht  berührt  sind,  man  müsste  denn 
dariu  Ei nsc hiebungen  in  den  Inhalt  desselben  erkennen  wollen, 
wofUr  sich  aber  keine  irgendwie  genügende  Verankssung 
geltend  machen  lässt.  Dass  umgekehrt  er  aus  jenen  Satz- 
ungen geschöpft  habe,  wtirde  an  und  fQr  sich  als  nicht  be- 
sonders auffallend  zu  betrachten  sein.  Aber  doch  hat  such 
das  wenig  oder  keine  Wahrscheinlichkeit.  Die  Quellen,  auf 
welchen  er  Oberhaupt  fusst,  sind  ganz  andere;  und  dass  er 
gerade  bei  Berührung  der  Verhältnisse  der  Juden  Verord- 
nungen von  vereinzelten  Goncilien  zu  Gruude  gel^t  haben 
sollte,  dürfte  ohne  entsprecbendeo  Beweis  nicht  anzunehmen 
sein.  Und  zwar  um  so  weniger,  als  er  ja  gerade  hiebei 
nicht  von  einer  Quelle  zu  lassen  branchte,  an  welche  er 
auch  sonst  au  verschiedenen  Orten*)  sich  gerne  hält,  näm- 
lich die  bekannte  Summa  de  poenitentia  oder  de  casibus  des 
Compilators  der  Decretalensammlung  Gregors  IX,  des  Rai- 
mund von  Peniafort.  Diese  aber  kannten  und  benutzten 
natürlich  auch  die  Verfasser  der  Bestimmungen  von  Pro- 
vincialconcilien.  Während  demnach  nichts  zu  der  Annahme 
berechtigt ,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel  Bestimmungen 
dieser  letzteren  berücksichtigt  habe,  diese  aber  doch  eher  zu 
dem  allgemein  bekannten  und  weit  verbreiteten  Werke  des 
Raimund  gegriffen  haben  werden,  liegt  zunächst  dieses  als 
gemeinsame  Quelle  vor,  neben  welcher  Übrigens  die  Statuten 
diese   und   jene   Sätze    auch   unmittelbar   aus   der   Original- 

1)  Vgl.  die  Abhandlung  .Berthold  von  RegenafaurK  und  Rai- 
mund von  Peniafort  im  sogen.  Schwabenspiegel'  im  Bande  XIII 
Abtli.  3  S.  23U— 268,   innbesoudere  bezQglich  der  Juden  Ü.  242—246. 
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fiiasang  seiner  Hauptqaelle,  iem  Decrete  und  den  Decretalen, 
gezogen  haben  mögen,  wie  beispielsweise  bezflglich  der  Wu- 
cherforderungen  der  Juden  atis  c.  18,  X.  de  nsuris  V  19.  Be- 
trachten wir,  da  weder  die  Ordnung  der  Sätze  noch  auch 
—  soweit  davon  gut  die  Rede  sein  kann  —  der  Wortlaut 
in  unseren  Schriften  eine  bestimmte  Schlussfolgeruug  ge- 
stattet, einzelnes  daraas,  so  mag  yielleicht  kaum  ganz  und 
gar  zu  flbersehen  sein ,  dass  die  fr^lichen  Beatimmungen 
wegen  der  Juden  in  den  Statuten  der  beiden  Concilien 
manches  enthalten,  was  wenigstens  in  dem  hauptsächlich 
einschlagenden  Cap.  de  judaeis  et  sarracenis  der  Summa  des 
Raimund  nicht  begegnet,  aber  im  sogen.  Schwabenspiegel, 
so  dnsB  man  etwa  in  dieser  Beziehung  geneigt  sein  möchte, 
anzunehmen,  dass  er  bei  der  Aufnahme  jener  mit  beigezogen 
worden  sein  könne.  So  beispielsweise  das  Verbot,  dass  die 
Juden  christliche  Dienstboten  (und  Ammen)  haben  dfirfen. 
Allein  das  waren  so  allgemein  bekannte  Dinge,  dass  ihre 
Aufnahme  auch  ohne  Benutzung  sei  es  der  Arbeit  des  Rai- 
mund sei  es  des  sogen.  Schwabenspiegels  namentlich  bei 
anmittelbarer  Verwerthang  des  Decretes  and  der  Decretalen 
hinreichend  erklärlich  ist.  Daneben  kann  man  sich  aller- 
dings auch  nicht  Terhehten,  dass  in  diesen  und  jenen  Stellen 
der  Wortlaut  der  Satzungen  unserer  Concilien  nicht  mit  der 
Fassung  Raimunds  beziehungsweise  des  Decretes  Gratians 
oder  der  Decretalensammlnng  Gregore  IX,  sondern  mit  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  zusammenstimmt.  Bleiben  wir  gleich 
beim  Eingange  stehen,  so  lautet  er  in  der  ersten  Spalte  wie 
folgt,  während  wir  in  der  anderen  den  Text  unseres  Kechts- 
bnches  am  entsprechenden  Platze  gegenßberstellen : 

Cum  in  tantum  insolentiae 
jadaeorum  ezcreverint  ut  per 
eos  in  quamplnribus  christi- 
aois  jam  dicatur  infici  puritas 
cathoticae  sanctitatis,  non  tarn 
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nora  cudentes  quam  summo- 
rum  pontificam  statuta  vetera 
renoTantes  districte  praecipi- 
raos,  ut  jndaei,  qui  dtscerni  de- 
bent  in  habita  a  christianb,  cor- 
nutum  pilenm  —  qaemqnideui 


Di«  Juden  suln  judeuhüte 
üBe  tragen  in  aUen  steten  da 
d  sint.    Da  mit  sint  si  äz  ge- 


in  istl»  partibus  consuevernnt     zeiehent  von  den  cnst«n,  dsz 

deferre  et  sua  temeritate  de-     man  si   für  jnden  haben  ml. 

ponere  piaeenmserunt  —  re- 

sumant,  ut  a  cbrietiaDis  dis- 

cenii  Taleant  evidenter,  sicut 

ulim  in  cODcilio  generali  ex> 

stitit  difBnitnm. 

Qnicumque  aatem  jtidaens 
sine    tat    signo    deprehensus  ') 

fuerit  ittcedere.  a  domino  ter- 
rae poena  pecaniaria  poniatnr. 

Die  Fassung  in  der  Summa  Kaimunds  ist  hitr  in  l'eberein- 
stimmung  mit  c.  15  X.  dejudaeis  V  6  folgende:  Oompeliendi 
sunt  etiam,  talem  babitam  vel  signum  deferre  in  omni  pro- 
vincia  et  in  omm~  tempore,  quo  manifeste  ab  aliis  popnlis 
distinguantnr.  Dem  g^enüber  spTecfaen  einmal  ansere  Sta- 
tuten bestimmt  von  dem  besonderen  corniitiim  pileom ,  wie 
der  iogea.  Schwabenapiegel  von  dem  wohlbekannten  Juden- 
hute. Wenn  es  weiter  in  den  Statuten  hetsst,  dass  die  Jaden 
von  den  Christen  fest  auch  gleich  äusserlicfa  gekenn zeichnet 
sein,  und  im  Kecbtsbache,  dass  ^^ie  von  denselben  eben  dorch 
den  Judenhat    in  ganz  bestimmter  Weise  unterscheid  bar  er- 

ll  Am  Schluiwe  des  Art.  363  findet  sich  die  nU^neiiie  Be- 
»tinunon^: 

Swelh  jud«  di^  tireeeiede  «berget,  den  ml  bunen  der  waltlii:h 
rihter  mit  als  vil  siegen  als  dizie  bncfa  hie  »or  seit.  Oder  beidiu 
fceribte  mugeo  in  phenninge  üf  seisen  in  der  nune  (U  ai  niht  loa 
le  bOslieit  «enien. 
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scheinen  sollen,  weicht  die  Fassung  Raimunds  wie  der  Stelle 
der  angefOhrten  Decretale  dabin  ab,  dass  dort  ,ab  aliis  po- 
pnlia*  zu  lesen  ist. 

Während  dann  der  sogen.  Schwabenspiegel  von  Reich- 
nissen  der  Juden  an  die  je  betreffende  christliche  Pfarrgeist- 
lichkeit nichts  weiss,  und  ihm  insbesondere  auch  eine  Ver- 
pfiichtung  der  Juden  zur  Entrichtung  der  Decimae  praediales 
unbekannt  ist,  bestimmen  hierQber  die  Statuten  ganz  im  Ein- 
klänge mit  ihrer  sonstigen  Strenge  in  dieser  Beziehung: 

Adjicientes,  ut  jndaei  sacer- 
doti  parocliiali  infm  cujus 
parochiae  terminos  manserint 
pro  eo  quod  loca  in  quibus 
christiani  habttsre  deberent  oc- 
cupant  juxtaquantitatem  dam- 
ni  quod  ei  ex  hoc  inferunt 
ad  arbitrium  dioecesani  loci 
omnes  proventus  quos  a  chrJ- 
stianis  —  st  ibidem  manerent 
—  sacerdos  perciperet  refun- 
dere  compellantur. 

Decimas  etiam  praediales 
cum  omni  integhtate  persot- 
vant. 

Prohibemus  inauper,  ne 
stupas  et  balnea  seu  tabemas 
christianorum  frequentare  seu 
intrare  praesumant. 

Nee  serros  vel  ancillas  aut 
natrices  seu  quaecumque  chri- 
stiana  raancipia  die  nocteve 
in  suis  domibtis  retinere  pra«- 


Kz   sol   ouch    kein   cristen 
mit  keinem  Juden  baden. 


Die  Juden  suln  uibt  cristen- 
lüte  bi  in  haben  die  in  dienen 
linde  ir  brot  unde  ir  aplse 
ezzen. 
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Xee  ad  reöpicndniD  telo> 
niiim  SRI  ad  alia  pabliea  of- 
ficia    aliqnatiDQS  assamaotor. 

Si  qnis  fvm  jodaeos  am 
aliqna  fhrwtiana  ftMTticaläoois 
TitiniD  dcfiebensas  ftKiit  oom- 
rnkjaw,  quomqne  deeem  mar- 
cas  ad  nnnas  pm  etnendatione 
eolrmt  districto  carcni  man- 
dpetor:  et  malin'  cbristiaiia 
qoae  damnataia  coitam  de- 
gerit  per  ciTitatoD  (bstigata 
de  ipsa  ciTitate  nne  spe  re- 
deaodi  peoihw  expeUatnr. 

Meto  oranibas  cfaiütianis . . . 


I>eii  engten  t$t  ^boten,  daz 
>i  mit  den  jud^i  ibt  ezten  der 
splse  die  si  bereitent. 


iol  oiich  Diea)''u  laden 
ae  k«n«  brätluft  noch  se 
wiriscbefWn. 


districtias  inbibemos ,  ne  jo- 
daeo^  ve)  jndaeas  secnm  ad 
eonTiTaodam  reciptaot .  Tel 
cnm  eis  mandocare  Tel  bibere 
andeant.  ant  etiam  com  ipsis 
in  5uis  DDptiis  Tel  nemneniis 
Tel  Indis  saltare  Tel  tripadiare 
pFae^^manL 

Xach  weiteren  Bestimmunjcen .  worunter  die  über  den 
Zin^nwocber  wörtlich  ans  e.  IS  X-  de  u<nrt^  V  19  bedlbeTge- 
nommen  ist,  folgt  eine  rein  confessionelle  Antvdnung: 

Si  Tero  sacramentum  altaris 
ante  dorooe  judaeonim  deferri 

1)  ATt.SXi:  l'nd«  ist  <U*  «in  i-nn^ncuaa  bi  rincr  jodiane  leit, 
oder  «in  cHjit«a«ip  bi  einem  joi]«>i .  diu  Nat  b^idia  des  nberbnre 
idtnldic.  Uode  «ot  man  si  beidiu  ubft  ein  ander  Icf^n  und«  aal  n 
»eihieitnea.  wan  d^  crittramaa  min  ims  eristeavip  babeat  in  gt- 
ioob^n  itfrii'UffvDt. 
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contigerit,  ipsi  judaei  aadito 

sooitu    praerio    intra    domoe 

suas  se  recipiaiit,  et  fenestras 

ac  bostia  sua  claudant. 
Hoc  etiam   in  quolib«t  die  Unde    an    dem    aotlazt^e 

paraacevea  per  praelatos  ec-     nach  mittem  tage  ao  euln  ir 

clesiaruni  facere  compellaiitur.  tur  unde  iriu  venster  zu  ge- 
tan sin.  Si  suln  oncb  an  die 
atFazze  niht  gen.  Die  crifiten 
suln  ouch  zä  in  niht  gen,  daz 
si  si  halt  niht  suln  an  sehen. 
Daz  9ol  ffern  nnz  an  den  men- 
tac  nach  dem  biligen  t^^. 
Was  endlich  noch  nach  einigea  anderen  Bestimmungen, 

die  aich  nicht  im  s(^en.  Schwabenspiegel  finden,  den  Schluss 

betrifft ,   lautet  er   in   den  beiden  Werken  folgendermassen : 
Praecipimus  autem  episcopts. 


nt  ad  haec  omnia  obseiranda 
in  singnlis  articulis  judaeos 
per  Rubtractionem  commnnio- 
nis  christianorum  compellant. 
Ipsos  quoque  principee  ac 
judices  eorundem  districtius 
admonemus,  ne  judaeis  hujus- 
modi  statuta  nostra  serrare 
nolentibus  alicujusprotectionis 
seu  defensionia  favorem  im- 
pendant :  sed  —  ai  aliqua  eis 
a  praelatis  ecclesiasticis  in- 
jongantur  —  ea  fideliter  ei- 
sequantnr.  Ahoquin  introitum 
ecclesiae  et  commnnioneoi  dt- 
vinonim  ofßciorum  sibi  nove- 
rint  interdictum. 


Dise  gesezede  unde  ander 
gesezede  über  die  Juden,  die 
suln  rihten  geistlich  unde  werlt- 
lieh  rihter. 

Unde  als  ez  der  eine  niht 
tot,  Bo  mac  er.  der  ander  tun. 


Der  geistlich  mac  den  werlt- 
lieben  drumme  bannen,  ob  er 
fft  niht  enrihtet. 
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Rechtsbocfaes  auf  dem  im  Verhältnisse  biezu  nur  kleinen 
Eingänge  der  SfttxuDgen  des  BresUuer  beziehungäweise  Wiener 
ConciU  aufgebaut  worden  sein  solle.  Es  kann  das  auch 
schon  desshalb  umsoweniger  der  Fall  sein,  als  wir  ja  die 
Quellen  der  Einleitung  des  Rechtsbuches  in  Schriften  des 
Bruders  David  von  Augsburg  und  den  Fredigten  des  be- 
rQbmten  Berthold  ron  Regensbui^  zur  Genüge')  kennen. 
Dagegen  drängt  sich  alsbald  ohne  weiteres  die  Wahrnebm- 
uDg  auf,  dase  man  es  bei  dem  Eingange  der  Statuten  der 
CoDcilien  mit  nichts  als  einem  mit  Geschick  gefertigten  sach- 
lichen Auszüge  des  geschichtlich-rechtlichen  Inhaltes  jener 
Einleitung  zu  thun  hat,  wie  er  als  Vorwort  eben  zu  Statuten 
von  Provincialconcilien  sich  gut  empfehlen  mochte.  Was 
faiebei  eine  Eliafilgung  betrifft,  welche  sich  bestimmt  ausge- 
drückt in  der  Einleitung  des  sogen.  Schwabenspiegels  nicht 
findet,  nämlich  bezüglich  des  Aufkommens  der  ursprünglich 
nicht  vorhanden  gewesenen  Institute  des  Eigenthums  und 
der  Leibeigenschaft,  verursacht  es  auch  für  sie  keine  Schwier- 
igkeit ,  sie  in  dem  Inhalte  der  Art.  236  und  308  unseres 
Kechtsbuchee  nachzuweisen,  während  sich  weiter  entschiedene 
Verwandtachafl  mit  dem  Art.  377  II  herausstellt.  Da  die 
vielberührte  Einleitung  desselben  bekannt  ist,  die  Fassung 
des  Eingangs  der  Satzungen  der  Provincialcoucilien  von  Bres- 
lau und  von  Wien  aber  nicht  Jedermann  vorliegt,  möge  sie 
hier  im  Zusammenhange  Platz  finden,  und  hiebei  sogleich 
in  der  zweiten  Spalte  Rücksicht  auf  die  dortigen  gleichen 
oder  auffallend  ähnlichen  Stellen  genommen  sein: 

Herregot,  himelischer  vater, 

durch    diu  gute  geschufe  dö 

den  menschen    in    drivaltiger 

Postquam     Dens    formavit     wirde.    diu  erste,  daz  er  nach 

bominem  ad  imaginem  et  si-      dir  gebildet  ist.*)  daz  ist  ouch 

1)  Vgl.  Hockinjter  a.  a.  0.  .S.  180-191. 

2)  Vgl.  auch  den  Eingan»;  de«  Art.  308  [W.  253):  (iut  hat  den 
■nenschen  n&ch  im  «elbcr  gebildet. 
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t>t  in  iu>t«te  virili  cum  ipso 
ftitMii  jus  uatiinO«  {irudiixit. 
Jnm  »iiiui  ufttuntlis  origo  a 
vrMktunie  ratiuaftli»  int^pit  cx- 


eiD  als6  böbiu  wirdecheit  der 
dir  allez  meDschen  kuDne  suu- 
derllchen  immer  daneben  sol. 
wan  des  habe  wir  michel  reht, 
vil  über  herre  himelischer 
vater,  stt  du  uns  ze  diner 
böheo  gotheit  also  werdecli- 
chen  g'edelt  hast. 

SU  uns  nü  got  in  9ö  faöfaer 
wirde  geschaffen  hat,  so  wil 
er  ouch  daz  wir  werdeclicfaez 
teben  haben,  daz  wir  ein  ander 
wirde  und  ere  bieten,  triwe 
und  wärheit,  vati  daz  wir  nit 
haz  und  nit  ein  ander  tragot. 
wir  suln  mit  nide  and  mit 
süne   und«'  «n  ander  leben. 

Sit  u&sef  h«Te  Aiea  men- 
:it-hen  in  sA  bO^ier  win)ecl>«t 
jK<^bafi«n  hat  ak  hie  rmr  ge- 
-iprVK-h«n  ist,  sO  hat  er  noch 
dm  uitfuseheo  alle  die  saehe 
^l<eHnel  d»  er  aem  himelrirW 
tiül  kkAEueti  ^>I  w  'inr  «vi^en 
wtrdA-h«4l  liä  »  dtw  iu«D.srkMi 
fü  ervt^t   bat. 


\juv<J  ^uiti-^m  ad  d^v>aet:- 

du«  V«»«:;*«*  w-iiiJi  ttUÄ-wiä* 

rt  iv(ut>t.<rtt^  UK'C-isu  su'5ii.-*cvt. 

^\>:.  Art.  srru:  L>i  *« 

si  tti.>a  stot  mve%Mm.    —  «^-anau 

aüi^ii  iiiiut  b  :3J«:  imi<e  «troä. 

IVw  ds-tt   twit     -  n:;oti.*l^ 

ALut   x;  :•?  £>•*  iwcä.lf.   <tä 

vewiSJr»  fK^-priis  tMiUi:^«!»  fc 

•jii:  -r  *i  luf*'  «wciiadS«  -aa  -k 

|Hfd;?uti  iCJKjrtJ'-tSMiS. 

u.-ii.uüC  st-^i'^a  ^*j**;cb*!n,  ■imi- 

h-dcii     üiiumifc     wi&m    ^^tKÖ. 

»tjrito. ' 
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HaecjurisinstitutapriniHevi 

protiDns  juetitia  positiva  sub- 

seqnitur,  ab  eodem  regnlariter 

aoctore  procedens,   quae  sub 

mortis  intermioatione  morsum  [Vgl.    Art.  377  II.     Unde 

pomi  noxiolia  prohibuit.  als  si  den  apfel  gazzen  den  in 

got  verboten  hSt,  da  muzten 
si  totitcbe  unde  siech  werden: 
dnz  uns  allen  7on  in  zweien 
an  geerbt  ist  immermer,  daz 
wir  an  dem  llbe  nnde  an  der 
sele  sin  totliche  unde  siech 
worden.] 


Qua  prohibitione  contemta 
certa  maledictionis  sententia 
prodüt  ab  auctore,  ut  non 
tantnm  nltio  ferretur  in  actores 
scelerum  vernoi  etiam  in  pro- 
geniem  damnatonini. 


IM.  PUI(ia.-BUlol.  o.  hiM.  Cl 


Den  [menschen]  satzte  er 
in  daz  paradyse.  der  zerprach 
die  gehorsam,  uns  allen  ze 
schaden,  dar  umme  gingen 
wir  irre  sam  diu  hirtelosen 
schaf,  daz  wir  in  daz  himel- 
riche  niht  enmohten  unz  an 
die  zlt  daz  uns  got  den  wec 
dar   wiste   mit   stner   marter. 

Und  dar  umme  solteo  wir 
got  immer  loben  und  eren 
von  allem  nnserm  herzen  und 
von  aller  unserr  sgle  und  von 
aller  unserr  mäht,  daz  wir 
nü  so  wol  ze  den  Ewigen 
vreuden  komen  mobten ,  ob 
wir  wolten ,  daz  hie  vor  in 
der  alten  €  sO  manigem  heil- 
igen Patriarchen  tiure  was  und 
proph^ten. 
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Exhinc  usu  hominutn  ex- 
igente,  et  dominio  reratn  intro- 
ducto,  qnod  juris  primaevi 
regula  aesciebat,  ex  humani^ 
necessitatibua  quaedam  sibi 
bomines  juru  coodiderunt. 


Der  werlt  dienst  und  nuz 
hästu ,  herre ,  dem  menscben 
umm«  sus  gegeben  ze  einer 
manunge  und  z'  eim  vorbilde. 

[Art.  236  (W.  197):  Dö 
got  den  menscben  geschüf,  dö 
gab  er  im  gewnlt  über  Tische 
linde  über  vc^el  unde  über 
wildiu  tier.  da  von  hänt  die 
kunge  gesezzet,  daz  niemen 
sinen  lip  nocb  slnen  gesnnt 
noch  sins  libes  ein  teil  ver- 
wurken  mac  an  disen  dingen. 

Doch  habent  die  herren 
panforste.  swer  in  dar  Tml> 
iht  tut,  da  häntsi  büzze  umb 
gesezzet ,  als  wir  her  nach 
wol  gesagen.  si  hänt  ouch 
über  viache  ban  gesezzet  unde 
über  Togel.  hie  sprichet  ban 
gesezzede.] 

[Vgl.  auch  aus  Art,  308 
(W.  253)  Dö  man  von  ersten 
reht  sazte,  dö  warn  die  löte 
alle  vrt.  dö  unser  vorvaru 
her  zu  lande  komen,  dö  waren 
si  nlle  vr!  läte.  in  der  alten 
e  vinden  wir  niht  beschriben, 
daz  iemen  des  andern  eigen  si. 

Weiter  daselbst:  daz  sibend 
jär,  daz  biez  dazjär  der  lös- 
unge :  so  solt«  man  ledic  unde 
vri  lazzen  alle  di  gegangen 
waren  unde  in  eigenschaft  ge- 
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zogen  waren,  unde  an  dem 
fonfzegeeten  jär,  so  daz  kom, 
daz  biez  daz  vreudenjär:  so 
mOst  aller  mienneglich  vrl 
unde  ledic  »in ,  er  wolt  oder 
enwolte-  da  was  aber  nieman 
des  andern  eigen. 

Ebendort:  Dö  sprach  Jesus: 
l&t  den  keiser  sios  bildee  wal- 
ten ,  unde  gotea  bilde  gebet 
got.  daz  meinte  got  also,  daz 
diu  sele  zu  gote  härte:  von 
dem  llbe  unde  von  dem  gute 
sul  wir  den  herren  dienen, 
da  7on  gap  Jesus  Cristus  von 
ainem  gesinde  dem  römischen 
kunge  einen  phenniuc  ze  zinae. 
da  mit  macht  er  niemen  eigen. 

Endlich  am  Schlüsse :  Näcb 
rehter  wärheit  hat  sich  eigen- 
achaft  erhaben  von  twancsal 
unde  Toa  vancnuzze  unde  von 
mangem  unrebten  gewalte  den 
die  herren  von  alter  her  in 
unreht  gewonheit  gezogen  ha- 
ben. Unde  daz  haben  die 
herren   nü   ze   einem  rebten. 

Nu  ist  iu  geseit ,  daz  wir 
in  der  heiligen  schrift  niht 
viaden  daz  iemen  des  andern 
eigen  si  mit  rehte.  Nü  habent 
ez  die  herren  in  gewonheit 
braht  daz  si  ze  rebt  eigen 
l&te  wellent  haben.] 
U' 
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Traditae  sunt  etiam  a  Do- 
mino per  Moysenjustitiaeleges, 
cujus  singulis  paene  syllabis 
Christus  includitur. 

Deiode  prophetae  subae- 
quuntur  et  reges,  qui  Christi 
praeconia  evidentiore  sermone 
d<»cribunt,  donec 
t«mporis  plenitudine  veniente, 
impleta  veritate  figurisque  cea- 
santibus,  rex  nost«r  in  aeter- 
nuiD  jure  mansura  disposuit. 


Dö  her  [got]  Moyses  diu 
zehen  gepot  gap  üf  dem  berge 
monte  Sjnai ,  dö  .  .  .  und 
nach  den  selben  geboten  rihte 
Moyses  dö  immer  ra€r  sin  volch . 

Unde  nach  Moyses  zlten 
habent  die  kunge  unde  die 
rihter  immer  mer  gerihtet  unz 
her  in  die  niwen  e. 

[Vgl  Art.  37711:  Da  ge- 
ruhte der  allmsebtigot  mit 
slner  bamiherzicbeit  von  bi- 
melHch  here  äf  ertrlch  ze 
kernen ,  uode  gerohte  durch 
UD3  mensche  ze  werden  von 
der  höhgelobten  unde  kiuschen 
iuncTTOwen  Maria,  der  ewigen 
meide,  dar  umb  daz  er  uns 
ein  arzneie  wolt  machen  da 
mit  wir  an  dem  llbe  unde  an 
der  sele  gwiclichen  gesunt 
werden,  ze  dem  Ersten  an  der 
sele.  unde  an  dem  jüngsten 
tage  beidiu  an  Übe  unde  an 
sele ,  ob  wir  nü  der  arzneie 
geniezzen  also  als  st  uns  got 
selber  geordent  hat,  wan  er 
die  arzneie  mit  siaer  gotlichen 
kraft  also  tngenthaft  als  edel 
unde  ab  kreftig  gemacht  hat, 
swem  si  ze  rehte  wirt  als  si 
got  geordent  hat ,  so  ist  er 
ewicHchen  genesen,  unde  mac 
nimmerm^r  verlorn   werden.] 
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Er  [oBscf  h«fTeyc*j  kota 
selb«  Tc«  himdricli  öf  «rt- 
ridw  durch  udMS  nihi  van 
linRil  den  rvht««  iride,  daz 
*T  ans  «iMQ  nid«  schoflip  tot 
des  bDTrls  gewslte  ond  ntr 
d«r  ew^m  iButer.  ob  wir 
selbe  irella.  und  da  von  .  .  . 
onde  dö  er  ti\ter  voa  Mtrtdte 
vido  se  hiMe]  för.  d6  sprach 


Tiide  si  mit  in.  und  emp&lfa 
dem  träten  annd  PetET.  das  er 
phlet;«-  wn  aber  d«i  rebtoi 
rride.  und  gap  im  den  ge~ 
vah,  dax  er  den  himel  öf 
slime  allen  den  die  den  Trid 
behÜt«:  und  swer  den  rride 
lebneche.  du  er  d«n  den 
himel  Tor  besluzie.  da<  ist 
«k6  gesprochen :  et  alle  die 
die  dia  gebot  sebrechent  dia 
der  almsfatigot  geboten  hat, 
die  habent  ouch  den  rehteo 
Tiide  zebrochen.  dai  ittt  oach 
von  gote  billich  ond  reht. 
swer  dia  gebot  iinsers  heiren 
zebricfaet,  daz  man  dem  den 
himel  vor  beslieie.  sit  uns  nü 
got  des  geholfen  hat  daz  wir 
mit  rebtem  lebenne  und  mit 
vridelichem  lebenne  lem  hi- 
melrlche  komen  mtlgen.  wan 
des   was   niht    vor   gotes  ge- 
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A  quo  totius  juris  ecclesia- 
stici  pulchritudo  manavit,  quae 
od  singalua  provincias  ob  vin- 
dictam  in  nationibas  et  in- 
crepationes  in  populis  faciendas 


nunc  per  sumtnorum  poritifi- 
cam  nunc  per  sedis  apoatolicae 
legatorum  statuta  tamquani 
per  quoedam  rivulos  derivatur, 
ut 

—  hominum  quotidie  crescente 
malitia  et  effrenata  cupiditate, 
quae  uova  litij^ia  quutidie  ge- 
nerare non  cessant,  sub  distric- 
tione  jurium  coartatia — djscant 


burte.  Bwie  wol  der  mensche 
tet  in  der  alten  werlde,  so 
moht  er  doch  zem  himeiriche 
niht  keinen. 

Sit  nü  got  des  vrides  furste 
heizzet,  s6  liez  er  zwei  swert 
hie  af  ertriche  dö  er  ze  bimel 
für,  ze  scherme  der  cHsten- 
heit.  diu  lech  got  dem  guten 
sande  Peter  bediu,  einez  von 
werltlichem  gerihte,  daz  ander 
von  geistlichem,  das  wertlich 
Bwert  des  gerihtes  daz  libet 
der  babeet  dem  keiser.  daz 
geistliche  ist  dem  bäbeste  ge- 
sezzet  daz  er  da  mit  rihte. 

Und  flwer  diu  gebot  ansers 
herren  zebrichet ,  daz  riebet 
er  billichen  an  ime.  und  es 
suln  ouch  die  rechen  den  got 
den  gewalt  verlihen  hat.  daz 
ist  der  habest,  der  sol  an 
gotes  stat  hie  rihten  äf  ert- 
riche uDz  an  den  jungesten 
tac.     so  wil  danne  .  .  . 

.  .  .  dö  [bei  der  Gesetzgeb- 
ung auf  dem  Berge  Sinai] 
wesse  er  daz  wol  daz  die  löte 
man  gerb  an  de  crieu  mit  ein 
ander  haben  wurden,  utid  dar 
umme  gap  er  im  [dem  Moses] 
diu  zehen  gepot  niht  eine: 
er  gab  im  sehshundert  gebot 
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unde  driuzeheu  gebot,  dazwaz 
niht  anders    wtra    daz   er   in 
lerte,  wie  er  ein  i^lich  sache 
rihten  solte. 
boneete  vivere,    alterum   iion  Vgl.  oben:  daz  wir  werdec- 

laedere,  jus  sQum    unicuiqne     lichez  leben  haben,  daz  wir 
tribaere.  ein  ander  wirde  unde  öre  bie- 

ten, triwe  und  wärheit,  und 
daz  wir   nit  haz  und  nit  ein 
ander   tragen,     wir  suln  mit 
vride  und  mit  sfine  under  ein 
ander   leben,     daz  hat  unser 
herregot    gar    unmiezicllchen 
liep. 
Verläugnet  dieser  würdevolle  Eingang  der  Statuten  des 
Bi«slaner  beziehungsweise  Wiener  ProTincialconcils ,   .so  un- 
gemein   abstechend    von    den    sonstigen   derartigen    Erlassen 
jener  Zeit,    so    ungemein  abstechend   auch  ron  der  Fassung 
der  unmittelbaren    nur  wenig  älteren  Vorläufer,    wohl  seine 
Quelle?     Ihre  dichte  Halle  der  Predigt  ist  mit  GIfick  abge- 
streifl,    der  geschichtlich-rechüiche  Kern   ist  blo^elegt  und 
in  ein  nicht  weitem   mit  einem  gewissen  juristischen  Prunke 
hinsichtlich  des  Natur-  und  insbesondere  dex  positiven  Rechtei^ 
verbrämtes  tiewand  gekleidet.     Und    neben  den  allgemeinen 
Anklangen   an   den   Gesammtideengang    begegnet   auch    un- 
mittelbar  leicht  erkennbar    der   deutsche    Wortlaut    nur   in 
lateinischer  Wendung,  wie  beispielsweise :  werdecllchez  leben 
haben  =  honeste  vivere,  der  zerprach  die  gehorsam  ^  qua 
{ffohibitione  contemta,  do  man  von  ersten  reht  sazte  ^  juris 
primaevi  regula,  er  kom  selbe  von  himelrich  üf  ertriche  — 
temporis  pleniludine  veniente.     Wie   schon  erwähnt  worden, 
darf  man   nicht  minder   die  Einfügung   bezüglich   des  Auf- 
kommens der  anfänglich  nicht  vorhanden  gewesenen  lustitute 
des  Eigenthnma   und   der  Leibeigenschaft   ohne  Zwang   auf 
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die  mit  der  Einleitung  UDseres  ßecbtsbuches  nahe  verwandten 
Art.  236  and  308  beziehen. 

Ist  nnn  bereits  des  Umatandea  gedacht  worden ,  dass 
zunücbst  die  Breslnuer  ConcÜBtatuten ,  während  die  Bremer 
und  Mf^debiirger  hieron  nichts  winsen,  diesen  Eingang  und 
weiter  die  Beatimmungen  über  die  Juden  enthalten ,  soll 
dieses  nichts  als  ein  Spiel  blinden  Zufalles  sein,  oder  mag 
ein  besonderer  Grund  hiefür  vorliegen?  Es  wird  Niemand 
beetreiten,  dass  bei  der  Feier  der  Provincialconcilien,  wovon 
die  Rede  ist,  der  Cardinallegat  Guido  in  innigem  Verkehre 
namentlich  mit  den  höheren  Wflrdentr^ern  der  betreffenden 
Kirchen  gestanden.  Gerade  die  Breslauer  zählte  da  unter 
ihren  Domherren  eine  Persönlichkeit  von  hervorragender  Be- 
deutung. Es  ist  das  der  Magister  Jakob,  auch  Domscholaster 
von  Bamberg  und  Domdekan  von  Rrakau.  In  wichtigen 
Angelegenheiten  der  drei  genannten  Hochstifte  war  er  Be- 
rather und  Vermittler.  Dass  er  im  Interesse  von  Bambei^ 
seinerzeit  an  den  päbstlichen  Hof  nach  Lyon  abgeordnet 
worden ,  ist  an  anderem  Orte^)  bereits  erwähnt.  Im  Auf- 
tr^e  des  Krakauer  Hochstiiles  war  er  fKr  den  Behuf  der 
Heiligsprechung  des  Bischöfen  Stanislaus  ^)  zweimal  in  Rom 
gewesen,  und  hatte  diese  Sendungen  vom  gewfinschten  Er- 
folge begleitet  gesehen.  Der  Breslauer  Kirche  war  er  ein 
eifriger  und  schlagfertiger  Verfechter  ihrer  Besitzthflmer  und 
Rechte  namentlich  in  den  Zebentstreitigkeiten ,  welche  um 
jene  Zeit  zwischen  ihr  und  den  weltliehen  Grossen*)  heftiger 
als  je  entbrannt  gewesen.  KUhmen  doch  gerade  in  dieser 
Beziehung  die  Annalen  des  Krakauer  Domcapitels *)  von  ihm: 
Sincerus  zelator  sacrosanctae  ecclesiae  pro  ejus  libertate  .stren- 

1)  l'eber  die  AbfasaunK'  de«  kaiserlitliun  Land-  und  Lehi'nreclita 
f^;.  345/346,  669. 

2)  Markgraf  (i.  a.  0.   S.  92-94. 

3)  Monum.  Germ,  hütor.  Scriptor.  tom.  XIX  !^.  603/604. 
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Due  miiitaTit.  De  cujus  luilitia  wratizlaviensis  ecciesia,  ia  qua 
est  sepuHus,  super  suis  decimis  reportat  commoda  peroptata. 
Und  bald  darnach:  Nunquam  priDcipibus  contra  ecciesiam 
aut  in  clenim  aliqaomodo  perauadeado,  immo  pro  ecclesia 
clero  et  justitia  se  rauttis  pericnlis  exponens,  multas  injurias 
est  perpessus.  Ascendensque  ei  adverao  se  rnnrum  pro  domo 
Dei  et  ecclesia  wratizlaviensi  in  suis  decimis  per  Tbeutonicos 
dampni6cata  opposnit.  Bei  solch  vielseitiger  geschäftlicher 
Thätigkeit  kam  ihm  in  förderlichster  Weise  zu  statten,  dass 
er  in  nicht  gewöhnlichem  Grade  auch  im  Gebiete  der  Wis- 
senschaften wohl  bewandert  war  and  insbesondere  durch 
seine  Eenntniss  des  Civil-  wie  des  canonischen  Rechtes  glänzte, 
wie  wir  der  vorhin  berührten  Quelle  entnehmen:  Quam  plu- 
rimia  magnitudine  scientiae  utriusque  juris  —  canonici  et 
civilis  —  necnon  candore  sapientiae  praeminebat.  Nempe  in 
philosophiae  stadio  decnrrens  ejusque  nactns  bravium,  in  ci- 
vil! jure  profe8sa<9  quatuor  annis,  Bononiae  doctor  mansit 
eximins  decretorum.  Dieser  Mann  war  wohl  kaum  der  un- 
bedeutendste auf  dem  Breslauer  Concil ,  und  sein  Einfluss 
sicher  auch  bei  der  Abfassung  der  Statuten  desselben  nicht 
der  geringste.  Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  er  die 
Umache  gewesen,  dass  die  Bestimmungen  wegen  der  Zehenten 
in  der  ganzen  Strenge,  wie  sie  hier  begegnen*),  aufgenom- 
men worden  sind.    Wenigstens  uns  kümmert  das  nicht.    Aber 

1)  Cum  li^vjti-«  nva  eccleaiasticia  peraonia  jure  divino  decimac 
debeitiitur.  dolente»  referimuE  quod  quorundam  laicoram  rupiditas 
ju«  bujusmodi  —  quod  sibi  Deua  in  Signum  ^(eneralis  domlnii  reti- 
nuit  —  nititur  8i>olere ,  et  pro  eua  voluntat«  de  hiis  quoe  ad  ipaos 
Qon  pertin«nt  »liter  ordinäre  imo  potiua  deordinare  praesuaiunl,  qua«! 
a  «e  divini  jugum  servitii  velint  excutere  quod  in  baptismate  xanl 
prorAHsi. 

HqJQH  igitur  approbatione  concilii  diutrivU  praecipimus,  ut  iuxta 
laudabilem  vonsuetudiDem  patriae  dedmae  tarn  antiquoe  quam  etiani 
de  uoTalibue,  uaioraB  et  minutae,  plenarie  persolvantur,  nee  liceat 
uticgi  btico.  nobili  yel  ignobili,  cujuacunque  dignitatii  vel  priDcip»- 
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was  die  zwei  Punkte  anlangt,  welche  ein  so  eifi^entbfltnlichea 
Zusammentreffen  mit  dem  sogen.  Schwabenspief^el  bieten, 
mögen  wir  wohl  nicht  ohne  Grund  an  ihn  denken.  Dem 
Domscbolaster  von  Bamberg,  der  ausser  einer  gerfihmten 
philosophischen  Bildung  insbesondere  auch  Recbtsgelebrter 
gewesen ,  war  gewiss  unser  Rechtsbucb  nicht  unbekannt, 
dessen  Heimat  ja  Ostfranken,  wohl  gerade  Bamberg  bezteh- 
nngsweise  Wirzburg,  ist.  Ja  möglicherweise  stand  eben  er 
nicht  ferne  von  der  Wiege  desselben,  nahm  am  Ende  s(^ar 
einen  hervorragenden  Platz  an  ihr*)  ein.  So  hatte  es  für 
ihn  keine  Schwierigkeit,  bei  Gelegenheit  des  Concila  von 
Breslau  im  Verkehre  mit  dem  Cardinallegateu  Guido  bei  der 
BerDcksichtigung  der  juristischen  Literatur  hievon  Mittheil- 
ung zu  machen  und  ein  willkommener  Dolmetsch  desselben 
zu  sein.  Mag  da  die  längere  zusammenhängende  Darstellung 
der  Verhältnisse  der  Juden  die  Veranlassung  zur  Aufnahme 
einer  solchen  auch  in  die  Concilstatuten  geboten  haben ,  so 
fand  insbesondere  die  ausgezeichnete  Einleitung  solchen  An- 
klang ,  dass  sie  —  mit  Berücksichtigung  auch  des  Inhaltes 
der  Art.  236,  308,  377  U  —  einem  in  solcher  Weise  sonst 
nicht  gewöhnlichen  längeren  Eingange  der  schriftlichen  Ab- 
fassung  der  f(lr  die  Veröffentlichung  bestimmten  Beschlüsse 
zu  Grund  gelegt  wurde. 

Mag  man  übrigens  diesem  Gedanken  über  den  Hergang 
iler  Verwerthuiig  unseres  Kechtsbuches  in  den  Satzungen  des 
Hreslauer  Pi-ovinciaicimcila  durch  den  bald  hierauf  dortselbst 
zu  Grabe  getrageneu  Magister  Jakob,  welche  dann  auch  — 
üogar  unter  Betassung  der  Bestimmungen  (iber  die  Zehenteu 
in  ihrer  ganzen  Strenge  —  für  die  Fassung  der  Verfdgungeii 

tus  oxi«tat,  Bibi  decimiis  iiiiiitinie  de  iiovalibu«  eUaiii  miniitrts  üsdi^ 
|Nire.  Alioquin ,  »1  contra  fecerit .  He  ab  ingr<!aau  ecclmue  usqiie  ad 
witinfiictionem  condignam  noverit  esse  Hunpcniiuiu. 

1)  V)(l.  die  Abhandlung  .über  die  AbtanHong  dva  kiiixcrlichuti 
Land-  und  Lehtoretht«'  S.  662-C71. 
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jenes  von  Wien  im  Mai  1267  massgebend  geblieben,  Beifall 
schenken  oder  nicht,  die  Vemerthung  selbst,  welche  sich 
herausgestellt  hat,  wird  dadurch  nicht  berOfart. 

Fassen  wir  jetzt  die  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene 
Zeitfrage  ins  Auge,  so  bleibt  angesichts  der  Entstehung  des 
Recbb^buches  am  Beginne  des  Jahres  1259  fUr  keinen  anderen 
Gedanken  mehr  Platz  als  fUr  den ,  dass  die  vielberührten 
Satzungen  der  Concilien  von  Breslau  und  von  Wien  da^elbe 
zu  Ratli  gezogen  und  theilweise  ohne  weiteres  benutzt  haben. 


Hat  sich  im  §  7  eine  allerdings  wohl  nicht  gar  ferne 
liegende  Nutzanwendung  des  Art.  147  des  Lehenrechts  be- 
merkbar gemacht,  so  begegnet  un^  eine  solche  in  noch  wen- 
iger zweideutiger  Weise,  als  am  28.  Mai  wieder  des  letzt- 
berObrten  Jahres  1267  der  Rbeinpfalzgraf  Ludwig  der 
Strenge  für  den  Fall  des  Ablebens  des  Burggrafen  Friedrich 
TOQ  XOrnberg  ohne  Hinterlassung  von  Lehens  nachkommen 
auf  seine  Tochter  Maria,  Gräfin  von  Oettingi;n ,  die  Burg- 
grafschaft  und  seine  sonstigen  Keichslehen  übertrug.  In  der 
Beurkundung  hierüber  äusserte  er  gleich  im  Eingänge:  Cum 
Tacante  iniperio  romano  oranes  feudorum  collationes  sive  or- 
dinationes  jure  dignitatis  of&cii  nostri  qiiod  ab  imperio  tene- 
mus  nd  nos  pertineant  indifferenter,  u.  s.  w.  Wie  damals 
bat  auch  jetzt  wieder  Herzog  Konradin  von  Schwaben,  und 
zwar  an  demselben  Tage,  gewisnermassen  als  König  in  spe 
die  in  Frage  stehende  Belehnung  vorgenommen. 

Wie  der  früher  berührte  Vorgang,  ist  auch  dieser  und 
namentlich  seine  Begründung  merkwürdig.  Ist  bereits  dort 
eine  Ausdehnung  des  erwähnten  Artikels  nnseres  Kechtsbiiches, 
der  uur  von  der  Erledigung  des  Thrones  durch  den  Tod 
des  Königs  spricht,  auch  auf  den  Fall  nur  einer  Abwesenheit 
desselben  aus  dem  Reiche  erfolgt,  oder  betrachtete  mau  diese 
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schon  als  eine  Art  R«iclisertedigiing,  mit  klaren  Worten  i»t 
dae  wenigstens  dort  noch  nicht  ausgesprochen.  Jetzt  aber 
trug  der  Pfalzgraf  kein  Bedenken ,  das  geradenwegs  zu  er- 
klären, indem  er  seine  Befugniss  auf  den  bezeichnenden  Satz 
.vacante  imperio"  stützt.  Zugleich  aber  ging  er  noch  einen 
guten  Schritt  weiter  Über  den  nächsten  Inhalt  unseres  Ar- 
tikels hinaus ,  insofeme  er  sich  nicht  allein  das  Recht  zur 
Vergabung  der  nichtftlrstlichen  Reichalehen  zuschrieb,  sondern 
allgemein  ,omnes  feudorum  collationes  sive  ordinationes*  ohne 
weiteres  .indifferenter*  daher  zog. 

Ist  es  eine  bekannte  Sache,  wie  seinerzeit  der  Sachsen- 
spiegel auf  die  Gestaltung  und  Entwicklung  dieser  und  jener 
Fraf^en  des  Rechts  den  entschiedensten  Einfluss  gefibt  hat, 
soll  das  beim  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  auch  der  Fall 
gewesen  sein?  Und  zwar  gerade  in  einer  Zeit,  in  der  so 
vielfach  Gelegenheit  hiezu  geboten  war?  Im  §  3  sind  wir 
auf  ein  Beispiel  hiefür  gestossen.  Im  §  7  auf  ein  anderes. 
Ein  weiteres  ist  uns  jetzt  begegnet.  Von  einem  ferneren 
wird  im  §  14  noch  die  Etede  sein. 

§  10. 

Aus  dieser  Zeit  haben  wir  auch  Kunde  von  einer  Hand- 
schrift des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe  und 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Lebenrechts.  Es  ist  das 
die  schon  S.  120  erwähnte,  welche  der  ältere  Rudeger  der 
Manesse  zu  Zürich  in  den  Jahren  1264  —  1268  dem  Hein- 
rich von  Präckendorf  zum  Geschenke  gemacht,  und  die  dieser 
im  letztgenannten  Jahre  in  seine  oberpfälzische  Heimat  brachte. 

Soweit  die  Mittheilung,  welche  sich  über  sie  im  jetzigen 
Cod.  germ.  5335  der  Hof-  und  Staatt^bibliothek  hier  erlialten 
hat,  einen  ächluss  auf  die  Gestalt  ihrer  Fassung  gestattet, 
gehörte  sie  bereits  einer  der  gekürzten  Formen  des  Rechts- 
buches  au. 


DigmzedByGOOgle 


r.  Jtoetimirr:  l'riitT  H.  Bntüirang  d.  »og.  SänrabfntpitiKh.     17^ 

§  "■ 

Aach  das  Verhältniss  zwischen  dem  sogen.  Scfawa- 
beospiegel  ud<1  den  Predigten  des  Bruders  Berthold 
von  Regensbnrg  mag  nmimehr  in  besondeF«D  Betracht 
kommen. 

Die  Frage,  wie  weit  der  erster«  aus  diesen  weit  mid 
breit  berOhmten  Kaiuelreden  geschöpft  haben  mag,  ist  in 
dem  Vortrage  in  nnserer  Classe  Ober  .Berthold  von  R^ens- 
bnrg  und  Rairannd  ron  Peniafort  im  3(^n.  Schwabenspiegel' 
im  Bande  XIII  Abth.  3  der  Abhandlungen  S.  167—253  unter- 
sucht worden,  dann  tou  StrobI  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  BandXCI  S.  205— 222. 

Die  umgekehrte  Frage,  ob  nicht  Bruder  Berthold,  der 
am  13.  Desember  1272  gestorben  ist,  hier  and  dort  unser 
Rechtsbuch  benfitzt  habe,  konnte  natOrlich  solange  nicht 
aufgeworfen  werden,  als  man  seine  £ntstefaung  nach  dem 
Tode  des  in  Rede  stehenden  Minoriten  setzte.  Dem  trat 
schon  Laband  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des  sogen. 
Schwabenspi^els  S.  1 — 25  entgegen,  und  ging  sc^ar  soweit, 
den  Bruder  Berthold  geradezu  als  dessen  Verfasser  zu  be- 
trachten. Fällt  nun  die  Abfassung  bereits  in  den  Beginn 
den  Jahres  1259,  so  bindert  nichts  die  Annahme,  dass  der 
Prediger,  wo  er  politische  Gegenstände  oder  Rmhtsfr^en 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtangen  gezogen  hat,  wie  den 
Dentschenspiegel,  was  nicht  bestritten  ist,  so  auch  ganz  gut 
den  sogen.  Schwabenspiegel  benDtzt  haben  kann.  Es  li^t 
mir  ferne,  diese  Frage  ausführlicher  zn  behandeln.  Nur  ein 
Fall  möge  hier  berOhrt  sein.  In  der  namhaft  geroachten 
Untersuchong  bin  ich  zu  dem  Ergebnisse  gelai^,  dass  der 
Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  bei  diesen  und  jenen 
U^enst&nden  des  Rechts  und  Prozesses  namentlich  soweit 
üe  auch  dem  canonischen  Rechte  angehören,  die  bekannte 
Summa  de  poeniteotda  des  Raimund  von  Peniafort  zu  Grund 
gelegt  hat.   So  bei  den  Art.  170  und  171  von  den  Eiden  und 
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dem  Meineide,  bei  dem  Art.  262  tod  den  Juden,  bei  dem 
Art.  312  von  den  Ketzern.  In  einem  dieser  Fälle,  im  Art.  170 
möchte  nun  Strobl  eine  nähere  BerQhrung  ala  mit  dem  Werke 
Kaimundti  in  der  Predigt  des  Bruders  Bertbold  von  den  zehn 
Geboten  finden.  Er  hegt  hier  allerdings  auch  keinen  Zweifel, 
dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  die  Summa 
Raimunds  vorgelegen.     Doch  knüpft  er  hieran  S.  219: 

Aber  man  bedenke,  beide  haben  aus  der  Summa  die- 
selben Gedanken   entlehnt.     Und    zwar  haben  wir  es 
nicht  mit  einer  Uebersetzung,  auch  nicht  einer  freien 
zu  thun,  sondern  mit  einer  selbstständigen  Verarbeite 
ung  dessen ,   was  die  Samma  bietet.     Weiters  treSen 
Berthold   und   Schwabenspiegel   aber  noch  im  Wort- 
laute Uberein,  wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  die 
eine  Darstellung  in  der  anderen  benutzt  wäre? 
Für  meine  Person    bin  ich  nun  dieser  Ansicht  nicht ,   schon 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,   weil  nicht  die  drei  Abschnitte 
des  Art.   170  allein,  sondern  die  Art.  170  und  171  auf  der 
Sumoia  Raimunds  als  Quelle  beruhen.    Aber  wenn  auch  jenes 
der  Fall  sein   sollte,    und   da   vielleicht  andere  solcher  An- 
schauung huldigen,  will  ich  wenigstens  eine  Folgerung  nicht 
unbeachtet  lassen ,   welche  sich  aus  der  nunmehr  gränderten 
Sachl^e  bezüglich  der  Zeit  der  Entatehuag  des  sogen.  Schwa- 
benspiegels  aufdrängt.     Setzt   man   diese   in    die    Mitte   der 
Siebenzigerjahre ,   so  ist   natürlich  die  Frage  auFq3;eschlossen, 
ob  Bruder  Berthold  ihn  benutzt  haben  kann.     Daher  äussert 
auch  Strobl,    der   S.  221   ausdrücklich  erklärt,    dass  Ficker 
.als  das  Entstehungsjahr    des  sogen.  Schvrabenspiegels  1275 
festgestellt*   habe,  es  lasse  sich   .trotz  Rockinger  eine  nähere 
Beziehung    zwischen    Berthold    und   dem   sogen.    Schwaben- 
spiegel'  nicht  läugnen,  das  heisst,  es  habe  dieser  die  Schriften 
von   jenem   bendtzt.     [st    aber    das  Rechtsbuch   im  Beginne 
von  1259  vollendet  worden ,   so  kann  die  Sache  sich  anders 
gestalten,  kann  gerade  der  Fall  eintreten,    dass  Bruder  Ber- 
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thold  ihn  zu  Grund  gelegt  hat.  Will  man  von  der  Be- 
nKtziing  der  Summa  Rnimunds  absehen ,  nnd  nur  BenDtK- 
ung  einer  Predigt  des  Bruders  Berthold  im  sogen.  Schwa- 
benspiegel oder  änn  umgekehrte  Verhältniss  annehmen ,  so 
wllrde  im  eisteren  Falle  der  Art.  170  einer  der  Predigten 
bis  1259  entnommen  sein  müssen.  D&s  iat  nicht  unmöglich, 
aber  es  wird  schwer  zu  erweisen  sein ,  ist  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  geltend  gemacht.  Bis  dahin  dürfte  demnach  fOr 
den  Fall  einer  näheren  Beziehung  zwischen  einer  Predigt  des 
Bruders  Berthold  und  dem  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  die 
Benützung  jener  durch  diesen ,  sondern  die  Benutzung  des 
sogen.  Schwabenspi^els  durch  den  Bruder  Berthold  die  Wahr- 
scheinlichkeit fDr  eich  haben. 

Darauf  fahrt  auch  vielleicht  anderes.  Es  mag  hier  nur 
an  zwei  Dinge  erinnert  sein. 

Während  der  Sachsenspiegel  und  der  Deutschenspi^et 
das  Schwert  des  weltlichen  Gerichtes  dem  Kaiser  unmittel- 
bar zaschreiben,  lässt  in  einer  nur  schwer  begreiflichen  Weise 
der  Verfasser  de.s  sogen.  Schwabenspiegels  in  seiner  sonst 
erhebenden  Einleitung  es  ihm  erst  durch  Vermittlung  des 
Pabetes  zukommen!  Ebenso  Bruder  Berthold.  Ich  habe  in 
der  berührten  Abhandlung  S.  210 — 229  geltend  gemacht, 
dass  nicht  bei  ihm  das  Rechtebuch  seine  Anffussung  geholt 
zu  haben  brauche.  Auch  Strobl  erkennt  S.  219/220  aus- 
drücklich an ,  dass  da  .eine  nähere  Beziehung  zur  Predigt 
TOD  dem  drin  Muren  mit  Recht  abgewiesen"  worden.  Hat 
es  sich  dort  lediglich  um  den  Nachweis  gehandelt,  was  über- 
haupt der  sogen.  Schwabenspiegel  aus  den  Ei^ssen  des 
Bruders  Berthold  entnommen  hat,  so  mag  es  sich  nunmehr 
fragen,  ob  nicht  das  umgekehrte  Verhältnis.'^  statthaben  könne. 
Ist  ee  auch  nach  wie  vor  nicht  nothwendig,  anzunehmen, 
dass  Bruder  Berthold  in  der  betreffenden  Frage  gerade  dem 
sogen.  Schwabenapiegel  gefolgt  sein  müsse,  jedenfalls  steht  dem 
jetzt  wenigstens  kein  besonderes  Hinderniss  mehr  im  Wege. 
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Bald  darauf  findet  sich  eine  auSallende  Aehnlichkeit 
bei  der  Zählung  der  VerwHndtschaftsgrade.  Gegenüber  dem 
ßaehsenspingel  und  Deutschenspi^el  lehrt  hier  der  sogen. 
Schwabenapiegel  im  Art.  3  des  Landrecbts  anderes.  Und 
hiemit  stimmt  wieder  Bruder  Berthold  am  Anfange  der  Pre- 
digt von  den  sieben  Heiligkeiten  oder  Sacramenten.  Ist  in 
jener  Abhandlung  S.  193 — 200  erörtert  worden ,  dass  nicht 
daraus  der  sogen.  8chwabenspiegel  geschöpft  haben  müsse, 
und  nimmt  nun  gerade  das  Strobl  S.  216/217  an,  ohne  in- 
dessen wie  auch  beim  Art.  170  von  den  Eiden  den  Prediger 
für  die  alleinige  Quelle  zu  erklären,  so  wird  es  jetzt  wieder 
nichts  aufhllendes  haben,  wenn  man  daran  denken  will,  dass 
eben  die  Darstellung  des  ßechtsbuches  sich  Bruder  Berthold 
fOr  seine  Zwecke  angeeignet  haben  mag. 

§  12. 

Hat  sich,  wenn  nicht  schon  im  §  1,  in  den  §§  4  und  5 
mehrfach  Kflcksichtnahme  auf  den  Art.  130  des  Landrechts 
gezeigt,  so  darf  man  vielleicht  auch  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  eine  Anspielung  auf  den  Schluss 
seines  Abschnittes  a  erkennen. 

Bei  den  VorTerhandlungen  über  die  Königswahl  nach 
dem  Tode  Richards  im  April  1272  stand  eine  Zeit  lang  der 
Rheinpfalzgraf  und  Herzog  von  Oberbaiem  Ludwig  der 
Strenge  im  Vordergrunde  der  Thronbewerber.  Doch  Ende 
August  1273  herrschten  entechieden  Zweifel  an  der  Ausi^icht 
auf  einen  Erfolg,  denn  nach  einer  Urkunde  vom  I.September 
hatte  sich  Erzbischof  Wernher  von  Mainz  mit  dem  Pfalz- 
grafen selbst  und  dem  Erzbischofe  Engelbert  von  Köln  da- 
hin geeinigt,  dass  sie  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Wahl 
Ludwigs  —  wenn  thunlich  auch  mit  dem  Erzbischofe  von 
Trier  —  die  des  Grafen  Siegfried  von  Anhalt,  welcher  noch, 
wenn  auch  minder  mächtig,  wenigstens  dem  Fürstenatande 
angehörte,  oder  die  des  Grafen  Rudolf  von  Habsburg  betreiben 
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woUteD.  Für  den  Fall  der  Ntchthetheiligung  des  Erzbischofs 
TOD  Trier  machten  sie  sich  verbindlich,  wenigstens  ihrerseits 
znEammenzubalten ').  Si  ?ero  —  beJsst  es  dann  noch  — 
de  altero  praedictonim  comitutn  processiun  noetrum  proposi- 
tnm  non  haberet ,  nichilominus  vota  nostra  in  alium  quem 
expedire  riderimus  uoanimiter  vel  qao  major  inter  noe  nu- 
merus declinaverit  convertemua.  Und  was  entnehmen  wir 
weiter  ohne  alle  und  jede  Beziehung  auf  ii^end  eine  Per- 
söolicbheit  einer  Urkunde  vom  11.  September?  Da*)  er- 
klärte der  Grzbiscbof  Engelbert  fon  Köln,  dass  er  mit  denen 
von  Mainz  und  Trier  und  dem  ersten  der  weltlichen  Wabl- 
fSraten,  dem  Rheinpfai^rafen  Ludwig  dem  Strengen,  an 
Eides  statt  dabin  Übereingekommen ,  dass  sie  bei  der  dem- 
nächst erfolgenden  KSnigswahl  einmQthig  Torgeben  wollten, 
and  zwar  so,  dass  der  Wahl  dreier  von  ihnen  der  viert« 
ohne  Widerspruch  zu  folgen  habe. 

Die  Betonung  der  Wirkung  des  Grundsatzes  der  Mehr- 
heit ist  da  wohl  deutlich  genug.  So  wenig  als  der  Sachsen- 
spiegel kann  der  Deutschenspiegel  bierOber  eine  Bestimmung 
haben.  Sie  wissen  nichts  von  einer  eigenen  Vorwablstimme 
des  Könige  von  Böhmen ,  wie  mit  einer  solchen  je  die  drei 
rheinischen  Erzbischöfe  und  die  Herrscher  von  Pfalz  Sachsen 
und  Brandenburg  au^estattet  erscheinen.  Insbesondere  der 
Deutschenspi^el  bemerkt  im  Art.  303  des  Landrechts  nur, 
dass  der  König  von  Böhmen  kein  Wahlrecht  habe  dar  umbe 

1)  (juetlen  Eur  baieriacheo  and  denUchen  Geschichte  V  S.  267/26S : 
ooa  dao  nicbilomJDDa  com  domino  Bngelberto  colonienii  archiepiscopo 
iD  pmedicta  electione  erimua  suh  fide  praestiU  ananimes  et  concordes. 

3)  Ebeudort  S.  366/269;  Uliter  nniti  lurnua,  Sde  daU  vice  aa- 
cratnenti  ad  hoc  noa  nichilominua  äatringentos  quod  in  electione  Ro- 
manorum repa  —  quam  proxirae  celebrare  iotendirnua  et  debemuB  — 
aine  captione  qualibet  erimus  ananimes  etconcordea;  ita  taroeo,  quod 
in  qaemcunque  tre«  ex  nobit  concordaverint  quartua  eine  cootradic- 
tione  qualibet  leqaetnr  eo«dem. 

in».  Ptilloa.-plillal  a.lil*tOI.  1.  13 
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daz  er  niht  taeutzhe  ist,  während  im  Art.  11  des  Lehen- 
rechts erscheint:  ob  er  ist  ein  taeutzher  man.  Anders  der 
sogen.  Schwabenspiegel,  welcher  nach  den  Wahlen  des  Jahres 
1257  entstanden  ist,  bei  denen  die  Abgrenzung  der  Wahl- 
atimmen  auf  sieben  wirklich  ins  Leben  getreten  war,  woTOn 
der  König  von  Böhmen  eine  —  und  zwar  in  höchst  ent- 
g^enkommender  Weise  nach  einander  für  jeden  der  beiden 
Bewerber  —  führte.  Und  was  äussert  nun  der  Schluss  des 
Abschnittes  a  des  Art.  130  des  Landrechts?  Zunächst  im 
besonderen  Hinblicke  anf  die  Königswabl:  dar  umb  ist  der 
fursten  ungerad  gesezzet,  ob  viere  an  den  einen  teil  gevallen, 
unde  dri  an  den  andern,  daz  dri  den  vieren  volgen  suln. 
Hieran  wird  dann  gleich  allgemein  geknüpft:  unde  ie  sei 
diu  minner  volge  der  mgrern  volgen :  daz  ist  an  aller  kur  reht. 
Liegt  es  hier  sehr  ferne,  daran  zu  denken,  daes  diese 
im  Hinblicke  auf  die  letztvorhe^egangenen  Wahlen  von 
1257  hervorgetretene  Darstellung  unseres  Bechtsbuches,  wie 
anderwärts  so  hier,  angesichts  der  nunmehr  nächstfolgenden 
Wahl  namentlich  im  Interesse  der  Möglichkeit  des  Erfolges 
einer  bei  festem  Zusammengehen  ohne  weiteres  ausschlag- 
gebenden Mehrheit  auf  die  Urkunde  insbesondere  vom  1 1 .  Sep- 
tember 1273  von  Einfluss  gewesen? 

§  13. 

Auf  eine  wichtige  Ausdehnung  des  Satzes  im  Art.  125 
des  Landrechts,  dass  der  König  mit  dem  ihm  ausBchüesslich 
zustehenden  Elichteramte  ,uber  der  fursten  tip  unde  über  ir 
gesunt"  im  Falle  seiner  Abreise  aus  dem  Reiche  auf  einem 
Hoftage  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  besonders  betrauen  könne, 
fahrt  uns  der  Reichsabschied  vom  19.  November  1274. 

König  Rudolf  warf  da  die  Frage  auf,  quis  deberet  esse 
judex,  si  Romanorum  rex  super  bonis  imperialibus  et  od  fis- 
cum  pertinentibus  et  aliis  injuriis  regno  vel  regi  irrogatis 
contra  aliquem  principem    imperii   haberet  proponere  aliquid 
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qnetitionis.  Wie  lautete  der  Spruch?  Ganz  altgemein,  quod 
palatinus  comes  Rheni  auctoritatem  judicandi  super  questio- 
nibus  quas  imperator  vel  rex  movere  vult  principi  imperii 
obtinuit  et  obtinet  ex  antiquo.  So  der  Entscheid  der  zu 
Nürnberg  auf  dem  Hoftage  anwesenden  weltlichen  wie  geist- 
lichen Fürsten  und  Grrossen.  Sofort  Übernahm  denn  auch 
der  Pfalzgraf  den  Vorsitz  in  den  haupteächlich  auf  den  Bruch 
der  WiderspÜDstigkeit  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen,  zu- 
gleich Herzogs  von  Oesterreich  und  der  Steiermark ,  abziel- 
enden Verb  and  langen.  Sedente  itaque  pro  tribunali  dicto 
Palatino  comite,  rez  petiit  etc. 

§  14. 

Ist  im  §  3  einer  Nutzanwendung  des  Absatzes  b  des 
Art.  147  des  Lehenrechts  zu  Qansten  des  Rheinpfalzgrafen 
Ludwigs  des  Strengen  vom  7.  Jänner  1261  gedacht  worden, 
im  §  7  einer  aolchen  des  Absatzes  a  jenes  Artikels  durch 
denselben  vom  16.  Oktober  1266,  im  §  9  einer  weiteren 
solchen  vom  28.  Mai  1267,  so  kennen  wir  aus  dem  Jahre 
1277  oder  1278  eine  wieder  in  den  Absatz  b  einschlagende 
Urkunde  auch  des  Königs  Rudolf. 

Nach  diesem  Absätze  zählt  es  in  dem  Falle,  dass  nicht 
binnen  Jahr  und  Tag  seit  dem  Tode  des  Königs  der  Thron 
wieder  besetzt  worden  ist,  unter  die  Obliegenheiten  des  Ffalz- 
grafen  am  Rhein,  die  anfallenden  Reichsleben  zum  Nutzen 
eben  des  Reiches  für  die  seinerzeitige  Ueberantwortung  an 
den  rechtmässigen  König  einzuziehen.  Dass  König  Richard 
auch  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  aus  Deutschland  die 
Verwaltung  der  heimgefallenen  Reichalehen  des  Grafen  Albert 
von  Dillingen  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  übertragen  hat, 
wissen  wir  aus  der  zu  Walingford  ausgestellten  Urkunde  des 
Königs  vom  7.  Jänner  1261.  Doch  das  kümmert  uns  hier 
weniger,  und  wir  bleiben  bei  dem  anderen  Falle  stehen. 
Als  König  Rudolf  im  Hinblicke   auf  die  M^lichkeit  seinem 
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HJDscheidens  für  Oesterreich  und  Steiermark  Vorsorge  ge- 
troffen wissen  wollte,  und  hiemit  den  Pfalzgrafen  betraute, 
was  sagt  die  Urkunde  hierüber?  Dass,  da  sein  theuerer 
Scbwi^ersohn,  princeps  magnificus  Ludovicos  comes  palatinus 
Rheni  doz  Bavariae ,  inter  alias  auorum  principatuum  prae- 
rogativas  hoc  insigne  jus  habeat  ab  antiquo ,  quod  vacante 
iiuperio  principatus  terras  posseasionee  et  alia  jura  imperii 
custodire  debeat  et  sinceritate  debita  conservare  qunusque 
romano  imperio  de  principe  sit  proviaum  per  eoa  vel  majorem 
partem  eorum  ad  quos  provisio  hujusmodi  noecitur  pertinere, 
und  das  eidliche  Versprechen  gegeben,  für  den  Todesfall  des 
Königs  Oesterreich  und  Steiermark  mit  allen  Zugehören  nach 
Kräften  imperii  nomine  in  seinen  Schirm  zu  nehmen  donec 
praedictorum  modorum  altero  rectorem  et  princtpem  romanum 
Imperium  sit  adeptum ,  beide  Länder  deineelben  den  Schwur 
7u  getreuer  [Jnterstatzung  hiebei  geleistet  haben ,  innitentes 
ei  tamquam  rectori  et  gubematori  sacri  imperii  usque  ad 
tempora  praefiaita. 

Hier  ist  demnach  das  im  Art.  147  b  des  Lehenrechts 
erwähnte  von  dem  Pfal^rafen  am  Rhein  .vacante  imperio' 
gehandhabte  Vorrecht  als  .ab  antiquo'  zustehend  sogar  von 
der  königlichen  Gewalt  anerkannt. 

§  15. 

Auch  die  Frage  uach  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  sogen.  Schwabenspiegel  und  dem  Stadtrechte 
von  Augsburg  mag  im  Vorübergehen  berührt  sein. 

Eine  bestimmtere  Vergleichung  mit  den  früheren  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  des  letzteren  ist  nach  wie  vor  nicht 
möglich ,  da  weitere  als  die  seither  schon  zugänglich  ge- 
wesen bis  zur  Stunde  nicht  bekannt  geworden  sind.  Ejs  kann 
sich  also  nur  um  die  Betrachtung  des  allgemein  bekannten 
Stadtrechts  bandeln,  welches  in  Folge  des  Gnadenbriefes  des 
Königs  Rudolf  vom   9.  März  1276    wohl    in   den  letzten 
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Siebenzigerjahren  zu  ätande  gekommen  ist  Die  Frage 
nach  eeioer  Beutttzun^  im  s<^en.  Schwabenspiegel  hat  zu- 
sehends mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung  eiugebUsst.  Auch 
nach  Fickers  ErSrtenmg  kann,  da  er  hienach  im  Jahre  1275 
vollendet  worden  sein  soll,  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dass 
er  dieses  Stadtrecht  berücksichtigt  hat.  Noch  viel  weniger 
jetzt,  nachdem  seine  Abfassung  in  den  Beginn  des  Jahre« 
1259  hinaufgerQckt  worden  ist. 

Wo  sich  demnach  Beziehungen  zwischen  beiden  Werken 
zeigen ,  welche  nicht  etwa  auf  den  früheren  Niederschriften 
dee  Rechts  ron  Augsburg  beruhen  mfigen ,  kann  das  Ver- 
hältnis« nicht  mehr  das  sein,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel 
dieses  bekannte  Stadtrecht  benDtzt ,  sondern  dass  umgekehrt 
nur  dieses,  da  der  fßr  seine  Abfassung  gewählte  Ausschuss 
in  den  betreffenden  Jahren  nicht  etwa  mehr  den  Deutschen- 
Hpi^el  zu  Händen  genommen  haben  wird,  aus  jenem  ge- 
schöpft hat. 

§  16. 

Will  man  noch  weiter  herabgehen ,  so  mögen  einige 
AnfSbrungen  Aber  Handschriften  unseres  Recht^buches  — 
ftlr  die  alten  BruchstQcke  zu  Berlin  und  Frag,  nach  dem 
Urtheile  von  Pertz  im  Archive  der  Gesellschaft  f6r  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  X  S.  415 — 425  .noch  mehr  gegen 
die  Mitte  als  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderte"  fallend,  oder 
fUr  die  gleichfalls  frühen  Bruchstücke  aus  dem  Reichsstifte 
Obermlloster  zu  Regeuahurg  in  der  Dr.  Proske'schen  Biblio- 
thek des  Domkapitels  daselbst,  oder  für  die  äusserst  werth- 
volie  Handschrift  des  Stadtarchives  von  Mttnchen  liegt  keine 
genauere  Zeitbestimmung  vor  —  aus  den  Achzigerjahren 
wie  noch  aus  dem  Jahre  1295  schlieasen. 

Auf  eine  Vorlage  aus  dem  Jahre  1282  weist  Num.419 
meines  Verzeichnisses  der  bisher  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  den  Sitzungsberichten 
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der  philosopliisch-bistorischen  Classe  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Wieu  CVII  S.  19—59,  die  Himdschrift  in 
der  gräfl.  Wilczek 'sehen  Bibliothek  zu  Wien  Num.  6151 
G  2 ,  im  Art.  2  des  Lehenrechts  =  LZ  1  b  +  3 :  Jedoch 
si  wir  nü  in  der  sibenden  werlde  gewest  von  Ohristes  ge- 
pürte  tausent  jär  zway  hundert  jär  zway  vnd  afazec  jär,  dö 
dicz  päch  geschriben  wart.  Ebenso  Num.  396,  die  vormals 
freiherrl.  Windhag'äche  Handschrift  der  Hof bi bliothek  zu 
Wien  Num.  2881.  Desgleichen  Num.  406,  die  ehedem  gräfl. 
Harrach'sche  ebeudortselbst  Num.  12688.  Weiter  Num.  421, 
die  früher  im  Besitze  des  Schöffen  Zacharias  v.  Ußenbach 
zu  Frankfurt  am  Main  und  dann  des  ßeichsho^thes  Christian 
Heinrich  Freiberrn  t.  Senckenberg  befindlich  gewesene  der 
Universitätsbibliothek  von  Giessen  Num.  982.  Nicht  minder 
N^um.  193,  die  Handschrift  den  historischen  Vereines  in 
Landahut.  Von  ihnen  gehören  die  Num.  193,  396,  419  einer 
und  derselben  Familie  an,  Num.  406  einer  anderen,  Num.  421 
wieder  einer  anderen. 

Aus  dem  Jahre  1287  sodann  stammen  die  Bruchstficke 
der  einst  -so  berühmten  Handschrift  des  kaiserlichen  Lund- 
uiid  Lebenrechts ,  welche  auf  dem  Dachboden  des  alt«n 
Schlosses  der  Rucken  zu  Weinfelden  im  Turgaue  gefunden 
und  vom  Freiherrn  Friedrich  von  Lassberg  zum  Abdrucke 
gebracht  worden  t^ind. 

Von  einer  Handschrift  des  BenodiktinerstitW  Einsiedeln 
gleichfalls  aus  dem  Jahre  1287  haben  sich  zwei  im  letzten 
Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Felix  Lindinner  zu 
Bubikon  gefertigte  Abschriften  erhalten,  Nnm.  18  in  der 
Universitätsbibliothek  von  Basel  C  III  2*,  Num.  2  in  der 
aai^auischen  Cantonsbi bliothek  zu  Aarau  B  Num.  8.  Die 
erstere  hat  auf  dem  grauen  steifen  Papierumschlage ,  in 
welchen  sie  geheftet  ist,  die  Aufschrift:  Landrechtsbuch  der 
Abt*-?  Einsiedeln  1287. 
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Ohne  näheres  Zusehen  könnte  inan  meinen,  das  werde 
Nuni.  72  nein,  die  noch  jetzt  in  der  Stiftsbibliothek  daselbst 
befindliche  Handschrift.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Einmal 
fallt  sie  erst  in  das  14.  Jahrhundert,  und  dann  gehört  sie 
einer  anderen  Familie  an  als  die  Vorige  der  in  Rede  steh- 
enden Abschriften.  Von  einem  zweiten  Exemplare  des  sogen. 
Schwabenspiegels  zu  Einsiedeln  aber  ist  nichts  in  Kr&hrung 
zu  bringen  gewesen ,  ja  es  versicherte  mir  im  Gegentheile 
an  Ort  und  Stelle  der  in  dieser  Bibliothek  gewiss  genugsam 
bewanderte  Pater  Oall  Morell  aufs  bestimmteste,  dass  man 
von  einem  anderen  als  dem  zur  Zeit  dort  vorhandenen  nicht 
die  mindeste  Kunde  habe.  Lässt  sich  dieses  Rätbsel  lösen 
oder  nicht?  Ob  man  etwa  an  Nuin.  463,  die  schöne  Hand- 
schrift der  Bibliothek  der  juristischen  Gesellschaft  zu  Zürich, 
welche  Freiherr  v.  Lassbei^  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in 
seiner  vorerwähnten  Ausgabe  beigezogen  hat,  denken  darf? 
Sie  gehört  der  Texte^eataltung  an,  welche  den  beiden  Ab- 
t«ltriften  zu  Qrande  liegt,  welch  letztere  allerdings  mit  dem 
Art.  114  des  Landrechte  nach  der  Zählung  in  der  Ausgabe 
V.  Lassberg's  abbrechen.  Ob  wirklich  die  Vorlage  hier  auch 
zu  Ende  war,  oder  ob  nur  die  Abschriften  nicht  weiter  ge- 
fOhrt  wurden,  ist  nicht  bekannt.  Will  man  das  letztere  an- 
nebmen,  so  lieaae  sich  nicht  schwer  an  die  in  Rede  stehende 
Handschrift  denken.  Sie  mag  auch,  das  Wort  des  Pater  Oall 
Morell  vollkommen  in  Ehren,  doch  dem  Stifte  Einsiedeln  ge- 
hört haben,  nur  nicht  in  der  Bibliothek  daselbst  aufgestellt 
gewesen  sein,  sondern  sich  irgendwo  anders  befunden  haben, 
etwa  in  Bnbikon,  dessen  Statthalter  —  wie  sich  Felix  Lin- 
dinner nennt  —  die  Abschriften  fertigte.  Ist  sie  in  zwei 
Spalten  geschrieben,  und  sind  diese  Spalten  je  oben  von  einer 
späteren  Hand  gezahlt,  so  ist  gerade  das  —  vorausgesetzt, 
dasa  hier  das  Gedächtniss  nicht  täuscht  —  auch  in  der  noch 
in  der  Stiftsbibliothek  verwahrten  Handschrift  der  Fall,  und 
es  würde  das  auf  eine  seinerzeitige  gleichmassige  Behandlung 
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and  Znt  iRtalrt  but.  <i:f  inn  Gd^eobeit  M.iiKJ"  nenen  Ge- 
vaadmi^.  di«  er  vifbl  in  uiurmii  Jahrimadtitc  im  BeEH>e 
Um  KathsboTD  ächiuz  «rbiek.  von  wo  er  dann  ma  die  K- 
Uiotliek  d«T  juriKtücb«!!  lintellMcIuft  gelangte,  za  Verlust  ge- 
gangen aan  mSgen .  liwt  «ich  nicht  mehr  ixsämmtc-  Die 
Hchrift  wenigsten«  «iderapricht  dem  in  der  Abschrift  der 
UDiTereiat«btblt(>th«k  von  Bwel  C  Ml  2*  bernnkten  Jabre 
1287  in  keiner  Weise. 

Anf  eine  VorUge  ans  dem  folgenden  Jmbre  f&hrt 
Nnm.  19  zorflck,  die  HBiidschrift  der  Unirantikibibliotbek 

Ton  Boael  C  IV  U :    Di«  blich  ist  dor  amb Cnd 

wut  es  genuht  und  ToUenbnbt  xe  Nirnnbei^  in  ejm  be- 
r&ffbem  hofe,  dö  man  lalt  von  gottes  gebirt  tisent  iwa> 
bftndert  ond  iht  and  ahzig  jör.  Was  es  hiemit  fOr  eine 
Bewaodtoias  bat,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

In  das  Jahr  1295  fahrt  uns  Nuin.299,  die  Pet^aaeii- 
haodxcbrift  der  gräfl.  Orteoburg'achen  Bibliothek  in  Tis- 
baeh  83  in  Qaart.  Da  sie  jener  PamiUe  angehört,  «w 
weleber  die  oben  S.  181/182  namhaft  genachteo  —  mit  Aib> 
ri^me  der  Num.  40t>  ond  421  —  sich  aof  daa  Jahr  1292 
ttezi^faen.  da  auch  die  Jahrzaht  an  demsdben  Ott»  wie  Airt 
tj-ti'^iniet ,  m  wird  e?  sich  wohl  hier')  nm  nichts  wväer  at 
•^ri^  Cmietzung  dieser  Jahnahl  der  Vo^ll^^e  in  d»  Jahrmkl 
■)*T  AiMchriflnahme.   129Ö,  bandeln. 

Auf  diese  wieder  beziehen  sich  eodlick  mjak'i  & 
Nnm.    l'A.    die    HandRcbrift    der    fQrstL    Farstnnbenc'Aka 

li  \V!.  die  H-tiühr-  5  an-l  S  Tiber  die  rDt«siii.'iumic  wm  3*»'^ 
iihr.1>--a  .!*>■  «i^en.  S.-hw.ih^it-pirfirtU  in  de«  MGmnifnbaEii^nin -i'' 
„h  '..-....h^-  b-hi«i>rVh-n  <  Vj^^  d^r  Akademie  itr  Vi 
■V -n   I.>V1X   ?;,  05-- ISO  iinii  LXXK  S.  3!^3-3SU.    hii 

.    .■•■■i.-n   '    :i71:  .[.-■(■"■h  Hi   wir  ml  in  il«  «bmiiim  i»»Jt  4m«*i 
.    '  .   ■  ',..   _.,.r,.'"i)   Minunt   ,ir  rw^  hiiad-irt  jir  ■^uni"   imi 

■■  .'.,■:<,    ,171     V.>tH    Ä 
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Bibliothek  zu  Donaneschingen  Niim.  160,  weiter  Num.  166, 
der  Cod.  palat.  gerni.  !70  der  UniTerBitätsbibliothek  von 
Heidelbet^. 

§  17. 

Soll  zum  Schlüsse  das  ErgebuiRs  der  vorstehenden 
Erörternngen  gedrängt  zuBammengefasot  werden .  ao  stellt 
sich  folgendes  heraus. 

Ist  man  geneigt,  in  dem  im  §  1  behandelten  Schreiben 
des  Königs  Riebard  an  den  Markgrafen  Azzo  VII  von  Este 
wohl  aus  dem  Februar  1259  und  in  den  beiden  im  §  2  be- 
sprochenen Urkunden  der  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig 
von  Baiern  vom  3,  März  1259  Beziehungen  auf  unser  Rechte- 
buch zu  finden,  so  ist  dasselbe  alsbald  nach  seiner  Vollend- 
ung zur  BenQtzung  im  wirklichen  Leben  gelangt. 

Eine  Nutranwendung  des  Art.  147  b  des  Lehenrechts 
zu  Gunsten  des  Rheinpfalzgrafen  Ludwigs  des  Strengen  vom 
7.  Jänner  1261  hat  der  §  3  voi^eführt. 

Nach  dem  folgenden  enthält  die  Urkunde  des  Königs 
Richard  ober  die  Belehnuug  Ottokars  mit  BShmen  und  Mähren 
wie  weiter  mit  Oesterreich  und  Steier  vom  6.  August  1262 
eine  Anspielung  auf  den  Art.  130  b  des  Landrechts. 

Der  so  viel  besprochenen  Berichterstattung  der  Gesandten 
Richards  in  dem  wichtigen  Schriftstücke  vom  27.  Augast 
1263  liegt  nach  dem  §  5  zum  grossen  Theile  die  Darstellang 
des  sogen.  Schwabenspi^els  Über  die  Vo^^nge  bei  der 
deutschen  Königswahl,  namentlich  bei  den  Wahlen  des  Jahres 
1257,  zu  Grunde. 

Dass  jedenfalls  vor  das  Ende  des  Jahres  1265  eine  Um- 
arbeitung wenigstens  der  geschichtlichen  Einleitung  zum  kai- 
serlichen Land-  und  Lehenrechte  in  Wirzbnrg  fUllt,  fUhrt 
der  §  6  an. 

Der  folgende  bespricht  eine  Nutzanwendung  des  Art.  147  a 
des  Lehenrechts  durch  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  Ludwig 
den  Strengen  vom   16.  Oktober  1266. 
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Nuch  dem  §  8  verratbeu  die  Satzungen  zweier  Pro- 
vinctalconciUen  von  Breslau  und  von  Wien  am  dem  Februar 
und  Mai  des  Jahrea  1267  unverkennbare  Beziehungen  auf 
den  si^en.  Schwabenspiegel. 

Noch  deutlicher  als  iin  §  7  tritt  im  §  9  wieder  eine 
Nutzanwendung  des  Art.  147  a  des  Lehenrechts  durch  Ludwig 
den  Strengen  vom  28.  Mai   12Ö7  entgegen. 

Im  §  10  geschah  einer  Handschrift  unseres  E£echtebuches 
Erwähnung,  weh;he  Rudrer  der  Manesse  zu  Zürich  dem 
Heinrich  von  Präckendorf  geschenkt  hatte,  die  dieser  im  Jahre 
1268  in  die  baierische  Oberpfalz  heimbrachte. 

Des  Verhältnisses  zwischen  dem  kaiserlichen  Land-  wie 
Iiehenrechte  und  den  Predigten  des  Bruders  Berthold  tcw 
Kegeusburg  ist  im  g  II  gedacht. 

Eine  etwaige  Anspielung  auf  den  Scbluss  des  Ab- 
schnittes a  des  Art.  130  des  Landrechts  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  hat  der  §  12  berahrt. 

Der  folgende  fDhrte  auf  eine  wichtige  Ausdehnung  eines 
Satzes  im  Art.  125  des  Landrechts  durch  den  Keicbsabschied 
vom   19.  November  1274. 

Der  §  14  sodann  berDhrte  eine  schon  in  den  %%  3,  7, 
9  hervoi^ehobeue  Nutzanwendung  des  Art.  147  des  Lehen- 
rechts, hier  durch  den  König  Rudolf  aus  den  Jahren  1277 
oder  1278. 

Im  §  15  ist  kurz  an  das  frOher  wichtige  Verhältnis.s 
zwischen  unserem  Rechtsbuche  und  dem  Stadtrechte  von 
Augsburg  erinnert  worden. 

Der  g  16  endlich  hat  Handschriften  des  kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts  aus  den  Achsigerjahren  wie  noch  aus 
dem  Jahre  1295  voi^efnbrt. 
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Herr  Stiere  hielt  einen  Vortrag: 

.Ueber    die   Witteisbacher   Briefe    1591—1610. 
4.  Abtheilnng." 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  Teröffentlicht  werden. 

Herr  Loasen  hielt  einen  Vortrag: 

.Ueber  den  Anfang  des  Strassburger  Kapitel^ 
streit«.' 

Derselbe  wird  gleichfalls  in  den  Abhandlungen  veröfFent- 
licbt  werden. 
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Sitzunfrsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophiech-philologische  Classe. 

Sitzan«  TOm  2.  MOri  1889. 
Herr  E.  Kuhn  hielt  einen  Vortrag: 
«Beiträge  zur  Sprachenkunde  Hiiiterindiens." 
Die  linguistische  Ethnographie  Hinterindien's  ist  noch 
weit  entferot  von  dem  immerhin  relativen  Stande  der  Sicher- 
heit, welcher  in  der  Ethnographie  Vorderindien's  schon  seit 
längerer  Zeit  erreicht  ist.  N^och  am  klarsten  gestalten  sich 
die  Dinge  flir  die  Sprachen  der  später  eingewanderten  Völker. 
Denn  dass  wir  das  Tibetisch  -  Barmanische  einerseits ,  das 
Chineisisch-SiRmesische  anderseits  als  deutlich  geschiedene  und 
doch  wieder  eng  verwandte  Gruppen  einer  einheitlichen 
Sprachfamilie  anzuerkennen  haben ,  dUrfte  heutzutage  kaum 
noch  erheblichem  Widerspruch  begegnen.  Aber  schon  mit 
den  Dialekten  der  Karen  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Ge- 
hören dieselben  zum  Tibetisch- Barmanischen,  bilden  sie  eine 
eigene  selbständige  Gruppe  der  ganzen  Familie  oder  stellen 
eie  sich  —  wie  neuerdings  auch  E.  Forcbhammer  Ije- 
hauptet')  —  naher  zum  Chinesischen?  Was  dann  weiter 
die  Sprachen  deijenigen  Stämme  betrifft,  welche  wir  mit 
einigem  Rechte   als  die  relativen  Urbewohner  der  Halbinsel 

1)  Notes  on  the  laoguafrea  and  dialecU  «poken  ia  BritiBti  Burma. 
Baattoon  18B4.  p.  10. 

IM».  PkUoa,-phllal.  d.  lliM.  OL  1.  18 
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betrachten  dUrfen,  so  scheint  die  allgeinein  verbreitete  An- 
sicht —  wie  sie  z.  B.  in  R.  N.  Cust'e  Modem  Languoges 
of  the  East  Indies  und  in  Friedrich  MQller's  Grutidriss 
der  Sprachwissenschaft  niedei^elegt  ist  —  dabin  zu  gehen, 
dass  Mon,  KhmSr  und  Annamitisch  nebst  den  zahlreichen  Dia- 
lekten des  mittleren  Mekhong-Gebietes  zu  einer  Mon-Annam- 
Familie  zu  vereinigen  sind,  während  wir  das  Khasi  einst- 
weilen als  eine  isolirte  Sprache  zu  betrachten  hätten.  Aber 
auch  hier  bleibt  in  Anbetracht  des  Urteils  von  Kennern  wie 
des  Michels  (bei  Cust  a.  a.  0.  p.  127.  130}  mindestens 
die  Stellung  des  Annamitischen  zweifelhaft.  Daneben  haben 
wir  umfassendere  Glassifications versuche  von  J.  R.  Logan 
in  seinem  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  neuerdings  von 
Keane')  und  Terrien  de  Lacouperie,^)  welche  —  wie 
ich  fürchte  —  im  einzelnen  gar  sehr  die  nötige  Vorsicht 
und  Besonnenheit  vermissen  lassen.  Wer  vollends  von  der 
anthropologischen  Forschung^]  Aufklärung  erwartet,  wird 
durch  noch  grossere  Kfihnheiten  Überrascht  werden. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden  ,  auf  dem  Gebiete  des 
Wortschatzes   eine   Reihe    von   Tatsachen   sicher   zu   stellen, 

1)  Ä.  H.  Keane.  On  tbe  relatioos  of  the  lodo-ChineHe  and  Inter- 
Oceanic  races  and  languafireB :  Journ.  of  the  Anthrop.  Institute  IX, 
2G4— 289.  {Frz.  unter  dem  Titel  Kapports  ethnoloF^iquea  des  races 
indo-chinoiaea  et  indn-pacifiqnea :  Annales  de  l'Extreme  Orient  V, 
aS8— 260.  264-278.).  -  Vgl.  dazu  Vule:  Journ.  of  the  Anthrop.  In- 
stitute IX.  290-3O4i  ferner  die  Notizen  von  A.  H.  Keane  und  H.  J. 
Murton  in  der  Zeitschrift  The  Nature  Dec.  30,  1880.  Jan.  13.  20 
and  Harcb  81,  1881. 

2)  Terrien  de  Lacouperie.  The  languagen  of  China  before 
the  Chinese :  Transactions  of  the  Philological  Societ;,  1866-7,  394—538. 

8)  K.-T.  Hamy.  Rapport  sur  l'anthropoingie  du  Cinnbodge; 
Bulletins  de  la  Soc.  d'anthr.  de  Paris  t.  VI  (II' sör,),  141—166  und 
Note  aur  les  travaui  de  M.  Janneau  relatifs  k  l'antbropologie  du 
Cambodge:  ebd.  t.  VII  (Il'aör.),  Ü68— 677,  Thorel.  Notes  anthropo- 
logiquea  snr  riudo-Chine :  Voyage  d'eiploration  en  Indo-Chine  effectu^ 
pendant  les  annäea  1866,  1867  et  186B,  publik  sous  la  direction  de 
Francis  Garnier.    Paris  1873.  383—334. 
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welche  anf  die  Be7.ie1iungen  der  ac^enannten  Mon-Annftm- 
Sprachen  unter  sich  wie  zu  einigen  benacbbaiien  Sprachen 
Licht  zu  werfen  geeignet  sind.  Es  folge  zunächst  eine  Ueber- 
acht  des  geaamniten  Materials  nebst  den  nötigen  Queltenan- 
fi^ben,  wobei  im  ganzen  die  Anordnung  der  später  zu  erSr- 
temden  Zahlwörter -Tabelle   zu  Grunde   gel^   worden    ist. 

Gnippe  I  umfasflt  eine  Reibe  yoD  Dinlekteo,  welche  vom 
See  von  Kamboja  bis  in  die  Gebii^^egenden  nördlich  von 
Bassftk  und  Khemrat  am  linken  Ufer  des  Mekhong  verbreitet 
fdnd,  und  zwar  1.  das  So  unj  Lakhon  in  den  Vocabulaires 
indo'Cbinoia  par  MM.  Ooudart  de  Lagree  et  Francis 
Garnier,  p.  493 — 517  des  eben  genannten  Werkes  über 
die  französische  Mekhong- Expedition ,  welche  in  A.  B.  de 
Villemereuirs  Explorations  et  missions  de  Doudart  de 
Lagree.  Paria  1SS3,  583—599  zum  Teil  wieder  al^edruckt 
sind  (im  folgenden  kurzweg  mit  Garnier's  Nnraen  bezeich- 
net); wenig  verschietlen  in  A.  Bsatian's  Völkern  dea  öst- 
lichen Arien  IV,  293  f.')  2.  Das  Nanbang  um  Sangkon  bei 
Khemrat,  3.  das  Sne  um  Saravan  und  Phong,  4.  das  Hin 
um  Saravan,  diese  bei  Garnier,  Nr.  3  auch  bei  Bastian  IV, 
298  f.  als  Dialekt  der  Lao  Suay.  5—8.  das  Kuy  Mnota,  Ku; 
Ntoh,  Kuy  Hah  und  Euy  Porrh  nordöstlich  vom  See  bei 
J.  Harmand  in  den  Annalea  de  l'Extreme  Orient  I,  335.  — 
Dieae  unter  sich  wenig  verschiedenen  Dialekte  stellen  die  ur- 
sprOngliche  Sprache  des  nördlichen  Kamboja  dar  und  sind 
in  der  Nähe  des  Sees  dem  Kfamer  gegenüber  im  Zurück- 
weichen begriffen.  Ich  habe  in  erster  Linie  das  Sue  zu 
Grunde  gelegt. 

1)  Bastinn's  Vocabularien  der  uns  hier  beachäfti^nden  Sprachen 
entatammen  aBrnntlich  den  gleichen  Qoellen  wie  die  Qarnier'a, 
darüber  lüiut  die  VerRleichung  keinen  Zweifel  zu.  üaatian's  An- 
gaben iind  vielleicht  weniger  corroct,  aber  doch  von  Wert,  da  sie 
z.  B.  die  in  dem  fmazÖBiHcben  Werke  nicht  beteichnete  Vocallänge 
in  dentseber  Weise  durch  h  tum  Ausdruck  bringen.  Im  allgemeiDeu 
citire  ich  jedoch  nach  Garnier. 
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Gruppe  II  Timfasst  1.  das  Mon  oder  TalainK,  die  alte 
Sprache  yod  Pegu,  banptaächlich  nach  J.  U.  Haswell's 
Grammatical  notes  and  vocabulary  of  the  Peguan  language. 
To  which  are  added  a  few  pages  of  phrasee,  etc.  Rangoon 
1874.  (XVI,  160  pp.  8".)  Anderweitige  Aufzeichnungen 
über  das  Hon  hat  man  von  Francis  Buchanan,  A  com- 
parative  vocabulary  of  some  of  the  languagee  spoken  in  the 
Burma  eropire :  Asiat.  Res.  V,  219  £f.  (die  Mon- Wörter  wieder- 
holt bei  Job.  Ser.  Vater,  Proben  deutscher  Volks-Mundarten 
U.S.W.  p.224f.);  John  Crawfurd,  Journal  of  an  embansy 
.  .  to  the  Courts  of  Siam  and  Cochin  Cbina.  London  1828 ; 
J.  Low,  History  of  Tenasserim:  Joum.  of  the  R.  Asiat. 
Soc.  IV,  42 — 47;  B.  H.  Hodgeon,  Miscellaneous  essays  re- 
lating  to  Indian  subjecis.  London  1880,  II,  45 — 50;  F.  Mason 
(s.  u.);  dazu  kommen  noch  6.  Canipbell'a  Specimens  of 
languages  of  India.  Calcutta  1874.'^)  Diese  Sprache,  welche 
einst  in  die  literarische  Entnickelung  Hiuterindien's  bedeut- 
sam eingegriffen  und  namentlich  mehrfach  die  Vorlagen  für 
barmanische  Werke  geliefert  zu  haben  scheint,  ist  stark  im 
RQckgang  begriffen  und  wurde  im  Jahre  1882  nach  der 
Angabe  von  G.  D.  Burgess  in  den  Notes  on  the  languages 
and  dialectfl  spoken  in  British  Burma  p.  18  nnr  noch  von 
154,553  Personen  gesprochen.  Dass  ich  dem  ebendaselbst 
p.  3  f.  angedeuteten  Versuche  Forchhammer'a,  das  Mon 
mit  den  Sprachen  des  barmanischen  Stammes  zu  vereinigen, 
nicht  beizustimmen  verm^,  folgt  oelbst verständlich  ans  dem 
Inhalte  dieser  Abhandlung. 

1)  Daselbst  fohlt  eioe  Angabe  über  Jie  Bedeatnng  der  ge- 
braacfaten  Vocalzeiehen.  Sie  I&ut  sich  erg&nten  aus  den  .Worten 
und  Redenaarten  in  den  Sprachen  Shan.  Quajmie,  Shindoo  or  Pooi, 
Taleinff,  Tonngthoo.  1873'  (Berliner  K.  Bibl.  Zw.  22646  l'ol.},  aus 
welchen  (wie  auch  am  den  Proceediagn  of  the  Asiat.  Soc.  of  Benj^ 
1867,  51)  gleichieitig  hervorgcdit,  d»M  Campbeir«  Proben  fUr  dos 
Talaing  von  Baswell  flbetmtrt  rind. 
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Des  weiteren  geboren  zu  dieser  Gruppe  tlrei  offenbar 
nahe  verwandte  Dialekte  um  Attopu'  nämücb  2.  H&ei,') 
3.  Kat,  4.  Suk  bei  Garnier.  Ferner,  diese  drei  im  Süden 
und  Osten  umgebend:  5.  das  Stieng,  dessen  Wortachatz  in 
U.  Azemar's  Dictionnaire  stieng.  Recueil  de  2,500  mots 
fait  &  Bro'läm  en  1865.  Saigon  1887.  (VII,  134  pp.  8*>.  — 
S.-A.  aus  Cocbincfaine  fran^aise.  Excursions  et  reconnaissances. 
XII)*)  eine  grQndlicbe  Darstellmig  erfahren  hat,  neben 
welcher  die  an  sich  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
(jarnter,  Bastian  IV,  305  ff.  und  A.  Morice  in  der  Revue 
de  linguistique  Vll,  370—377  (vgl.  350  ff.)  natürlich  mehr 
in  den  Hintergrund  treten.  6.  das  Bahnar,  über  welches 
Garnier,  Bastian  IV,  414  ff.  und  Horice  Notes  sur  len 
Bahnam:  Revue  d'antbropologie.  7.  annee.  2.  serie,  t.  1 
(1878),  626— Ö65  Nachricht  gegeben  haben;  nach  Morice 
schätzt  man  die  Zahl  der  Bahnar  auf  11,250.  Dazu  7.  der 
Dialekt  der  Kha  Tampuen  oder  Proon  und  8.  das  Sedang, 
von  welchen  bei  Garnier  und  bei  Bastian  IV,  294  f.  416 
einige  wenige  Wörter  mitgeteilt  sind.  Von  diesen  Dialekten 
schliesst  sich  das  Sedang  sehr  eng  an  das  Bahnar ,  welches 
seinerseits  trotz  mancher  Verschiedenheiten  mit  dem  Stieng 
deutlich  ziLsammengehört;  alle  drei  scheinen  durch  das  Proon 
mit  den  unter  2 — 4  genannten  vermittelt  zu  werden,  wenig- 
stens ist  anf  alle  Fälle  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
sämmtlicben  unter  2 — 8  aufgezählten  Dialekten  anzunehmen. 

Dazu  kommt  9.  das  viel  bearbeitete  Annamttisch ,  für 
welches  ich  mich  der  Hauptsache  nach  auf  G.  Aubaret's 
bandliches  Werk   Grammaire   aunamite  suivie  d'un  vocabu- 


1)  Damit  ist  der  »on  Crawfard  a.  a.  0.  al«  Ka  benchriebeoe 
Dialekt  identiKh. 

2)  Dieies  Buch  Detwt  einigen  BftndeD  der  Kenanot-en  Zettachrift 
I  mir  ans  der  Bibliothek  der  Deutsch.  Morgeol.  Qefellsch.   zur 
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]aire  frsii9ai8-annamite  et  annatDite-frHiiQais.  Paris  1867. 
(VIII,  598  pp.  8*>.)  beschränkt  habe. 

Zu  Gruppe  III  gehört  allein  das  Khmer  mit  Beinen 
Dialekten,  fQr  welches  ich  in  erster  Iiinie  EL  Aymonier's 
Dictionnaire  khmer-fran^ais.  Saigon  1878.  (Aotographie  par 
So'n  Die'p.  XVIII,  436  pp.  4".)  und  Mowra's  Vocabulaire 
fran^ais-cambodgien  et  cambodgien-franfais  etc.  Paris  1878. 
(235  pp.  8".)  herangea^en  habe.  Material  für  die  drei 
Dialekte  Khamen  boran,*)  Xoi^^  und  Samre  6ndet  sich  bei 
Garnier  und  Bastian  IV,  89  f.,  295  fiF-,  264  ff.,  fOr  das 
Xong  auch  in  Johu  Crawfurd's  Journal  of  an  embassy  .  . 
to  the  Courts  of  Siam  and  Cochin  China.  London  1828. 
Das  Khmer  soll  gegenwärtig  von  ungefähr  fdnf  Millionen 
gesprochen  werden  (s.  Soc.  de  Geogr.,  seance  du  18  janvitir 
1889,  p.  40). 

Gruppe  IV  umfasst  vier  nördliche  Dialekte  und  zwar 
am  Mekhong  1.  das  Mi  von  Chiengkimg.  2.  das  Khmu  von 
Luang  Pbrabatig.  3.  das  Lernet  in  den  beiden  Formen  von 
Chiengkhong  und  Pakta,  sämmtlich  bei  Garnier.  Dazu 
4.  das  Palaung  in  der  nordöstlichen  Nachbarschaft  von  Man- 
dalaj,  über  welches  zuerst  Paul  Ambrose  Bigandet,  A 
comparative  vocabulary  of  Shan,  Ka-Kying  and  Pa-Laong: 
Journ.  of  tbe  Indian  Ärchipelago.  N.  S.  II,  221—229  (vgl. 
J.  B.  Logan  ebd.  233-236),  später  Bastian  IV,  304  f. 
und  John  Anderson,  A  report  on  the  espedition  to  Western 
Yunnan  via  Bhamö.     Calcutta  1871,   400—409   (wiederholt 

1)  Wim  beiGarnier  als  Cambodgien  ancien  erscheint,  iat  eben 
Bastian 'jj  Khamen  boran;  das  iat  aber  nach  Ba«ti an 'b  Angaben  der 
Name  einen  noch  exiatirenden  Stammes,  obgleich  alterdinga  boran 
offenbiir  mit  akr.  piirätia  identisch  int.  Crawfutd  gibt  auch  noch  eine 
doppelte  Heihc  von  KhmSi^ Wörtern  mit  dem  Bemerken :  ,0f  the 
Kambojan  there  appenr  to  be  two  dialects,  which  1  have  designated 
by  the  Dative  and  the  populär  noine,  namely,  Komen  and  Kamboja*) 
die  Verschiedenheiten,  welche  sich  zwischen  beiden  ergeben,  acheinen 
mir  jedoch  bedeutungaloB  zu  sein. 
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in  seinem  Buche  Mandalay  to  Momien.  London  1876,  464 
—473)  Nachricht  gegeben  haben,  ^) 

Gruppe  V  bildet  dos  Kfaasi  im  westlichen  Assam,  welches 
dorch  H.  C.  von  der  Gabelentz's  Gnunmatik  und  Wörter- 
buch der  Kassia-Sprache :  Berichte  der  Kön.  Sachs.  Geselbch. 
d.  Wissensch.  Phil.-hiat.  Cl.  Bd.  X,  1858,  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  ist  und  nach  J.  Arery  im  Jouro.  of  the 
Amer.  Orient  Soc.  XI,  p.  CLXXIII  von  ungeföhr  170,000 
Individuen  gesprochen  wird.  Ich  benOUte  für  dasselbe  W. 
Pryse's  Introduction  to  the  Khasia  language;  comprisiog  a 
grammar,  selections  for  reading,  and  a  vocabulary.  Galcutta 
1855.  (X,  192  pp.  8".)  und  H.  Roberts'  Anglo-Khassi 
dictionary,  for  the  use  of  schools  and  Colleges.  A  new  and 
revised  edition,  (with  idiomatic  phrases  iocorporated.)  Gal- 
cutta 1878.  {VIII,  318  pp.  S".),  dessen  Orthographie  ich  in 
zweifelhaften  Fällen  bevorzugt  habe  Dialektisches  aus  Syn- 
teng,  Battoa,  Ämwee,  Lakadong  findet  sich  in  Campbell's 
Specimens  p.  272—283. 

Das  sind  zunächst  die  in  der  Zahlwörtertabelle  berflck- 
.sicbtigten  Sprachen.  FSr  die  weitere  Untersuchung  kommen 
noch  einige  andere  hinzu.  In  erster  Linie  die  Sprache  der 
Nicobaren ,  besonders  der  Dialekt  der  Insel  Nancowry ,  von 
welchem  wir  eine  vorzögliche  Darstellung  besitzen  in  F.  A. 
de  Roepstorff's  Dictionary  of  the  Nancowry  dialect  of  the 
Nicobarese  language ;  in  two  parts :  NicobarescEnglish  and 
English-Nicobarese.  Edited  by  Mrs.  de  Roepstorff.  Cal- 
cutt«  1884  (XXV,  279  pp.  8".)  Das  ans  anderen  Dialekten 
angefllhrte  stammt  aus  desselben  Roepstorff's  Vocabulary 
of  dialects  spoken   in   the  Nicobar   and  Andaman  Isles  etc. 

1)  AntlerxoD'K  K«port  erhielt  ich  clarch  VLoafa  Frennillichkeit 
aas  der  Bibliothek  des  India  Office  zai  Einsicht.  —  Bigandet  and 
Anderson  sind  meistens  beide  heniuKeiogen  worden;  nur  bei  den 
ZafalwOrteni  int  Bigandet  allein  berücksichtigt,  da  bei  Anderson 
offenbare  Fehler  vorliegen. 
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Zahlwörter  der 


Gmppe  I 

(Sne) 

0 

rnppe 

n 

Mon 

Sak 

Stieog 

1 

;    Bahnar 

Annatn 

IHIM» 

MOttl, 

j      ming 

2 

bar 

■  f.a 

bar 

bar 

" 

hai 

S 

pei 

Pi 

pe 

pH 

peng 

6(1 

i 

pmn 

pan 

pmn 

ptiön 

pu6n 

hon 

6 

sung 

mW 

Bung 

präm 

pojda« 

.,.. 

6 

Ihpat 

froa 

trou 

jtroti 

,     Ifyßrou 

sau 

7 

Ihpot 

t'pah 

pho 

püh 

lojpo 

bay 

8 

thkol 

d'cäm 

tarn 

pham 

tojngam 

tarn 

0 

thke 

d'cit 

kin 

sen 

tojxin 

chin 

10 

mu-ehU 

mokae. 

iah 

chit 

}i   mät, 

jet 

ming  jit 

mua'i. 
ehuk 

100 

(So,  Hio) 
mo-klam 

mu-oikiam 

mui  bam 

di  riang 

ho  Heng 

mät  träm 
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ZuAn;  Beüräge 
Gruppen  I— V. 


lur  Spradunkande  flmt«rM<li«ns. 


Snppe  m  (EbiD«r) 

aroppo 

IT 

Gruppe  T 

Umt 
hm 

Xo»8 

Samre 

Khma 

,   Lernet 

!  Palaung 

Khasi 

Uka- 
doig 

""' 

moi 

moe 

mui 

\z 

u 

»..- 

6t 

W 

pra 

pea 

bar 

i 

■' 

är 

j 

1^ 

pe 

" 

pe 

j 

oe 

läi 

loi 

Im 

pön 

pon 

puAn 

pun 

1    (Ponj 

1 

phun 

näw 

mu 

pnm 

pram 

pra. 

pfnong 

i 

,    phan 

,an 

thän 

h,V 

dam 

kadon 

tot 

1 

'      lai 

to 

Atnjntc 

ihn 

jrd 

kanut 

kanut 

kul 

1     pul 

phu 

hinße«: 

k«ti 

kali 

katai 

li 

\       '" 

tn 

phra 

lm.J„ü 

'niMar 

taga 

kaUa 

kash 

■    Um 

tim 

khi/njäai^  huntiuai 

-i 

.ai 

ra% 

kan 

i    ka 

kea 

MJpkn 

shOtihäi 

■»*» 

ehua 

^     upta 

AiJijxA 

ihi^tutcah 
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Second  edition.  Galcutta  1875.  (114  pp.  8".)  Neuerdings 
hat;  G.  C.  von  der  Gabelentz  Biniges  Aber  die  Sprachen 
der  Nicobaren-lnsulaner:  Berichte  der  Kön.  Sachs.  GeseLIsch. 
d.  Wissenaoh.  Phil.-hist.  Gl.  1885,  296  ■307  den  Versuch 
gemacht,  das  Micobsrische  seinem  .indonesischen *  Sprach- 
starnme  anzureiben.  Was  von  dieser  Ansicht  zu  halten  sei, 
wird  sich  im  Verlaufe  ergeben. 

Femer  haben  wir  zu  berÜckBichtigen  die  Dialekte  der 
Urbewohner  des  Inneren  von  Malaka,  der  sogenannten  Orang 
Utan  oder  Waldmeuscben,  der  Sakei,  S^mang,  Orang  Benua 
u.  s.  w.  Meine  Quellen  dafUr  waren  die  beiden  Abhandlungen 
von  N.  von  Miklucho-Maclay,  Sprachrudimente  der 
Orang-Utan  von  Johor,  und  Einiges  über  die  Dialecte  der 
Melanesischen  Völkerschaften  in  der  Malaiischen  Halbinsel : 
Tijdschr.  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde  XXIII, 
303  -  308.  309—312  (M.-M.  —  in  englischer  Uebersetzung 
JStrBr.  [d.  h.  Journ.  of  the  Straits  Branch  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.]  No.  1.  July,  1878,  38—44),  dann  das  Com- 
parative  vocabulary  of  the  dialects  of  some  of  the  wild  tribes 
inhabiting  the  Malayan  Peninsula,  Bomeo,  etc.  coUected  and 
compiled  for  the  Straits  Branch  of  the  Roy.  Asiat.  Soc. : 
JStrBr.  No.  5.  June,  1880,  125—150;  von  alterer  Literatur 
ein  durch  J.  Klaproth  verSffentlichtes  Si^mang-Vocabiilar 
(K):  Journ.  asiat.  XII  (1833),  241  ff.,  die  Mitteilungen  in 
T.  J.  Newbotd's  Political  and  Statistical  account  of  the 
British  Settlements  in  the  Straits  of  Malacca.  London  1839. 
II,  369—434  (N),  endlich  ein  bei  Vater-Jülg  Litteratur  der 
Grammatiken  u.  s.  w.  p.  537  verzeichnetes  , Stück  aus  dem 
Malacca  Observer  ans  einem  Artikel  über  Tomlin's  Missions- 
reise" (daher  mit  T  bezeichnet):  A  list  of  Saraang  words. 
(6  pp.  8".),  ehemals  im  Besitze  de^i  Sinologen  Neumann,  für 
dessen  Uebersendung  ich  der  Verwaltung  der  Berliner  König- 
lichen Bibliothek  zu  Dank  verpflichtet  bin.  WasCrawfurd, 
Hiritory    of  the   Indian  Archipelago   II,  125  ff.    (vgl.  Gram- 
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nur  and  didionary  tÄ  the  Malay  langiuge  I,  p.  GLXV  f.) 
an  Sf^msng- Wörtern  bietet,  stänuiit  mehr&ch  teils  m  Elap- 
roth's  Angaben,  teils  eq  der  letzten  Rubrik  bei  N.  Die  bei 
Vater-Jülg  p.  349  ooch  angefflhrten  Werke  Ton  llarsden 
nnd  Roberts  waren  mir  mr  Zät  nicht  Eogän^ch. 

Endlich  komtoen  hier  in  Betracht  die  Sprachen  des 
Kolh-Stammes  in  Vord^-Indiexi,  deren  merkwürdige  Ba€h- 
rungen  mit  den  uns  hier  beechäftägeodeo  Sprachen  schon 
öfters  hervorgehoben  wordai  sind.  Zncast  geschah  dies  durch 
F.  Mason,  welcher  in  der  Abhandlung  The  Talaing  lan- 
guage:  Joam.  of  the  Americ  Orient  Soc.  IV,  277—288 
eine  im  einzelnen  recht  fragwürdige  Reihe  von  Wörtern 
zosammengestellt  hat,  die  im  Kon  einerseits,  im  Kolh, 
Gond.  Uraon  nnd  Rajmafaali  anderseits  Dbereinstimmen  sollen. 
Dieee  Liste  ist  ihrem  Uaaptänbalt  nach ,  mit  daokaiswerter 
HinzofDgni^  d«  Dialekte,  welchen  die  verglichenen  Wörter 
entnommen  sind,  im  British  Borma  Gazetteer  nnd  danach  in 
der  Revue  de  lingu.  XVI[,  167  ff.  wiederholt  worden.  Bald 
nach  Mason  bat  anabhängjg  von  ihm  auch  W.  Schott: 
Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  Phil.-histc»-.  Kl.  1856,  175 
(in  der  Abhandlung  lieber  die  sogenannten  indochinesischen 
Sprachen  u.  s.  w.)  auf  Debereinstimmnngen  der  Zahlwörter 
im  Annamitischen  und  Mnnda  (d.  b.  Kolh)  hingewiesen. 
Neuerdings  haben  sieh  Haswell  Grammatical  notes  etc.  p.VI 
und  C.  J.  F.  S.  Forbes.  Ou  the  coonezion  of  the  Mons  of 
Pegu  with  the  Koleg  of  Central  India :  Joum.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.  N.  S.  X,  234—243  über  diesen  Punkt  ziemlich 
ablehnend  gräustert,  doch  hat  die  Aebnlichkeit  der  Zahl- 
wörter Friedrich  MOllerV  entschiedene  Anerkennung  ge- 
funden: Oeeterr.  Monatwchr.  f.  d.  Orient  XII  (1886).  57. 
Grundr.  d.  Sprachw.  IV,  229.  —  För  die  Kolh-Sprachen  be- 
nQtzte  ich  hauptsächlich  S.  R.  Tickell,  Vocabulary  of  the 
Qo  langoage:  Joum.  of  tbe  Airiat.  Soc.  of  Bengal  IX,  lOtiS 
—  1090.      Kakhal   Das  Haldar,    An   introduction   to   the 
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Mun^rf  langusge:  ebd.  XL,  46—67.  J.  Phillips,  An 
iutroductioD  to  the  Santäl  language;  consiating  of  a  Kniminar, 
reading  lessom,  and  a  Tocabulary,  Caicutta  1852.  (VIIl, 
190  pp.  80.)  J.  C.  Whitley,  A  Mundäri  primer.  Caicutta 
1873.  (V,  35  pp.  8».)  A.  Nottrott,  Grammatik  der  Kolh- 
Sprache.  Gütersloh  1882.  (104  pp.  8".)  R.  N.  Cust  (reep. 
Albert  Norton),  Grammatical  not«  and  vocabulary  of  the 
langnage  of  the  Kor-kü,  a  Kolarian  tribe  in  Central  India: 
Joum.  of  tbe  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  XVI,  164—179.  Da- 
zu die  Mitteilungen  in  Campbell's  Specimens. 

Eine  durchgehende  Normalisirung  der  Schreibweise  ffir 
die  aämmtlichen  hier  behandelten  Sprachen  verbot  sich  schon 
durch  die  für  das  Annaroitische  wie  för  das  Kha»i  einmal 
geltenden  UmBchreibungen.  Von  der  ersteren  bin  ich  nur 
darin  abgewichen,  dasa  ich  It  för  c  durchgeführt,  femer  för 
d  und  d  nach  dem  Vorschlage  von  Landes  d  und  e  ge- 
schriebeo  habe.  In  letzterer  ersetzte  ich  den  Acutus  durch 
den  horizontalen  Längestrich ,  behielt  aber  tc  fQr  den  voca- 
lischen  Wert  des  auslautenden  w  bei.  Bastian's  h  als  Länge- 
zeichen wurde  gleichfalls  durch  den  Längestrich  ersetzt.  Für 
Gamier's  ou  und  u  schreibe  ich  u  und  ü,  für  sein  eu  das 
seiner  Angabe  nach  gleichwertige  annamitische  u';  beibe- 
halten habe  ich  ay  u.  a.  w.  neben  ai  u.  s.  w.  (obgleich  da- 
mit kaum  eine  Lautverschiedenheit  bezeichnet  werden  soll), 
ch  für  die  palatele  Tennis  (wie  im  Annamitischen) ,  nh  fßr 
mouillirtes  n,  endlich  x,  welches  Übrigens  nur  eine  Modih- 
cation  des  5-Lautes  darzustellen  scheint.  Von  Schreibungen, 
die  ich  unverändert  liess,  erwähne  ich  die  Azemar's  f(ir 
das  Stieng,  in  welcher  für  die  beiden  Ö-Laute  die  annami- 
tischen  o'  und  u'  beibehalten  sind,  femer  die  Bigandet's 
und  Anderson's  für  das  Pataung. 

Dass  eine  brauchbare  TransscripdoD  des  Khmer  sich 
ohne  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Aussprache  eng 
an  die  einheimische  Orthographie  zu  halten  hat,  macht  Ay- 
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monier  im  Journ.  asiat.  VIII.  aör.,  I  (1883),  442  ff.  mit 
Recht  geltend;  meine  UmachreibunK  des  KhmSr  schliesst  sich 
daher  ebenso  wie  die  des  Mon  im  ganzen  tui  die  des  Deva- 
nägari-Alphabetes  an.  Im  übrigen  schreibe  ich  im  Ehmer 
ng  ffir  den  gutturalen  Nasal  (ebenso  im  Mon),  ch  fQr  die 
palatale  Tennis,  m  fQr  den  einfachen  AnusvSra  (ebenso  im 
Hon) ,  ~  fQr  den  Anusvara  in  bereits  anderweitig  nasalirter 
Silbe,  ferner  «a,  ö,  *c,  «  fßr  die  von  Aymonier  a.  a.  0.  vor- 
geschlagenen üa,  OS,  tt,  e  und  '  fQr  den  durch  das  Vocal- 
zeichen  a  ausgedrückten  Hiatus  im  Wortinnem.  Im  Mon 
setze  ich  c  u.  s.  w.  för  die  PaUtalen ,  "  für  den  Anusvara 
in  bereits  anderweitig  nasalirter  Silbe  und  für  den  AnusrSra 
nicht  naealen  Wertes,  Ftir  welchen  auch  das  Vocalzeichen  a 
(umschrieben  durch  ')  gebraucht  wird;  '  bezeichnet  den  un- 
vollkommen oder  gar  nicht  articuUrten  Vocal  a  in  der  ersten 
Silbe  zweisilbig  geschriebener  Wörter.  Die  an  Stelle  von 
ai  und  au  des  Devanagari- Alphabetes  stehenden  Vocale  um- 
schreibe ich  mit  0»  und  ou  (ersteres  —  wie  ich  glaube  — 
die  Mittelstufe  zwischen  der  früheren  und  jetzigen  Aussprache, 
letzteres  noch  mit  der  jetzigen  identisch),  die  Übrigen  Diph- 
thonge genau  nach  den  Vocalzeichen ,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzen.*) 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  auf  Seite  196 
nnd  197  gegebenen  Zahlwörtertabelle.  För  das  Verständniss 
derselben  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auch  in  den  uns 
hier  beschäftigenden  Sprachen  wie  in  denen  tibeto- chine- 
sischen Stammes  die  eigentliche»  Zahlwörter  vielfach  durch 
Praefixe  erweitert  sind ,  die  wir  als  Beete  ehemaliger ,  nach 
den  gezählten  äegenständen  wechselnder  Klassenwörter,  wie 
sie   noch   jetzt   in  diesen  Sprachen  Üblich  sind ,   werden  be- 


])  R.  C.  Temple's  Notes  on  the  translitemtion  of  the  Burmexe 
aipbabet  into  Romaa  cbancterä ,  alao  uote  of  the  vocal  and  Qoneo- 
nODtal  aonnda  of  Ihe  Peguan  or  Talaing  lauguajire.  Ran^^on  1876 
sind  mir  leider  onzagäDglich  geblieben. 
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tracliteD  mUsseD.  Dieselben  sind  da,  wo  sie  mit  ToUem 
Silbenwert  erhalten  sind  und  sich  im  übrigen  deutlich  von 
der  eigentlichen  2^hlbezeichnung  abheben,  durch  eine  nach 
links  geöffnete  Klammer  sofort  deutlich  gemacht.  Daran 
achlieasen  sieb  zunächst  die  Prnefixe  m,  t,  d  mit  redncirtera 
Silbenwert  im  Mon.  Aber  auch  th  in  Gruppe  I,  ka  (auch 
k  und  ff)  in  Gruppe  111  erweisen  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen gleichfalls  als  Praefixe,  ebenso  das  p  des  in  timp|)e  II 
und  III  vertretenen  pram.  Nehmen  wir  dazu  noch ,  dass 
Gutturale  mit  Palatalen  und  s,  auslautendes  ng  mit  »  und 
m  wechseln  kann,  so  sind  damit  die  GrundzUge  für  die  Er- 
läuterung der  Tabelle  geliefert.  Im  einzelnen  wäre  dann 
folgendes  zu  bemerken.  Am  augenfälligsten  ist  die  allge- 
meine Uebereinstimmung  in  den  Zahlen  von  1—5.  Bei  1 
bleibt  nur  pal.  le  unerklärlich,  während  sich  kha.  we\  (mit 
Artikel  u  wet  m.,  ha  im  f.),  lak.  hi  wohl  mit  den  m-Formen 
vermitteln  lassen.  Bei  2  haben  wir  in  lern,  ar,  pal.  i,  kha. 
ör,  lak.  ö,  bei  3  in  lern,  lohe,  pal.  oe,  kha.  läi,  lak.  Im 
abweichende  Formen,  welche  wir  in  nanc.  ä,  lue  deuthch 
wiedererkennen ;  ein  Zusammenhang  von  ar,  ä  mit  bar  ist 
mit  Rücksicht  auf  ann.  hat  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Bei  4  zeigen  nur  kha.  säw  und  lak.  ihäu  (doch 
wohl  wie  auch  die  folgenden  Zahlwörter  mit  dem  Laute  des 
englischen  th?)  abweichende  Gestalt,  während  nanc.  fuan 
mit  dem  puon  u.  s.  w.  der  übrigen  Sprachen  zusammenstimmt. 
Bei  5  handelt  es  sich  um  einen  Wechsel  zwischen  r  und  s, 
au  ersteres  schlieesen  sich  die  Formen  mit  d  und  n;  in 
Gruppe  IV  sind  Praefis  und  Zahlwort  völlig  verschmolzen; 
die  Formen  der  Khasi-Gruppe  stimmen  merkwürdig  mit  Sue, 
Mon,  Suk  und  ihnen  iat  vielleicht  nanc.  tanein  anzureihen. 
Bei  6  ist  wieder  eine  auffallige  Uebereinstimmung  zwischen 
Gruppe  11  und  V  zu  bemerken,  im  Annamitischen  ist  s  für 
r  eingetreten.  In  Gruppe  III  erscheint  das  eigentliche  Zahl- 
wort in  den  gleichwertigen  Formen  rong,  dam,  don  und  er- 
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möglieht  erstere  eine  VerwsndtsRhaft  mit  Gmppe  II  und  V. 
Verlockend  erschiene,  das  toi,  lal,  to  von  Gruppe  IV  mit 
nsnc.  tafÜSl  zu  verbinden,  wenn  .sechs*  als  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  fest  stände  (es  bedeutet  auch  .ein  Paar"). 
Bei  7  ist  besonders  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Gruppe  I, 
II  und  einem  Teile  von  IV,  eine  etwas  entferntere  Berilii- 
rnng  zwischen  den  Formen  von  III  und  khmn  hui.  Liegt 
in  ul  das  eigentliche  Zahlwort,  dem  verschiedene  Praefize 
von;eeetzt  sind?  Eine  entsprechende  Frage  drängt  sich  bei  8 
auf  för  die  Formen  der  Gruppe  II,  während  die  Formen  der 
Gruppe  III  nur  durch  ian  Praeüx  von  denen  der  Gruppe  IV 
verschieden  sind.  Bei  9  und  10  scheint  nur  zwischen  Grup- 
pe I  und  II  eine  Verwandtschaft;  deutlich  erkennbar ,  denen 
man  höchstens  noch  tim  im  Lernet  und  Palauag  anreihen 
könnte.  Ueber  die  Zahlen  7 — 10  der  Ehasi -Gruppe  will  ich 
nur  bemerken,  dass  hin,  hhyn,  hum,  hun  offenbar  nur  wechselnde 
Formen  eines  und  desselben  PraefiTes  sind  und  dass  shi  in  10 
ahiphew,  100  shispah  offenbar  .eins*  bedeutet,  wie  schon  Ho- 
velacque  in  Revue  de  lingu.  XIV,  47  richtig  erkannt  hat 
(vgl.  die  Formen  fUr  10  und  100  in  Gruppe  I.  II  und  mea- 
dna  in  Gruppe  III,  dessen  mes  mit  dem  mus,  mos  des  Lernet 
zu  vergleichen  ist).  Was  100  anbetrifft,  so  gibt  Azeniar 
far  di  in  d%  Hang  ausdrücklich  die  Bedeutung  .einzig";  wir 
dOrfen  danach  auch  im  Bahnar  ho  rieng  zerl^en ,  obgleich 
Morice  herieng  zusammenschreibt  und  Garnier  gar  ming 
horieng  bietet.  In  klam,  bam,  träm  liegt  wieder  Verschieden- 
heit der  Präfixe  vor,  wie  vielleicht  auch  in  dem  Worte  fUr 
1000  istieng  ban,  kha.  bor.  pan  (resp.  moi  pan)  gegenüber 
ann.  ngan,  falls  nicht  erstere  aus  siam.  ban  entlehnt  sind; 
das  Bahnar  hat  sein  Wort  für  1000  :  robau  Garnier,  rebao 
Uorice  dem  Tjam  entnommen.  —  Für  das  eigentliche  Khmer 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  die  alten  Bezeichnungen  der 
Einer  nur  für  1-5  bewahrt  hat  (1  tnüy  und  verkdrzt  ma, 
2  btr,  3  piy,  4  puan,  5  pram),   die  anderen  durch  einfache 
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Addition  bildet;  10  nnd  100  lauten  ganz  abweichend  tap 
(=8incfann.  thäp)  und  rag  (=:aiam.  r'ay),  1000  bäti.  Der 
VoUstÄndigkeit  halber  sind  noch  zu  nennen  die  mehrfach  ab- 
weichenden Zahlwörter  der  sich  an  Gruppe  IV  anschliessenden 
Doe  bei  Garnier  II,  p.  496:  1  khtt,  2  lahan,  3  doe,  4  pon, 

5  pan,  6  les,  7  ares,  8  k(m)H,  9  sijttm.  Wichtiger  sind  die 
Zahlwörter  der  Orang  Utan  von  Johor  bei  Miklucho-Uactay 
a.a.O.  p.  308.  312:  1  bim,  [2  8?mang  bie  JStrBr.  5,  149,] 
3  npe ,  4  npun ,  5  massokn ,  6  pru ,  7  tempo ,  welche  sich 
deutlich  an  Gruppe  II  anschliessen.  Vgl.  im  Orang  Benua 
bei  Kewbold  p.  431:  1  moot,  2  mar,  3  ampi. 

Im  grossen  und  ganzen  erweist,  so  scheint  mir,  unsere 
Vergleichung  der  Zahlwörter  entschiedene  Verwandtschaft 
der  Gruppen  I — IV,  während  die  Spuren  einer  solchen  bei 
Gruppe  V  spärlicher  zu  Tage  treten  und  noch  geringer  sind 
beim  Nicobarischen,  dagegen  in  den  Dialekten  von  Malaka 
sich  wieder  stärker  bemerkbar  zu  machen  scheinen. 

Die  Berührungen  mit  den  Zahlwörtern  der  Kolh-Spra- 
chen  sind,  wie  bemerkt,  schon  von  anderen  hervoi^ehoben 
worden  und  sind  allerdings  beachtenswert  genug.  So  lauten 
beispielsweise  im  Santal  (J.  Phillips,  Introduction  to  the 
Santäl  langnage  p.  53) :  1  mik  (für  älteres  und  dialektisch 
erhaltenes  mit,  bei  A.  Nottrott,  Gramm,  d.  Kolb-Sprache 
p.  04  mtad  und  mld,  moyad  und  mod;  vgl.  namentlich 
ann.  möt),  2  hareä,  3  peä,  4  poneä,  5  mane  (in  welchem 
wohl  Praefix  und  Zahlwort  eng  verwachsen  sind ,  vgl.  mon 
msHti),  fi  turui,  7  eäe  (vgl.  kha.  kin)iew^),  8  iräl  {t-ral  zu 
vergleichen  mit  kha,  pÄ-ra?),  10  gel  (zu  vergleichen  mit 
lernet  kel^).  Merkwürdige  Anklänge  bieten  auch  folgend« 
Zahlwörter  des  mit  den  Kolh-Sprachen  jedenfalls  in  enger 
Beziehung  stehenden  S'avara  bei  Hodgson  Mise.  ess.  II,  120: 

6  kudru,  7  gidji  (vgl.  Gruppe  III.  IV),  8  \amuji  (vgl. 
Gruppe  II),  9  tiuji  (desgl.),  10  galiji- 
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Ich  wende  mich  jetzt  zur  Durehniusterung  einiger  Ea- 
tegorien  des  Wortschatzes,  wobei  ich  in  den  einzelnen  Ar- 
tikeln der  Hauptsache  nach  mich  auf  den  mehr  oder  weniger 
gemeinsamen  Besitz  der  in  Frage  stehenden  Sprachen  be- 
schränken werde  und  auf  Tolbtändige  Vorfßhning  dea  för 
die  verschiedenen  Begriffe  vorliegenden  Materials  von  vorn 
herein  verzichte. 

Himmel,  Zeit,  Wetter.  Himmel:  bahn.  ple»h,  lernet 
tnplinh,  pal.  pleng  Ba.  ist  khmer  phlieng  Regen;  vgl. 
xong  pleng  Himmel  Cr.  =:  xong  pUng  Wolke  Ga.,  khmer 
megh  Himmel  (=  stieng  mek  ciel,  ärmament  Mor.)  aus 
skr.  megha  und  die  indogermanischen  Analoga  skr.  nabhas 
in  der  älteren  Sprache  Nebel ,  Dunst ,  Gewölk ,  in  der 
sfüteren  Luftraum,  Himmel,  gr.  vi(pog  Gewölk,  altbnlg. 
nebo  Himmel.  Mit  plenh  a.  s.  w.  könnten  möglicherweise 
auch  so  melong,  khasi  hyneng,  nanc.  haleang  zusammen- 
hängen. Stieng  truk  ciel,  air  A.,  troh  paradis  Ga.  er- 
innert an  ann.  tro't. 

Mond.  Am  verbreitetsten  ist  der  Typus,  dessen  ursprüng- 
lichste Gestalt  in  stieng  TchH,  khmer  khSy  lemet  hke, 
nanc.  hahce  vorzuliegen  scheint.  Daran  scbliessen  sich 
so  tjai  Monat,  mechiai  Mond,  kat,  suk,  proon  hat, 
bahn.,  sed.  kei;  auch  pal.  hiarr^s,.  {pakien  Bi.,  takketo 
A.)  durfte  dazu  gehören.  Eine  Nebenform  mit  guttu- 
ralem Präfix  haben  wir  in  sue  kaosaiy  hin  kachai,  a^m. 
gechai,  guchah,  kichek  neben  einfachem  cht  JStr  Br.,  ka- 
chik  N.  Cr.,  kachin,  katchik  K.  (or.  ben.  kacftil  X.  wohl 
fehlerhaft  fUr  kachik),  sakei  gichi  JStr  Br.,  kildii  M.-M. 
Ganz  abweichend  kham.  bor.  kang  Monat,  xong  kang 
Mond ,  Monat,  samre  pieng,  mi,  khmu  mong.  Hfiei  kot 
könnte  mit  mon  gtu  zusammenhängen. 

Stern.  Mon  snäng  ist  vielleicht  mit  bahn,  sünglong, 
sed.   hünglong   in   Verbindung   zu   setzen.     Ein   anderer 

ISn.  FUIoi.-ph1IoLa.bi^OI.3.  U 
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Typus  ist  stieng  so'menH,  nii  selmetih,  khmu  salmetih, 
lernet  cremenh  (so  Ga. ,  vielleicht  Fehler  für  sremetth), 
pal.  samain  Ba.  (dagegen  ist  Bi.  lao,  Ä.  law  Lehnwort 
aus  shan  law).  Vereinzelt  stehen  khmer  phküy  (daher 
bei  Mor.  stieng  pehat),  xong  süm  (im  Kham.  l}or.  Mond), 
so  mandor,  khasi  khlür  ^  lak.  khlo. 

Tag,  resp.  Sonne  (wenn  zwischen  beiden  unterschieden  wird, 
heit»t  die  Sonne  gewöhnlich  .Auge  des  Tages*,  Grund- 
form mat  ihngay  oder  ähnlieh).  Das  verbreitetste  Wort 
heisst  in  seiner  vollständigsten  Gestalt  kuy  ninnh ,  kuy 
porrh ,  khmer  thngay  (kuy  hah  tagnay)  und  mon  tngoi. 
Daran  schliessen  sich  1.  ann.  figay  Tag,  leniet  tigag  pri 
Sonne  (in  Anbetracht  von  ann.  m&i  tro'i;  nii,  khmu  mat 
pri  wohl  als  , Sonne  des  Himmels'  zu  erklären ;  zu  letz- 
terem stimmt  merkwürdig  or.  ut.  malbri  M.-M.).  2.  htlei 
ihnay  (dazu  auch  wohl  kat,  suk  matnay,  proon  malatuti), 
xong  inei,  samre  tne.  3.  stieng  nur,  bahn,  nar  und  mat 
nar.  4.  pal.  sengci  Sonne  Bi.,  sagna  Sonne  Ba.,  tsutigai 
Tag  A.,  khaei  sngi  und  lak.  sngoi,  si^m.  chtng  JStrBr., 
ferner  kolh  singi,  sing,  womit  silong  seng,  nanc.  hettg 
wohl  nur  zufällig  übereinstimmen.  —  so  menang,  siie 
mat  menang  (beide  , Sonne')  dHrllen  nut  kuy  ntoh  m'räng 
T&g  zusammengehören, 

Nacht:  mon  hiam,  ann.  dSm,  khasi  jingdum  (eig.  Fin^ter- 
niss,  Abstractum  za  .dum  finster).  Gehört  dazu  auch 
lemet  dissem,  tesxcm,  palaung  kaisem  Bi.  {keisin  A.  — 
Ba.  gibt  ein  juum  fälschlich  als  Ti^,  eegnay  als  I4'acht)P 
khmer  yuh  ist  khmu  yopa,  s?ra,  yoop  Abend  T.  (danach 
ist  or.  ben.  gup  N.  offenbar  in  ytip  zu  verbessern),  kolh 
äyub. 

Jahr:  mon  snäm.  stieng  so'nam,  bahn,  sanam,  khmer  chhnäm, 
kham.  bor.  nhüm,  khasi  stiem  —  ann.  nüm.  Ob  auch 
nanc,  scmemü  year  (i.  e. ,  one  monsoon  or  ö  nionths) 
hierher   gehört?     Scheinbar   ganz  abweichend   so  ngmo. 


DigmzedByGOOgle 


Kuhn:  Sälräge  zur  Sprachenkunde  Binterindiena.         207 

Auch  im  Lepcba  ist  nät»  Jahr,  e.  Mainwaring,  Grammar 
of  the  Röng  (Lepcha)  langasge  p.  141. 

Wind:  mon  kyä  verhält  sich  zu  khmer  Jckyal  (wie  es  scheint 
auch  khsal  gesprochen)  äbnlicli  wie  mon  pti  zu  khmer 
hril.  Auch  die  anderen  Dialekte  zeigen  das  l:  kuj  hah 
khiahl  oder  khsi^l  u.  s.  w.,  atieng  chal,  xong  akial.  Aus 
dem  Annaraitisclien  liesse  sich  gio  oder  in  Anbetracht 
von  ku;  porrb  hhihl,  hhsihl  das  zunächst  Luft  bedeutende 
Jcki  vergleichen. 

Bhtz :  mon  l'ti,  khasi  leilih. 

Regen:  aue  ma,  stieng  >ni,  bahn,  tnt,  sSm.  mi  JStrBr.  Sehr 
nahe  liegt  auch  ann.  mu'a,    woraus  wobl   hliei  mea  Cr. 

Hagel:  mon  pli,  khmer  ^t^,  khasi  phria.  Gehört  dazu  ho 
harril,  mund.  ärit  RDH.  ? 

Erde,  Feuer,  Wasser.  Erde,  Land.  Mon  ti  ist  stieng  teh, 
xong  te,  khm@r  tiy,  sakei  tei,  s^m,  teh  JStrBr.  N.,  or. 
ben.  teh  „land*  N.  Kuy  ntoh  hethek,  kuy  porrh  hlay, 
sue,  nanb.  koihe,  lern,  ketti  (nebst  kbmu  petle)  zeigen 
.speeiellere  Berührung  mit  sJim.  taxk,  Hk,  teh,  katek  K., 
tek  Gr. ;  or.  ut.  ate,  atei  (und  ateV)  M.-M.  mit  ho,  mund. 
o(e  (korkü  wate  „ground,  earth").  Khasi  deio  „ground, 
earth"  stimmt  zu  or.  ben.  äui  „earth"  N. ,  nanc.  du, 
während  ann.  dö/,  dia  abseits  zu  liegen  scheinen. 

Ortschaft:  mon  kvün  village,  bahn,  ko»  village  Mor. ,  pal. 
hm  Stadt  Ba. 

Berg:  khmer  hhnäm,  stieng  ho'näm,  hliei  (Cr.)  manam  (nebst 
pal.  panang  hill  A.?)  vei^leichen  sich  mit  sakei  henum 
M.-M.,  or.  ut.  htmm,  benum  M.-M,  Bahn,  kong  erinnert 
an  nanb.,  sue  ho;  kham.  bor.,  xong  nong  an  ann.  n«t. 
Kay  mnob  brdu,  kuy  ntoh  hraa^  kuy  hah  bcerou  scheinen 
mit  kolh  buru  identisch  zu  sein. 

Wald.  Es  gehüren  zusammen  nanh.  chrung,  sue  cruong, 
ann,  ru'ttg,  khasi  kgreng  forest  einerseits,  stieng,  bahn., 
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kbam.  bor. ,  xong  bri ,  kluuer  hrey ,  kbma  mpri ,  leinet 
pri,  kbasi  bri  grove,  plantatioo,  or.  at.  bri  M.-Sl.  ander- 
seits.    Dazu  mnnd.  bir  RDH.? 

Insel:  mon  Vkä,  eH  oder  Vkd,  fkä:  Ba^well  p.  111.  115 
(geaprochen  ho),  kbmer  hö\. 

Stein,  Feb:  sne,  n&nh.  tamao,  moa  tmä,  bDei  famcw  Cr.,  stieng 
to'mdu,  babn.  /»IQ,  temo,  kbmer  thma,  xong  fmo,  pal. 
«tau  Ba. ,  maou  A.,  kbasi  niäic,  sakei  ^mu,  or.  at.  gmu. 

Salz:  tnon  iuiw,  stieng  (M.  Dazu  stimmen  kuy  ntoh  phdht 
kuy  bah  pöh,  dagegen  erinnert  kuy  porrh  blökk  an  kolb 
bulting,  bülüng.  Mit  buiw  u.  s.  w.  könnte  auch  ann. 
mttöi  zusammenhängen  (und  etwa  auch  sakei  tambü 
Meer,  s?m.  tampoivg  SalzP).  —  khm^r  atnpU  fär  *ambil 
ist  offenbar  pali  ambila  =  skr.  amJa  sauer  (vgl.  sauer 
für  aaUig  im  bairiscben  Dialekt  uud  das  zu  dem  gleichen 
Stamme  gehörige  sw  „Salzwasser"  bei  Scbmeller,  Bayer. 
Wörterb.  II*,  324). 

Gold.  So,  nanh.,  sue,  hin  t/eng,  büei,  suk  i/eang  ist  offenbar 
mit  pal.  yoang  A.  identisch;  dazu  stimmt  vielleicht  ann. 
vang,  welches  auch  ,,gelb"  bedeutet.  Mon  thaw  stammt 
ans  karen  thu,  thS,  ka.  Iz^ar  aus  tibetisch  gser ,  wie 
schon  Boller  Sitzungsber.  d.  Wiener  Äkad.  Phil. -bist. 
Kl.  LXl,  490  erkannt  hat,  kbmer  »lös  =:  kat  ma,  8(%. 
mas  N.  aus  mal.  imas,  mos,  tjam  mosh,  welches  be- 
kanntlich TOn  skr.  mäsha  abgeleitet  wird;  aus  letzterem 
entstand  wohl  auch  nanc.  mäsh  brass. 

Silber.  Mon  sran  entspricht  pal.  reun  A.,  während  kbmu, 
lern,  kmul  aus  tibetisch  dngul  entlehnt  sein  könnte.  Nanh. 
sue,  hin  pra,  so,  suk,  stieng  prak,  ann.  bak,  khmer  präh, 
nanc.  parü,  teressa  para  sind  sämmtlich  Lehnwörter  aus 
mal.  perak. 

Eisen.  Stieng  tik,  khmSr  {^k  stimmt  wohl  zu  pal.  Isigh  A. 
Mon  pasoi  ist  ein    malaiisches  Lehnwort:    tjam  bä&Si, 
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während  nanc.  karau  mit  dem  gleichlautendeii  Worte  der 
melsDesiscteu  Sesake  -  Sprache  merkwürdig  zusammen- 
stimmt (s.  Ton  der  Gabelentz  in  den  Ber.  d.  K.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Cl.  1885,  300). 

Blei.  Nanc.  iidmh^  findet  sein  nächstes  Analogon  in  singh. 
tumha,  dessen  wahre  Herkunft  in  meiner  Abhandlung 
fiber  das  Singhalesische  in  diesen  Sitzungsberichten  1879. 
Bd.  II,  431  noch  nicht  erkannt  ist;  es  gehört  mit  mald. 
timara  und  xong  btmrak  Cr.  zu  den  malaiischen  Benen- 
nungen, welche  Kern  in  den  Actes  du  sixieme  Congr^ 
international  des  Orientalistes  IV,  Section  V,  262  be- 
fiprocben  hat:  sumba  t^mbura  toatu,  ambon  tamolao  und 
tamulae,  sang.  timbSha,  jav.  timbSl,  mal.  limak.^) 

Kupfer:  mon  Ihuoi  stimmt  zu  nanc.  galahekie,  älter  gaihei, 
in  welchem  ga   wie  in  giäStak   als  Präfix  anzusehen  ist. 

FQr  Feuer  haben  wir  zwei  Haupttypen :  kuy  porrh  phlöu 
(Originalschreibung  phleuou.)  ist  khmer  bhWng,  kham. 
bor.  Ueo,  xong  pleo,  samre  plio,  khmu  phlua,  an  welche 
sich  sowohl  natih.  pho  als  ann.  lu'a  anzuscbliessen  schei- 
nen. SÜeng,  bahn.,  proon  ttnh  (im  Stieng  auch  uinh, 
welches  zu  bahn,  uing  nach  Mor.  stimmt)  ist  hüei  (Gr.), 
sed.  un  und  vielleicht  sue  uidj;  an  uinh  erinnern  auch 
khasi  ding  Feuer,  unang  Feuer  anzünden.  Ku;  mnoh 
ok,  kuy  ntoh  und  bah  hu  ist  wohl  identisch  mit  mon  oh 
„fuel,  firewood"  und  stimmt  möglicher  Weise  auch  mit 
sak.  oos  M.-M.,  si^m.  oos  M.-M.,  Ö5,  oss,  u5S,  aus  JStrBr., 
MS  N.  K.  Gr.,  Aas  T.,  or.  ben.  hus  N.,  or.  ut.  us"  M.-M. 
Lemet  ngal  ist  pal.  gnal  Bi.,  »grar  Ba.  Ganz  verein- 
zelt steht  mon  pmat. 

1]  Beil&nSft  mag  bemerkt  sein,  dasa  siugb.  oluica  Kopf  nach 
Harre  in  den  eben  Kenautiten  Actes  IV,  Sectiou  V,  101  BChon  von 
J.  Riffg  in  seinem  Diclionarj  of  tbe  Sunda  languajte  luit  mal.  huiu 
gleich  geaetit  worden  ist;  vgl.  auch  Donald  Ferguson  Ind.  Ant. 
Sil  (1883),  70\ 
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Waaser:  mou  ^k,  hUei  (Cr.),  atieng,  baho.  dak,  sed.  diok, 
pruon  tok  (Ba.  ^ä^'))  khmer  dtk,  kham.  bor.  irak,  xoiig 
tak,  samre  tiek,  nanc.  dak,  or.  ut.  dak  Meer,  Wasser. 
—  aue,  nutih.  do,  so  doi  ist  stiobteng  düi,  und  wohl  or. 
beil.  duM,  d'ÄM  N-,  or.  ut.  diao,  diau  M,-M.  An  beide 
Beihen  erinnert  das  Annamitiäche  mit  nu'o'k  und  ttwt/. 
Khoiu,  lernet  fimn,  palaung  em  Bi.  A.  (Es.  öm)  ist  khasi 
um,  lak.  um;  es  liegt  nahe,  damit  stieng  um  badeu  zu 
verbinden.  Das  erste  und  let/te  Wort  finden  als  Ana- 
loga in  vorderindischen  Sprachen  koUi  doTi  (aus  älterem 
däk,  welches  dialektisch  noch  erhalten  ist),  loalto  amu, 
am-  (ebenso  im  nahe  verwandten  Uraon). 

See,  Teich :  khmer  ping,  khasi  pung. 

Pflanzen  und  ihre  Teile.  Blatt.  Die  vollste  Form  liegt 
vor  in  khmer  slik  (mit  der  Ableitung  sanlik)  =  khasi 
sldk.  Zu  mon  sla  {Iha)  stellt  »ich  svmang  sclä,  selak 
JStr  Br. ,  während  heU  ebd. ,  Uh  T.  mit  tjam  kala  zu 
mal.  halai  gehören  mag.  Stärker  verkßrzt  stieng,  bahn., 
khmii,  lernet,  ann.  la  (in  Khmu  und  Lernet  mit  sohony, 
resp.  ke  Baum  zusammengesetzt).  Dagegen  nanc.  dae 
zu  mal.  d{^un. 

Blüthe:  mon  kouy  stieng  kaö,  khmer  phkä,  s?m.  lakau, 
bekaau  JStrBr. 

Frucht:  bahn,  ple  Ga.,  khmer  phlc,  xong  phle,  khnm  phU, 
lemet  phli,  pal.  ploei  Bi. 

Wurzel:  mon  rtiiA,  khmer  ris  (auch  fS  mit  r-Vocal).  Da- 
zu auch  khasi  tyttraiV 

Gurke:  mon  khdt,  khasi  khiah. 

Reis,  Mon  srö  Paddy  scheint  mit  khmer  srür  {srau  oder 
srou  gesprochen)  zusammenzuhängen,  xong  ruko  Cr-  ist 
pal.  rektto  Bi.,  lakoto  A.;  diese  Wörter  erinnern  an  khasi 
khäWf  welches  allerdings  aus  shan  kkaw  entlehnt  zu  sein 
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scheint.  Khmerani^Aar  (gesprochen  airc/ia)  ist  möglicherweise 
mit  khmu, lernet ngo,  pal.  hngo  I'addy  Bi.  zusammenzustellen. 

Zuckerrohr.  Es  scheinen  zusammen  zu  gehören  mon  bo, 
khmer  ambau,  or.  ben.  buh  N.,  nanc.  maöw. 

Tiere.  Büffel.  So  iriak  {aber  bei  Ba.  chcliek),  nanh.  tharia, 
kuy  tria  scheinen  mit  mi  Iharat,  khmu  tkalat,  lernet 
thrak  in  Zusammenhang  zu  stehen,  vielleicht  auch  mit 
kbasi  shinreh,  falls  man  ski  als  Präfix  betrachten  darf. 
In  den  übrigen  Sprachen  finden  wir  das  malaiische  herbau, 
jav.  ki-bo:  hüei,  kat,  suk  khpü',  bahn.  Ä'jw  resp.  kepo  Mor., 
kapo  Gu.,  stieng  kro'pu',  khmer  krapty,  xong  hapo,  samre 
krapo,  nanc.  kapö.  Dazu  auch  das  Uräbäi  ox,  bull  des 
Kemi  in  Arrakan:  Journ.  of  the  Americ.  Orient.  Soc. 
VIII,  222. 

Elephant.  Das  alte  Wort  ist  erhalten  in  htlei  roat,  kat  roe, 
suk  ro,  bahnsr  rttih  („>'OutA"  Mur.)  oder  roei  Ga.,  proon 
ruei,  stieng  rüeh,  womit  möglicherweise  ann.  voi  zu 
identificiren  ist.  Im  Kbamen  boran  und  Samre  haben 
wir  das  eigentümliche  ktiai  ^  xong  kanai,  welches  mit 
kbmer  khnäf/  , defense»*  identisch  sein  wird,  während 
im  Khmer  ein  vielleicht  zusammengesetztes  famrij/  er- 
scheint (Morice  Kev.  de  lingu.  VII,  357  gibt  auch  ans 
dem  Stieng  tomhri,  danach  ist  ebd.  p.  371  zu  verbessern). 
So  thiangy  nanb.  achang ,  mon  cing ,  kbmu  seehang, 
lemet  kesang,  palaung  tsang  Bi.,  chang  A.  sind  Lehn- 
wörter aus  birm.  chang,  shan  eang  u.  s.  w. 

Hund.  Das  verbreitetste  Wort  ist  so,  nanh.  achor,  hUei  chor 
(cho  Cr),  kat,  suk  eko,  stieng  sSu,  bahn,  ko,  cho  Ga., 
sed.  Icho,  ann.  cho,  khamen  bor.,  xong  tcho,  mi,  khmu, 
lemet  so,  palaung  tsao  Bi.,  sSw  A.,  sj^mang  chü  neben 
chioke  (welches  zu  khmiir  ehhkch  zu  stinnnen  scheint) 
JStrBr.,  or.  ben.  koih,  cHw,  chooh  N.,  or,  ut.  tiau,  ichiau, 
rfiatitt  M.-M.  Mon  klaiw  dürfte  mit  Wechsel  von  l  und  s 
zu  khasi  ksew  stimmen. 
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Pferd :  mou  khjfek  dfirfte  der  Grundform  am  DÄchsten  stehen. 
In  allen  übrigen  ist  die  Palatalisirung  weiter  vorgeschritten : 
so  che,  hin,  suk  tcJu,  nanh.  ache,  sue  se,  ase,  hQei,  kat 
se,  stieng  seh,  bahn,  osse  Ga.,  eussieh  und  eusseh  Mor., 
essge  Ba.,  proon  sei,  khmSr  seh,  kham.  bor.  se.  Weit  ab 
liegt  ann.  »gtt'a.  Khmu  mprang,  lernet  mrang,  palaung 
bran  Ba.  (Btgandet's  crang  ist  wohl  Druckfehler  für 
bratig,  Anderson 's  myong  die  modernere  Aussprache  für 
*mrotig)  sind  Lehnwörter  aus  barm,  mrattg. 

Ratte,  Maus:  moD  kni,  gni,  stieng  ko'nei,  bahn,  kmie  Qa., 
khasi  khnäi,  or.  ben.  kanjfc  N.,  wan  jedenfalls  kanei  zu 
sprechen  ist,  da  Newbold  auch  Sakkye  für  Sakei  schreibt. 

Rhinoceros.  Mon  srit  stellt  sich  zu  khmu  ret,  lernet  hei; 
khmer  ramäs,  xong  rama  dagegen  zu  stieng  ro'mahi, 
bahn,  ramao  (so  wohl  herzustellen  für  hamao  bei  Morice) 
und  tjam  lemeu  Mor.  (für  r  =z  tjam  I  vgl.  bahn  r'mo 
gegenüber  ^am  lämotc). 

Rind.  Kuy  ntrok,  so  nfro  (Ba.  dro)  erinnern  an  ann.  iräu 
Büffel,  hüei,  sue  krok  an  mon  glou.  Ganz  allein  steht 
nanh. ,  sue ,  hin  takeng.  khmer  gö ,  welches  aus  dem 
Indischen  entlehnt  sein  könnte ,  findet  sich  ab  ku  im 
Samre  Ga,,  als  gSu  im  Stieng  wieder.  Mi,  khmu  mpo, 
lernet  tnpu,  palaung  mo  Ba.  stimmen  zu  ann.  ho.  Kat  lemo, 
bahn,  r'mo  Mor.,  romo  Ga.  stammen  aus  dem  Malaiischen, 
und  zwar  zunächst  aus  tjam  lamow;  khasi  massi  wohl 
aus  den  Naga-Dialekteu  (s.  Journ.  of  the  Americ.  Orient, 
Soc.  II,  160). 

Schwein.  Das  verbreitetste  Wort  liegt  vor  in  so  alik,  nanh., 
sue  alt,  mon  klik,  lernet  lit,  U,  palaung  U  Bi.  Hüei  ckru, 
suk  churu  ist  khmer  jrük ,  zong  charuk  Cr. ;  kat  chur 
(auch  im  Hüei  nach  Cr.)  jedoch  gehört  wohl  zu  bahn. 
tiur  Mor.,  kiur  Ga. ,  stieng  sur.  Bahn,  niuttg  Mor., 
nkung  Ga.  ist  offenbar  kbasi  sniang. 
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Tiger.  Das  verbreitetste  Wort  ist  kuy  kholä,  mou  hla, 
stieDg  kl&h,  bahn,  kla,  fahmer  khlä,  khasi  khlä;  dazu 
stimmt  kolh  Icula,  kula,  kulü.  Xong  luwai  {luway  Ba., 
lououay  Ga.),  samre  rawai  (raweih  ßa.,  raouay  G&.)  ist 
khmu,  leinet  revai,  palaung  levai  Bi. 

Ziege.  Da  die  Ziege  nacb  Tborel  in  Gamier's  Reisewerk  II, 
372  ebenso  wenig  wie  das  Schaf  in  Hinterittdien  ein- 
heimisch zu  sein  scheint,  dürfte  mon  b'be  ,  bahn,  h'be 
resp.  bebeh  Mor.,  stieng  beh  oder  hiih,  khmer  hab&  einer 
malaiischen  Sprache  entstammen:  tjam  pab4y,  mak.  bug. 
bembe.  Zu  der  kür7.eren  Form  des  Stieng  stimmt  auch 
shan  pe. 

Vogel:  sne  kiem,  mon  g'cem,  hUei  cAtef»,  stieng  chum,  bahn., 
ann.  ehim,  xong  chiem,  pal.,  kbasi  sim,  s^m.  ckeym, 
tchem  JStrBr.,  or.  ben.  chim-marrak  „peacock*  N.  Ist 
als  tjim  auch  in  das  Tjam  Qbergegangen  und  findet  sich 
als  sim,  sim,  korkü  shim  mit  der  Bedeutung  Huhn, 
Hahn  auch  in  den  Kolh-Sprachen. 

Ent« :  so  ta,  sue  tea,  mon  adä,  stieng  da,  bahn,  ada,  khmer 
da,  xong  da.  Dagegen  scheint  khmu  pat  zu  ann.  vi/, 
nanc.  wet  zu  stimmen. 

Falke:  bahn,  klang,  stieng  klang  (epervier,  oiseau  rapace, 
hibou;  vgl.  auch  kling  calao,  oiseau  tres  grand),  khasi 
kting  (a  kite). 

Hahn:  htiei,  kat  yar,  suk  yer,  bahn.  i>,  stieng  ier  (,on 
pourrait  presque  ecrire  ir'  Azemar  p.  48  des  Glossars), 
khmu  t/er,  lernet  er,  pal.  ior  (Bi.  226  neben  iu,  ieu) 
entsprechen  dem  volleren  khasi  siar  (ist  pal.  sibr  Vogel 
bei  Ba.  Druckfehler  fUr  siar?). 

Pfau:  mon  mräk,  stieng  brak,  bahn.  amra.  Daher  tjam 
antrat,  welches  mit  dem  Bahnar- Worte  näher  stimmt,  als 
mit  mal.  jav.  sund.  mSrak,  mak.  märra  Pfau,  day.  marak 
Fasan.  In  den  Kolh-Sprachen  entspricht  santal  mürak, 
dessen  fy  auf  alten  Konsonanten  im  Auslaut  hinweist, 
mund.  BDH-,  ho  mara,  korkü  märä. 
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Rabe,  Krähe.  Mit  (gutturalem  ÄnUut  luoii  kk'4äk,  khmer 
Uek;  ohne  denselben  bahn,  ak  Uor. ,  ann.  ak,  welche 
sich  an  die  Tjara-Form  des  Wortes  anschliessen. 

Taube:  mon  pkarüp,  stieng  hrap,  prap ,  khnier  hräb,  khasi 
paro  dtirften  in  letzter  Instanz  auf  skr.  pärävala  zurück- 
gehen und  mit  malto  pure  nur  mittelbar  zusammen- 
hängen. 

Schlange:  stieng  bck,  bahn,  bih  Mor.,  khnier  bas.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  kolh  hing,  btng  (im  Korkü  bin,  bin  und 
bin  mit  Nasalvocal),  iianc,  peü  scheint  zweifelhaft. 

Fisch.  Das  am  meisten  verbreitete  Wort  ist  kat,  mon, 
stieng,  bahn.,  ann-,  khmu,  lernet,  pal.,  nunc,  ka,  khasi 
khä,  sümang  kii,  hah  JStrBr.,  or.  ben.  ka  N.;  palata- 
lisirt  so  chia,  nanh,  Ica.  Dagegen  ist  hüei,  sue  thru'  =: 
khmer  tri;/.     Hin  pe  scheint  zu  mi  pat  zu  stimmen. 

Ameise:  mon  khamol  (Hodgson)  ist  khmer  khmur  .espece 
de  grillon ,  qui  vüle  au  feu ,  ä  la  lumiere*  (nacli  Moiira 
fuurmi  ailee).  Bahn,  hmoit,  resp.  hmtiit  f'ournii  Mor. 
ist  sant.  muih  (dessen  h  auf  alten  Consonanten  im  Aus- 
laut hinweist),  ho  »toi,  round,  muih  UDH.  mit  Nasal- 
Tocal;  doch  verdient  auch  shan  möt  erwogen  zu  werden. 
Mit  diesen  Wörtern  scheint  auch  bahn,  mu  (,fwou*)  ter- 
mite  Mor.  ^  tjam  mio«w  ,founui  blanche,  terraite"  Mor. 
in  Verbindung  zu  stehen.  Khmer  sramöch  dagegen  er- 
innert au  mal.  s^mut. 

Fliege:  mon  ruoi  the  common  house  fly,  stieng  ruei  mouche 
ordinaire,  khmer  ruy  mouche.  Beachtenswert  ist  der 
nahe  Anklang  von  sant.  raa,  ho,  muud.  UDH.  roko^ 
korkü  rüku. 

Krabbe:  mon  kli'täm,  khmer  ktüm,  khasi  ihäm;  ein  Lehn- 
wort ist  wohl  das  gleich l»edeutende  malaiische  k^lam. 
Dazu  aant.  kütkoni  lobster,    mund.  UDH.   kätkom  crab? 
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Laus:  luon  cot,  khnier  ckai,  auii.  chi,  chiiy  —  stieng  51^, 
bahn  si  und  mit  Präfix  kliasi  kst.  Der  Floh  wird  mehr- 
fach als  Laus  des  Hundes  bezeichnet:  uion  coi  kluiw, 
bahn,  st  ^1  khmer  chai  chhheh.  Beruht  die  UebereiQ- 
Btimmung  von  bahn,  si  ko  mit  ho  siku  Floh,  muud.  sihu 
Laus  KDH.  auf  ZufaU? 

Mensch.  Mensch:  mon  mtitk,  stieng  hinih,  sed.  menui, 
khmer  mnus,  mrns  —   wohl  arisches  Lehnwort. 

Weib:  mun  brou.  ht  dies  identisch  mit  khas!  briw  Mensch: 
u  hriw  Mann,  ka  briw  Weib?  Das  Verhältnis»  der  Laute 
wäre  wie  in  t'rou  gegenüber  hin)rito  sechs. 

Kind:  soiön,  siie,  kat,  suk  kon,  mon  kö»,  hOei  kuon,  aun.  kon, 
khnier  kün,   khasi  khün,   H?ni.  kön  JStrBr.,  nanc.  kon. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.   Kopf.  Hüei,  proou 

(ui,  welches  mit  suk  tuok,  xong,  khamen  horan  tos, 
an»,  diiu  wollt  nichts  '.^u  tun  hat,  titimnit  vielleicht  zu 
or.  ut.  koi  M.-M.,  sak.  km  M.-M.,  arm.  küi,  köc  JätrBr., 
kai,  kiouvay  K.,  kat/,  kuya  N.,  koi  T.,  käi  Cr.,  or.  ben. 
koi  N.  Kat  nkal,  bahn,  ku'l  sed.  ghu'l  gehören  viel- 
leicht  mit  dem    aus  »kr.  kapula   entlehnten  khmer  kpäl 


Haar:  mon  sok,  ätieng  sok,  ckok,  bahn,  xok,  ann.  lok,  khmer 
sak,  kham.  bor.  suk,  or.  ut.  suk  M.-M-,  sak.  sok  M.-M., 
^■ai.  sok  JStrBr.,  sak  T.  (or.  ben.  luk  N.  wohl  fehler- 
haft). —  nicob. :  iuäk,  heak  [a  Showra  word]  (hair  of 
the  head);  vgl.  tereasa  hehok,  shobucng  Aö. 

Auge.  Allgemein  verbreitet  ist  der  Typus  mat:  mon  mat, 
hiiei  mat  Cr.,  stieng  mät,  bahnar,  sed.  mat,  ann.  mät 
(dem  Accente  und  der  einheimischen  Schreibung  nach 
zwei  verschiedene  Wörter,  mit  Acutus:  Auge,  mit  Gravis: 
(iesicht,  Antlitz),  xong  mat,  khasi  khy-mat  (in  Zusam- 
mensetzungen   mcU ,    dialektisch    viät) ,    von    denen    das 
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Ehmer  mit  seinem  hknek  =  samr.  pnek  merkwürdig  ab- 
weicht (kha.  bor.  pnek  sehen  Ga.  erweist  die  Identität 
des  Wortes  mit  silong  panak  sehen  RL.).  Für  das 
Nanconry  erweist  olmat  Auge  neben  okmat  Augenbrauen 
und  dem  emat ,  hinmat  Auge ,  drugmat  Augenbrauen 
anderer  Nicobareudialekte  gleichfalls  mat  als  das  eigent- 
liche Wort  für  Auge.  Im  S^mang  haben  wir  mat,  met, 
med  JStrBr.,  mit,  mid  E.,  mid,  med  N.,  med  Cr.,  met 
T,,  sakei  med  M.-M. ,  or.  ut.  mot  M.-M, ,  or.  ben.  mat 
N.  Daneben  aber  auch  kolli  me^  (aus  dialektisch  er- 
haltenem met)  und  malaio-polynesisch  mata  (de  Roep- 
storff  p.  87 :  „The  word  „mat"  is  common  for  „sight" 
and  „eye"  all  over  tbe  Malay  Archipelago"). 

Ohr:  mon  ktSw  (Haswell  p.  37)  erinnert  an  malto  qethwH 
(in  anderer  Schreibung  h,davoo,  Izyäoob  Aufrecht  ZOMG. 
31,  743),  während  Tc'lang  to  hearken,  to  listen  zu  iärang 
Ohr  im  Amwee-  und  Lakadong-Dialekt  des  Ehasi  zu 
stimmen  scheint.  Ehasi  shkdr  (dialektisch  auch  shkur 
bei  Campbell)  wird  durch  das  sutude,  sutur  des  Juang 
Ton  Orissa  mit  dem  lutur,  lutür,  lütär  der  übrigen  Kolh- 
Sprachen  vermittelt  und  erlaubt  danach  die  Aufstellung 
eines  Typus  tur,  der  ohne  weiteren  Zusatz  im  Stieng  ge- 
braucht wird  (dazu  wohl  bahn,  du  Ga.). 

Käse:  mon  muh,  stieng  müh,  bahn,  muh  Ga. ,  ann.  mut, 
khmu  mo,  lernet  mus,  or.  ut.  mu  M.-M.,  sak.  mo,  moh 
M.-M.,  3?m.  mä,  moh,  mah  JStrBr.,  mMi  N.Cr.,  mahT. 
Mit  gutturalem  Präfix  khasi  hhmut  (bei  Pryse  kymut, 
khymut,  hmut;  in  Anbetracht  von  kkymat  Äuge  ist  kht/' 
mut  ab  die  ursprüngliche  Form  anzusetzen),  nanc.  gmoa. 
Zusammengesetzt  stieng  tro'muit,  khmer  chramul^  (stieng 
tro'müh  scheint  aus  dem  von  Azemar  p.  128*'  angeführ- 
ten trum  müh  Nasenlöcher  hervorgegangen  zu  sein).  Sant. 
mu,  korkü  mü,  ho  mtia,  müia,  mund.  muA  RDH.  mit 
Nasalvocal;  uraon  moy  nach  F.  Batsch  in  Joarn.  of  the 
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Asiat.  Soc.ofBeDgal  XXXV,  II  (1866).  Special  number, 
p.  253,  malto  munpt. 

Zunge:  iiion  l'täk,  pal.  latah  A.,  nanc.  galStah  (ga  ist  Prä- 
fix, s.  de  Roepstorff  p.  17),  sab.  lentek  M.-M.,  s^m.  lentah, 
letig  JStrBr,,  litig  N.,  letik  T.  Nahe  liegt  freilich  auch 
mal.  lidah.  Stieng  Wpiet  ist  offenbar  or.  vi,  lipes.  Ob 
khasi  thyltted,  lakadong  khliad  und  im  Amwee- Dialekt 
khlid  mit  dem  an  erater  Stelle  geoanotea  Typus  zusam- 
menhängen (so  dass  hh  Präfix  wäre),  will  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

Kinn.     Hängt  mon  thamip  mit  khasi  iymoh  zusammen? 

Bauch.  Ist  klimer  höfy  mit  khasi  kypoh  und  ann.  bung  zu- 
sammenzustellen ? 

Penis :  khasi  fZoA,  'loh  vergleicht  sich  zunächst  mit  sakei  la, 
meila,  or.  ut.  lokn  M.-M.,  aber  auch  mit  sant.  läik,  ho 
loi,  mnnd.  loe  RDH.  Penis  nebst  mund.  läi  RDH.,  lai 
Wh.,  korkü  laj  Bauch.  Auch  stieng  klau  könnte  sich 
anschliessen,  während  khmer  k{a  femer  zu  liegen  scheint. 

Hand:  sue,  stieng,  bahn.,  proon,  kha.  bor,,  xong  ti,  mon 
(ot,  ann.  tay,  khm&r  äaiy,  khmu  te  (aus  sang  te  Finger 
zu  erschliessen),  pal.  tai  Bi.,  tai  A.,  khasi  Ttti  (mit  Prä- 
fix k);  nanc.  tei,  or.  ut.  tein  Arm,  resp.  tu  Finger  M.- 
M.,  or.  ben.  t'ki  N.  (s^m.  ting  finger,  band  JStrBr., 
toong  handa  T.  vielleicht  zu  mal.  tangan^).  In  den 
Eolh-Sprachen  entspricht  ti,  (i. 

Bein,  Fuss:  sue  jiüng,  mon  juing,  stieng  j<^g,  jong  (Ga. 
„ckoung  giong",  Mor.  „Heutig^'),  bahn,  jiong,  cho'n  (Ga., 
Originalsehreibung  giovg  cheun),  proon  yung.  ann.  cho'n, 
khmer  jöng,  kham.  bor.  sang,  khmu  nchong,  lemet  chieng, 
pal.  djeun  ßi.,  si*m,  chan  JStr  Br,  N.  T,  Cr.,  or.  ben.  ja- 
hatig  N.    Dazu  kolh  jang,  jäng  hone  P 

Blut:  pal.  hnam  Bi.  ist  khasi  snäm.  Damit  kann  wohl  mon 
cht   eben  so  wenig  zusammenhängen ,    wie  khmer  ^'Aönt. 
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Merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  von  stieng  mäham 
mit  sakei  muhum,  huhum  M.-M.,  si^m.  makam,  mahutn, 
mohum  JSixBr.,  or.  ben.  N.  miiham,  naiic.  mo^m  (Men- 
struation) einerseita ,  sant.  mayänt,  ho  maiüm  („inyoom" 
Tickeil),  mund.  mayom  anderseits. 

Urin:  mon  knam,  stieng  num,  khmer  nöw;  mon  knam  in 
der  vielleicht  verwandten  Bedeutung  „sieden"  erinnert  an 
khasi  thynam  in  derselben  Bedeutung. 

Hom:  mon  grang  the  hörn  of  an  animal,  khasi  reng.  Dazu 
mund,  diriiig  RDH.? 

Anderweitige  Substantiva.    Name:  mon  ymu,  klimür 

jkmok.     In   den  Kolh-Spracben   entspricht   korkü  jiimU, 
jümä. 
Eid:  mon  svou  „an  oath,  a  curse",  stieng  so'bot,  khmSr  spat 
schwören,     Wohl  ein  arisches  Lehnwort:    psli  sap,   sa- 
patha  von  skr.  Wk.  sap. 

A^jeotiva.  heiss:  sue  khiö,  kaio,  mon  ktou,  khmer  k^ou 
—   etwas  abweichend    hin,  bahn,  (o,    hüei,  kat,  snk  nio. 

kalt:  Bue  chngeat,  sngeat,  kat  ngeat,  bahn,  ngiet  Ga.  ent- 
sprechen 8("m.  scngit,  henged,  sakei  sSngit  .IStrBr. 

neu:  mon  t'mi,  stieng  m(^,  khmer  ihmty,  khmu  mr,  khasi 
thymmai, 

links:  mon  jvi,  khmer  chhveng. 

rechts:  mon  stum,  khmer  stäm.  Erinnert  auch  an  sant., 
ho  etom,  raund,  jom. 

fern:  bahn,  hangai  Ga-,  ann.  ngai,  khmer  chhnyäy,  lern, 
sngay.  Für  das  Sue  wird  chngai  mit  der  Bedeutung 
jpres"  gegeben,  vielleicht  fehlerhaft. 

Verba.  essen:  mon  ca,  stieng  sa,  bahn,  tcha,  khmer  si, 
sgm.  Chi,  macht  JStrBr.,  chioh  T.,  sakei  iß,  atji  M.-M., 
or.  ben.  c7*»o,   chacha  N,     Dazu    inchih    ,food'    (erklärt 
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durch  das  mal-  Subatantiv  makanan)  T.,  mit  dem  offen- 
bar or.  ut.  hitia,  ntia,  ndia  essen  M.-M.  gleich  ku  setzen  ist. 

weinen  (t<)  wheep,  to  crj):  mon  yäm ,  khmer  yäm,  khmu, 
lernet,  pal.  Bi.  yim,  khasi  iäm,  sfm.  jüm  T, ,  ho  yäm, 
korkt)  yatn,  jam;  —  mit  anderem  Anlaut  so,  nanh.,  sue 
»kam,  stieng  tihim. 

schlafen:  khmer  tek  stimmt  zu  (bahn,  tep  Ga.?)  st'm.  t^ik 
T-,  tag,  taifi  JStrBr. ,  sak.  teg  M,-M.,  or.  ben.  iiok  N. 
Dazu  or.  ut.  jeteh  M.-M. ,  sak,  jazik  M.-M. ,  or.  ben. 
jettik  N.,  womit  kolh  g1(l,  gitih  möglicherweise  in  Zu- 
sammenhang steht.  Was  kham.  bor.  tekla,  xong  teilan 
noch  für  ein  Element  enthalten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

wissen:  mon  (i,  khasi  Up. 

stehlen:  mon  klat,  nanc.  kalöh;  davon  mon  h'mlat,  nanc. 
kamiüöh  Dieb. 

Wie  vieles  auch  an  dem  vorangehend  zusammengestellten 
gewf^t  und  verbesserungsfähig  sein  mag,  so  scheinen  sich 
trotz  des  noch  wenig  umfangreichen  Vergleichungsmaterials 
mit  einiger  Sicherheit  doch  etwa  folgende  Ergebnisse  heraus- 
zustellen. Zunächst  Ki  zwischen  Eha.si ,  Mou,  Khmer  imd 
mehreren  Dialekten  des  inneren  Hinterindien 's  ein  noch  deut- 
lich erkennbarer  Zusammenhang  vorhanden,  der  in  den  Zahl- 
wörtern ,  aber  auch  in  manchen  .<)chkgenden  Uebereinstim- 
mungen  vieler  anderer  Worter  Überzeugend  zu  Tage  tritt. 
Auffällig  ist  dem  gegenüber  der  geringe  Anteil  des  Anna- 
mitischen an  den  Uebereinstimmungen  der  letzteren  Art,  wäh- 
rend seine  Zahlwörter  so  nahe  mit  denen  der  zweiten  Gruppe 
zusammentreffen.  Dos  lüsst  die  Vermutung  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen ,  dass  das  Annamitische  dem  Kreise  der 
Obrigen  Sprachen  ursprünglich  fremd  war  und  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  ihnen  auf  spätere  Beeinflussung  zuröckzu- 
fQhren  ist,  —  eine  Vermutung,  die  sich  mit  den  historischen 
Verhältnissen  sehr  wohl  vertri^^t,  da  die  Annamiten  ursprüng- 
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lieh  vom  äusseraten  Nordosten  des  jetzt  von  ihnen  bewohn- 
ten Gebietes  ausgegangen  zu  sein  scheinen. 

Viel  bedeut8amer  als  diese  Berührungen  mit  dem  An- 
namitischen sind  die  unleugbaren  Beziehungen  unseres  mono- 
syllabischen Khasi- Mon  -  Khmer- Stammes  mit  den  Kolh- 
Sprachen,  dem  Nancowry')  und  den  Dialekten  der  ürbewobner 
Malaka's.  Unerlaubt  wäre  es,  daraus  sofort  eine  Urverwandt- 
schaft mit  diesen  z.  T.  hervorragend  polysyllabischen  Sprachen 
ableiten  zu  wollen.  Aber  siebet  scheint  es,  dass  einem 
grossen  Teile  der  hinter-  wie  der  vorderindischen  Bevölke- 
rung ein  gemeinsames  Substrat  zu  Grunde  liegt,  welches 
TOD  den  späteren  Einwanderern  Uberscbichtet  wurde,  aber 
trotzdem  so  mächtig  blieb ,  dass  noch  jetzt  in  dem  ganzen 
Gebiete  seine  Spuren  erkennbar  hervortreten.  Mit  dieser 
Tatsache  werden  sich  auch  die  Anthropologen  in  Zukunft 
auseinanderzusetzen  faaben. 

Im  zweiten  Teile  meiner  Abhandlung  behandle  ich  zwei 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigte  Abzweigungen  des  malai- 
ischen Sprachstammes,  welche  von  Altera  her  auf  hinter- 
indischem Boden   heimisch   zu  sein  scheinen.^)     Es  sind  dies 

1.  die  Sprache  des  ehemals  mächtigen  Volkes  der  Tjam 
oder  Champa,  dessen  versprengte  Reste  noch  jetzt  unter  Khmer 
und  Annamiten  besondere,  durch  ihre  muhammedanische 
Religion  fest  zusammengeschlossene  Gemeinwesen  bilden.  Ueber 
die  Sprache  der  Tjam  hat  bereits  John  Crawfurd,  Journal 
of  an  embassy  .  .  to  the  courts  of  Slam  and  Cochin  China. 

l)  Dass  die  Uebereinstiin mutigen  des  Nancowry  mit  den  genann- 
ten Sprachen  trotz  ihrer  nicht  gerade  groasen  Zahl  erheblich  schwerer 
in's  Gewicht  falten  als  seine  .indonesischen'  Anklinge,  davon  wird 
sich,  wie  ich  hoffe,  bei  genauerer  Erwilgnag  meiner  Zusammen  Stel- 
lungen auch  von  der  Oabelentz  überzeugen. 

2)  Für  diesen  Teil  meiner  Arbeit  bin  ich  Eerm  Henri  Qaidoz 
in  Paria  zn  lebhafteni  Danke  verpflichtet ,  ohne  dessen  Bemühungen 
mir  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Aymonier  und  Landes  nn- 
■ugänglich  geblieben  wären. 
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London  1828  Mitteilungen  gemacht  (vgl.  desselben  Grammar 
and  dictionarj  of  the  Malay  language.  London  1852.  I, 
p.  CXXIX  f.) ;  später  gab  auch  Bastian  IV,  243  £f.  ein  Vo- 
cabular ,  ein  umfangreicheres  WöFterverzeichniss  aber  erst 
Ä.  Morice  in  seinem  Yocabulaire  chani  on  tiam;  Reyue  de 
lingn.  VII,  359-370  (vgl- 348— 355).  Neuerdings  hat  sich, 
Deben  E.  Ay monier,  Motions  sar  las  ^criturea  et  les  dialectes 
chams:  Cochinchine  franjaise.  Excursiooa  et  reconnaissances 
IV,  167—186  {auch  sep.  22  pp.  8".),  A.  Landes  durch  seine 
Contes  tjamea.  Texte  en  caract^res  tjames  accompagne  de  la 
transcription  du  premier  conte  en  caracteres  romains  et  d'un 
leiique.  Saigon  1886.  (7,  2,  19,  XI,  256,  67,  238  pp.  8". 
autof^.)  in  hervorragender  Weise  um  diese  Sprache  verdient 
gemacht.  Letzteres  Buch  wurde  fGr  das  Tjam  in  erster  Linie 
berttcksichtigt ,  Auffihrungen  aus  Morice  und  Ajmonier 
sind  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet.  Aymonier  unter- 
scheidet übrigens  drei  verschiedene  Gestalten  der  Sprache; 
das  Dalil  —  die  alte  heilige  Sprache,  das  vulgäre  Cham  oder 
Tjam  (tj.),  das  specifisch  mnhammedanische  Bani  (b.);  trotz- 
dem ist  er  im  lautlichen  offenbar  nicht  so  correct  wie  Lan- 
des, dessen  Aufzeichnungen  durchweg  auf  die  einheimische 
Schreibung  zurückgehen.') 


1)  Gleichfalls  Sprachen  malaiischen  Chaiaktera  reden  nach  Har- 
mand's  Mitteilungen  bei  E.-T.  Hamy,  Sur  les  Penongs  PiiLka:  Bul- 
letin de  In  Soc.  d'antbr.  de  Paria  II  Sür,  Xli  (1877),  624-637  ituch 
noch  die  Chsral  und  Rode,  erstere  von  Morice,  Notes  aur  lea  Bsi\i- 
nUTB  p.  662  (der  larraf  schreibt)  anf  30,000  geschlitzt.    (A.ymonier 
in  den   ExcaraiosB  et  recounaiaaancea  VIII,  372  schreibt  RodS  tind 
Chr&u  00  Jaraj).  —  Die  in  der  ßevoe  de  lingu.  XXI,  129  f.  verzeich- 
neten Vocabalarien  des  Tjam  ond  anderer  Dialekte  hübe  ich  leider 
nicht  benOtzen  kSnnen.    Nur  J.  Silvestre'a  Notes  «ur  les  Chä 
dn  Tonkin:   Excarsions  et  reconnaiaaiLncea    XI,  169—172  könnt 
einsehen ;    das   auf  der  beigegebenen  Tafel  enthaltene  Alphabei 
Vocabular  erweisen  mit  Sicherheit,  dius  dieaer  Stamm  den  Lao 
Shan  ODd  somit  dem  grosaen  Thai-Volke  zuzurechnen  ist. 

ISM.  Pliil«.-pfallDLD.hiBt.CL  3.  1I> 
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2.  Die  Sprache  der  Silong  (auch  Seiung,  Selon,  Salon), 
welche  in  einer  Anzahl  von  wenigen  tausend  Seelen*)  die 
Mergni  -  Inseln  an  der  Küste  von  Tenasserim  bewohnen. 
Quellen  für  dieselbe  sind  E.  O'Riley's  Vocabnlary  of  the 
Silong  language:  Journ.  of  the  Indinn  Arcbipelago  IV,  411f. 
(O'H.)  und  die  Mitteilungen  des  Missionars  Brayton  im  Bri- 
tish ßnrmah  ßazetteer,  wiederholt  in  der  Revue  de  lingu. 
XVII,  210  f.  (RL.).*) 

Indem  ich  mir  eine  Erörterung  der  grammatischen  Stni- 
ctnr  des  Tjam  für  die  Zukunft  vorbehalte,  beschränke  ich 
mich  auch  bei  di&°cr  Sprache  auf  eine  Betrachtung  des 
Wortschatzes,  wobei  ich  mich  wieder  an  die  Reihenfolge  der 
oben  beobachteten  Kationen  anschliesae.  Sehr  erfreulich 
war  es,  sich  hier  fiist  überall  auf  die  vortrefflichen  Arbeiten 
berufen  zu  können ,  welche  dem  Wortschatz  der  malaiiscW- 
polynesischen  Sprachen  in  den  letzten.  Jahren  gewidmet  worden 
sind;  ich  meine  Aristide  Marre's  Vocabulaire  systematique, 
comparatif,  des  principales  racines  des  langnes  nialgaclie  et 
malayo-polynesiennes:  Actes  du  sixienie  Congres  international 
des  Orientalistes,  tenu  ä  Leide.  IV,  Section  V,  83—214 
(M)  und  H.  Kernes  so  ungemein  reichhaltiges  Werk;  De 
Fidjitaal  vergeleken  met  bare  verwanten  in  Indonesie  en  Po- 
lynesie.  (llitgegeven  door  de  Koniuklijke  Akademie  van 
Wetenschappen.    Amsterdam   1880.    242  pp.  4".  —  K),  da- 

1)  Nach  Lagan'a  Vorbeitiprkung'  zu  O'Riley's  Vorikliul.ir  nnd 
nach  einem  Uerichte  des  Colone!  Browne,  Iiepnty  CommU^ioner  of 
Ihe  Herftni  Uiatrict,  (k.  Indian  Aotiquarj  I,  30b)  wären  es  geRen  1000, 
nach  dem  British  Burma  Q»zetteer  zniachen  3000—4000. 

2)  Tcb  folge  im  Tjam  und  Silong  der  Schreibung  der  Quellen, 
nur  habe  ich  fitr  das  zweite  p  bei  Landes  die  Bezeii;hnung  p'  und 
fflr  da»  an  der  alphabeti.sciieii  Stelle  tod  s  titehende  Ib  dii»  griechische 
*  in  Anwendung  gebracht.  Zwei  Punkte  über  einem  Vocal  bedeuten 
dessen  Veränderung  durch  benachbartes  w  :  üw  geaprocben  au,  aii 
gesprochen  »i.  Anlautende  Vocule,  denen  das  Zeichen  IQr  a  resp.  der 
SpirilU't  lenis  vorangebt,  sind  dunb  vorgesetztes  '  keiinllith  gemacht. 
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neben  noch  Kern's  Abhandlung  Over  de  rerhouding  van 
het  Mufoorsch  tot  de  Maleisch^Polynesische  talen  in  den  ge- 
nanten Actes  IV,  Section  V,  215-272  (KM).') 

Zahlwörter,  l  *«.  2  dw3.  3  iWö«.  4  p>ö*.  5  Umä. 
6  nam.  7  tajuh.  8  dalapan.  9  9äläpati.  10  i^ä  pJtth  (pluh 
nne  dizaine).  100  Säratuh  (ratuhnne  centaine).  1000  rubüiv. 
Die  atigemeine  Uebereinstjmmung  mit  den  Zahlwörtern  der 
malaiischen  Sprachen  liegt  hier  auf  der  Hand.  Hervorzuheben 
sind :  itöu  8  zn  jaT.  t^u  u.  a.  w.  stimmend  gegen  das  spe- 
cifisch  malaiische  (in  das  javanische  Krama  jedenfalls  erst 
später  anfgenommene)  tiga.  p'äi  4  zu  kOrzeren  Formen 
wie  ja*,  pat  u.  s.  w.  stimmend  gegen  mal.  ampaf,  ähnlich 
nam  6  zu  jav.  n^m  gegen  mal.  anam.  Dagegen  ist  tajuh  7 
=  mal.  tudjuh,  welches  sich  ausserdem  nur  im  Sundanesi- 
schen,  Dayak  und  Matcassar  wiederfindet.  Das  umschreibende 
datüpan  haben  wir  im  Malaiischen ,  Atjinesischen  und  Sun- 
danesischen,  während  ^äläpan  nur  im  letzteren  sein  Analugon 
zu  linden  scheint  (die  anderen  Aufzeichnungen  haben  freilich 
ein  dem  mal.  sSmbilan  entsprechendes  samlan,  resp.  samilan, 
aamelan). 

Himmel,   Zeit,   Wetter.     Himmel    langik  —  mal.  lavgil 

O.S.W.  M120f. 
Hond  'iä  balan,  Monat  balan  —  mal.  balan  u.  s.  w.  M  125. 

'iä  ist  eigentlich    Wasser :   'lö  balan  Wasser   d,  h.  Licht 

des  Mondes;  ähnlich  'tu  harH  Sonne. 
Stern  biUuk  (b.),  batuk  {ty)  Aym.  —  M  122  f.    Stimmt  am 

nächsten  zn  bng.  tvitoeng,  tag.  bitoing,  büoin,  bis.  bUdong. 

Alle  andern  Sprachen   zeigen  nt:   ro;il.  bintang  u.  s.  w. 

Merkwürdig  ist  das  Zusammentreffen  mit  dem  btn4ke  der 

Matto-Sprache  in  Vorderindien. 

1)  Ta  den  Abkürzungen  ftlr  die  Namen  der  malaiinchcii  Sprachen 
and  Diulekte  habe  ich  mich  an  Kurn  angeschloüRen. 


DigmzedByGOOgle 
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Tag  har^i  —  mal.  u.  s.  w.  hari.  Mit  Recht  betrachtet  KM 
255  dieses  Wort  als  echt  malaiisch,  während  M  124  an 
der  Ableitung  aus  skr.  hari  festhält.  Die  Bedeutung 
„Sonne"  erscheint  in  'iä  harei  (s.  o.),  yaitg  harei  esprit 
du  Boleil. 

Nacht  halam  Mor.,  tnalatn  (b.),  mulam  (t).)  Aym.  Di^egen  hat 
Landes  p.  17:  ,Jclam.  obscur?  nuit,  (v.  mwlam)  nom  des 
nuits  de  la  seconde  rooitie  de  la  lune";  aber  das  meelatn, 
auf  welche!  hier  verwiesen  wird,  fehlt  im  Wörterbuch. 
mcelam  (wo7.u  balam  nur  eine  dialektische  Nebenform 
ist,  vgl.  über  den  Wechsel  der  Präfixe  ma  und  ba  KM 
257  s.  V.  paisim.  259  s.  v.  podem)  ist  natGrlich  mal. 
malam  u.  s.  w.  M  126.  Mam  ist  mal.  kSlam  dunkel.  Day. 
alem:malam:ki!lam  verhalten  sich  ähnlich  wie  bug.  uh': 
tag.  Ja/a(:mal.  u.s.w.  kuUi  M98f.,  vgl.  auch  KM  227 
8.  V.  afer  mit  der  Anm. 

Jahr  tkan  —  mal.  iahun  a.  a.  w.  M  120. 

Wind  angin  —  mal.  angin  u.  s.  w.  M  128.  K  267. 

Blitz  iiakala  Mor.  Entspricht  mit  seinem  Schlüsse  dem  mal. 
hilat  u.  s.  w.  M  121  f.  14Ö. 

Kegen  hajan  —  mal,  hudjan  u.s.  w.  M126f.  K  186. 

Erde,  Feuer,  Wasser.  Erde  tanu'h  -  mal.  tanah  u.  s.  w. 
M127. 

Weg  jalan  —  mal.  djaUm  u,  s,  w.  M  129  f.  Daa  j  stimmt 
speciell  zum  Malaii-scben ,  Balinesischen ,  Madure^iachen 
und  Dayak.    Daneben  dos  Sanskrit- Wort  nähwan^  adkwü. 

Stein  batau  —   mal.  batu  u.  s.  w.  Ml  14. 

Blei  tamarra  Mor.  Stimmt  näher  zu  surab.  t^tnhura  toalu, 
amb.  tamolao,  tamtilae  als  zu  jav.  timbSl ,  mal.  Ümah. 
Vgl.  die  Auseinandersetzung   KM  262  und  oben  p.  209. 

Eisen  bätkei  filr  bü9gi  —  mal.  brsi  u,  s.  w.  M  108.  Diph- 
thongisch auslautende  Formen  sind  bis.  wasai,  alfurisch 
icasei  u,  s,  w.  bei  K  190. 
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Silber  paryak  —  mal.  perafc  u.  s.  w. 

Salz  shärä  —  M  118.     Stimmt  our  zu    mig.    bat.  alf,  sira, 

mak.  tjlla.     Dazu  siloiig  selah,  a^m.  sii/ak  N.K.Cr.  und 

wohl  auch  nanc.  shal. 
Feuer  tipicei  —  M  123.  K  204.     Am  nächsten  stimmen  alt- 

jaT.  mad.  aputf,  t^.  day.  apui;  ditgegen  mal.  u.s.  w.  api. 
Wasser  'iä;  Aym,  ia  (h.),  ^or  (tj.)  zu  maX.  aj/ar  und  seinen 

Verwandten.     Vgl.  KM  268. 
Meer  ta^ik    —  mal.  tasik  u.  s.  w.     Nach  M125f.    bedeutet 

das    Wort   Meer  im   Javanischen   (einschl.   Al^avanisch) 

und  Maduresiachen,  See  im  Malaiischen  und  Day&k. 

Pflanzen  und  ihre  Teile.  Baum  kuyäu  (Mor.  kayao)  — 
mal.  kayu  u.  s.  w.  M  102.  K  144.  Die  Diphthongirung 
ist  hier  von  der  in  tag.  kähuy,  bis.  kahui  deutlich  ver- 
schieden. 

Blume  battgu  (Hör.  pdtmgoueu),  von  Landes  mit  dem  anna- 
mitischen  Numerale  bong  für  Blumen  vei^Iichen,  welches 
vielleicht  mit  xong  pang  ne  zusammengestellt  werden  darf. 
Vgl.  jedoch  mal.  bunga  u.  a.  w.  M  109.  K  194. 

Frucht:  bok  Numerale  für  Früchte,  davon  ntceboh  Frucht 
tragen;  Mor.  pokayao  fruit,  eig.  Frucht  des  Baumes. 
Vgl.  M109f.  K193.  KM  232  f.  Am  nächsten  stimmen 
altjav.  umah,  jav.  woh,  dagegen  mal.  u.  s.  w.  buvmk. 

Zweig  dhan  (Mor.  ihankayao  \.  e.  Zweig  des  Baumes)  — 
mal.  bat.  dahan. 

Wurzel  u^Aä,  dazu  bei  Mor.  aga  iagmm  veine,  genauer 
Ader  der  Hand  —  mal.  urat  Ader,  tag.  u.  s.  w.  ügat 
M95f.  KM  267.  K  186.  Dagegen  bei  Mor.  racine  aka 
kayao  (d.  h.  Baumwurzel)  zu  mal.  aiar  u.  s.  w.  M  115. 
E  196. 

Oel  mosrieek  —  mal.  minak  u.  s.  w.  M  111. 

Gurke  botamoun  Mor,  i.  e.  *boh  iamun  Frucht  der  Gurke  — 
mal.  timun  u.s.  w.  M  I04f.  KM  244.  K  180. 
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226        SiUung  der  philos.-phüol.  Classe  tiom  3.  Man  1889. 

Reis,  a)  Paddy,  Ueia  in  der  Hülse  padai  —  mal,  paäi  u.  s.  w. 

M  116.    Diphthongischer  Auslaut  im  Batak  und  Tagalog. 

b)  enthllUter  Reis  brah   —  mal.  b^as  u.  s.  w.  Ml  16. 
Zuckerrohr  tabüte  —  mal.  ti^bu  u.b,  w. 

Tiere.     Affe:  kra  Mor.,  mal.  kSra. 

Büffel:  kubaw  (Mor.  krabao)  —  mal.  kSrbau,  jav.  kSbo. 

Elephant:  limaeti  —  jav.  tamp.  liman,  bül.-öp.  liman  JStrBr, 

Mal.  H.  6.  w.  gadjah  aus  skr.  gaja. 
Hund:  athäUf  wohl  flir  ai^Au  —  mal.  u.  s.  w  asa. 
Pferd;    aö^Ä,    aus  einer  hinterindischen  Aboriginer-Sprache. 
Ratte:  iakot^,  iako  Mor.   —  mal.  tikus,  jav.  tikus,  bat.  tiku 

M  115. 
Riüd;    lämow  (Mor,  lemoo   boeuf  domestique)    —    mal,  jav. 

ISmbu,  bat.  lombu. 
Schvrein:   pabtcSt   (Mor.  bapoui)   —  EM    231:    tag.    babuy, 

daj.  bawoi,  dagegen  mal.  babi. 
Tiger:  rimong.    Stimmt  naher  zu  altjar,  rimong  als  zu  mal. 

rimau,  harimau  und  bat.  arimo. 
Vogel:  /Jim,  aus    einer   hinterindischen  Aboriginer-Sprache, 
Huhu:  mcmuk  —  m.  p.  manuk  M  114.  KM  247,  K  153. 
Ente:  adä.     Stimmt  wie  silong  at^a  RL.,  adat  O'R.  mehr  zu 

den  hinterindischen  Aboriginer- Sprachen  als  zu  mal,  Utk 

u.  s.  w. 
Rabe  ciA;  —  Stimmt  zunächst  zu  day.  kak  und  anderen  kfir- 

zeren  Formen  bei  M  105,    d^^en    mal.  gagak  u.  a.  w, 
Crocodil  bayä  Mor.  —  mal.  buwaga  u.  s.  w.  M  106.    Stimmt 

am  nächsten   zu   jav.  baya,   day.  badjai  (dialektisch  bei 

M  bäya ,  im  JStrBr.  baya),  badjawak  Leguan  ^  suud. 

bagawak  Leguan  (aber  buhaya  Kaiman).    Aus  dem  Tjam 

kommt  bahn.  Ha  Mor, ,    biaheng  Ga, ,   welches  wohl  ein 

dem    khmer  krabök,  stieng  kro'bu'  entsprechendes  Wort 

verdrängt  hat. 
Schlange  ulä  —  mal,  ulat  u.  a,  w,  K  187, 


DigmzedByGOOgle 


Kulm:  Beiträge  ear  Sprachenkunde  Hinterindiens.  227 

Fisch  akan   —   m.  p.  ikan  K  141. 

Ameise  hadam  (Mor.  atom  fuiirmi  ordiiiaire)  erinnert  an  bul.- 

öp.  sUöm  JStrBr.  gegen  nialuiisch  semui;  sil.  kedäm  O'K. 
BIntegcl  letah  Mor.  —  mal.  lintah  u.  s.  w.  M  117.   Der  Nasal 

fehlt  sonst  nirgeiids. 
Floh  katau  —   m.  p.  kutu  Laus  K  147. 

Mensch.     Mensch  urang  (homme ,   person)   —    mal.  orang. 

Mann  lakSi  (L,  gar^n ,  Mor.  lakac  bumme)  —  mal.  laki 
U.S.W.  Mlll. 

Weibchen  hanai  —  mal.  hini  u.  s.  w.  KM  232.  K  197;  au 
ersterer  Stelle  wird  wini  oder  winai  als  m.  p.  Gnmdform 
hingestellt. 

Mutter  inee  —  day.  inä  u.  s.  w.,  s.  Pijnappel  a.  t.  inavg  und 
JStrBr.  5,  130. 

Kind  anu'k  —  m.  p.  anak  M  149.  KM  252. 

Schwiegersohn,  Schwiegertochter  meetüw  {so  ist  nach  den 
Originulschriftzeichen  zu  schreiben,  L.  umschreibt  ivr- 
tGmlich  tiKBtaw)  —  M  14G.  Diese  zweisilbige  Form  ent- 
spricht dem  jav.  manlu  und  niak.  mtntu,  dagegen  ma- 
laiisch menaniu  u.  a.  w. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.    Kopf  akok  ~  pun. 

n.  hök.  day.  «(oft  Kopf  JStrBr.;  ebenso  bedeutet  in  der 
Sprache  des  Jököng-  oder  Jakun-Stammes  von  Malaka, 
aus  der  Raffles  in  den  Asiatick  Researches  (London  1818) 
XU,  109  einige  Wörter  mitgeteilt  hat,  ti^oA  ,,head",  hvXu 
Utah  „hair".  In  den  übrigen  Sprachen  Gehirn,  Mark: 
ponos.  bis.  ibn.  uiok  u.a.  w.  K  187. 
Haar  a)  huk  cheveu  —  snnd.  buub,  böl.-6p.  buk  JStrBr., 
day.  bok  u.s.  w,  JStrBr.  Dazu  auch  das  von  M  99  irrig 
zu  toul»  gestellte  bis.  botuA.  b)  balüw  plume,  poil  — 
m.  p.  timlu  M99.  K  194.  Den  Lauten  nach  mit  dem 
Tjam-Wort  ganz  identisch  pul.  day.  balau. 
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Stirn  kae,  thae  Mor,  (würde  nach  L.  wohl  thai  zu  schreiben 
sein)  —  mal.  dahi. 

Äuge  titcetä  —  m.  p.  mata  M96f.  K  154. 

Ohr  tangt  (oreillea ;  interroger,  demander  —  ianieu  in  Mo- 
rice'a  Schreibung),  —  Dies  ist  entweder  verwandt  mit 
bahn.,  sed.  tu'ng  hören,  or.  ben.  dang  Ohr  N.,  s^ni. 
ting'  hören  T.  {der  letzte  Buchstabe  nicht  zu  constatiren} 
oder  es  ist  eine  verkürxte  Form  von  m.  p.  talinga  M  97. 
K  132.  227  nach  Art  von  tag.  tainga  mit  einem  dem 
mal.  tana  fragen  und  geinen  Verwandten  M  198  ent- 
sprechenden Worte  zusammengeflossen;  auch  an  mal. 
düngar  hören  u.  s.  w.  K  165  f.  liesse  sich  denken. 

Nase  adung  (nez,  maseau  —  Mor.  hodoun)  —  mal.  hidung 
u.  8.  Vf.  M  96.  K  187.  Daneben  Formen  mit  u  in  der 
ersten  Silbe,  über  welche  Kern 's  Bemerkung  zu  ver- 
gleichen ist:  day.  urong,  sumb.  urung  n.  s.  w. 

Mund  pabah  —  bug.  bat.  haha  u.s.  w.  M  89f.  K  234. 
Scheint  dem  Mal.  zu  fehlen  und  bedeutet  im  Jav.  nur 
Oeffnung,  Durchhruch. 

Zunge  dalah  —  M94.  Am  nächsten  stimmen  bat,  tag.  bis. 
düa,  dagegen  mal.  lidah. 

Brust  tada  (poitrine)  —   mal.  dada  u.s.  w.  M  99. 

Busen  iathüu,  wohl  irrig  fiir  taS&u  (Mor.  mametle  de  femme 
iassao,  lait  tasao)  ~  mal.  susu  u.  a.  w.  M  100  f.  KM  264. 
K  173.  Im  t  stimmt  allein  day.  tuso  „die  eigentliche 
Brust"  (pul.  day.  tusu)  neben  usok  ,der  ganze  Oberleib 
vorn' . 

Bauch  tgan,  davon  nvetyan  schwanger  sein  —  bis.  tian  u.s.  w, 
von  der  Gabelentz  ZDMG.  13,  69. 

Nabel  passa  Mor.  —  M  96.  K  223.  233.  Im  a  der  zweiten 
Silbe  stimmt  zunächst  mal.  pusat,  ibn.  futäd. 

Cannus  ating,  'ot  (parttes  sexuelles  de  la  femme,  bei  Mor. 
vagin    hok)   —   vgl.    hur.   oting,    tag.  bis,   utin,    snla  öt 
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u.  8.  w.  mit  der  Bedeutung  „penis"  bei  K  187.  Wegen 
des  BedeutuDgswechseb  vergleiche  man  lit.  pisa  cunnus 
neben  skr.  pasas,  lat.  penis  u.  a.w.  Curtius,  Grundz.  d. 
griech.  Etym.  no.  355  und  ähnliches  in  deutschen  Dia- 
lekten (vgl.  Schmeller,  Bayer.  Wörterb.  I*  1737  mit 
Danneil,  Wörterb.  d.  altmärk.-plattdeutsch.  Mundart  147"), 

Hand  tangin  —  mal.  fangan  n.  s.  w.  M  95.  K  240. 

Handfläche  palatu  —  bat.  mak.  palak  u.  s.  w.  M  98. 

N^el  kakao  tat/nun  Mor.  (wäre  nach  Landes'  Schreibung 
kaküw  tani/in,  Nagel  der  Uand)  —  mal.  kiAu  u.  s.  w.  M  97. 

Bein  batik  —  mal.  bStis  n.s.  w.  M  94.  Bei  Moriee  pokpeti 
(d.  b.  in  Landes'  Schreibung  boh  batik) ,  eig.  Wade  — 
vgl.  M  95. 

Schenkel  pkä  —  mal.  paha  n.s.  w.  M  92. 

Fuss  iakai  —  mal.  kaki  n.  s.  w. 

Schwanz  tkü  —  K  212:  ma).  ikur,  ekor  u.  s.  w.,  altjav.  ikü. 

Haut  kalik  —  mal.  kulit  u.  8.  w.  M  98. 

Knochen  talang  —  mal.  tulang  u.  s.  w.  M  98. 

Leber,  Herz  hatai  (hie ;  employe  an  figure  comme  coeur)  — 
M  90  f.  In  der  Diphtbongirung  stimmen  day.  atäi,  tag. 
bis.  atatf;  dagegen  mal.  halt  u,  s.  w. 

Blut  darak  --  mal.  darak  u.  s.w.  M  100.  K  135. 

Anderweitige  Substantiva.    Geruch:  ßM"w(odeur)  —  mal. 

ba'u  n.  s.  w.  M  154.  K  129. 
Name:   angan  —    M   199  f.    KM  241.    K    197.     Die   ganz 

auf  das  TJam  beschränkte  Gestalt  des  Wortes  dürfte  sich 

zunächst  an  altjav.  bul.  ngaran  n.  s.  w.  bei  K  anschlieasen. 
Brett:   papan    —    mal.   papan   u.   s.    w.   M    139.  KM  228. 

K  222. 
Dach:  p^ung   —  mal.  bubung  etc.  M  142. 
Segel:  lata  Mor.   —  mal.  lagar  u.  s.  w.  M  144.  K  147. 
Strick:  tarn  ~-  mal.  tali  u.  a.  w.  M  132. 
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A^jectiva.  ult  iaha  —  mul  tuwa  «.  s.  w.  M  160.  Am  g«- 
nauesten  scheinen  latnp.  day.  taha  ^n  »timmen.  Vgl.  auch 
s^m.  tahak,  totthek  K.,  tuhuh  Gr. 

junger  (cadet)  adei  —  M  146.  Stimmt  mehr  zu  den  voca- 
lisch  endenden  Foruieu  wie  jav.  a4i  u.  s.  w.,  als  zu  mal. 
aäik,  lamp.  ading  (obgleich  M  auch  ein  mal.  ade  mit 
anführt). 

neu  barüto  —  mal.  bSharu,  bara  u.  g.  w.  M  154.  KM  2.30. 
K  192.  Uebrigens  hat  Mor.  pohao,  was  mehr  zu  jay. 
waha,  day.  bahua  zu  stimmen  scheint. 

schwach  liman  ~  mal.  lemah  u.  a.  w.  M  150.  Das  aaslau- 
tende  n  (auch  Morice  hat  lernen)  ist  dem  Tjam  allein 
eigen. 

trunken  mabvk  —  mal.  mahuh. 

tot  matai  (mort,  tuer  (avec  un  verbe  auxiliaire))  M  180. 
KM  248  —  mal.  matt  u.  s.  w.  In  der  Diphthongirung 
stimmt  day.  matäi.  An  die  p-Formen  jav.  mad.  pati, 
day.  i'aläi,  tag.  bis.  pätay  schliesst  sich  peda  („mort?"), 
dessen  a  zu  dem  von  Kern  angeführten  nnib,  mata  stimmt. 

griin  belo  Mor,  Gehört  wohl  zu  dem  von  M  159  f.  bespro- 
chenen Wortstamm:  mal.  hidjati,  aber  tag.  hilau.  belo 
aus  *ba-hüau.  Tgl.  day.  hidjau  und  ba-kidjau  Hardeland 
WB.  p.  177.     Aymonier  hat  statt  dessen  hujau. 

weiss  pafih  —  mal.  pulih  u.  s.  w.  M  145  f. 

bitter  pih  Mor. ,  bei  L.  phik  vesicule  du  fiel  —  mal.  pakit 
u.  s.  w.  M  145.  phik  flir  pAt(.  und  phit:pahU  ^=  phä: 
paka  (a,  o.  a.  v.  Schenkel). 

tief  dalam  (profond,  dans)  —  mal.  dalam,  jav.  dalSm. 

voll  bak  (auch  porter  sur  l'epaule,  le  dos).  Scheint  das 
Wurzelwort  zu  sein  ftir  mal.  st^ak  boordevol,  overvloei- 
jend,  jav.  k^Sk;  vgl.  Pijnappel  s.  v. 
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Verba.  leben  hadijap  (vivaiit,  reasusciter  L.,  bei  Ayni.  kudiep 
vivre,  Mor.  hadiou  vivre)  —  mal.  hiäup  u.  s.  w.  KM  24S  f. 

gehen  lakaw  (faire  un  pas)  —  mal.  laku  (Gang)  u.  a.  w. 
M  179.  E  147f.     Im  Ausgang  stimmt  bis.  lakau. 

hembsteigeti  irun  —  mal.  iurun  u.  s.  w.  M  169. 

füllen  labuk  (Mor.  hupou)  —  mal.  rebah  u.  s.  w.  M  193.  Der 
Anlaut  l  nur  im  TJam,  dunkeln  Vocal  der  letzten  Silbe 
finden  wir  in  day.  rebok,  bat.  robo. 

sehen,  anblicken  (regarder)  talok  —  mal.  lulik  a.  s.  w.  M  187. 
k  in  Dilg.  furltto,  tulika. 

essen  ian^.  Gehört  das  zu  jav.  maH^r«»  easea  von  der  m. 
p.  Wurzel  io»  KM  225? 

trinken  maflum  -  M  164.  KM  240.  K  159. 187.  Ab  m.  p. 
Wurzel  ist  mit  Kern  inutn  anzusetzen;  in  der  speciellen 
Gestaltung  des  Wortes  weicht  das  Tjam  von  allen  ver- 
wandten Sprachen  ab,  wenngleich  der  Anlaut  mit  mal. 
minum  n.  s.  w,  libereinstimmt 

kochen  tanu'k  —  mal.  ianak  u.  s.  w.  M  169.  Die  Vocaliei- 
rung  der  zweiten  Silbe  wie  in  anu'k  Kind,  ianu'k  Erde. 
Dazu  wohl  auch  stieng  anük  cuisiue,  foyer,  welches  »eiiieu 
anlautenden  Consunanten  verloren  hat,  resp.  des  in  der 
malaiischen  Wurzel  incorponrten  Präfixes  ermangelt,  wie 
ähulich  anas  ananas  (peu  employe)  gegennber  den  von 
M  101  f.  zusammengestellten  malaiischen  Verwandten,  von 
denen  bal.  manns  speciell  khmer  nmä5  entspricht. 

waschen  tathat  fDr  ta&at  (Mor.  tassa)  —  M  178.  Zunächst 
zu  mtg.  sasa,  mak.  sassa,  bug.  s&ssa  zu  stellen ;  im  Üb- 
rigen vergleicht  sich  tjam  tai>&u  Busen,  day.  tuso  in 
seinem  Verhältniss  zu  mal.  susu  u.s.  w. 

geben  brÜi  (donner,  accordor,  laisser)  —  mal,  hri,  bat,  hh-e. 

kaufet)  i/et,  verkaufen  pa'blSi  —  mal,  bHi  u,  s,  w.  M  162. 
KM  235.  Stimmt  in  der  völligen  Ausstossung  des  Vocals 
zunächst  zu  altjav,  toli  und  lamp.  bli. 

wählen  pütik  —  mal.  pilih  u.  h.  w,  M  195f, 
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Beim  Silong  darf  ich  mich  bedeutend  kürzer  fasaen,  ein- 
mal weil  daa  Material  an  Umfang  weit  geringer  ist,  dann 
aber  auch  weil  vieles  durch  einfache  Verweisung  auf  daa 
entsprechende  Tjara-Wort  wird  erledigt  werden  können. 

Von  den  Bezeichnungen  für  die  Himraelserscheinungen, 
Elemente  u.  a.  w.  nenne  ich  zuerst :  Tag  alai  0*R. ,  Sonne 
mala  alai  O'R.  mit  Diphthongirung  des  ausltiutenden  Vocals 
wie  tjam  harvi  (RL.  Sonne  mata  aläu,  aber  Tag  aUam). 
Mond  bulan  O'R.  Ktimmt  zu  den  geläufigen  Formen  mit  h 
gegon  tjam  balan,  dagegen  schliesst  sich  Stern  bituek  O'R., 
bilük  RL.  speciell  an  die  bei  Gelegenheit  von  tjam  batuk 
erwähnten  Formen  ohne  n.  Licht  seng  gehört  zu  dem  von 
K  170  erörterten  Stamme  singa,  auf  welchen  auch  das  sing 
Sonne  der  Papua-Dialekte  bei  von  der  Gabeleatz  und 
Meyer  Beitri^^e  zur  Kenntn.  d.  melanes.  u.  s.  w.  Spr.  p.  494. 
500  zurückgeht.  Blitz  kelat  =  mal.  kilai  u.  s.  w.  (s.  oben 
p.  224),  Feuer  apot  O'R.,  apot  RL.  gehört  mit  seineoi  Diph- 
thongen zunächst  zu  tjam  apwSi,  gesprochen  apui.  Wa'taer 
awaett  schliesst  sich  an  den  von  K  196  erwähnten  Stamm 
altjav.  wäy  u.  s.  w.  und  stimmt  mit  seinem  anlautenden  Yo- 
calc  vielleicht  am  nächsten  zu  bug.  uwde.  Regen  kutan 
O'R.  zeigt  mal.  kudjan  gegenüber  ein  k  fUr  A,  dem  wir  noch 
mehrfach  begegnen  werden.  Allgemein  malaiisch  sind  femer 
bei  O'R.  Erde  tanak.  Stein  hatoe,  Vfegjalan.  Salz  selak 
O'R.  stimmt  besonders  zu  dem  unter  tjam  shärä  ernahiiten 
malt,  tjila.  Silber  gnin  O'E.,  ngln  RL.  und  Fiuss  minäm 
O'R.,  minam  RL.  sind  Entlehnungen  aus  dem  Siamesischen. 

Von  Bezeichnungen  für  menschUche  Wesen  scheiut  Mann, 
Mensch  mesa  O'R.,  magsa  RL.  (dazu  8?m.  me'A  „person"  T.) 
dem  arischen  tnünusha  zu  entstammen-  Kind  atiat  ist  m.  p. 
anak.  Mutter  aenang  O'R.  ayenaung  RL.  ist  mal.  inang 
gegen  tjam  inä,  mit  der  gleichen  Diphthongirung,  der  wir 
sofort  in  agekan  begegnen  werden ;  den  gleichen  Ausgang 
zeigen  Weib  benaing,  binaing  und  biniatig  O'R.,  btnäng  und 
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Unentj  RL.  gegen  mal.  bini,  tjam  banai,  ebenso  Vater 
apang  O'R,,  aapaung  RL.  und  Knabe  kanaing  O'R.,  katteng 
RL.,  für  welche  mir  keine  Vergleichungen  zu  Gebote  stehen. 

Von  Tieroauien  sind  schon  oben  als  malaiisch  erwiesen 
worden  Affe  klah  O'R.,  k'lat  RL,,  Büffel  k'bao  O'R.,  Ele- 
pfaant  gnea  O'ß.,  Kuh  l'mu  O'R.,  Ratte  keku  O'R.  zu  tiktts, 
tjam  takouh,  tako  Mor.  mit  Assimilation  des  Auslauts  an  den 
Inkut,  Sehwein  bahai  O'R.  (in  der  Art  der  Diphtbongirung 
charakteriatiscli  von  tjam  pahu)ei,  gesprochen  pabui  abwei- 
chend), Vogel  maf/nauk  RL. ,  s.  oben  p.  226  (das  von  O'R. 
gegebene  sisom  hängt  vielleicht  mit  dem  siap  u.  s.  w.  einiger 
D&yak- Dialekte  für  „Huhn"  zusammen,  JStrBr.  5,  134  — 
oder  gar  mit  mal.  hagatn?).  Diphtbongirung  der  ersten  Silbe 
zeigen  Fisch  ayehan  RL.,  ackan  Drnckfehler  fQr  aekan  O'ß. 
=  m.  p.  ikan;  Schlange  awlan  O'R.,  aulan  RL.  =  mal. 
idai,  tjam  ulä.  Ameise  kedäm  O'R.  verhält  sich  zu  tjam 
hadam  wie  oben  kuian  zu  mal.  hudjatt.  Rabe  ak  RL.  stimmt 
speciell  zum  Tjam.  Hund  aai  O'R.  könnte  für  *ahai  stehen 
und  dann  mit  mal.  asu  u.  s.  w.  verwandt  sein  (s.  oben  p.  220). 
Hinterin  diseben  Aborigin  er- Sprachen  entstammen  Ente  adat 
O'R.,  ttda  RL.  =  tjam  adä,  Katze  meao  O'R.,  meäu  RL. 
^  stieng,  babn.,  khmu,  lem.  mco  (wenn  hier  Überhaupt  von 
Entlehnung  die  Rede  sein  kann),  dem  Siamesischen  Pferd 
ma  und  vielleicht  Ziege  pet  fttr  pe. 

Von  den  Xamen  fQr  Körperteile  sind  allgemein  malai- 
iflch  Auge  matal  O'R.,  niatak  RL.,  Haar  bolo  RL,,  dazu  das 
stark  verkOrzte  yong  Nase  zu  mal.  hidung,  tjam  adung.  Spe- 
ciell zum  Tjam  stimmen  Ohr  tcngah  O'R,  =  tjam  tangi  und, 
wie  es  scheint,  auch  Kopf  a/aft  CR,,  duA:a^  RL.  =  tjam  o^ft, 
in  lautlicher  Beziehung  wenigstens  Nagel  kekoe  O'R.  =  tjam 
'kaküw  gegen  mal,  kuku  (oe  ffir  u,  ähnlich  oben  oe  in  baloe 
nnd  ue  in  bituek),  Knochen  klaii  O'R.,  k'lan  RL.  =  tjam 
ialang  gegen  mal.  tulang  u.  s.  vr.  (wegen  des  k  vei^Ieiche 
tjam  kläu  gegen  jav.  tSlu  u.  s.  w.),  Fuas  kakat  O'R.  =  tjam 
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takai  gegen  mal.  kaki,  Hund  latigan  gebort  zu  dsy.  lengä 
Hand,  Arm,  suod.  löngm  Haud,  jav.  lingen  Ann,  mal. 
lengan  Arm  K  150.  Lippen  Wiin  RL.  üt  mal.  bibir  u.  s.  w. 
Zahn  lepadn  O'R.  stimmt  zu  nipon  u.  s.  w,  einiger  Dialekte 
auf  Bonieo,  nipin  des  Tagbenua  von  Palawan:  JStrBr.  ü, 
133,  ngipin  des  Tagalog,  hiipan  des  Kayan-Dayak,  n'tfy 
des  Hal^asi:  M  92  (melanesiscbe  Verwandte  bei  von  der 
Gabelentz  und  Meyer  Beitr,  z.  Eenntn.  d.  melan.  u.  s,  w. 
Sprachen  No.  221  Abs.  1)  —  zu  dn  für  «  vergleichen  unten 
Blatt  daän;  weiter  ab  liegen  or.  ut.  limon'  M.-M.,  s?m. 
lamo-ing  T. ,  lemun  JStrBr.  (letzteres  auch  bei  N.  ffir  S9- 
maug  und  Drang  Benna).  Blut  awaeti'melat  ist  wörtlich 
.rotes  Wasser'  (s.  oben  p.  232  und  unten  p.  235).  Ei  kUoen 
O'R.  weist  mit  seinem  oe  auf  eine  Form  mit  u  in  zweiter 
Silbe  (vgl.  vorher  kekoe  =  mal.  küku)  und  geht  demnach 
wohl  auf  älteres  telu  zurUck,  vgl,  das  tela  zweier  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  134  sowie  verwandte  Formeu  bei  Bran- 
des, Bijdr^e  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  44  und 
bei  Kern  in  den  Bijdn^en  tot  de  taal-,  land-  en  volkenk. 
V.  Nederl.-Indi«.     4"  volgr-,  VI,  257  f. 

Von  Benennungen  för  Pflanzen  and  ihre  Bestandteile 
sind  zu  nennen :  Baum  Tt'ayo  RL.  ^  mal.  kayu  (s.  o.  p.  22.5). 
Die  von  O'R.  gegebenen  Formen  ki  ,tree',  k'ae  .wood'  ge- 
hören zu  dem  von  K  236  erörterten  kürzeren  Stamme  hat. 
Blatt  dttdn  O'R.  geht  auf  *dan  zurück  wie  lepadn  auf  *lepan, 
schliesst  sich  also  mehr  an  die  einsilbige  Form  von  jav.  ron, 
bal.  don  gegenüber  mal,  da'un  u.  s.  w.  M  108,  Blume  bungnat 
O'R.  zu  mal.  bunga  a.s.  w. ,  oben  p.  225.  Oel  mnyat  O'R. 
=  mal.  minak  u.  s.  w.  (s.  oben  p.  225).  —  Bambus  k'aän 
RL.  stimmt  zu  tjam  keuoum  Mor.  Reis  pla  O'R.  zeigt  den- 
selben Abfall  des  s  wie  tjain  brah. 

Haus  amak  O'R.,  dumak  RL.  stimmt  zu  altjav.  umah, 
jav.  omah  u,  s.  w.  gegen  mal.  rumah  u.  s.  w. ,  s.  Brandes, 
Bijdr^e  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  50  f.  Pfeil 
p'lah  O'R.  ist  mal.  jav.  panah. 
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Von  Adjectiveii  stimmen  folgende  besonders  deutlich  zum 
MalaiificIieQ.  Rot  melat  O'R.  =  tjani  mereah  Ajm.  ist  mal. 
merah,  mit  dem  Pijnappel  jav,  mirah  Rubin  Terglichea  hat ; 
schwarz,  blau  ketam  O'R.  gehört  zu  mal.  hüam  u.  s,  w, 
M  154,  KM  257  —  mit  dem  eigentümlichen  k,  welches  wir 
schon  in  kutan,  keddm  kennen  lernten;  weiss  patuik  O'R. 
ist  ==  tjam  patih  g^en  mal.  putih  u.  a.  w.  mit  charalite- 
risti'^cber  Diphthongirung.  Kalt  dayam  O'R.  gehört  offenbar 
zu  jav.  ha4em  und  den  Formen  dadam,  laram  der  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  146.  Sauer  masatii  O'R.  ist  mal.  asam, 
masam  u.  s.  w.  E  218.  Krank  makit  O'R.  (dazu  ofiFenbar 
si"ni.  makit  bad  T.,  desgl.  or.  ben.  N.)  zeigt  ein  anderes 
Pruefix  als  mal.  sakii  u.  s.  w.  t/L  152;  tot  matai  (matü 
mourir  RL.)  triSl  in  der  Diphthongirung  mit  tjam  mcetai 
zu^mmen. 

An  Verben  nenne  ich  essen  makan  O'R.  =  mal.  makatt 
M  179.  KM  225;  trinken  mtiam,  eine  eigentumliche  Ent- 
wickelung  uns  der  m  p.  Wurzel  i»um  (s.  oben  p.  231); 
gehen  (marcher)  lakdu  RL.  zu  tjam  lakaw  (lakai  O'R.); 
tragen  bak  RL.  zu  tjam  bak  (s.  obeu  p.  230). 

Ziehen  wir  aus  diesen  Zusammenstellungen  das  Ergeb- 
niss,  so  erscheint  das  Tjam  lautlich  wie  lexikalisch  als  ein 
e^enartiger  Zweig  des  malaiischen  Sprnchstammes,  der  sich 
vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  zunächst  durch  die  häu- 
fige Diphthongirung  auslautender  Vocale  unterscheidet;  da- 
durch wie  durch  die  Spuren  der  Vertretung  des  malaiischen 
r  durch  g  (bei  Landes  nur  in  ughü^  mal.  wal,  bei  Mo- 
rice  noch  in  einigen  weitereu  Beispielen)  scheint  es  nament- 
lich den  philippinischen  Sprachen  näher  zu  treten,  während 
seine  Neigung  u  und  i  in  erster  Silbe  in  a  zu  verwandeln 
eine  ganz  specifische,  sonst  wie  es  scheint  nicht  nachweis- 
bare Eigentümlichkeit   darstellt.*)     Jedenfalls  haben  wir  im 

I)  Aymooier'd  Angaben  {.Diiiih  les  motu  &  ileux  ajlhbes,  la 
vojelle  (If    1»  |)ri-'[iiierp  sylUbc  umiiquc  du  Üiitü.    Par  eiiem|)la  on 
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Tjam  eine  durchaus  fMlbständig  entwickelte  Sprache  attzuer- 
kennen,  die  vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  höchstena  in 
späterer  Zeit  beeinßusst  worden  ist  (vgl.  Bastian  IV,  229  f. 
243  ff.).  Daa  Silong  zeigt  mit  dem  Tjam  manche  lautliche 
und  lexilcaliache  BerQhrungen ,  aber  auch  charakterietische 
Abweichungen,  welche  ihm  gleichfalls  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit verbürgen.  Dass  diese  Sprachen,  welche  mit  keiner 
der  Qbrigeti  malaiischen  vollständig  übereinstimmen,  erst  von 
Malaka  oder  dem  Archipel  her  auf  das  hinterindische  Fest- 
land Übertr^^en  sein  sollten,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Näher  liegt  die  Annahme,  dass  von  Alters  her  im  Süden 
Hiuterindien's  eine  Bevölkerung  malaiischer  Herkunft  ansässig 
war,  die  somit  für  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Heimat 
des  malaiischen  Volksatammes  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnt. 


peut  dire  ala,  via,  ola,  serpent,  akan  ou  ikan,  poisBOn*  p.  18  des 
S.-A.)  und  die  Fälle  wie  piuh  aus  puiuh,  thun  aus  tahun,  fUian  aus 
dahan  legen  die  Vermutung  nahe,  daaa  es  sich  im  Grunde  nur  um 
eine  ReductioD  des  Vocala  handelt,  welche  durch  die  auf  den  EinfluHs 
der  mODOaj Ilabischen  Nachbarsprachen  zu rSckzu führende  Betonung 
der  Endsilhe  bedingt  sein  wird. 


Nacbtracr  zu  p-  800  f. 
Für  Bigandet's  ou  setze  ich:  «,  für  Haawell's  l 
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Sitznut;  TOm  3.  MSn  1889. 

Der  Klassensekretär  Herr  v.  Giesebrecht  lef^  eine  Ab- 
handlung des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  A.  Kluckhohn 
in  Göttiugen  vor: 

.Briefe  von  Cbristi&ii  Felix  Weisse  und  Fried- 
rieb Jacobi  an  Lorenz  Westenrieder  aus  den 
Jahren   1781—1783." 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  L.  Westenrieders, 
den  die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  aufbewahrt 
und  den  ich,  so  weit  er  aus  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
und  Briefen  des  bayerischen  Geschichtschreibers  besteht, 
grösstentheils  in  dem  16.  Bande  der  Abhandlungen  der  hi- 
storischen Classe  (1882  und  1883)  herausgegeben  habe,  fan- 
den sich  auch  die  Briefe  Weisses  und  Jacobis,  die  ich  hier 
zum  Abdruck  bringe. 

Was  die  Correspondenz  Westenrieders  mit  Chr.  F.  Weisse 
betrifft,  so  wurde  dieselbe  von  ersterem  im  Frdhlinge  des 
Jabriis  1781  angeknfipft,  um  im  Interesse  zweier  junger 
Grafen  von  Prejsing,  welche  unter  FQhrung  des  Lega- 
tionsrathes  Käser')  eine    norddeutsche  Hochschule  beziehen 

1)  Deber  Käser,  mit  dem  Weat«irieder  in  freundBchattlichem 
Verkehre  stand  (Ans  dem  haDdscbriltlichen  Nachlaaee  Westenrieders 
n.  a.  0.  S.  66),  macht  Montgelas  in  seinen  .Denkwürdigkeiten'  (im 
AnHog  übenetzt  von  Max.  Freiherm  von  Freyberg-Eiaenberg  und 
heng.  von  Ludwig  Grafen  von  Hontgelaa,  Stuttgart  1S87,)  S.  108  tf. 

18».  FlUlos.-vhil<>Lii.hu(.Cl.  S.  16 
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sollten,  den  Rath  des  Verfassers  des  „Kinderfreundes"  ein7.11- 
bolen.  Weisse  empfahl  unter  lebhafter  Betonung  der  Vor- 
züge, die  Leipzig  vor  anderen  Universitäten  und  mehr  noch 
vor  einem  „Uitteldinge",  wie  dem  Carolinum  in  Braunscbweig, 
voraus  habe,  aufs  nacbdrficklichste  die  sächsische  Laodes- 
universität  und  erbot  sieb  zugleich  in  liebenswürdiger  Weise 
fttr  den  Fall ,  dass  die  Wahl  auf  Leipzig  fallen  sollte ,  zu 
allen  möglichen  Dienstleistungen.  Da  man  sich  zu  seiner 
Freude  in  München  entschloss,  die  beiden  Grafen  für  den 
Herbat  1781  die  ihnen  so  warm  empfohlene  sächsische  Uni- 
versität beziehen  zu  lassen,  so  erhielt  Weisse  Gelegenheit, 
in  weiteren  Briefen  sich  noch  über  mancherlei  Fragen ,  die 
für  das  Leben  und  die  erste  Einrichtung  in  Leipzig  in  Be- 
tracht kamen,  auszusprechen.  Glücklich,  nicht  allein  für 
eine  Wohnung  sorgen,  sondern  auch  in  anderen  Dingen  rathen 
und  helfen  zu  dürfen,  kann  er  die  Ankunft  der  .beben 
jungen  Herren",  deren  .erhabenem  Vater*  er  sich  wiederholt 
empfehlen  läsat,  kaum  erwarten.  Es  beunruhigt  ihn  nicht 
wenig,  dasa  die  bayerischen  Edelleute  zu  Anfang  des  Winter- 
semesters noch  nicht  angekommen  sind;  als  sie  aber  endlich 
im  November,  da  die  meisten  Professoren  «mit  ihren  Col- 
legiia  schon  ziemlich  weit  vorgerückt",  eintreffen,  ist  er  un- 
ermüdlich in  Gefälligkeiten  aller  Art.  Zwar  hndet  er  die 
beiden   jungen   Grafen    (im   Alter   von    14    und  16  -Jahren) 

einige  Mitthei langen.  Damach  war  der  »piltere  CabinetaaeVretilr,  der 
nach  S.  51.  109  n.  156  io  den  Jahren  1800,  1805  und  1607  in  der 
Botwilrtigeu  Politik  eine  wecheetvolle  Rotle  spielen  sollte ,  ab  Sohn 
eines  PoBtmeieters  von  Plattling  geboren  und  hatte,  ehe  er  die  Söhne 
des  ür&fen  von  Prejding  auf  die  Unlversitilt  Leipzig  (und  dann  lagol' 
Stadt)  begleit«te,  dem  Herrn  von  Leyden  als  PrivutBekretiir  und  Prä- 
ceptor  Beiner  Kinder  gedient,  den  Titel  eines  Legationesekretürs  aber 
verdankte  er  dem  (Imstande,  dasa  er  eine  Zeit  lang  die  Interessen 
der  Grafschaft  Leuchtenberg  beim  Reichstage  vertrat.  Später  hat 
ihn  der  Graf  Leyden  dem  Zweibrilcker  Hofe  empfohlen,  der  sich  seiner 
zuent  als  Correspondent,  dann  zu  diplomatiachen  Geschäften  bediente. 
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nicht  aonderlich  vorbereitet  für  das  akademische  Studium; 
noch  weniger  kann  es  ihm  eDtf^ehen,  dass  sie  schüchtern, 
linkisch ,  nach  dem  Ausdruck  ihres  Hofmeisters  sc^ar  .im 
Aeuaserlichen  ganz  und  gar  unausstehlich"  auftreten:  aber 
er  zweifelt  nicht,  dnss  sie  in  der  Bildung  und  Aufklärung 
ihres  Geistes  bald  Fortschritte  machen  werden,  und  sieht 
diese  Hoffnung  im  Laufe  des  ersten  halben  Jahres  wenigstens 
einigermassen  in  Erfüllung  gehen.  Di^<egen  muss  er  von 
dem  Legationssekretär  Käser  zu  seinem  Schmerz  vernehmen, 
dass  dieser  nicht  allein  mit  den  Fortschritten  seiner  Zöglinge, 
sondern  auch  mit  dem,  was  Leipzig  in  wissenschaftlicher  und 
socialer  Beziehung  zu  bieten  vermiß; ,  höchlich  unzufrieden 
ist.  Ja,  Käser  eröffnet  ihm,  dass  auf  seinen  Vorschl^  der 
Graf  Preysing  seine  Söhne  schon  nach  AbUuf  des  ersten 
Jahres  nach  München  zurCIcknehmen  will.  Weisse  beklagt 
diesen  Beschlnss  nicht  allein  der  jungen  Edelleute  wegen, 
fflr  die  er  Interesse  gewonnen  und  die  in  Leipzig  so  viel 
noch  hätten  lernen  können ,  sondern  er  fürchtet  auch ,  dass 
Käsers  ungünstige  Schilderung  der  Leipziger  Universitäts- 
verhältnisse in  Mönchen  den  Verdacht  erwecken  werde,  als 
ob  er ,  Weisse ,  au.i  falschem  Patriotismus  den  Besuch  der 
sächsischen  Hochschule  so  warm  empfohlen  habe. 

Diese  Besoi^iss  war  nicht  ungegrDndet.  Käser  machte 
in  der  That  in  Briefen  an  Westenneder  kein  Hehl  daraus, 
dass  nach  seiner  Ueberzeugung  Weisses  Übertrieben  günstiges 
Urtheil  über  Leipzig  auf  seinen  sächsischen  Patriotismus  zu- 
rückzuführen sei.  Denn  wenn  er  auch  kein  Sachse  von  Ge- 
burt sei,  so  verdanke  er  doch  sein  Emporkommen  diesem 
Lande ,  habe  ausserdem  eine  Leipzigerin ,  die  Schwester  de» 
Professors  Platner,  zur  Frau  und  müsse  seine  drei  Töchter 
in  Leipzig  zu  versorgen  trachten.  Weisses  Meinung  ist  also 
die  Meinung  eines  Sachsen  „Der  Fuchs  wird  gefragt,  wo- 
hin man  die  Hühner  vor  dem  Wolf  verstecken  soll,  und  er 
antwortet:   bringt  sie  mir  in  meine  Höhle.     Was  ist  natUr- 
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lieber?"  Der  bayerische  Legationssekretär  ist  übrigens  weit 
eiitfemt,  Weisse  aus  seinem  Patriotismus  eioen  Vorwurf  zu 
macheii ;  er  lobt  vielmehr  seinen  ganz  warmen  patriotischen 
Eifer  wie  die  RechtschaSenbeit ,  „wovon  seine  Seele  erfallt 
ist.'^  Er  empfindet,  weiss  und  sieht  die  Dinge  nicht  anderx. 
„Wollen  Sie,  dass  Weisse  vor  Ihnen  erblasset,  so  si^en  Sie 
nur  in  seiner  Gegenwart  (besonders,  wenn  eben  ein  Fremder 
zugegen,  der  spricht,  er  will  seinen  Sohn  nach  Leipzig 
schicken) :  ea  kömmt  Ihnen  vor,  die  Luft  hier  wäre  die  beste 
nicht,  das  Wasser  sehr  ungesund,  Sie  sähen  viele  schwind- 
süchtige Leute  umherwandeln ;  da  können  Sie  ihn  gleich  in 
Angst  und  Schweiss  dastehen  machen.  Ich  möcht'  es  nicht 
wagen,  gegen  ihn  zu  behaupten,  dass  Scanderbeg  das  Fechten 
nicht  auf  der  UoiversitSt  Leipzig  gelernt  habe." 

Käser  entwirft  nun  im  Gegensatz  zu  Weisse  eine  recht 
ungflnstige  Schilderung  der  Universitatszustände.  Wer  sie 
liest,  wird  sich  nicht  verhehlen,  dass  ihr  Urheber  durch  ein 
noch  stärkeres  HeimathsgefUhl,  als  Weisse  ea  besass,  gehin- 
dert wurde,  sich  mit  ausserbayerischen  Einrichtungen  zu  be- 
freunden und  norddeutschen  Gelehrten  völlig  gerecht  zu 
werden :  aber  noch  weniger  kann  man  verkennen,  dass  Käser 
ein  Mann  von  Verstand  und  Scharfblick  war  und  trotz  seiner 
mangelhaften  Schulung  im  Deutschen  trefflich  darzustellen 
verstand.')  Ich  glaube  daher  seine  weitläufige  Zuschrift  an 
Weatenrieder  vom  16.  März  1782,  worin  er  seine  halbjähr- 
igen Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  Leipzig  mittheilt, 
als  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  damaligen  Univer- 
sitätszustände  wenigstens  in  einem  Au-izuge  unter  dem  Texte 
mittheilen  zu  sollen.*) 

1)  Auch  Montgela«  lobt  a.  a.  0.  S.  106  die  diplomatischen  Be- 
richte KäaetH  noch  Inhalt  und  Form. 

2)  .Unsere  Universität'  —  so  würde  Weiese  geschrieben  haben, 
wenn  er  ein  Bayer  wäre,  der  frei  gegen  sein  Taterland  loazlebt  — 
.verdient  allerdings  in  diejieu  Gegenden  einigen  Rang;  denn  der  Ort 
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Weatenrieder  Hess  sich  Übrigens  durch  die  Berichte  des 
ihm    befreundeten  Landsmannes   weder   in  seinem  gllnstigen 

üt  angenebmer  und  die  Sitten  etwaa  feiner  &la  in  Halle,  Wittenberg, 
Helmstädt,  GSttingen,  Jena.  Der  Znlanf  ist  groaa ,  weil  kein  Sachse 
aosaer  Landes  atadii'en  darf.  Den  Namen,  welchen  die  UnivenitKl 
sich  auswärts  erworben,  verdiente  sie  nicht.  Alle  FakoltSten  sind 
mittel  massig  besetzt.  .Es  ist  wahr,  wir  zählen  nahe  an  die  97  Lehrer 
nud  Meister  hier;  denn  jeder,  der  sich  zum  Magister  machen  und  . 
pro  catbettra  examiniren  l&sat,  darf  dociren ;  allein  dies  ist  eben  das 
Verderben.  Einer  stielt  dem  andern  das  Brod  Tor  dem  Hund  weg, 
und  der  Stndent  wählt  aich  vielmala  nicht  den  besten,  sondern  den 
wohlfeilsten.  Hancfamal  g&be  es  unter  den  extraordinären  Professoren 
einen  Mann  von  Talenten  und  Thätigkeit,  allein  der  wird  von  den 
ordinären  unterdrückt  und  zu  Grunde  gerichtet.*  Leipzig  ist  theuer, 
der  Kaufmann  lebt  sehe  gut,  kleidet  sich  gut  und  vergnagt  sich  viel; 
der  Gelehrt«  will  es  ihm  nachmachen.  Der  grOsste  Tbeil  derselben 
ist  ohne  Besoldung,  die  wenigen  anderen  werden  nicht  viel  besser 
beiahlt,  als  schon  vor  der  Reformation.  , Daher  ist  der  Lehrer  der 
Sklave  des  Studenten,  den  er  beinahe  durch  KOnste  an  sich  locken 
nnd  anbetteln  muss.*  Ans  diesen  0 runde  ist  nichts  leichter  als  alle 
brsuchbanten  H&nner  aus  Leipzig  zu  ziehen,  wie  es  e.  B.  von  Brann- 
schweig und  QOttingen  geschehen  ist. 

Die  Sprach-  nnd  Exercitienmeister  findet  der  junge  Staatsmann 
imter  aller  Kritik,  mit  einziger  Ausnahme  seines  schon  sehr  bejahrten 
bajeriecben  Landsmannes,  des  .verehmngswQrdigen*  Huber,  welcher 
den  dichtesten  angenehmsten  Ausdruck  in  der  franzOsiscben  Sprache 
beaitit.  (Es  ist  der  im  J.  1727  zn  Frontenhansen  in  Niederbayem 
gebome  Michael  Huber  gemeint,  welcher  1743  nach  Paris  kam, 
wo  er  deutsche  poetische  Werke  in's  Franzöaiscbe  übersetzte.  1766 
aicdelte  er  nach  Leipzig  Ober,  um  an  der  Universität  als  Lector  der 
französischen  Sprache  zu  wirken.)  —  Unter  den  Professoren  erscheint 
ihm  Dr.  Platner,  der  Ober  Aeathetik,  Philosophie  nnd  Moral  liest, 
all  der  vorzQglichste  Lehrer.  .Sein  Vortrag  ist  sehr  angenehm  und 
selbst  Min  äusserlichen  gefölligi  er  drflckt  sich  sehr  gut  deutsch  aus, 
welches  hier  sehr  selten  der  Fall  ist.  (S.  Ober  Ernst  Platner  1766 
—1818,  den  .kunstsinnigen ,  in  der  klassischen  Literatur  und  Philo- 
sophie wohl  bewanderten  Mann',  den  Verfasser  der  .philosophischen 
Aphorismen*,  E.  Zeller,  Qesch.  der  deutsch.  Philosophie  S.  316  ff.)  — 
In  der  juristischen  Fakultät  wäre  Seger  ein  sehr  schätzbarer  Mann, 
wenn  er  nicht  so  aehr  im  gesellschaftlichen  Leben  aufginge,  doas  er 
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Urtlieil  über  Leipig,  noch  in  seiner  begeisterten  Verehrung 
fßr  Weisse  beirren.  Er  bedauerte  mit  diesem,  dass  die  jimii^n 
Grafen  so  bald  nach  Bayern  znrOck  kehrten  und  (ngolstadt 
den  Vorzug  vor  einer  berühmten  norddeutschen  Universität 
gaben;  er  gewährte  Weisse  sogar  eine  Art  von  öffentUcher 
Genugthunng,  indem  er  in  seinem  „Jahrbuch"  auf  die  Vor- 
züge norddeutscher  Bildungsstätten  hinwies.*)    Der  Fortdauer 

wenig  oder  gar  nicht  liest.  —  Prof.  Clodius,  der  witzig  ist  und 
sieb  ungemein  gut  aaadrückt,  .hat  das  ganze  Jahr  nur  einen  Kansch*. 
—  .Noch  hatten  wir  einen  Mann,  Prof,  Samt,  der  von  grosser  Bele- 
«enheit  wäre  und  vorzüglich  gut  üher  Völker-  und  Natunecht  läaej 
allein  einiger  Sätze  und  AenBaerungen  wegen  ist  er  unterdrückt  und 
verfolgt,  für  einen  Freigeist  und  Gottesleugner  gehalten  und  hat  nicht 
einen  einzigen  Zuhörer  mehr,  wird  n&cbatena  bettelen  raÜBsen,  welches 
man  gefühllos  al«  eine  Strafe  «eines  Unglaubens  ansieht.*  —  ■?">- 
fessorMorus  hätte  gleich  mit  Platner  verdient  angemerkt  zu  werden, 
allein  sein  Fach  ist  hauptsächlich  griechische  Sprache  und  Oottesgc 
lehrtheit.*  —  .Männer  von  grosser  Beleaeuheit  und  Oelchrsauikeit  gibt 
es  zwar  noch  viele,  aber  aie  sollten  keine  Lehrer  oein,  da  es  ihnen 
an  Vortrag,  an  Klarheit  im  Ausdruck  und  gefälligen  Formen  fehlt. 
Davon  ist  der  Profeasor  der  Geschichte  Hofrath  Wenck  ein  elendes 
Beispiel.  Ohne  Weltkenntnis»,  ohne  TJrtheil  und  Geschmack,  mit  dem 
Raisonnement  eines  elenden  Zeitungsschreibers  trägt  er  die  Geschichte 
langsam  and  pedantisch  in  dem  schwerraüthigsten  Tone  vor.  Den- 
noch halt  man  ihn  unter  den  Vielen,  die  über  Geacbichte  lesen,  für 
den  besten,  wozu  noch  die  KUcksicht  kommt,  dass  er  selbst  eine  gute 
historische  Bibliothek  besitzt,  folglich  aus  guten  Quellen  schöpfen 
kann,  woran  es  andern  aus  Armutb  fehlt.  —  Ein  anderes  Beispiel 
dieser  Art  ist  auch  Prof,  Ludwig,  der  Ober  die  Physik  liest,  ein 
Mann  in  jedem  Betracht  unausstehlich.'  Allein  er  hatte  das  Glück, 
die  zum  Unterricht  in  der  Ex  perimental  pbjsik  nothwendigen  Instru- 
mente durch  Erbschaft  teu  erwerben,  während  Andere,  die  besser  wären, 
wenig  oder  gar  keine  lostramente  besitzen.  Denn  die  Universität 
selbst  ist  mit  gar  nichts  versehen,  und  wird  vom  Hofe  aul'  keine 
Weise  unten^tützt.  Die  Bibliothek  wird  erst  nach  und  nach  durch 
Vermächtnisse  von  einigen  Professoren  etwas  ansehnlicher.  —  ßinige 
andere  bezeichnende  Stellen  aus  Käaer's  Briefe  folgen  weiter  unten. 
1)  ,Bb  betrflbt  mich  im  Innersten  meines  Herzens,  so  oft  ich  da- 
ran denke,  daas  sie  (die  Grafen  Preysing]  von  Leipzig,  wo  sich  {wie 
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der  Freundschaft  Weisses  und  Westeorieders  Terdanketi  wir 
die  Briefe  des  letzteren  sna  dem  Jahre  1783  mit  bemerkens- 
werthen  Aeuaseriingen  über  sein  Leben  und  Wirken,  Über 
Nicolai,  Jerusalem  u.s.  w. 

Aus  späteren  Jahren  liegea  mir  keine  Briefe  Weisses 
mehr  vor.  Das  Schreiben  Westenrieders  vom  4.  Mai  1787, 
das  ich  den  Abhandlungen  der  bayer.  Akademie  XVI,  3,  146 
zum  Abdruck  gebracht  habe,  ist  zwar  ein  schönes  Denkmal 
der  herzlichen  Verehrung,  die  der  bayerische  Geschicht- 
schreiber „seinem  lieben,  rechtscbaffenen ,  ewig  unvergess- 
Ucben  Freunde"  bewahrte,  aber  es  zeigt  doch  auch  zugleich, 
dass  eine  regelmässige  Gorrespondenz  zwischen  beiden  nicht 
bestand  und  noch  weniger  für  die  Zukunft  beabsichtigt  war. 
Elf  Jahre  später  benätzte  Westenrieder  seine  Verbindung 
mit  dem  in  Leipzig  als  Buchhändler  und  Oeschichtschreiber 
thätigen  Landsmaune  P.  Ph.  Wolf  (s.  über  ihn  meine  Ab- 
handlung in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wi!>s.  1881  II,  449  fi.),  um  sich  nach  Weisse  zu  erkundigen. 
Diesem  war  es  eine  grosse  Freude,  nach  so  langer  Zeit  wieder 
von  Westenrieder  zu  hören.  Es  ist  ein  kleiner  und  doch 
für  Weisses  Art  charakteristischer  Zug ,  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  etwas  über  die  Grafen  von  Preysing  zu 
Temehmen  wünschte.  Mit  Genugthuung  wird  es  ihn  erfüllt 
haben,  zu  hören ,  dass  beide  mit  Ehren  höhere  Aemter  be- 
kleideten und  nicht  vergassen ,   in  Leipzig  studirt  zu  haben. 

icb  dieiu  dann  ira  2.  Theil  meines  Jubrbucha  drucken  liees)  eo  viele 
Uroaee  Männer  bildeten .  so  unzeitig  weg  genommen  worden  aind.' 
Damals  erkannte  Westenrieder  noch  unbefangen  an,  wie  weit  in 
Kfluaten  und  WigeenBchafien  der  Norden  vor  dem  SQden  voraus  war. 
,Die  wichÜRsten  Vorralle  in  den  Dingen  der  Literatur  werden  daselbst 
entschieden,  und  die  geuundero  Kritik  und  feinere  Lebensart  ist  durch 
alle  Stände  verbreitet.'  Ob  es  aber  Weisse  gefiel,  dass  Westenrieder 
hier  QOttingen  mit  Leipzig  ganz  in  eine  Linie  stellt? 


DigmzedByGOOgle 


244  Sitiung  der  kütor.  Clause  wm  3.  Man  1889. 

Der  Brief  Fr.  H.  Jacobis  vom  6.  Nov.  1781  an  We- 
stenrieder ,  dem  er  während  seines  ersten  Aufenthalts  in 
München  (1779)  näher  getreten  war,  ist  su  iuhaltreich,  dass 
wir  nur  bedauern  können,  nicht  mehrere  der  Art  in  dem 
Nachlasse  des  Geschicbtschreibers  gefunden  zu  haben.  Auch 
von  Briefen  Westenrieders  an  Jacobi  habe  ich  in  den  öfter 
erwähnten  „Abhandlungen"  nur  einen  einzigen  (vom  27.  Dec. 
1784)  mittheilen  können.  Da  bezeichnet  Westenrieder  den 
Augenblick ,  wo  er  das  Jahr  zuvor  auf  der  Durchreise  in 
Düsseldorf  Fr.  H.  Jacobi,  zugleich  mit  dessen  Bruder  Georg 
und  dem  Dichter  Heinse,  b^rüssen  konnte,  als  den  „selig- 
sten" auf  seiner  ganzen  Reise. 


1.  Weiss«  an  Wwtenrieder.  Leipzig  19.  Mai  1781. 

Ibr  freundschaftlicbca  Zutrauen  ku  mir,  mein  hoch  zu  verehrender 
Herr,  verdienet  meinen  aufrichtigsten  Dank,  und  die  ejfrigste  Be- 
mühung, mich  desaeil  in  jeder  Abaicht  würdig  zu  machen.  Ihre  An- 
frage betrifft  dae  Erzieh ungBweaen  von  einem  paar  jungen  edlen  SChnen 
IhreB  Taterlandes  nnd  ob  mir  gleich  die  FQraehanf;  einen  Stand  an- 
gewiesen, der  sich  nicht  unmittelbar  damit  beschäftigen  kann,  so  wird 
Ihnen  doch  mein  Einderfreund  sagen,  wie  sehr  ich  mich  freue,  wenn 
ich  unmittelbar  nur  Bildung  des  Verstandes  und  des  Berzcna  unseres 
aufblühenden  Nachwelt  etwas  beytriigen  kann.  Ich  habe  selbst  Junge 
Grafen  auf  Universitäten  und  auf  Reisen  gefüLret,  nnd  habe  noch 
das  Glück,  dass  viele  Ausw&rt.ige  und  Einheimische,  die  ihre  Kinder 
hieber  auf  Universitäten  schicken,  mir  sie  zur  Aufsicht  empfehlen,  so 
wenig  ich  auch  durch  sonst  etwas,  als  durch  einen  guten  Rath  und 
die  Anordnung  ihrer  .Studien  zu  ihrer  Verrollkommnung  etwas  bej- 
zutragen  vermag.  Auch  ich  kenne  die  meisten  Philantropinen,  Col- 
legien  nnd  Schulen  in  unserm  deutschen  Vaterlande,  ich  muss  aber 
gestehen,  dass  wenn  sich  auch  in  manchem  sehr  viel  Gutes  findet, 
ich  doch  nichts  weniger,  als  fQr  diese  bin.  Fürs  1)  halte  ich  es  alle- 
zeit den  Sitten  für  h5cbst  nachtheilig  und  gefährlich,  wo  eine  grosse 
Menge  junge  Leute  beyaammen  wohnet:  es  giebt  oft  darinnen  (zumal 
wenn  sie  zum  jugendlichen  Alter  kommen,)  heimliche  Laster,  wo 
einer  vom  andern  das  BOse  lernt,  Gelegenheit  zu  Streitigkeiten,  Par- 


DigmzedByGOOgle 


ICluckhohn:  Briefe  an  Lorenz  Weatenrieder.  245 

Lfaeyen  u.  s.  w.,  die  unvermeidlich  sind.  2)  werden  sie  leicbt  darinnen 
n  Pedanten,  da  sie  das  f^aellscbaftliche  Leben  der  grossen  Welt  we- 
ni|;  (tenietsen  und  immec  nnter  ihres  gleichen  leben,  wo  nie  sich 
nichts  fSr  ilbel  nehmen.  3)  sind  sie  beständig  an  die  Lehrer  gebunden, 
die  bejr  dem  Collegio  stehen,  und  wie  oft  giebt  es  darunter  nicht 
Beibat  unwianende,  oder  geschmacklose  Lehrer.  Ich  würde  alao,  wenn 
ich  ein  reicher  Mann  und  Vater  von  faoSnungs vollen  SOhnen  wäre, 
allezeit  lieber,  so  bald  sie  vorher  im  v&terlichen  Hause  vorbereitet 
wären,  eine  Univerait&t  und  vielleicht  eine  solche  wählen,  wo  eine 
Einrichtung  wäre,  wie  aaf  unsem  protestantischen  Universitäten  iat. 
JuDfce  reiche  Cavaliere  sind  da  gans  frey,  leben  nach  ihrer  eignen 
Wahl  in  einem  angesehenen  Privathanae,  unter  der  Anfaicht  eines 
geprüften,  gesitteten  und  tngendbaflen  Hofmeisters,  besuchen  mit 
ihnen  die  Lehratanden  derjenigen  Professoren ,  die  sich  durch  ihre 
Geschick  liebkeit  vorzflglich  empfehlen,  und  bCren  sie  Ober  diejenigen 
Wisse nacbaften,  die  sie  nach  dem  Verhältnisse  der  Fähigkeiten  ihrer 
Zöglinge  ond  deraelben  künftigen  Bestimmung  fQr  die  angemessensten 
halten.  Der  Hofmeisl«r  wiederholet  diese  Stunden  mit  ihnen  m 
Hausse,  und  ist  er  in  einer  oder  der  anderen  Wissenschaft  nicht  selbst 
erfahren  genng,  so  hält  er  ihnen  Repetenten.  Zu  den  neueren  Spra- 
chen hält  er  ihnen  gute  Sprach meister,  und  so  auch  lu  den  körper- 
lichen Uebungen  Exercitienmeiater.  Er  besucht  mit  ihnen  die  Oe- 
aellachaften.  und  IBjtat  sie,  wenn  es  ein  gewissenhafter  Uann  ist,  nicht 
aus  seinen  Äugen.  —  Fragen  Sie  mich  aber  nun,  welche  Universität 
in  Deutschland  zur  Erziehung  eines  jungen  Kavaliers  die  geschickteste 
in  der  Welt  ist;  so  gestehe  ich  Ihnen  (und  diess,  warrlich!  ans  kei- 
nem Vorurtheile !) ,  das«  ich  die  Leipziger  für  eine  der  besten  zu 
dieser  Absicht  halte.  Auch  haben  die  grössten  Staatsmänner  nicht 
nur  in  Sachsen  oder  in  Deutschland  hier  ihre  gelehrten  Kenntnisse 
eingeämtet,  sondern  auch  selbst  in  auswärtigen  Ländern.  Aus  Eng- 
land haben  hier  der  Mjlord  North,  Mylord  Dartbmouth,  Che- 
»terfield,  Stanhope,  Normend,  Villars,  Newnham;  au«  Wien 
derFflrst  Eannitz,  die  Fürsten  von  Fürstenberg  und  viele  andere 
Oeüterreicbiscbe  Herren,  Grafen  and  selbst  Franzosen  hiesige  Univer- 
sität besuchet,!)  und  noch  itzt  sind  viele  junge  Kavaliere  von  dem 
ersten  Hange  hier,*)  nnd  die  Anzahl  der  hiesigen  Studirenden  kann 

1)  Aus  Petersburg  hat  der  Graf  Orlof  und  24  junge  Kavaliere 
vor  ein  paar  Jahren  hier  auf  eimal  studiret:  aus  Koppenhagen  die 
Bernstorfe,  Moltke,  Wedel  n.s.w.  — 

2)  Käser  behauptet  in  dem  oben  S.  240  angezogenen  Briefe,  dass 
die  berOhmten  Fremden  meist  nur  sehr  korze  Zeit  in  Leipiig  sich 
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sich  leicht  aaf  1200.  belaufen.  Die  UnacbeD  aber,  warum  ich  der 
hiesigen  Uaiverdität  den  Vorzug  vor  andern  hauptsächlich  bej  einem 
Kavalier  geben  würde,  sind  folgende,  IJ  Wo  bloss  Professor  and 
Student  i»t,  wie  z.B.  in  GCttingen,  Jena,  Halle  ii.  s.w.,  da  berrtcht 
noch  viele  Pedanterey,  die  Sitten  bleiben  roh  und  werden  wenig  ge- 
Bchliften:  man  »ieht  mehr  nuf  eine  gelehrt^;,  als  auf  eine  artige  Er- 
ziehung. Hier  in  Leipzig  ist  die  Lebensart  gemischt.  Der  groBxe 
Handel  macht  den  Ort  lebhaft,  die  Heuen  und  die  vortbeilhafte  Lage 
zieht  eine  Menge  von  Fremde  beynahe  aus  allen  'l'heilen  der  Welt 
bisher,  der  grosse  Buchhandel  bringt  die  Produkte  des  menschlichen 
Verstandes  von  jeder  Nation  sogleich  hieher,  welche>t  den  Geschmack 
und  eine  BekanntHcbaft  mit  der  neusten  Lttteratur  beRirdert.  Es  ist 
ferner  eine  trefBiche  Akademie  der  bildenden  Eünäte  unter  der  Auf' 
sieht  des  berühmten  Oesers  und  einige  sehr  scbSne  Bilderkabinette 
hier.  Endlich  geben  die  hier  nah  gelegenen  Höfe  zu  Dresden,  Wei- 
mar, Gotha,  Dessau  u.  b.  w.  einem  jungen  Kavalier  zu  Zeiten  der  Feyer- 
tage  Gelegenheit,  kleine  Ausflüchte  xu  thun.  Jahr  aus  Jahr  ein,  sind 
hier  sehr  gute  Konzerte,  und  treibst  einen  Theil  des  Jahres  die  Dresd- 
ner Scbau4|)ielgeBellHchaft  des  Hofes  hier,  da  aul  den  meisten  andern 
Universitäten  alle  nolche  Dinge  verbannt  sind ,  so  dasa  ein  junger 
Kavalier,  indem  er  alle  Vortheilc  einer  gelehrten  lilr/iehung  geniesat, 
er  zugleich  nicht  von  dem  gesellschiillliclien  Freuden  des  Lebens  ganz 
entfernt  wird,  und  aich  liir  Bof  und  Welt  bilden  kann.  —  Hiernilchst 
haben  alle  Religionen  in  der  Welt  hier  ihre  Kirchen  und  ihre  Geist- 
lichen, und  es  studiren  hier  auch  von  allen  Religionen.  —  Die  Haupt- 
Bache  ist  immer,  dasa  man  jungen  Leuten  einen  recht  gewissen  hatten 
tugendhaften  and  geschnjack vollen  Hofmeister  roitgiebt,  gesetzt  auch, 
dass  er  nicht  der  gelebrteKte  seyn  sollte  (denn  diesü  lilsat  sich  durch 
Privatlehrer  ersetzen,),  und  Ich  bin  Oberzeugt,  das9  keine  Universität, 


aufhielten  und  dass  ihr  geiingstes  Geschäft  das  Studiren  war.  Lord 
North  z.  B.  überliess  sich  allen  Ausach Weitungen  und  brachte  in  neun 
Monaten  ungeheure  Summen  durch.  Seine  Absicht  war  blos  deutsch 
zu  lernen,  allein  die  verfehlte  er  um  so  mehr,  da  man  in  Leipzig 
überhaupt  nicht  gut  spricht  und  die  Gnlehrten  am  all  erse  blech  testen 
sprecben.  .Nicht  anders  als  Lord  North  machte  es  der  vor  2  Jahren 
sich  hier  befundene  junge  Lord  Chesterfivid.  er  bnichte  in  10  Mo- 
naten 40,000  Pf.  durch,  bezahlte  vielen  Professoren  ihre  Collegien 
theuer,  ohne  eins  zu  besuchen;  betragten  ihn  einige  seiner  Freunde 
darüber,  so  war  seine  Antwort:  iat'n  nicht  genug,  dass  ich  den  Eaeln 
das  Futter  gebe?  —  Soll  Lord  Chesterfield  einmal  in  seinem  Vater- 
lande ein  grosser  Mann  werden,  was  hat  unsere  Universität  für  einen 
Theil  daran?' 
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kein  Ojinniuinm  ond  Colleginm ,  eo  wohl  in  kathoÜBchen  aU  prote- 
stantischen Ländern  die  VoraDge  der  Leipziger  hat,  and  zur  Erxieh- 
nng  jnnger  Standespenonen  geschickter  ist,  als  die  hiesige, 
wenn  ich  auch  zugebe,  daas,  wenn  es  bloss  a,ai  gelehrte  Erziehung 
ankommt,  in  manchen  Filchem  der  Gelehrsamkeit  diese  oder  jene 
den  Vorzug  haben  kannte.  —  Ich  berufe  mich  auch  dieasfalts  anf  das 
Zengniss  aller,  die  die  Sitten  der  verschiedenen  Oerter.  wo  sich  der- 
gleichen finden,  und  der  Nationen  kennen.  Ich  bin  selbst  kein  Chur- 
Hcbsc,  daaa  also  die  Vaterlandsliebe  nicht  aus  mir  spricht;  da  ich 
selbst  kein  Lehrer,  sondern  an  eine  Zollbude  angeheftet  bin,  so  inter- 
ewiret  mich  auch  die  hieaige  Universität  weiter  gar  nicht,  als  in  wie 
fern  sie  zum  OlUck  der  Menschheit  etwas  dnrch  die  Erziehung  junger 
Leute,  die  dem  Staate  in  jedem  Stunde  gewidmet  sind,  beyträgt. 
Denn  das  kann  ich  Ihnen  aufs  heiligste  versichern,  dass  mir  der 
grosse  Zusammenfln«B  junger  Leute,  die  sich  hier  befinden,  oft  weit 
mehr  zur  Last,  als  zu  irgend  einen  Ökonomischen  Vortheil  gereichen 
sollte.  Ich  habe  mir,  ich  weiss  nicht,  wodurch,  unverdienter  Weise 
das  Vertrauen  vieler  rechtschaffener  Aeltern  in  auswärtigen  Ländern 
erworben,  dass  sie  mir  ihre  Kinder  hier  empfehlen ;  und,  oh  ich  Ihnen 
gleich  durch  nichts  als  einen  freundschaftlichen  Rath,  einen  freyn 
Zutritt,  einen  gut«D  Vorschlag  dienen  kajin,  so  gebt  doch  ein  grosser 
Tfaeil  meiner  Zeit  verloren,  den  ich  meinen  Arbeiten  und  meinen 
Kindern  entziehen  muss.     Doch  diess  im  Vorbeygehen! 

Von  den  Fragen,  die  Sie,  verebrungs würdiger  Mann,  an  mich 
thun,  fallen  viele  von  sich  selbst  weg,  wenn  mein  Vorschlag  Beyfall 
erhalten  sollte;  denn  1),  da  die  Zöglinge  in  keinem  Collegio  bey- 
tammen  wohnen,  sondern  nach  WillkUhr  in  Privathäussem,  auch  an 
keinen  besonderen  Lehrer  gewiesen  sind ,  so  können  sie  alles  hören, 
wie,  was,  wo  und  wie  sie  wollen.  Die  Lehrer,  so  wie  ein  hier  bey- 
gelegter  halbjähriger  Lektionakatalogus  ausweiset,  schlagen  Öffentlich 
ihre  Lehrstunden  in  jeder  Wissenschaft  und  Disciplin  an.  Die  Hof- 
meister oder  Zöglinge  wählen ,  was  sie  nach  ihrem  Plan  Für  gut 
halten,  besuchen  sie  nebst  andern  hier  Studirenden,  oder  wenn  sie 
es  bezahlen  wollen,  so  ist  auch  jeder  Lehrer  bereit,  ihnen  diese 
Wisnenschaft  privatissime  zu  lesen.  Die  meisten  lesen  ein  halbes 
Jahr  Qber  jede  Dieciplin,  doch  auch  wohl  ein  ganzes  Jaiir,  wenn  der 
Theil  der  Wissenschaft   einen  zu  weitliLufigeu  Umfang  hat. 

2)  Nach  dem  Alter   wird  gar  nicht  gefriiget,')     Ich  habe  einen 

1)  Wie  wir  von  Käxer  erfahren,  war  ein  in  Leipzig  studirender 
Prini  von  Sondershansen  erst  11  Jahre  und  ein  Prini  Jablonowsky 
gar  erst  9  Jahre  alt. 
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Soha  von  11  Jahren,  der  bereiU  philoaophinche,  mathematUche  und 
hiatoriache  WiMeDschafteii  höret,  und  mun  richtet  sich,  welches  der 
Hofmeister  entacfaeiden  tnaea,  nach  ihren  FäiiigVeiten  und  nach  dem 
Plane,  den  man  ihnen  eu  ihrer  künftigen  bestimmunf;  vorzeichnet. 
Da  die  Studirenden  in  PriTathUoasem  einmiethen,  so  kaon  man  f^ase 
und  kleine  Logia,  mehr  oder  weniger  Zimmer,  besser  oder  schlechter 
mObliret,  haben,  viel  oder  keinen  Bedienten  halten;  weibliche  Be- 
dienungen zu  Reini^ng  der  Zimmer,  Feuerung  n.  dergl.  finden  sich 
in  jedem  Hause. 

3)  Der  Aufwand  und  die  Konten  richten  sich  nach  dem  Fusae, 
wie  man  leben  will,  Ein  Tisch  hey  einem  Profeaaor  ist  ohne  Wein 
des  Mittags  V*  Louia  d'or,  oder  2.  Thlr  12  gl.  ConventionNmünse;  es 
giebt  aber  auch  geringere  Tische  in  Gasthäusern,  wo  junge  Cavaliere 
Kuaammen  apeiaen,  wQchentlich  zu  I  Thl.  12  gl.  —  Da  ich  selbst 
10.  Jahre  aU  Hofmeister  bey  einem  Grafen  von  GeyerKperg  gelebt 
und  viele  junge  Herrn  hier  eingerichtet  habe,  so  weiss  ich  so  viel, 
dasa  sich  diessfalla  gar  nichts  Genaues  bestimmen  lässt,  bevor  man 
nicht  weias ,  wie  sie  leben  sollen.  Es  gieht  hier  Studirende,  die  um 
100,  200  u.  s.  w.,  aber  auch  welche,  die  etliche  1000  Th.  brauchen.  Da 
ich  mit  meinem  Gra,fen  auf  einem  seinem  Stande  gemäaeen  Fusse 
lebte,  so  habe  ich  jährlich  mit  einem  Bedienten  tßr  Wohnung,  Tisch, 
Holz,  Licht,  Wäsche,  Unterricht  in  Allem,  nebst  meinem  Gehalt,  der 
100  Dukaten  betrug,  ungefähr  1000  Dukaten  gehraucht,  liün  paar 
100  Th.  mehr  oder  weniger  läast  sich  nicht  beatimraen;  ao  viel  aber 
kann  ich  sagen,  dass  itzt  8,  junge  Grafen  von  Vitzthum  mit  einem 
Hofmeister  und  2.  Bedienten  hier  studiren,  denen  jährlich  3000  Th. 
auageaetzt  eind,  wofür  sie  ganz  artig  leben. 

4)  In  ihrer  Eleidnng  gehen  sie,  wie  sie  wollen,  da  sie  ganz 
allein  von  aich  abhfingen. 

5)  Die  Professoren  leaen  nach  ihren  Facaltäten  dreycrley  Arten 
von  Kollegien :  1)  ganz  Öffentlich ,  die  sie  vermöge  ihrer  reapectiven 
Profeesuren,  wofür  aie  besoldet  werden,  umsonst  lesen  raüaaen;  dann 
privatim,  nämlich  wo  Jeder  hineingehen  kann,  und  für  aich  ein  We- 
niges bezahlet;  3)  privatieaime,  wenn  einer  oder  der  andere  für  sich 
ganz  allein  in  einer  Disciplin  Unterricht  haben  wollte. 

6)  Sie  kennen  an  allen  Öffentlichen  Vergnügungen  Theil  nehmen 
bey  einem  gesitteten  Betragen   steht  ihnen  auch  der  Zutritt  in 

'sebenen  Häusaem  offen. 

7)  Es  iat  keine  Art  von  Leibesübungen  und  Tonkänstlem,  wor- 
n  man  nicht  hier  den  beaten  Unterricht  haben  aoUte. 
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Kxaz,  so  viel  leiste  ich  Gewähr,  daas  junge  Leute  vom  Stande, 
nnter  der  gehörigen  Aufsicht  und  bej  einem  woblflber- 
legten  Plan  lu  ihrem  Studiren  auf  wenig  Univereitäten  in  Eu- 
ropa, sich  so  wobl  in  Absicht  auf  eine  grflndliche  Gelehrsammkeit, 
als  ins  besondere  auf  Bildung  guter  Sitten  und  eines  feinen  Qe- 
schmacks  so  gut,  als  hier  qualificiren  können;  und  wenn  der  Bnt- 
schliua  dahin  ausfallen  sollte,  doas  gedachte  junge  Herrn  Grafen  hier 
Studiren  sollten,  so  werde  ich  mir  es  mr  Ehre,  Pflicht  und  Freude 
machen,  Ihnen  in  der  Einrichtung  ihrer  Lebensart,  in  der  Wahl  ihrer 
Lehrer,  die  hier  durcfag&ugig  meine  Freunde  sind,  kurz  in  Allem, 
was  ihre  OlQckseligkeit  betrifft,  nach  meinen  Kräften  und  besten  Ge- 
wissen, ohne  alle  Absicht  des  Kigenutiea  beysustehen.  Hur  wUrde 
ich  wOnschen,  in  der  Wahl  eines  Hofmeisters,  auf  dem  fast  alles  an- 
kommt, recht  Toraichtig  zu  aeyn.  Das  Carolinum  in  Braunschweig 
hat  immer  den  Fehler  gehabt,  dais  wegen  der  Nähe  des  Hofs  die 
jungen  Leute  eu  viel  Zerstreuungen  gehabt  und  mithin  weniger  ge- 
lernt haben.  Der  Lehrer  sind  wenig  und  viele  Wissen  Schäften  werden 
dort  gor  nicht  gelehrt;  eigentlich  ist  es  auch  eine  blosse  Vorbereit- 
ungBBchule  auf  die  Universität;  solche  Mitteldinger  erreichen  aber 
nie  den  Zweck.  Der  brave  Abbt  Jerusalem  hat  damit  nichts  lu 
thnn.  Wenn  man  nichts  bot  Absiebt  hat,  als  eine  leichte  Kenntniss 
von  den  so  genannten  schönen  Wissenschaften  zu  bekommen  und 
bloss  einmal  damit  an  einem  Hofe  in  einer  Äntichambre  zu  glänzen, 
dafür  mag  es  genug  se^o.  Die  meisten  daselbst  Studirenden,  wovon 
sich  aber  die  Anzahl  sehr  mag  verringert  haben,  besuchen  doch  alle- 
teit  noch  unsere  Universität. 

Sie  fragen  mich ,  mein  verehrungswürdiger  Freund ,  (erlauben 
Sie,  da«i  ich  Sie  bey  einem  mir  so  schmeichelhaften  Namen  nennen 
darf!  Ihr  Zutrauen  aber  giebt  mir  ein  Recht  darauf)  —  Sie  fragen 
mich  nach  dem  Hrm.  Prof.  SchlCtzer  in  QOttingen.  Was  seine 
Wissenschaften  anbetriflt,  so  ist  er  unstreitig  ein  Mann  von  Talenten 
nnd  Gelehrsommkeit ;  was  seinen  moralischen  Charakter  anbetrifit 

hier  kann  ich  nichts  weiter  sagen,   als  fragen  Sie  seine  QSt- 

tingiacben  Collegen.*)  Ich  kenne  die  sämmtlichen  Lehrer  dieser  hohen 

1)  Auch  Käser,  der  sich  in  dem  Briefe  vom  16.  März  82  (s.  □. 
S.  340)  bitt«r  Ober  SchlSzer  beklagt,  weil  dieser  in  seinem  .Brief- 
wechsel* .so  schmähliche  Dinge*  Ober  Bajem  mittheilte,  hörte  in 
Leipiig  sehr  ungDnsti^es  Ober  den  Charakter  des  berQhmten  Publi- 
cisten.  Nach  allgemeiner  üebereinstimmung  soll  er  ein  Mann  von 
unruhigem  Oeiite,  freien  Sitten  und  grossem  Eigennutze  sein.  Dass 
von  Gottingen  schlimme  Reden  Qbei  SchlSzer  ausgiengen,  begreitl 
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Schule  und  bin  mit  vielen  im  Briefwecbeel.  Gelehrte  Kenntnisse  kann 
man  aiiJi  dort  allerdinn^  erwerben;  feine  Sitten  aber  rouei  man  mit 
hin  bringen,  nnd  sich  baten,  Aaan,  nenn  man  sie  mitbringt,  sie  nicht 
verliert.  Ich  habe  es  schon  gesagt;  bio»9  Professor  und  Student  giebt 
einen  eignen  Ton  von  Lebensart!  Doch  dieaa  zu  Ihnen  ins  Ohr, 
unter  dem  Siegel  der  Vertraulichkeit! 

Ich  schreibe  mit  Offenherzigkeit,  bitte  aber  meine  Urtheile  ja 
snrliok  lu  behalten.     Veritae  odium  parit. 

Verzeihen  Sie  der  Flüchtigkeit  meines  Oeschmieres.  Der  Tu- 
mult der  Messe  und  der  Besuch  vieler  Fremden  hat  mich  bey  diesem 
Briefe  mehr  als  einmal  unterbrochen.  Empfehlen  Sie  mich  unbe- 
kannter Weise  dem  HEo.  Professor  Strobel')  und  gCnnen  Sie  mir 
ferner  Ihre  freundschaftliche  Gewogenheit.  Ich  bin  mit  der  leb- 
haftesten Hochachtung  Ew.  Wohlgeborea  wahrer  Freund  und  Diener 
Leipzig  den  19.Ma;1781.  Weisse. 

2.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  39.  Jiäi  1781. 

Wie  sehr  mir  Ihr  gütiges  Vertrauen,  mein  hochgesch&tzter  Freund, 
und  der  erhabenen  Hänner  Ihre«^)  die  Ihre  hofinungs vollen  Söhne 
auf  unsere  Universität  schicken  wollen,  schmeichelt,  das  darf  ich 
Ihnen  nicbt  sagen.  Meine  Ahndungen  mflssten  mich  auch  sehr  trügen, 
wenn  meine  gegebenen  Erwartungen  nicht  sollten  erfSllt  werden,  so 
bald  nilmlich  alles  seinen  natürlichen  und  ordentlichen  Gang  geht. 
Meine  Empfehlungen  des  hiesigen  Ortes  vor  andern  zur  Eniehnng 
junger  Leute  von  Stande  kOnnen  übrigens  nicht  eigennBtzig  seyni 
da  ich  weder  ein  Lehrer  be;  hiesiger  Akademie,  noch  auch  mit  der- 
selben in  irgend  einer  Verbindung  stehe,  es  mOsste  denn  das  Inter- 
esse aeyn,  unsrer  jungen  Nachwelt  wo  nicht  durch  Unterricht,  wenig- 
stens durch  einen  guten  ßath  nutzlich  zu  seyn,  und  diess  ist  freylich 
fUr  mein  Herz  hey  dem  kleinen  Wirkungskreis,  den  mir  die  Fflrseh- 
ung  angewiesen,  eiu  wichtiges  Interesse,  sonst  hätte  ich  den  Kinder- 
freund  nicht  schreiben  mOssen.     Aber  zur  Sache ! 


sich,  da  er  mit  seinen  dortigen  Collegen  ärgerliche  Hiindel  hatte,  fQr 
die  man  aber,  wie  Waitz  in  .Göttinger  Profeaaoren"  S.  244  bemerkt, 
nicht  gerade  ihn  verantwortlich  machen  kann. 

1)  Buchhändler  in  München,  lilngere  Zeit  mit  Westenrieder  he* 
freundet  und  Verleger  seiner  Schriften, 

2)  Zu  ergänzen:  Vaterlandes.  Der  Plnral  Männer  erklärt  sich 
daraus,  daaa  mit  den  beiden  jungen  Grafen  von  Preysing  auch  ein 
Sohn  des  Baron  von  Leyden  die  Universität  Leipzig  beziehen  sollte. 
Letzterer  kam  aber  nicht. 
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Ich  werde  mir  äusseret  anKelegeo  se;n  lassen,  die  ersten  Tage 
eine  bequeme  Wohnung  für  da«  liebensnardige  Kleeblatt  und  ihren 
Hm.  HofmeiHler  anrzusuchen  und  so  zu  veranataltea,  diiss  es  zu 
Michael  bereit  steht.  Das  Logis  ist  immer  hier  dsm  Kostbarste,  weil 
durch  die  Uenge  der  Menschen,  die  hieher  auf  die  Messe  kommen, 
alle  Winkel  besetzt  sind.  Noch  muss  ich  bierbej  eine  kleine  Frage 
thun,  ob  nämlich  wenigstens  fQr  die  jnngen  Herrn  Betten  mitgebracht 
werden.  Ich  weiHs,  dass  man  in  diesem  Punkte  bisweilen  ein  wenig 
delikat  JHt,  zumal  da  man  bey  uns  hier  weniger  auf  Matrazen,  als 
auf  Federbetten  v.u  schlafen  gewohnt  ist.  Was  den  Tisch  anbelangt, 
eo  wird  der  Hr.  Legatlons- Sekretär  Käser  bey  seiner  Ankunft  sehen, 
waa  seiner  Absiebt  am  gemässesten  ist;  es  sollte  mich  aber  wundem, 
wenn  ihm  nicht  die  Einrichtung,  sich  aus  dem  Gasthofe  speisen  zu 
lassen,  hauptsächlich  wegen  des  Tischzeugs  ein  wenig  beschwerlich 
fallen  wilrde.  Doch  diese  alles  lässt  sich  mäudlich  am  besten  ver- 
abreden. Ich  werde  mir  es  zur  grSssten  Freude  machen,  sie  mit 
Rath  und  That  nach  allen  meinen  Kräften  zu  unterstützen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  jungen  Herrn  mit  3O0O  Thalem, 
(nach  Conventionsfuss  den  Louis  d'or  zu  6  Rthlr.  gerechnet)  ganz 
wohl  auskommen  kOnnen;  denn  so  viel  brauchen  die  S  jungen  Grafen 
Vitzthum,  die  aber  freylich  einen  kleinen  Vortheil  TOraDshaben, 
weil  ihr  Onkel  hier  GuTerneur  ist,  wo  sie  doch  manchen  kleinen 
Zuschnss  haben  mSgen.  Die  Kollegiengelder  würden  vielleicht  auch 
davon  kSnnen  bestritten  werden,  wenn  sie  nicht  privatit^sime  sich 
Collegia  wollen  lesen  lassen,  welches  aber  nicht  nöthig  ist;  denn 
wenn  auch  die  jungen  Herrn  in  einer  oder  der  andern  Wissenschalt 
nicht  genug  vorbereitet  wären,  so  können  sie  «ich,  wenn  ihr  Hr.  Hof- 
meister die  Collegia  nicht  selbst  mit  ihnen  wiederholet,  durch  einen 
guten  Repetenten  helfen,  freylich  gehurt  schon  eine  sehr  gute  Oeko- 
nomie  dazu,  wenn  von  der  besagten  Summe  der  Gehalt  des  Hof- 
meisters und  Bedienten,  Unterhalt,  Kleidung  und  W3,schei  fOr  4  Per- 
sonen von  dem  Uange,  abgehen,  und  dann  noch  Logis,  Holz,  Licht, 
Collegia,  Exercitien-Meister .  kleine  Ergötzlichkeiten ,  Böcher  und  so 
manche  namenlose  Bedürfni.tse  sollen  vergnügt  werden.  Es  kOmmt 
aber,  wie  in  allen  Dingen,  so  anch  hier  auf  den  Fuss  an,  wie  man 
lebt  und  sich  einrichtet,  und  zu  gutem  OlOcke  geben  alle  die  jungen 
Hrn.  Grafen  und  andere  Cavnliere,  die  sich  hier  gegenwärtig  befinden, 
ein  Beyspiel  der  Nüchternheit  und  Frugalität.  Auch  ist  doch  allezeit 
EU  Termuthen ,  dass  sie  mit  allen  Kleidungsbedürfiiissen  so  ausge- 
rQstet  her  kommen,  dass  sie,  wenigsten»  anfänglich,  gar  keinen  Auf- 
wand  darauf  zu  machen  brauchen.    Seit  wenig  Tagen  ist  der  b'rb- 
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priK  vom  XkttftB-WeilbsrK  ebenblb  hicker  n  stndiiCB  Kekom- 
■tea.  EmpfcUes  ne  mkh,  Ümaenter  Fremd,  den  bochcrtfl-  nud 
kochfreTberrl.  Aeltera  der  junqrm  liefaen  ZOf^inge  tu  gBidigen  Wohl- 
wollen, danken  Ihnen  ebrerbtetiint  för  Dero  bobee  Zatmnen,  und 
Teniehem  die«e[ben.  dkn  ich  nnch  meinMi  Kr2tten  Allea  thoB  werde, 
waa  XQ  ihren  edlen  Absichtra  in  BefÜrdemng  der  Glöckseligkeit  and 
Zofrieilenbeit  Diier  Hrn.  Sfihne  etwaa  betragen  kann.  Die  Hm.  Pro- 
lenoren  mm  nJIen  Fkcnltäten  würdigen  mich  hier  &*t  dotehgfinpg 
ihre»  UmgmDxes  oud  ihier  Freand«cbaft.  ond  idi  wode  gewiis  alle- 
uit  mit  der  itienf^Bten  GewiäMnhaftigkeit  ihnen  sn  den  Wiasen- 
iwhAften,  die  tie  erlemen  wollen,  den  beiten  in  jeder  Art  Totschlagen, 
und  noch  m  dem  TOrtfaeilbafleaten  Cmgange  Ton  fangen  Leat«n 
ihre«  Sbudei  vobelfen- 

Ich  lege  Ihnen  hier  eine  Recennon  von  den  Leben  des  goten 
JQnglingK  Engelhart')  be;,  die  ich  in  der  Gothaischai  gel.  Zeit- 
ung veranUart  habe.    GSnnen  Sie  mir  ferner  Ihre  freondschalUiche 
Liebe.    Ich  bin  mit  der  anfrichtigaten  Hocbscbtang  Ihr  gant  eigner 
Leipzig  den  29.  Jal.  1781.  Weisse. 


3.  WeiMe  aa  Westenrioder.  Leiptig  den  18.  Äug.  1781. 

Dnaere  letzten  Briefe,  mein  theaersler  Frennd,  haben  sich  anter- 
wegee  gekreoiet;  kaam  war  der  meiuige  fort,  ao  kam  der  Ihrige  vom 
1.  Angiut  an,  nnd  mit  dem  gegenwärtigen  wird  es  ebenso  geben. 
Doch,  en  tbot  nicht!  lar  Sache,  leb  habe  Ihnen  zuletzt  Nachricht 
gegeben,  dasB  ich  mir  alle  ersinnliche  Mühe  geben  würde,  fllr  die 
edlen  Zflglinge,  die  die  erhabenen  Väter  derselbigen  nnaerer  Uni»er- 
•it&t  anTertraaen  wollen,  ein  bequemes  Logis  aufzusuchen,  und  nun- 
mehr  kann  ich  Ihnen  melden,  dass  ich  ein  solches  nach  vieler  Mühe 
gefunden  habe.  Der  L'mstand  ist  dieser,  dass  hier  die  Wohnungen 
alle  halbjährig  von  Ostern  bis  lu  Michael,  und  von  da  wieder  bis 
zu  Ostern  vermietbet  werden,  mithin,  da  zugleich  halbjahrige  Auf- 
kOndigiing  int,  sind  diejenigen,  die  zu  Michael  bezogen  werden,  schon 
alle  zwischen  Ostern  und  Johannia  vermietbet  u.  die  besten  bespro- 
chen ;  auch  sind  schon  Wohnungen  zu  6  Zimmern  hier  mehr  aof  häus- 
liche Familien  eingerichtet,  weil  wenig  Studirende  so  viel  brauchen. 
Wenn  also  sich  auch  dergleichen  finden ,  so  sind  sie  nicht  meublirt. 

1)  Sollte  heisaen:  Engelhof.  Unter  diesem  Titel  veröffentlichte 
Westenrieder  im  ersten  Jahrgange  der  l>ayerischen  Beiträge  1779 
einen  Itoman,  den  er  erst  17^  zum  Abschluss  brachte. 
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Der  Erbprinz  von  Naeaau- Weilbnrg,  der  auch  mit  2  Hofmeistern 
seit  einigen  Wochen  aaf  bieaige  UniTeraitAt  gekommen  iit,  hat  da- 
her bejnabe  8  Wochen  in  einem  Qastbote  logiren  und  doch  noch  vor 
das  Thor  ziehen  inüasen.  Ich  bin  indessen  so  glQcklich  gewesen,  von 
einem  französiechen  Kaufmanns,  der  zn  Michael  eine  andere  Woh- 
nung bezieht,  vermOge  eines  Kontrakts  aber  gebalten  Jat,  sein  voriges 
bia  Oetem  zu  bebalten ,  das  letzte  bis  dahin  mit  samt  den  Möbeln 
für  einen  äusseret  billigen  Preis  (nach  hiesigen  Änaclilage,)  zu  be- 
kommen. E»  sind  6  bis  7  kleine  und  grosse  Zimmer,  mit  Schlaf- 
k&mmern  und  andern  Behältnissen  zur  Bequemlichkeit,  mitten  in  der 
Stadt,  n&mlich  in  dem  bekannten  Auerbach  lachen  Hofe,  und  so  gut 
gelegen,  daas  sie  von  keinem  Professor  weit  entfernt  sind.  Ich  gebe 
daftir  nicht  mehr  als  monatl.  4  Louis  d'or  und  hierbey  ist  auch  noch 
die  weibliche  Aufwartung  zu  Bettmachen,  Heinhaltung  der  Zimmer 
und  Heizung  derselbigen  einbedungen;  doch  sind  die  Betten  nicht 
mitbegriffen.  Wenn  diese  nicht  mitgebracht  werden,  so  müssen  sie 
etwa  von  einem  Tapederer,  oder  aonat  woher  gemiethet  werden, 
worSber  ich  mir  noch  nähere  Verordnung  nusbitte.  Gefüllt  ihnen 
das  Logis  nicht,  so  steht  es  ihnen  dann  frey,  sich  filr  künftige  Ostern 
eines  ausznsuchen.  Die  kleinen  hänaslichen  Bedilrfnisae,  als  CafFee- 
Serrice  und  was  sontt  die  Bequemlichkeit  an  PorceJain  oder  Fajence 
erfordert,  ingleichen  Weisszeug  können  sie  gleich  hier  finden,  und 
würde  sich  meine  Frau,  (da  das  andere  Geschlecht  immer  von  der- 
gleichen Dingen  sammt  ihrem  Wertbe  das  beste  Verständaiss  hat) 
mit  Freuden  zu  Besorgung  derselben  erbieten.  Ich  werde  auch  filr 
einen  Wagenplatz  sorgen;  knrz,  alles  wird  nach  Michael  zu  ihrer 
Aufnahme  bereit  sein;  und,  obgleich  die  Collegia  erat  14  Tage  dar- 
nach, d.  i.  nach  der  Messe  angehen,  ao  wird  es  ihnen  doch  nicht  un- 
angenehm sejn,  diese  mit  anzusehen,  und  ich  wQrde  diese  Zeit  nutzen, 
sie  mit  den  vornehmsten  Professoren  und  einigen  der  vornehmsten 
Cavaliere  ihres  Standes ,  die  hier  studiren  und  mich  &st  alle  ihrer 
Freundschaft  würdigen ,  bekannt  zu  machen.  Vielleicht  würden  sie 
auch  wohl  tbun,  wenn  sie  vor  der  Hand  bey  ihrer  Ankunft  auf  einen 
oder  2  Tage  in  einem  (Jasthof  (wozu  ich  den  .blauen  Engel*  vor- 
schlage) abstiegen ,  um  die  Einrichtung  ihrer  künftigen  Wohnung 
sich  bequemer  zu  machen ,  und  zu  sehen,  was  sie  bedürfen  möchten. 
Sollte  anch  etwa  vorher  von  denjenigen  Dingen ,  die  sie  mit  herzu* 
bringen  vermeynen,  etwas  durch  Fracht  hieher  geschickt  werden; 
so  darf  solches  nur  unter  meiner  Adresse  geschehen:  denn  ich  ver- 
mnthe  doch  bejnabe,  du  es  schon  4  Personen  äind,  und  Wäsche  und 
Kleidung  einen   ziemlichen  Platz   erfordern,    dass   sie  sich  vielleicht 

188«.  FbHoL-Dbilol.  o.  bist  CJ.  2.  17 
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nicbt  mit  dem  ganzen  Gepäcke  belästigen  werden.  Kurz.  Sie  ver- 
ehruQgswQrdiger  Freund,  kOnnen  dem  Em.  Cirafen  von  Prejsing,  als 
Hm.  Bar.  von  Leyden  Exceltenz  die  Iheure  Versicherung  geben,  dau 
ich  mich  ihres  hohen  Vertrauens  wOrdijf  zu  machen  heraöbeB  werdp, 
und  dasB  daa  meine  grOsste  Belohnung  seyn  wird ,  wenn  ihnen  die 
hiesige  Universität  ihre  Herrn  SOhne  mit  allen  Schätzen  der  Kennt- 
nias,  Weisheit  und  Tugend  ausgerüstet,  zurückgeben  wird.  Da  nie 
unter  der  Aufsicht  eines  würdigen  Mentflrs  hieber  kommen,  so  wird 
derselbe  auch  in  kurzer  Zeit  bestimmen  können .  ob  ineine  Empfehl- 
ung der  hiesigen  Universität  vor  allen  andern  in  Deutschland  mir 
bloss  die  Vaterlandsliebe  eingegeben,  oder  ob  sie  sieb  nicht  auf  wahre 
Voraüge  gründet;  zumal  bej  jungen  Leuten  vom  Stande,  die,  wie 
Seneca  sagt,  non  achotae  tantum,  sed  et  vitae  zu  erziehen  sind.  Em- 
pfehlen Sin  mich  der  hohen  Gewogenheit  beider  erhabenen  Väter, 
nnd  der  freundschaftlichen  Zuneigung  ihrer  liebenswürdigen  SChne 
nebst  ihrem  theuren  Aufseher,  dem  Hm.  Leg.  Sekr.  Käner;  erhalten 
Sie  mir  aber  auch  Ihre  selbsteigne:  Ich  bin  mit  der  zärtlichsten  Hoch- 
achtung Ihr  wahrer  Freund  und  Diener 

Leipzig  den  16.  Aug.  1781.  Weisse. 

N.  S.  Indem  ich  diesen  Brief  einsiegetn  will  erhalte  ich  Ihre 
Autwort  auf  mein  letztes.  Was  die  3000  Th.  anbetrifft,  so  muss  der 
Irrthum  vielleicht  in  der  mi ssverstandenen  Abbreviatur  liegen,  oder 
ich  nicht  richtig  geschrieben  haben:  denn  sonüt  sind  uns  die  Gulden 
hier  ganz  fremd  und  wir  rechnen  bloss  nach  Thalem;  doch  es  liegt 
weiter  daran  nichts.  Mit  je  weniger  die  jungen  Cavaliere  hier  aus- 
zukommen vermögen,  desto  besser  wird  es  seyn,  und  ich  werde  mir 
es  zur  Pflicht  und  Freude  machen,  ihnen  die  leichtesten  und  wohl- 
feilsten Wege  anzugeben.  E^  kümmt  freilich  darauf  an,  was  von 
dem  ausgesetzten  Gelde  soll  bestritten  werden,  auf  was  fOr  einen 
Fuss  sie  leben,  und  in  wie  fem  sie  an  diesem  oder  jenem  Theil 
nehmen  wollen.  Ihr  Aufseher  wird  in  den  ersten  Monaten  über- 
schlagen können,  was  sie  ungefihr  werden  nCthig  haben.  Es  gibt 
gewisse  Dinge,  die  mit  oder  nicht  mit  in  Anschlag  kommen,  und  die 
gleich  eine  grosse  Verschiedenheit  machen,  z.B.  das  Frisiren.  Haben 
sie  Bedienten,  die  frisiren  können  oder  mHasen  sie  «ich  durch  Friseurs 
bedienen  lassen?  —  Es  ist  ein  grosses  Concert  hier,  das  wöchentlich 
einmal  ist,  und  an  dem  die  angesehensten  Familien  und  auch  hier 
studirende  junge  Grafen  und  Edellente  Theil  nehmen;  diess  kostet 
jährlich  der  Person  12  Tbl.;  bej  4  Personen  macht  es  gleich  ein 
Object  aus;  indessen  steht  es  ihnen  fiey,  Tlieil  zu  nehmen  oder  nicht. 
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Die  Hesse  und  einen  Theil  des  Jahres  Ober  ist  die  Dresdner  Hof- 
truppe TOn  Schauspielern  hier  u.  i.  w  Sie  selten  leicht  ein,  meik 
thenenter  Freund,  daas  alle  solche  kleine  UmstAnde  den  Aufwand 
Tennindem  oder  Tennehren;  and  daaa  kein  gehSri|;er  Anschlag  statt 
findet,  so  lange  man  nicht  diese  K&ni  kennt. 

Ist  es  möglich,  so  bitte  ich  mir  die  Zeit  ihrer  Anheroknnft  ge- 
DAU  ZU  bestimmen,  damit  das  Logis  bereit  ist;  anch  roOchte  ich  wohl 
der  MatratEen  wegen  unterrichtet  seyn,  weil  in  der  Hesse  die  Leute 
mit  Arbeiten  GberhäuFet  sind  und  nicht  allezeit  sogleich  alles  liefern 
kGnnen. 

Noch  einmal  leben  Sie  wofal  und  glflcklich. 

W. 


4.  Weisse  an  Westeniieder.  Leipti^  den  JO.  Oct.  J781, 

Ihr  Brief,  mein  Heber  Frennd,  bat  mich  ans  einiger  Unruhe 
gerissen,  weil  ich  die  lieben  jungen  Herrn  noch  Ihrer  ersten  Nach- 
richt schon  SD  Uichael  erwartete,  and,  da  sie  die  erste  Messwoche 
nicht  kamen,  voller  Beeorgniss  war,  daas  ihnen  unterwegs  etwas  eu- 
geetosseu  sejn  könnte.  Ich  erwarte  sie  nun  mit  offenen  Armen,  und 
ihre  Wohnnng  ist  schon  vor  Michael  bereit  gewesen,  sie  anfzunehmen. 
Trifit  sie  noch  dieser  Brief,  so  dOrfen  Sie  ihnen  nebst  meiner  freund- 
schaftlich eten  Erapfehlonfr  melden,  dass  sie  bey  ihrer  Ankunft  gerade 
an  mein  Logis  fahren,  welches  das  Faberiache  Hauss  am  Markte 
ist  (wie  sie  ohnediess  ihr  Weg  vorbey trägt) ,  da  ich  sie  dann  gleich 
anweisen  und  das  NOthige  mit  ihnen  verabreden  will.  Die  CoUegia 
gehen  bereits  den  15"*  dieses  hier  an;  dasjenige  aber,  was  sie  etwa 
in  den  Prolegomenis  versäumen  könnten,  wird  leicht  nachzuholen 
seyn.  Die  Betten  habe  ich  auch  besorgt.  Seit  wenig  Tagen  ist 
wieder  ein  Priui  von  Sondershausen,  nnd  andere  junge  Ca valiere 
her  anf  die  Universitilt  gekommen,  unter  denen  auch  ein  Lord  Mur- 
ton ist.')  Ich  wiederhole  alle  die  Versicherungen  von  meinem  Dienst- 
eifer für  die  hoffnungsvollen  Sßbne  der  würdigen  und  erhabenen  Väter, 
denen  ich  mich   ehrerbietigst  zu  empfehlen  bitte. 

Die  Einziehung  guter  und  löblicher  Stiftungen  gehört  wahrlich 
nicht  zur  Aufklärung  eines  Landes,  am  allerwenigsten  die  Zerstörung 

1)  Von  ihm  erzählt  Käser  in  dem  oben  S.  240  angezogenen 
Briefe:  .Vor  koricn  kam  ein  junger  Lord  Morton  hier  an;  allein  er 
hatte  einen  verständigen  Fahrer  von  vieler  Erfahrung  bei  sich,  der 
den  Ort  tflr  den  ersten  Augenblick  flberaah  and  nach  einem  Aulent- 
halt  von  wenigen  Tagen  wieder  abreiste,' 

17' 
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der  SchnleD,  auf  denen  die  ganze  Bildiing  des  kQnrtigen  Menscheo- 
f^eschlechtea  beruht!  Aber  die  grossen  Herrn  fragen  darnach  nicht 
viel  und  die  cameralischen  Plnnmacher  finden  es  sehr  bequem ,  ohne 
viel  Kopfhrecheua  die  Renten  ihrer  Frirsten  zu  vermehren.  Ich  hatte 
meine  Gedanken,  aU  ich  nnlängat  aua  ihren  Gegenden  ein  geachärftes 
Crimiiial'Edict  las*)  nnd  dachte  hey  mir  selbst:  ,0  mein  Gott!  ist 
es  durch  Grausamkeit  und  Hitrte ,  wodurch  man  Menachenh erzen 
beasern,  au  tugendhaften  Weltbürgem,  7.u  Christen  machen  will? 
Verstopft  dafOr  die  (Quellen,  aus  dem  das  Bö»e  fliesst!  Lehrt  IQr 
[dafür]  ihnen  gute  moralische  Grundn&tze  in  ihrer  Juf^end  und  gebt 
ihnen  Arbeit  und  Brod  '■'  So  denkt  itzt  das  ganze  vemüuftige  KQrojia, 
heuert  das  Erziebungsvesen,  mildert  die  Strenge  der  alten  barba- 
rischen Gesetze  und  siicbt  Industrie  und  Pleiss  zu  befördern,  und 
der  Erfolg  zeigt  tlberall,  wo  es  geschieht,  die  giflcklichen  Folgen. 
Ich  darf  ohne  Nationalstolz  wirklich  unaer  Sachsen  unter  diese  Län- 
der rechnen;  und  die  Moralität  hat  weit  mehr  gewonnen,  seit  die 
Gesetze  die  Menschlichkeit  mehr  als  Strenge  zu  Rathe  ziehen. 

Die  Hesse  hat  uns  eben  nicht  viel  Wicbtigea  und  Nenea  mit- 
gebracht, obgleich  das  Bücherverzeichniss  stark  genug  ist. 

Leben  Sie  wohl,  genieasen  Sie  alle  Glückseligkeiten  des  Lebens 
und  bleiben  Sie  mein  Freund. 

Ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 
Leipzig  den  10.  Oct.  1781.  Weisse. 

5.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  21.  Dec  1781. 

Ohne  Zweifel  werden  Sie,  mein  geliebter  Freund,  von  der  glück- 
lichen Ankunft  der  Jungen  Hei-m  Gi-afen  vun  Prey^lng  die  Nachricht 
in  ihres  Heim  Vaters  Hause  erhalti.<n  haben.  Itzt  halte  ich  es  doch 
fflr  Pflicht,  da  Sie  Sich  für  dieselben  so  lebhaft  intereaiiret  ha')en, 
Ihnen  eine  kleine  Rechenschaft  von  ihrer  Einrichtung  zu  geben.  Da 
die  meisten  Professoren  schon  mit  ihren  Collegua  ziemlich  weit  fort- 
gerücket  waren,  so  hielt  ich  es  fürs  beate  gcthan,  dass  aie  vor  der 
Hand,  um  nützlich  beschäftiget  zu  werden,  nur  in  ein  paar  solche 
eintreten  müchten,  wo  nicht  die  Folge  der  Ideen  so  aneinander  ge- 
reihet ist,  dasa  eine  Lücke  in  den  ihrigen  entstehen  konnte,  wenn 
sie  nicht  den  Anfang  hSrten,  oder  dieser  zum  VerstilndDiai  des  Ganzen 
nStbig  war,  dergleichen  die  philosophischen  oder  aocb  manche  wissen- 
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scbaflliche  sind.  Hieber  K^bGrte  die  Geschieht«  der  einzelnen  Staaten 
Europena,  wo  es  gleich  viel  ist,  mit  welchem  Staate  sie  anfangen, 
weil  sie  in  der  Folge  da  wieder  aufhören  kSnnen,  wo  »ie  aufgeh{lret 
[angefangen]  haben;  ferner  bo  auch  die  römischen  Älterthrimer,  wo 
das  erste  Kapitel  von  OrQndting  der  rOmischen  Republick  leicht  in 
etlichen  Stunden  durch  den  Repetenten  konnte  nachgeholt  werden, 
nnd  die  ihnen  künftig  in  Aufklärung  der  Rechtswissenschaft  grosse 
Dienste  leisten  können,  endlich  ein  Collegium  Über  die  Aeathetick 
(siel)  za  Bildung  ihres  Geschmackes  in  Absicht  auf  ihre  ganze  LektQro: 
die  übrigen  Stunden  des  Tages  glaubte  ich,  könnten  mit  einigen 
Sprachübungen  und  Exercitienmeiatern  ausgefüllet  wei-den.  Der  Hr. 
Legat ions-Sekr.  fäser')  hat  dieae  Vorschläge  gebilligot,  und  ich  sehe 
mit  Vergnügen  ihren  guten  Fortgang,  nnd  wenn  ich  ihrer  Ver- 
sicherung traue,  so  gefällt  es  ihnen  vor  der  Hand  hier  eo  wohl,  dass 
ihnen  noch  keine  Reue  eingefallen  ist,  ihr  Vaterland  verlassen  y,a 
haben.  Sie  haben  schon  viele  gnte  Bekanntschaften  unter  den  hie- 
sigen jungen  Herrn  von  Stande  gemacht,  nnd  mein  Haus  steht  ihnen 
stets  offen,  wenn  sie  mich  mit  ihrem  Besuche  beehren  wollen.  Ich 
habe  einen  Sohn  von  15  Jahren ;  und  so  eitel  es  klingen  würde,  von 
seinen  Talenten  oder  Heizen  viel  zu  schwatzen,  so  kann  ich  doch 
nagen,  daag  ich  stolz  auf  ihn  seyn  wUrde,  wenn  ich  nicht  seine  Vor- 
züge als  ein  Geschenk  der  Füraebung  mit  Dank  und  Demuth  viel- 
mehr erkennte.  Sie,  die  jungen  Hrn.  Grafen,  haben  ihn  unter  dem 
Beifalle  Ihres  Hofmeisters  auch  mit  ihrer  Freundschnft  beehret,  und 
da  sie  gemeinschaftliche  Wissenschaften  vor  itzt  treiben,  so  kann  sie 
diess  auch  zu  einem  gemeinschaftlichen  Wetteifer  antreiben.  Es 
kömmt  dazD,  dass  ich  einen  so  vortrefHichen  nnd  gewissenhaften, 
als  in  allen  Wissenschaften  gelehrten  Aufseher  fQr  meinen  Sohn  habe, 
der  allezeit  zugegen  ist,  und  ihn  nie  aus  den  Augen  lässt.  Wenn 
ich  ihnen  also  auch  keine  kostbaren  Vergnügungen,  nach  meinen 
Dmst&nden,  he;  mir  gewähren  kann,  so  finden  sie  doch  gewiss  eine 
nicht  unndtzliche  Unterhaltung.  —  Doch,  Sie  hob 
alle  dem  bereits  von  dem  Hrn.  Leg.  S.  Fäaer,  so 
ganzen  Einrichtung  Nachricht.  Ich  komme  itzt  auf 
Frage.  Einer  meiner  hiesigen  Freunde,  Rath  Adelu 
treffliche  deutsche  Wörterbuch  in  6  Quartanten,  ing 
dentsche  Grammatik  und  viele  andere  gute  Bücher  g 
Willens,   gelegentlich  eine  Geschichte  der  deutschen 
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Warton  eine  History  of  English  Poetry*}  oder  Creacimbene^)  eine 
Tou  der  Italien iachen,  herauGsugeben.  Er  bat  dazu  schon  seit  langer 
Zeit  vielen  Vorralb  geaammelt;  glaubt  aber,  da«  noch  eebr  viel  von 
den  Dichtern  de^i  Bchwäbischen  Zeitaltera  in  baierischen  und  achwä- 
biscben  KlOstem  stecken  mÜBBe,  weil  die  Dichtkunst  in  jenen  Gej^en- 
den  dazumal  hanpteächlich  blühte?  Sollt«  vohl  nicht  in  den  Kloster- 
bibliothecken  von  München  oder  in  der  Nähe  dergleichen  «n  ent- 
decken sejn  ?  oder  an  wen  könnte  man  sich  wenden,  davon  etwas 
EU  erfahren? 

Noch  eine  andere  Frage!  Kommt  bey  Ihnen  kein  gntes  Kunst- 
joamal  berana,  das  von  den  Produkten  Ihrer  Künstler  in  jedem  Fache 
einige  Nachricht  giebt?  Ich  erfahre  ans  diesen  Gegenden  gar  nichts 
dieser  Art,  da  ich  doch  gerne  bisweilen  von  dem  Fortgänge  der  Kumt 
in  einem  Lande,  das  sonst  so  brave  Künstler  gehabt,  in  meiner 
Bibliothek  aagen  mSchte? 

Leben  Sie  wohl  and  behalten  Sie  mich  lieb,  ich  bin  von  gancem 
Herzen  Ihr  wahrer  und  treuer  Freund 

Leipzig  den  21.  Dec    1781.  Weisse, 


6.  WeiBM  an  Westenrieder.  Leipzig  den  5,  Äprii  1782. 

Tausend  Dank,  mein  herzlich  geliebter  Freund,  für  Ihren  letzten 
freundschaftlichen  Brief  und  fiir  die  gütige  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Sie  meinen  letzten  Auftrag  von  Hrn.  Adelnag  übernommen  haben. 
Ea  muas  gelegentlich  geschehen,  damit  Sie  nicht  in  Ihren  eignen 
überhäuften  Geschäflen  unterbrochen  werden.  Vielleicht  haben  Sie 
nun  dieses  Mannes  1.  Theil  seiner  neuen  grossen  deutschen  Gram- 
matik gesehen:  er  ist  Willens  selbst  ein  Journal  Ober  unsere  Mutter- 
sprache herauszugeben,  und  es  zu  einem  Repertorio  zu  machen, 
woraus  er  dann  desto  leichter  eine  Geschichte  derselben  sowohl  als 
unserer  Poesie  zu  heben  im  Stande  ist.*)  In  der  Tbat  würde  es  eine 
Wohlthat  seyn,  wenn  die  guten  Regeln  der  Bücheraprache  eine 
Festigkeit  gewinnen  könnten,  da  jeder  derselben  eine  eigne  ßecht- 
scbreibung  aufdringen  und  seine  Provinzialsprache  zur  National- 
Sprache  machen  will. 

1)  Thomas  Warton,  geb.  1728,  veröffentlichte  1774  seine  Historj 
of  the  English  poetry  from  the  ciose  of  the  eleventh  to  the  comme- 
mement  of  the  eighteent  century. 

3)  Giovanni  Mario  de  Crescimbene,  geb.  1663,  Verfaaaer  der 
Istoria  della  volgar  poesia  in  6  Bänden  (1730—1781). 

3)  .Das  Magazin  für  die  deutsche  Sprache*  erschien  nur  in 
2  Blinden  1782—1784. 
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Die  Frage  über  die  poetiache  Gerechtigkeit  in  Romanen 
oder  Dramen  wird.  dHucht  miuh,  blosa  von  Leuten  aufgeworfen,  die 
weder  die  Geschichte  des  menschlichen  HerzeiiH,  noch  der  Menschheit 
kennen.  Was  in  der  Natur  und  in  den  Begebenheiten  der  menech- 
licheu  Schickaals  wahr  und  gegründet  ist,  muM  eben  ho  wohl  von 
der  Erdichtung  gelten.  Dort  wird  bald  ein  BSaenicht  bestrafet,  bald 
aber  triumpbiret  er  auch  über  die  Unschuld,  und  sein  Lohn  wird  ihm 
für  ein  ander  Leben  vorbehalten:  es  kömmt  bler  alles  auf  die  Um- 
stände An,  in  die  der  Dichter  seine  Schauspiele  versetzt,  nnd  mich 
däocht,  RichardsoD  hat  in  der  kleinen  Abhandlung,  die  er  seiner 
ClariBxa  angehangen,  den  Werth  jeuer  so  genannten  poetischen  Ge- 
rechtigkeit sehr  wohl  gezeigt.')  Das  neue  baierische  Journal,  das 
Sie  una  ankündigen,')  mues  allen  Freunden  der  Litteratur  u,  Kürute 
um  Vi  vielmehr  willkommen  seyn ,  da  diess  Land  in  Rücksicht  auf 
jene,  bisher,  wie  h&j  den  Antipoden  gelegen,  und  Journale  und  Wo- 
chenblätter immer  noch  die  besten  Fahrzeuge  Ton  dem  Fortgange 
der  Wissenac haften  bey  einer  Nation  sind,  auch  zur  Äufklilmng  eines 
Volka  selbst  viel  beitragen.  Ich  habe  Ihre  Ankündigung  überall  in 
unsem  Tagebüchern  einrücken  lassen  und  Sie  werden  sie  auch  im 
nächsten  Stücke  meiner  Bibliothek  finden. 

Dasa  die  jungen  Herrn  Grafen  v.  Freysing  in  der  Bildung  und 
AufklUrung  ihres  Qeiat«^  einen  guten  Fortgang  machen,  daran  zweifle 
ich  gar  nicht,  und  ich  hoffe  solches  immer  mehr,  da  die  Wirkung 
fSr  die,  die  sie  immer  vor  Augen  haben  weniger  sichtbar  ist,  und 
noch  mehr  von  denen  bemerkt  werden  muss,  die  sie  seltner  sehen. 
So  viel  versichert  mich  aber  jedes,  dass  sie  schon  viel  gewonnen 
habfln.  Ganz  gewiss  tragen  schriftliche  Aufsätze  und  Ausarbeitungen 
tnr  Leichtigkeit,  Richtigkeit,  Reichthum  und  Bestimmtheit  im  Aus- 
drucke viel  bey:  ohne  Zweifel  wird  es  Hr.  3ekr.  Faser  auch  daran 
nicht  fehlen  lassen  und  solche  PrivatQbungen  mit  ihnen  vornehmen, 
wo  sie  die  Feder  fleissig  in  der  Hand  haben.  Auch  giebt  es  Profes- 
soren, die  dergleichen  halt«n  und  sie  werden  dieselben  mit  Vortbeil 
besuchen  können,  so  bald  ihr  Geist  nur  ein  wenig  noch  durch  Lek- 
türe und  philoTOphieche  Kenntnisse  gebildet  ist.    Vielleicht  würde  es 
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kleinen  kurzen  Tagebnehe  Bchicken  lieaiien,  Sie  wisBea  zu  f;ut.  mein 
bester,  dasa  man  bey  einein  geprüften,  erfahrnen  und  redlichen  Hof- 
meister nicht  gerne  ungefragt  guten  Eatb  ertheilct  und  eine  ge- 
wisse Bebuta  am  mkeit  von  nOthen  ist.  Aus  einigen  Aeusserungen 
konnte  ich  verrauthen,  dasa  sie  uns  wohl  gar  schon  ku  Michael  wieder 
verloiiaen  kCnnten :  diess  wilnscbte  ich  ihres  eignen  Besten  wegen 
nicht  und  der  Aufwand,  der  in  ihrem  EtablisBement  nunmehr  ge- 
macht und  sich  also  künftig  verringern  muss,  würde  kaum  der  Mühe 
wertb  Be;n.  Doch  diesa  unter  nus!  Erbalten  sie  mir  das  gnftdige 
Wohlwollen  dea  verehrungswOrdigen  Hm.  Grafen  von  Preysing  nnä 
bleiben  Sie  selbst  mein  Freund :  ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Weisae. 

Nachschrift:  Ich  höre,  der  Hr.  Prof.  Strobel  wird  diese  Messe 
zu  uns  kommen;  ich  freue  mich  diesen  würdigen  Mann  kennen  zu 
lernen  und,  wie  sehr  würde  meine  Freude  vermehrt  werden,  wenn 
Sie  ihn  begleiteten! 

7.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipuig  den  27.  May  17H3. 

Ich  wUrde  Sie,  mein  liebster  Freund,  nicht  schon  wieder  mit 
einem  Briefe  beschweren,  wenn  ich  solches  nicht  zu  Ihrer  Privatnach- 
ricbt  und  einigermaseen  zu  meiner  Rechtfertigung  für  nSthig  hielte,  da 
Sie  und  ich  die  Mittelspersonen  gewesen,  wodurch  die  jungen  Grafen 
Prcysiug  hieher  nach  Leipzig  gezogen  worden,  Als  ich  vor  Kurzen 
mit  ihnen  und  dem  Hm.  Sekr.  Fäaer  eputzieren  gieng,  sagte  mir  der 
letzte  auf  der  Seite,  doas  er  dem  Hra,  Vater  derselbigen  nach  Mün- 
chen geschrieben,  das«  et  entweder  seine  Söhne  zurücknehmen,  oder 
ihnen  einen  andern  Hofmeister  geben  solle:  er  könne  und  werde  nicht 
länger,  als  bis  zn  Mi<^hael  be;  ihm  bleiben.  Auf  meine  Frage  .wa- 
rum?* veraezte  er:  .Man  habe  in  München  gar  zu  grosse  Erwartung, 
in  welcher  Gestalt  und  was  für  ausgebildete  Leute  in  ihnen  sollten 
zurückkommen,  und  er  sähe,  aus  allen  Umständen  im  Voraus,  dass 
dieaesbe  nicht  würde  erfüllet  werden*.  —  Ich  stellte  ihm  dagegen  vor, 
doas  die  junge  Leute  doch  in  ihren  Wissenschaften  so  wohl ,  als  in 
ihrem  Aeusserlichen  mehr  vor  als  zurücke  gegangen  wären ,  daes  in 
einem  halben  Jahre  nicht  alles  gethan  sey,  doas,  wenn  man  dos  Sei- 
nige gethan,  man  den  Erfolg  von  der  Zeit  erwarten  müsse,  dass, 
wenn  der  ältere  etwas  trilg  und  langsam  sey ,  und  von  den  Fähig- 
keiten des  jüngsten  übertrofTen  werde,  man  den  liingsamem  Fort- 
schritt seinem  Temperamente  und  gewiss  nicht  ihm  zuschreiben  werde 
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n.  B.  w.  Er  aber  Hess  sich  davon  wenig  überzengen :  genug  er  hatte 
nach  Hanse  geecbrieben  und  zeigte  mir  gestern  eine  Antwort  von 
St.  Eic.  dem  Hrn.  Vater  der  jungen  Leute,  worinnen  er  ihm  schrieb, 
daaa  sie  ao  bald  als  möglieb  zurücksollten.  Mun  gestehe  ich  Ihnen 
aber,  theaeniter  Freund,  daan  ich  zu  fQrcbten  anfange,  der  Hr.  Se- 
kretär habe  zu  viel  Nachtheiliges  von  ibrein  Aufentbalte  allhier  ge- 
meldet, ala  dasH  Sie  nicht  aof  den  Verdacht  kommen  konnten,  ea  eey 
falscher  Patriotismus  oder  Eigennutz  oder  sonst  eine  Ursache  gewesen, 
warum  ich  unsere  UniversitAt  so  vorzllglich ,  so  nachdrücklich  zur 
Bildung  junger  Ktandespersouen  empfohlen ,  und  woTon  ich  und  an- 
dere denkende  Menschen  gewiits  eben  ao  sehr  noch  Überzeugt  sind. 
Ich  halte  es  daher  für  PSicht,  Ihnen  wenigstens  im  Vertrauen  zu 
schreiben,  woran  die  ganie  Sache  hängt:  und  dieae  betrifft  die  Per- 
son  des    Hm.  F&sera ,    als  Hofmeister   betra"""'"*      ""    '  '    "~  " 

den  ich  seiner  wirklich  guten  Eigenschaft 
und  hochschätze ,  und  mag  ein  vortreffiiche 
aber  das  nicht  eeyn,  was  er  hier  seyn  sollt« 
kennen,  wissen,  was  Eraiehnngawesen  ist;  ei 
gar  nicht,  und  hat  vermuthlich  junge  Leu 
nnd  erzogen.  Hierans  folget,  daaa  er  1) 
Fehler  oder  Mängel  der  Klugheit,  besondei 
hoch  anrechnet,  und  da  gebildete  Menschen 
die  Kultur  des  Verstandes  und  durch  den 
werden,  2)  daue  er  ihre  Bildung  blosiH  in  di 
Ausbildung  dea  Geintes  durch  WisKenschaftei 
niaae  fiir  bloaae  Pedanterej  hält,  und  nur  a 
eine  gewisse  Politur  sieht ,  die  aie  seiner  . 
einem  Orte  erlangen  kSnnen,  wo  ein  Hof  ist 
terie  nnd  Ceremonie  herrschet:  kurz  er  suc 
das  jene  Mängel  bedecken  soll,  da  ich  hinge 
wenn  der  Ueial  nnd  das  Herz  nur  gebildei 
gewöhnlichen  üebungen  der  feinern  Welt  , 
mit  gesitteten  Menschen  von  jeder  Art  ui: 
mechanische  Form,  die  den  galanten  Ko9in( 
den  Antichambren  erlernen  kSnnen.  —  Mit 
liehe  Mann,  der  in  seinem  fache,  worinnen 
trefflich  seyn  kann,  steht  durchaus  nicht  an 
getaut  sich  hier  nicht,  weil  er  verrmithlic 
mit  gesandtschnft lieben  Hüusäeru  einen  gewi 
gewohnt  war,  der  ganz  von  dem  abgeht,  we 
stets  wachen,  mit  ihnen  CoUegien  besuchen, 
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in  andere  GoselUchaften  von  ihr«n  jugendlichen  Alter  begleiten  oder 
auch  kleine  Ungezogenheiten  ertrogen  aoll.  —  Sie,  liebster  Freund, 
werden  sich  hier  noch  Allen  hinzu  denken,  wenn  Sie  somal  das  Leben 
eines  Legationsaekretair,  der  6  Jtihie  in  Kegenspurg  gelebt,  dagegen 
setzen.  —  Ich  schreibe  Ibnen  dieses  in  äosserstem  Vertrauen,  damit, 
wenn  Sie  der  Ur.  Gr.  t.  Pr.  ungeCUr  darQber  zu  Bathe  ziehen  oder 
des  Hrn.  Sekretairs  Bedenklichkeiten  Ihnen  entdecken  sollte,  Sie  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Suche  wissen,  beschwöre  Sie  aber  zugleich, 
als  meinen  Freund,  sieb  niemals  von  diesen  Ihnen  insgeheim  ent- 
deckten Umständen  merken  zu  lassen ,  weil  ich  weder  dazu  Auftrag 
erhatten,  noch  auch  die  Freundschaft  und  Gefälligkeit,  die  der  Hr. 
Sekretair  gegen  mich  äussert,  solches  verdient,  und  ich  es  endlich 
für  niederträchtig  halten  würde,  etwas  zum  Nachtheile  eines  Mannes 
vorzubringen,  der  sonst  so  viel  gut«  Eigenschaften  mit  einem  guten 
Herzen  verbindet.  Sollte  er  sie  auf  Reisen  oder  an  HCfen  einführen, 
so  wOrde  er  der  Mann  gewesen  seyn:  aber  hier,  wo  sie  lernen  sollten, 
auf  keine  Weise.  Mich  duuem  inzwischen  die  jungen  Lente,  die 
sich  sonst  hier  sehr  Wohlgefallen ,  daes  sie  ihrer  litterariscben  Lauf- 
bahn so  bald  sollten  entrissen  werden  und  dass  alle  der  Aufwand  vei^ 
gebens  sejn  soll;  denn  so  viel  kann  ich  einsehen,  dasa  eine  neue 
Verpflanzung,  mit  allen  den  veränderten  Richtungen,  die  ihre  Seele 
bekommen  mnss,  ihrer  litterariscben  und  moralischen  Ausbildung 
nicht  sehr  vortheilhaft  scjn  kann.  Alles  bleibt  unter  uns.  unter  dem 
Siegel  der  aufrichtigsten  Freundschaft  verschlossen!  vielleicht  kann 
es  Ihnen  aber  doch  bey  Aeuaserung  Ihrer  eignen  0udanken  nützen, 
wenn  von  der  Sache  sollte  die  Rede  seyn,  oder  Sie  darüber  selbst  in 
Anspruch  kommen,  da  man  Sie  zur  Mittelsperson  gebraucht  hat. 
Wäre  ein  Mann,  wie  Sie  der  jungen  Leute  Führer  geworden!  ::: 
doch  genug!  Ich  umarme  Sie  mit  aller  Wärme  der  innigsten  Freund- 
schaft und  bin  Ibr 

Weisse. 


8.  W«iBBe  an  Westenrieder.  Leipzig  den  32.  Sept.  1782. 

Ich  kann  die  jungen  Hrn.  Grafen  von  Preysing  unmöglich  von 
mir  lassen,  ohne  ihnen  ein  Briefeben  an  Sie,  mein  geliebtester  Freund, 
mitzugeben,  Gott  weiss  es,  dass  ea  meinem  Herzen  wehe  thut,  da 
ich  gewiss  Überzeugt  bin,  dass  diese  9  Monate,  da  sie  hier  gewesen, 
gewiss  schon  viel  zu  ihrer  Üussem  Bildung  und  Kenntniss  in  ver- 
schiedenen Wissenacitaftcn   beigetragen  haben,  und   der  Nutzen   in 
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der  Folge,  wenn  sie  nur  noch  ein  odei  zwej  .Tahre  geblieben  wären, 
noch  aii:htbarer  würde  K^weaen  aeyn :  doch  achon  itzt  musa  die  Ver- 
ändernng  in  die  AuKen  fallen.  Wenn  man  mich  um  Rath  gefraget, 
so  hätten  nie  noch  ein  paar  Jahre  wenigateoii  hier  bleiben,  Natur- 
recht,  Volkerrecht.  Staatarecht,  Jus  public —  o— !•* i.;~u»„  „„i,x_„ 

Wisaenac haften,  Naturgeschichte,  Pbyaib 
Leibesübungen  treiben  aotlen,  und  den  E 
kleinen  Reiae  in  die  umherliegenden  B« 
Berlin,  Deuao,  Weimar,  Gotha,  Braunac 
da  die  Konten  dea  ersten  Jahres  gemach 
auch  weit  leichter  aaagefallen  seTn.  Ea 
Da  ich  auch  nicht  auf  die  nlierentfemtei 
verbunden  bin,  eo  wQnachte  ich  nur, 
Herren  bey  meinen  vorhergegangenen 
glauben  mSchte,  da»i8  irgend  bey  mir  ei 
gewaltet  habe.  Der  Wunach,  eine  not 
Nachwelt,  ala  unsere  itztlebende,  ist  be 
wenn  ich  aolchc  Unternehmungen  zu  be 
cum  caeteris!')  Ich  freue  mich  auf  Ihre 
riaches  Jahrbuch  recht  herzlich.  MQucb 
Merkwürdiges  enthnlten  idusb,  und  di 
achlikfrig  gewesen,  UUB  von  den  Schät: 
deniien,  von  ihren  Staatverlaseungen  nni 
so  wenig  zu  tagen ,  dass  wir  mehr  von 
von  Wien  und  Miincben  wissen,  und  i 
hiiben  um  Dinge  zu  sehen,  die  sie  sehr 
weniger  Kosten  und  mehr  Vi>rtheil  «eht 
Alle  Federn  sind  itit  xur  Me«>4e  ge 
sein  Buch  über  den  Orden  der  Tempeihe 
Antagonisten  in  Herdern  gefunden,  « 
rerey  eröffnet:  denn  da  die  Rotenkreuz« 
aufs  Tapet  kommen ,  so  giebt  es  mancV 
sagen  weias.  Ich  hin  diesen  Sommer  i 
geweaen  und  [habe]  in  dem  Umgänge  S 
delasohns,  Engels,  Rammlers,  Ni. 
derer  aufgeklärten  Männer  Umgänge  viel  \ 

1)  Weetenrieder  theilte  im  innerab 
die  beiden  jungen  tirafen  ho  unzeitig  v 
einer  Stadt  weggenommen  wurden,  ,wo 
bildeten*. 

2)  Beschreibung  von  München   178 
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mir  einen  Theil  seiner  nngek  find  igten  Mimik,  die  viel  feine  Bemerk- 
ungen enthält,  vor,  und  wQnscht  Kehr,  viel  PränumerAnten  dazu  eu 
haben;  icL  will  [hnen  einige  Avertiäsement  davon  beilegen,  wenn 
sicli  in  Ihren  Gegenden  etwas  linden  eoltte.  Ich  habe  mich  bisher 
mit  Uebersetsung  eines  englichen  Wochenblatt««  Der  Spiegel  be- 
Hchäftiget,  das  neuerlich  in  Schottland  heransgekommen  und  zu  den 
besten  Schriften  dieser  Art  gehOret  Ob  die  Zeit,  die  ich  anf  Ver- 
besserung meiner  alten  Lustspiele  gewandt,  nicht  verschwendet  war, 
muss  mich  die  Zeit  lehren. 

Leben  Sie  im  Scboosse  der  Musen  und  der  Stille  recht  glück- 
lich und  bebalten  Sie  mich  lieb.  Ich  umarme  Sie  in  Gedanken  und 
bin  lebenslang  Ihr  wakrer  Freund 

Weisse. 


9.  WeisBe  an  We8t«nried«r.  Leiptig  den  11.  Febr.  1783. 

Ich  siliiitie  keinen  Augenblick,  mein  liebster  Freund,  Ihnen  Ihre 
Frage  7u  beantworten ,  und  beinahe  hlitte  ich  Ihrer  hUlfsbedürftigen 
Freundin  das  Recept  gleich  hier  machen  lassen,  und  in  einem  Schach' 
telchen  Ubersandt,  wenn  ich  ea  fUr  nöthig  gebalten  blltt«,  oder  der 
Kupferrauch  ein  sehr  fremdes  Ingredienz  gewesen  wäre.')  Es  ist 
aber  nichts  anders,  als  Atramentstein,  lapis  atramentariua  oder 
ein  Vitriolstein.  Sollte  diese  Kur  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
haben,  so  behalt«  ich  mir  vor,  mir  von  unsern  Aerzten  ein  gewisses 
Kccept  zu  einer  Salbe  geben  zu  lassen,  die  man  aus  Frankreich  fUr 
die  Augen  hat,  und  überall  grotise  Wirkung  gethan.  Ich  hätte  e* 
gleich  beigelegt:  der  Abgang  der  Post  lässt  mir  keine  Zeit  übrig, 
u.  ich  wollte  die  Antwort  nicht  gern  um  eineo  Tag  verschieben. 

Den  Spiegel,  wovon  auf  Ostern  alle  3  Bände  zum  Vorschein 
kommen,  schickte  ich  Ihnen  gern  mit,  wenn  die  Fracht  nicht  viel- 
leicht mehr  als  der  ganze  Werth  des  Buchs  betrüg. 

Das  von  Ihnen  angezeigte  Buch  kann  nicht  anders  als  die  Gähr- 
ung  vermehren,  die  itut  im  Oesterreichiachen  und  andern  katholischen 
Ländern  ist.^)  und  vieltei::ht  wäre  es  zu  wünschen,  dass  der  Stand  der 

1)  E^  handelte  sich  um  das  liecept  zu  einem  Augenwasser,  das 
in  einem  norddeutschen  Blatte  erschienen  war  und  u.  it.  Rupferraucb 
enthielt ,  wovon  man  in  den  Apotheken  Münchens  nichts  wissen 
wollte.    S.  .Aus  den  Nachlasse  W.'s  S.  113. 

2)  Westenrieder  hatte  in  seinem  Briefe  vom  1.  Febr.  1783  [Vergl. 
Abhandlungen  der  k.  bayr.  Akad.  d.  W.  III.  C).  XVI.  Bd.  III.Abthl. 
S.  114)  auf  ein  überaus  kühnes  und  merkwürdiges  Ruch:   .Dringende 
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Geistlichkeit  unter  Ibneu  dahin  küme,  auch  die  G 
faäuBslichen  Lebens  xa  Bchmecken,  die  in  dieser  Welt 
den  nun  Beben  !i  wertheu  Dingen  bleiben  und  unaeret 
Zweck  der  Schöpfung  so  gemäss  ist.  Nur  sollten  d 
bey  Einsiehung  der  KlCster  und  Kloatergüther  aucl 
ihren  Bentel,  sondern  auch  fui  die  Versorgung  der  F 
in  ihren  Lajiden  mehr  entstehen  würden,  sorgen. 

Mir  thut  es  noch  immer  in  der  Seele  weh, 
Grafen  von  Preieing  dem  guten  Anfange,  den  aie 
machten,  so  früh  entriasen  wurden,  zumal,  da  sie  i 
lieh  wflnschten :  aber  Hr.  Käser  war  gar  nicht  di 
fuhren  muss,  verstund  nichts  von  Erziehungswesen,  I 
für  Pedanterey  und  suchte  den  ganzen  Werth  eii 
Mannea  vom  Stande  in  Dingen,  die  der  solide  Mau 
achtet,  aber  nicht  für  so  wesentlich  hält,  dass  er 
aitaten  besucht,  weil  er  sie  zu  Hausse  vom  Tanzmei 
Antichambre  gar  bald  lernen  kann;  doch  dieaa  unt 

Die  Hoffnung,  die  Sie  mir  gelien,  Sie,  lieber 
in  sehen,  macht  mir  eine  unaussprechliche  Freude. 
unsere  Herzen  ganz  aua^itröhmen  lassen. 

Schwatzen  Sie  mir  doch  nicht  von  Kosten  de 
Brief  von  Ihnen  ist  mir  Goldes  wertli.  Meine  Prai 
pfeblen  sieh  Ihrem  freundschaftlichen  Wohlwollen; 
im  Geiste  und  bin  lebenslang  Ihr  getreuer  Freund 


10.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  de 

Heute  den  18.  März  erhalte  ich  erst  Ihren  B 
1782,  nie  auch  einen  zweyten  vom  2.  May,  bene 
Ihres  1.  Theils  von  der  Beschreibung  der  Stadt  1 
beyden  Theile  Ihres  bayerischen  Jahrbuchs.  Diess 
Echuldigung  seyn,  warum  ich  Ihnen,  bester  Freund 
den  ersten  geantwortet  habe.  Hr.  Lidl  sagt  mii 
händler-Packet,  wo  jener  eingeschlossen  war,  nicbi 
Öffnet  worden.  Nehmen  Sie  indessen  für  Ihr  littet 
meinen  innigsten  Dank  an :  ich  werde  ganz  gewii 
sion  in  meinem  nilcbäten  Stücke    der  Bibliothek  s 

Vorsteltangen  an  Menschlichkeit  und  Vernunft  ui 
ehelosen  Standes  der  katbolisclien  Geistlichkeit"  l 
zu  sagen,  duss  er  bei  der  Herausg.ibe  des  Werkes 
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sentreaungen  erlaaben  mir  nicht,  diese  Schriften  tfleich  dorch  za 
leeen;  durch  geblättert  ab«r  habe  ich  sie  doch,  und  Jedea  Blatt  vei- 
r^tb  den  waTUien  Patrioten  und  Menschenfreund,  den  acharfsinnigen 
frejtnnthigen  Denker  und  den  gefühlTollen  Eiferer  fQr  die  allgemeine 
Glflckseligkeit.  0  das«  die  Grossen  solchen  M&nnem  ihre  Ohren  Öff- 
neten, wie  weit  besser  wOrde  es  am  die  letxlern  stehen!  Es  ist 
immer  noch  gut,  dass  sie,  wie  Sie  mir  TOn  den  Ihrigen  schreiben, 
die  Wahrheiten,  die  Sie  Ihnen  so  Ofientlicii  unter  die  Augen  sagen, 
nicht  zu  ahnden  oder  durch  privat  Ranlce  sich  an  den  Wahrlietts- 
frennden  «u  rächen  suchen.  Froher  oder  spater  bleibt  doch,  wenn  sie 
nur  das  Gelesene  wenigstens  lesen  (xic!)  wollten,  ein  Saamenkom  lu- 
Tilcke,  das  in  der  Folge  PrQchte  treibt.  Ich  bin  seit  dem  15.  Februar 
10  Wochen  hindurch  sehr  krank  nnd  dem  Grabe  nahe  gewesen.  Hef- 
tige KrUmpfe  im  Unterleibe,  ohne  alle  Oefinung-,  liessen  den  Brand 
besorgen;  endlich  warf  sich  die  Entzflndung  auf  den  Fuaa,  wo  sich 
ein  Abscess  ansetzte;  zuletzt  kam  noch  ein  Seitengeachwiir  binsu,  wo 
ich  mich  schmerzhaften  chirurgischen  Operationen  unterwerfen  musste. 
Doch  bin  ich  nunmehr  Gottlob!  gerettet  und  will  einige  Wochen 
auf  dem  Lande  durch  Ruhe  und  den  Genuss  des  Frühlings  meine 
verlorene  Kriifte  wieder  suchen. 

Meinem  Freunde  dem  Rath  Adelung  ist  der  Aufsatz  von  den 
Manuacripten  alter  Dichter  Ilirer  HoOiibliothek  äusserst  willkommen 
gewesen  und  er  danket  Ihnen  von  ganzer  Seele  dafür.  Es  sind  doch 
▼erschiedene  Sachen  unter  ihnen,  die  er  gar  nicht  kennt,  und  von  denen 
er  wohl  nähere  Nachrichten  ta  haben  wünschte;  er  schrieb  mir  diess- 
f&ils  vor  ein  paar  Tagen  ein  Zeddelchen,  da  uns  die  Messzerstreu- 
ungen  nicht  erlaubten,  zusammen  zu  kommen,  das  ich  Ihnen  bej- 
legen  will;  nur  ist  kaum  Jemanden  eine  solche  Arbeit  suzumuthen, 
da  sie  für  die  wenigsten  Personen,  die  nicht  selbst  Geschmack  daran 
finden,  unterhaltend  genug  ist. 

Wir  Bind  diese  Messe  wieder  mit  einer  grossen  Sundfluth  von 
Büchern  überschwemmt  worden;  denn  die  recht  guten  wflrden  kaum 
eine  4**  Seite  einnehmen,  da  das  Verzeichnis»  itzt  24  Bogen  ein- 
nimmt. Die  beiden  ersten  Bände  von  Nicolaia  Reise  sind  bis  hie- 
h<?r  nicht  so  unterhaltend,  ah  man  erwartete;  denn  er  ai^beint  vieles 
blos  hineingezogen  zu  haben,  um  sein  Buch  zu  vergrössem.')  So  viel 
kann  ich  Ihnen  im  Voraua  aagen,  dasa  Ihre  Landsleute  darinne  weit 
besser  wegkommen  werden,  als  die  0  esterreich  er,  die  es  schon  wittern 

r  Heise  durch  Deutachland  und  die  Schweiz, 
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BOgeD .  nnd  mit  SatjicB  ges«n  ihn  bnroTtrptai.  Es  wird  imnrr 
ose  anterhallmd««  Lertör«,  «b  «ein  Bank«!  vn<)ra.')  Ber  dJMeni 
Kes«  er  rieh  nnfeUlwr  (durch]  ilie  posaQneade  AnkOndtfruBK  d^ 
moDthlj  R^TJewa  verfähmi.  gab  das  Bach  eiBem  U«h«m>tMr  in  dt«- 
Blinde,  ohne  ei  ^eprfift  ni  haben,  nnd  wn  lukde,  da  er  ««  Oh)on 
mochte,  wie  sehr  er  sich  Reirrt.  that  er  Noten  und  Chodoirieckjsrhc 
Kupfer  hinin,  nm  es  aoixa^tDUen.  —  Ein  Bnch,  das  diwamal  Anf- 
eehen  nnd  manche  Widerapiüche  unter  Christen  nnd  Juden  finden 
wild,  ist  Moses  Mendelssohns  Schrift  unter  dem  Titel  Jeraan- 
lem.  Ich  kenne  es  twar  nnr  blos  noch  ans  der  Enilhloug  einiger 
seiner  Berliner  Freunde;  aber  der  Inhalt  lAnt  es  mothmasaen. 

leb  bin  mit  meinen  Arbeiten  durch  meine  Krankheit  sehr  lU- 
rOckgesetit  worden;  indesaen  habe  ich  mich  doch  verleiten  lasMn, 
anf  Michael  eine  Art  von  Fortsettnng  des  EinderfVeundes  ni  ver- 
sprechen. Ich  bin  mit  beyliegender  lobpreisender  Ankanditfung  mei- 
nes Verlegers  durchaus  aninfrieden ;  konnte  es  aber  nicht  vermeiden, 
weil  er  dorch  sie  dem  Nachdrucke  in  entgehen  sucht. 

Wie  schmeichelhaft  sind  mir  nicht  Ihre  gütigen  (ieKinnnngi'n 
f&r  meinen  Sohn ,  der  in  der  Tfaat  ein  guter  Junger  Mensch  ist  und 
mir  viel  Hoffnang  fOr  die  Zakunft  verspricht.  Oott  erbalte  ihn  auf 
dem  Pfade,  den  er  zu  betreten  (ingelangen.  Ich  einpfchlR  ihn  unJ 
meine  ganze  Familie  Ihrer  freundscbaftliuben  Gewogenheit.  Behalten 
Sie  mich  lieb.  Wie  gern  plauderte  ich  noch  recht  viel  mit  Ihnen, 
wenn  mich  nicht  die  Messunruben  abhielten.  Ich  drllrke  Sie  mit  In- 
brunst an  mein  Herz  und  bin  bis  ans  Ende  meines  [.cIths  Ihr  gani 
eigner 

Leiptig  den  25. May  1788.  Weisse. 


11.  Weiaae  an  Weatenrieder.  Leiptig  den  7.JunilTB3, 

Ich  bin  ein  sehr  nachliUsiger  Memich ,  mein  liebster  Freund! 
Ich  hiibc  in  meinem  letzten  Briefe  durch  Ihren  Buchhltndli'r  zwar  von 
einem  beyliegenden  Recepte  geMchricben,  aber  es  nicht  ^e^^birkt  und 
Sie  erhielten  e»  noch  nicht,  wenn  ich  ch  nicht  von  ungiiftlhr  in  mi-i- 
nem  Schreibpulte  nebst  unsem  Adelungs  Killiit  nn  mirb  gnfiimlcn 
bAtte.  Ganz  gewiss  glaubte  ich  es  in  meinen  Driel  gr'xrhlagen  Kit 
haben  nnd  doch  musa  es  mir  heraungoglitwJit  iu>yn      Knilllch  iat  p» 

1)  Ein  paar  Worte  betr.  Job,  Itiinkel  und  <rhr.  Muri.  Wiidiiml  1770, 
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weiter  nichts,  ala  ein  kleiner  AufBchab,  den  mir  ein  eo  freundiichaft- 
Ucher  f^Qtiger  Mann,  wie  Sie  sind,  gewiaii  vergibt.  Die  Augennalbe 
wird  nar  von  au«een  auf  die  Augeolieder  ffeBcbniiert ,  oder  vielmehr 
bineingerieben  and  soll  Wunder  thun. 

Ist  denn  der  Sekretär  Käser  ncwh  bey  dem  jungen  Grafen  Prej- 
sing,  und  wie  mag  er  sich  in  Ingolstadt  gefallen?  ich  dächte,  die«» 
wäre  nicht  der  Ort,  den  ich  mit  Leipzig  vertauschen  mCchte,  ob  ich 
ihn  gleich  nicht  Venne;  aber  nach  aeinem  Ideal  von  guter  Gnnehung 
gehörte  7.u  einer  UniveraitAt  auch  ein  Hof,  den  er  eben  so  wenig 
dort  findet. 

Yermuthlich  haben  Sie  nun  unsre  neuen  Messbücher.  Unter  der 
Menge  schlechter  werden  Sie  doch  auch  manches  Auffallende  finden. 
Bej  einem  groisen  Tbeil  des  katholischen  Ueutscblandes  wird  sich 
Nicolai  in  schlechten  Kredit  setzen;  und  if^zt  wollte  ich  ihm  nicht 
wieder  rathen,  seine  vorige  Tour  lu  machen,  wenn  er  eine  zweyte 
Reise  machen  wollte.  Le'en  Sie  wohl  und  behalten  mich  lieb.  Ich 
hin  lebenslang  Ihr  treu  ergebenster 

Eiligst.    Leipzig  den  7. Juni  1787.  Weisse. 


12.  Fr.  Jacohi  an  Westenrieder.         Pompelfort  den  6.  Nov.  1781. 

Lieber,  verehrungs würdiger  Mann,  lassen  Sie  mich  zu  allererst 
Sie  tauseumal  um  Vergebung  bitten,  dasa  ich  zwey  Briefe  von  Ihnen 
80  lange  unbeantwortet  Hegen  lassen  konnte,  und  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  nichts  von  allem  dem  erfüllte,  was  Sie  begehrten  und 
mit  vollem  Hechte  von  mir  erwarten  konnten.  Wenn  ich  Ihre  Hoch- 
achtung, Ihre  Freundschaft  darüber  verlobren  habe,  so  darf  ich  nicht 
darOber  zürnen,  sondern  ich  muss  auch  dieses  Schicksal,  wie  so  viele 
andre  wunderbare  Schickaale  raeinea  Lebenn  stumm  und  still  ertragen, 
und  mein  Raupt  auf  meine  Brust  sinken  lassen.  Nur  dieses  wünschte 
ich ,  dasH  Sie  mir  nicht  ein  für  allemal  jede  gute  Gosinnnng  gegen 
Sie  absprächen,  sondern  neue  Versuche  wagten.  Sie  tbäten  es  ge- 
wiss, wenn  Sie  wfissten ,  weich  ein  wanderlicher  Zuaamraenflusa  von 
Umständen  alle  die  Schnld  auf  mich  gebracht  hat,  unter  welcher  ich 
vor  Ihnen  erliege.  Eine  Erzählung  davon  ist  unmöglich;  wenn  Sie 
mir  noch  in  etwa»  gewogen  sind,  so  müssen  Sie  mir  aufs  Wort  glau- 
ben. In  Absicht  meiner  selbst  —  dies  kann  ich  Ihnen  beilig  schweren, 
hab'  ich  noch  weit  mehr  versäumt,  als  in  Absicht  Ihrer. 
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Vor  einem  Jahre  erzehlte  mir  der  ehrwürdige  Jernsalem  mit 
vieler  Wehmutb.  er  hätte  gehCrt,  Sie  wären  gestorben.  Es  wurde 
lange  und  viel  zu  Ihrem  Lobe  geaprocheD.  Ueberhaupt  kann  ich 
Ihnen  versichern,  das»  der  gelteode  Tlieil  von  Deutachland  Ihre  grosBen 
Verdienste  kennt  und  zu  schätien  weiss. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  habe  ich  wenig  lesen  kOnnen,  weil 
ich  fast  beständig  krank  war.  Ich  habe  wQrklich  seit  8  Tagen  ein 
hier  grassierendes  Fieber,  und  im  Friijahr  und  Sommer  glaubte  ich 
au  einer  Phtyai  scorbutun  den  Geist  aufgeben  zu  müsKe.  Vennuth- 
lich  aber  wird  mein  Körper  doch  noch  eine  Zeit  lang  heilten  —  Leider! 
möchte  ich  hinzusetzen,  weil  ich  meines  kOmtnerlichen  Lebena  oft 
sehr  milde  bin. 

Haben  Sie  MOsers  .Schreiben  an  einen  Freund  über  deutsche 
Sprache  und  Iiitteratnr"  gelesen,  welches  durch  den  albernen  Aufsatz 
des  Königs  von  Preusaen  Ober  eben  diese  Gegenstände  TeriLnlaset 
worden  ist?  Nur  3  Bogen,  aber  durchaus  vortrefflich,  und  ganz  des 
edlen  deutschen  Manne«  würdig,  der  in  einem  Alter  von  mehr  als 
nechzig  Jahren.  1)  eine  Frische  des  Sinnes,  eine  Wärme  des  Herzens, 
eine  Willigkeit  der  Lebensgeistür,  und  eine  UnpartheiÜchkeit  des  Vei^ 
Standes  besitet,  welche  Liebe  und  Bewunderung  zugleich  erweckt. 

Die  Ausgabe  der  letzten  Hand  von  Klopstocks  Messias  ist  nun- 
mehr erschienen  und  sehr  schön  ausgefallen.  Ich  »oll  Ihnen  auf  Ver- 
langen des  Verfaaaert  20  Ex.  in  IV,  20  in  VIII  und  6  nach  der  neuen 
Rechtschreibung  schicken,  alle  noch  im  Subscriptionxpreis.  Es  wäre 
doch  ein  Wunder,  wenn  nich  bey  Ihnen  gar  keine  Subscribenten  aut 
diese  neue  Ausgabe  gefunden  haben  sollten.  Wie  dem  aej.  ich  schicke 
die  erwähnte  45  Exemplare,  die  schon  in  meinen  Hilnden  sind,  mit 
erster  äcbiffigelegenheit  nach  Mnnheim,  um  von  dort  aus  mit  Fuhre 
an  Sie  befördert  zu  werden.  Das  weitere  erfahre  ich  denn  von  Ihnen 
in  seiner  Zeit,  wenn  Sie  sich  nicht  lieber  gerades  Wegs  an  Klop- 
stack wenden  wollen. 

Waldcmar  ist  noch  nicht  vollendet,  und  er  wird  es  vermuthlich 
er»t  im  zukünftigen  Jahr.')  Unterdessen  eraeheint  auf  Michaelis  der 
erste  Theil  meiner  vermischten  Schriften,  welcher  da«  Stück  Philo- 
sophie des  Lebens  und  der  Menschheit  enthalten  wird,  welche«  ich 
im  Museum  1779  hatte  abdrucken  lassen,  Jetzo  unter  einem  neuen 
Titul  (der  Kuuatgarten)  und  mit  ansehnlichen  Verbesserungen ;    liei- 

1)  Just.  Moser  war  geboren  den  U.  Dec.  1720. 

2)  Der  Anfang  des  Waldemar  war  unter  dem  Titel  .Frennd- 
■chait  und  Liebe*  im  deutschen  Merkur  1777  erschienen. 
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nach  AUwiUii  Papiere,  an  denen  ich  auch  tfefeilt  und  die  ich  nm  '/^ 
Terkdrzt.  habe.  Ich  schicke  Ihnen  da»  Buch,  sobald  ei  die  Presse 
Terläait. 

Au  meinen  lieben  Freund  Koll  mann  taneend  herzlicha  Oritsie.') 
Eisenreicb  hat  mich  wohl  vergetisen.  Der  treffende  Witz  und  die 
unerschfip Siehe  Laune  dieser  Mannes,  hat  mir  in  Manchen  oft  wieder 
lu  Huth  und  KriLften  j^eholfen.  Wiederhaien  Sie  ihm  meinen  Dank 
dafQr,  wenn  Sie  ihn  sehen. 

Wenn  Strobel  noch  einzelne  Exemplare  von  meinen  potitiscben 
Rhapsodien  hat,^)  ao  bitten  Sie  ihn  mir  ein  halb  Dutzend  davon  in 
schicken.  Die  PhjsiokratiKche  Lehre  greift,  trotz  allem  was  die  PtUlr.er 
dafi^egen  schreiben,  je  mehr  und  mehr  in  Deutschland  um  sich.  Wollte 
Oott,  es  konnte  nie  dem  Eainer  jemand  einflössen!  Wer  weiss  oh 
nicht  der  Abbd  Rajnal  wenigstens  einigen  Eindruck  von  dieser  Seite 
auf  ihn  gemacht  hat.  Aue  dieser  Quelle  allein  i^t  Terbeesening  der 
Menschheit  zu  hoffen ;  sonst  mDsaten  wir,  durch  eine  abscheuliche  Ver- 
wandlung, in  die  roheste  Wildheit  zurück. 

Von  dem  wackern  Zaupser  habe  ich  lange  nichts  gehört.  Er 
wird  sich  doch  nicht  unterdrücken  lassen?^)  —  Jemand  erwQbnte  vor 
einiger  Zeit  bej  mir  einer  haieriachen  Predigt  über  den  Rosenkranz. 
Vieleicht  dietielbige  woron  ein  Stflck  in  SchlCtzers  Briefwechsel  ge- 
stand hat?')  Wenn  sie  gedruckt  ist,  so  lassen  Sie  mir  ein  Exempl. 
durch  StrobI  schicken. 

Leben  Sie  wohl,  bester  Mann,  und  noch  einmal,  verzweifeln 
Sie  nicht  an  mir,  Ihrem  gewiss  mit  innigster  Hochachtung  und  herz- 
licher Freundschaft  ergebenen 

Friedrich  Jakobi. 

1)  Eollmann  war  Mitglied  des  geistlichen  Ratbs  und  eifriger  Be- 
mrderer  de«  Schulwesens,  t  1787.  Vgl.  Westenrieder  Beitrage  I,  STStT. 

2)  ,  Rhapsodien  wider  die  beliebte  Thorheit  der  Leitung  des 
Handels  durch  Auflagen  und  Verbote'  in  den  „Buierischen  Beiträgen' 
(1779),  worin  J.  als  entschiedener  Gegner  des  Merknntilayatems  auf- 
trat. Wie  einseitig  begei.stert  er  für  die  Lehre  der  Phyaiokraten  war, 
zeigen  auch  die  folgenden  Bemerkungen  im  Briefe. 

3)  S.  Aber  Zaubser,  welcher  Spottgedichte  wider  die  Inquisition 
verfasste  und  dafür  auf  kurfürstlichen  Befehl  um  so  mehr  mit  Akt^n- 
arbeit  belastet  wurde,  Westenrieder  Beitrüge  zur  vaterUndischen  Hi- 
storie Bd.  VI,  390;  Zschocke  hayer.  Gesch.  II,  315  und  Schlosser, 
Gesch.  d.  IB.  Jhrhs.  III,  291  (3.  Aufl.). 

4)  Scblözer,  Briefwechsel  VIII,  372. 
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Herr  Heigel  hielt  einen  ^ 

.Der  Umschwung   de 

den  Jahren   1679—1 

Der  Vortrag  wird  in   den 

werden. 

Herr  Freiherr  y,  Oefele 

,Ueber  ein   von  Avei 

des  Papstes  Giemen 

Doch  wohl  einer  von  jenei 
,wenn  ihn  eine  gute  Quelle  an; 
lässb,  die  Gränzen  seines  Themi 
schichte  mit  wohlbegrUndetem 
zu  tlherKchreiten"),  begegnet 
des  siebenten  Buches  der  Anni 
Autor  in  die  Geschichte  Otto's 
nach  Ungarn  (Herbat  1305)  er 
ein&icht : 

Sub  idem  tempus  Giemen 
l^tur  regnoque  ecclesiastico  ii 
bertus  Honoricum  Hugobilarum 

1)  Rieiler  im  Nachworte  lu  » 
nalea  ducam  Boiariae  II,  599  f. 
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tensis,  Biir^Bniuiii  Phelissum,  qui  imperium  primario  sacer- 
doti  .  .  .  conmendarent,  t^at.  tirata  legatio  Clemeiiti  fuit; 
caesari  reecribit,  eundeni  cofaortatur.  primo  ad  expeditionem 
Palestinam  obeundam,  quae  parenti  eius  imperatori  Riidol- 
pfao  tantnpere  cordi  fuerit;  deinde  maudat,  ut  pacem  inter 
Vieniiae,  Galltae  Narl>oneDsiä.  legatum,  quem  Delphiiium  vo- 
caiit,  et  Allobrogum,  qui  sunt  Sabaudii,  tetrarcham  conponat. 

Neuerlich  hat  Carl  Wenck ')  diese  Stelle  herangezogen 
als  einen  Beweia  dafür ,  dass  Albrecht  mit  Cleuaens  wegen 
der  KaiiierkruDung  in  Unterhandlung  getreten  sei.  Er  glanbte 
die  Nachricht  direkt  oder  indirekt  auf  eine  Schrift  Wilhelms 
von  Occam,  der  von  Aventin  wiederholt  znr  Geschichte  Cle- 
mens' V.  als  Gewährsmann  zitirt  wird,  etwa  auf  dessen  nur 
nach  dem  Titel  bekannte  Schrift  ,De  artibus  hierarchicts 
über  nnus'  zurückfuhren  zu  dürfen;  eine  Vermuthung,  ßber 
welche  auch  die  neue  Edition  der  Annales  ducum  Boiarine 
(II,  380)  nicht  hinaus  gelangte. 

Da  stiesa  ich  in  jenem  Koltektaneenbande  Aventin's, 
der  seine  Abschrift  der  Annales  Altahenses  und  Anderes  &ua 
dem  Kloster  Niederaltaich  enthält,  auf  Blatt  103'  nach  einem 
Excerpte  aus  dem  bekannten  Verzeichnisse  der  Besucher  von 
König  Albrecht's  1.  Reichstag  zu  Nürnberg  (1298)*)  auf 
folgendes  von  Aventia  geschriebenes  Regest: 

Clemens  SS  Alberto  Ro  Regi  inlustri,  refert  sibt  gratum 
literae  quas^)  per  magistrum  henricnm  de  hugvdire  canoni- 
cum eccieaiae  sancti  thomae  Argeutorati  burchardum  de  rupe 
militem  acceperit,  quibus  terram  suam  et  regnum  liberuliter 
obtulit  ac  postulnvit  ut  regnum  haberet  recomniendatum,  di- 
cit  hoc  mereri  virtutem 
apostolicae  fuit. 

1)  ClemenH  V.  und  Hei 
PapittbumB.     Hftlle.     1882. 

2)  Gedruckt  Mon.  Boic 
9)  Zuerst  bieea  es:  gn 
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Scribit  et  hortatiir  ad  expeditionem  palestinain  quod 
pater  maxime  cupierat.  Hortatur  ut  pacem  faciat  inter  Vien- 
nae  delphinum  et  comitem  sabaudiae  se  quoque  missurum 
legatos,  pontificatus  anno  primo. 

Auf  solcher  Spur  weiter  suchend,  fand  ich  sodann  in 
einem  Sal-  und  Kopialbuche  des  Klosters  Niederaltaich,  das 
unter  dessen  Abte  Hermann  (1242—1273)  begonnen  wurde 
und  in  das  k.  allgemeine  Reichsarchiv  kam'),  auf  Blatt  123' 
eine  ganze,  von  zeitnaher  Hand  gefei;^gte  Abschrift  dieses 
päpstlichen  Schreibens.  Höchst  wahrscheinlich  war  sie  die 
Vorige  Aventin's,  denn  neben  ihr,  am  Rande  derselben  Blatt- 
seite, steht  das  Verzeichniss  der  Keichstagbesucher  von  1298'), 
Der  Wortlant  des  Schreibens  aber  ist  folgender: 

[G^)jlemen3  episcopus  servus  servorum  Dei  karissimo  in 
Christo  älio  Alb[erto]  Romanorum  r^  illastri  salutem  et 
apostulicam  benedictionem.  Serenitatis  tue  per  dilectos  in 
CbriHto  filios  magistrum  Heinrtcum  de  Hugwilre,  canonicum 
ecciesie  sancti  Thome  Argentinensis,  et  Burchardum  de  Ruppe 
militem  literas  gratanter  suscepimus,  inter  cetera  coutinente«, 
quod  exultanti*)  affectus  plenitudine  circa  sublimitatis  nostre 
fastigia  regie  maiestatis  animus  exultabat.  Propter  quod,  et 
quia  te  ac  terram  tuam  nobis  liberaliter  obtulisti,  eo  plenius 
excellencie  tue  graciarum  exsolviraus  acciones,  quo  sincerius, 
que  scripsisti,  de  tui  saerario  pectoris  credimus  eraauasse ;  de 
tue   incolomitate   pereone,    fiU  karissirae,    ac   regni  tui  statu 

1)  IjJteralieD  den  Klo9l:ers  Niedemltaicb  Nr.  39. 

2)  Das  war  wohl  die  .UrHchrift'  diese«  VerzeicfaniRHee ,  welche 
Böhmer  im  Jahre  1851  eiosah  (Regcata  imperii  1246—1313,  Seite  412); 
doch  unser  Schreiben  bat  er  nicht  beaOtzt.  Von  den  Fehlern  Übri- 
gens, die  schon  in  der  Haudscfarift  des  Terzeichnissea  stehen,  iot  .Con- 
de'  wobl  abzurechnen.  Denn  wenn  man  das  Wort  genau  betrachtet 
und  den  Buchstaben  n  mit  ,ri*  vergleicht,  so  wird  man  eben  doch 
.Coricie'  lesen. 

8)  Raum  fnr  eine  Initiale. 

4)  Zuerst  .exultantis*;  der  Bucbstube  s  wurde  durchstrichen. 
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prospero  et  tranquillo  tanto  uberius  exultantes,  quanto  per- 
sonam  tuam  precipua  inentis  int^ritate  diligimus  et  regDum 
tuuni ,  peculiare  quidetu  ecclesie  Romane*),  proeperitatis  et 
pacis  semper  cupimua  integritate  gaudere.  Quia  vero,  quod 
te  et  regaum  tuum  haberemua  recommendatiim ,  per  easdem 
literas  postulasti,  te  Tolumus  non  latere,  quod  propter  me- 
rita  tua  et  clare  memorie  .  .  patris  tui ,  qui  seiuper  ecclesie 
Romane  fuit  obediens  et  devotua ,  personam  et  terram  tuam 
sedis  apostolice  specialem  gerimus  in  visceribus  karitatis,  quod- 
que  tibi  nostris  temporibus  se  favorabilem  exhibebit  in  Om- 
nibus apostolici  favoris  et  gracie  plenitudo.  Licet  autem  hu- 
tneri»  nostris  inpositum  iugum  apostolice  tiervitutie  inportans 
pene  inportabilium  onerum  gravitatem  nohis  angustias  timoris 
et  trenioris  intulerit,  dum  consideramus  potestatis  aobis  tra- 
dite  matei^tatem  et  mollerter  attendimus,  quod  circa  gerendatn 
Christi  vicem  in  apostolatus  officio,  ministerinm  noetrum, 
nosmetipsos  iiujitf^cientes  reperimus,  quia  tarnen  omnipotens 
dominus  timentibus  et  invocantibus  uomen  suum  mira  tribuit 
operacione  virtntes ,  confidimus ,  quod  inperfectum  nostrum 
ex  alto  prospiciens  mirabiliter  sustentabit,  ut,  quod  possibi- 
Utas  nostra  non  obtinet,  superue  providencie  gracia  largiatur. 
Saae  de  uno,  quod  summe  insidet  cordi  nostro,  eicellencism 
tuam  requirimua  et  rogamus,  quatenns  et  tuo  insideat,  vin- 
dicta  Bcilicet  nostri  redemptoris  tuiurie  seu  offense,  qui  terram 
sanctam  in  proprium  Patrimonium  preelegit,  que  a  multis 
citra  temporibus,  sed  nunc  precipue  ab  inödelium  pedibus 
conculcatur,  ita  quod  redemptor  ibi  non  colitur  nee  nomen 
eins  ab  aliqiio  invocatur.  Habeas  ei^,  Tictoriosissime  prin- 
ceps,  negocium  ipsum  cordi,  tui  sequens  vestigia  genitoris, 
qui  ad  hoc,  ut  pro  certo  didicimus,  totis  desideriis  anhelabat, 
et  crucem  assumpserat  in  sub.sidium  dicte  terre.  Verum  cum 
instanti  festivitate  Omnium  Sanctorum  vel  circa  Lugduni  et 
1)  ber  Kodex  hiit  uDinit(«lbiLr  vor  .peculiare'  und  nach  .Ro- 
mane*  kein  Intequinktioiiiizeichen. 
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paulo  post  Vienne  fore  dante  Deo  int«iidamus ,  tunc  per  te 
ipeum,  si  volueris,  vel  per  nuncios  jdoneos  ad  aos  venire 
poteris  et  iractare  nobiscum,  que  tue  circumapeccioni  expe- 
diencia  videantur.  Porro  cum  inter  magnificos  et  poteiites 
viros,  comitem  Sabaiidie  ac  dalphinum  Vienne  iam  a  longie 
citra  temporibus  dura  fuerit  eommocio  gwerrarum  exorta,  es 
qua  plurima  aniuiarum  et  corporum  pericula  rerumque  dia- 
crimina  sive  dampna  illarum  parciam  incolis  provenerunt  et 
piura  provenire  timentur ,  nisi  ex  alto  remediiim  apponatur, 
ciruumijpectaiD  excellenciam  tu  am  requirimug  et  rogamiis, 
quatenus  propter  Deum  et  illius  patrie  bonum  atatum,  ac  De 
per  illorum  gwerram  inpedimentum  contingat  paasagJo  trans- 
marino,  ad  quod  sutniuo  desiderio  suspiramus,  ad  coaponeo- 
dum  inter  predictos  magnates  et  pacem  inter  eoa  firmiter 
ineundam  des  opem  et  operam  efficacem,  sie  quod  predicte 
gwerre  ulterius  noQ  pululent,  sed  pociua  coDqniescant.  Nos 
enim  ad  hoc  intendimus  et  propter  hoc  solempnes  nuncios 
DostroB  ad  eos  duximus  destinandos,  quibus  mediantibus  iam 
treugas  usque  ad  instans  festum  resurreccionis  dominice ,  ut 
audivimus,  ioieruiit.  Dat[um]  apud  Salsanum  III.  Idus  Oc- 
tobris,  pontificatua  nostri  anno  primo. 

Ais  ich  nun  dieses  wichtige  Schriftstück  auch  nicht  in 
dem  .ßegestum  Clementis  papaeV.")  antraf  —  wo  man  ea 
nach  seinem  politdachen  Inhalte  allerdings  nicht  sicher  er- 
warten konnte  —  drängte  sich  mir ,  wohl  oder  übel ,  die 
Frage  auf,  ob  das,  was  uns  hier  der  Niederaltaicher  Kodex 
bietet,  nicht  etwa  eine  blosse  Fiktion  sei. 

Aber  die  Prüfung,  welche  ich  anstellte,  deren  Haupt- 
momente ich  folgen  lasse,  hat  es  mir  doch  glaublicher  ge- 
macht, dass  wir  ein  achtes  Schreiben  vor  una  haben. 

1)  Von  dieaer  Poblikation,  welcha  zur  Zeit  noch  nicht  mit  einem 
Indes  versehen  ist,  habe  ich  den  1886  erschienenen  ersten  Band,  ao- 
weit  er  die  Rej^iaterbände  dea  ersten  PootifikatajahreB  vorfilhrt,  Seite 
um  Seite  durchgesehen. 
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Um  zuvörderst  ttber  das  Datum  in's  Klare  zu  kommen, 
so  fing  bekanntlich  das  erste  Pontifikatajahr  Clemens  V.  mit 
dem  24.  Juli  1305  an,  dem  Tage  seiner  feierlichen  Zustim- 
mung zur  Wahl;  es  endete  aber  nicht  etwa  am  23.  Juli 
1306,  sondern  lief  noch  weiter  bis  zum  13.  November  1306, 
weil,  nachdem  sich  Clemens  am  14.  November  1305  zu  Lyon 
hatte  krönen  lassen,  die  päpstliche  Kanzlei  von  diesem  Tage 
an  rechnete.  Sohin  kann  es  immer  zweifelhaft  sein,  ob  der 
13.  Oktober  des  ersten  I'ontiflkatsjaUres  dem  Jahre  1305 
oder  dem  folgenden  angehört.  Doch ,  von  den  allgemeinen 
Verhältnissen  abgesehen,  welche  für  1305  sprechen,  enthält 
unser  Schreiben  zwei  Momente,  die  es  bestimmt  in  dieses 
Jahr  verweisen.  Einmal  erklärt  der  Papst,  er  werde  am 
nächsten  AUerlieil  igen  feste  zu  Lyon  sein,  und  wirklich  ist  er 
an  diesem  Tage  des  Jahres  1305  dort  gewesen').  Dann  ist 
die  Rede  von  einem  Waffenstillstand,  der  bis  nächste  Ostern 
zu  währen  hatte,  und  wir  kennen  ein  päpstliches  Breve  vom 
28.  Februar  1306,  das  ebendiesen  Waffenstillstand  weiter  aus- 
dehnt^). Dazu  kommt,  dass  wir  noch  ein  Schreiben  Clemens'  V. 
mit  dem  Datum  ,apud  Salsanum  III.  Idus  Octobris,  pontifi- 
catus  nostri  anno  primo'  besitzen*).  An  König  Philipp  von 
Frankreich  gerichtet,  meldet  es  demselben  die  erfolgte  Wahl- 
zustimmung, auch  spricht  der  Papst  darin  von  seinem  Vor- 
haben ,  die  Krönung  zu  empfangen.  Ohne  Zweifel  gehört 
also  dieses  Schreiben  in's  Jahr  1305.  Salsanum  aber  findet 
sich  an  der  Strasse,  die  Clemens  V.  im  Oktober  1305  zog, 
als  er  von  Bordeaux  her  nach  Lyon  reiste.  Am  9.  Oktober 
war  er   in  Beziers*),   am    17.  in  MontpeUier');   dazwischen, 

1)  Refteitum  Ctementiii  papae  V.  1.  174,  Nr.  940. 

2)  Ibidem  I,  164,  Nr.  903. 

3)  Baluze,  Vitae  paparum  Avenionensium  II,  62—68. 

4)  ReRedtum  Clementis  papae  V.  I,  102.  103,  Nr.  &41.  &&4  (Bi- 
terris). 

5)  Ibidem  I,  33.  34,  Nr.  223.  224;  I,  188,  Nr.  1028. 
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doch   näher   bei    letzterem ,    liegt  das  Dorf  Sausaaii ,   dessen 
Name  dem  Utinisirten  Salaanum  entsprechen  dürfte'). 

Fassen  wir  dünn  die  beiden  Boten  in's  Äuge,  welche 
das  Schreiben  Künig  Älbrechta  dem  Pupgte  brnchten.  Da 
ist  der  Kanonikus  bei  St.  Thou 
gister  Heinrich  von  Hugsweier  l 
zireu.  Allerdiugs  fand  ihn  Cha 
nographie  über  das  Thomasstift' 
dann  zuletzt  im  Jahre  1330 ;  abe: 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  das 
schon  im  Jahre  1305  jene  geisl 
nachweisbar  dagegen  i^t  mir  de 
,Ruppe'  heissen,  finden  sich  a 
Krain,  doch  sie  gaben  kaum  eini 
Aventin  gkubte  »rupe'  emendii 
wie  es  am  Nächsten  lag,  mit  ,Fi 
kommt  aber  auch  —  neben  ,1 
des  Burgoamens  ,Stein"  vor,  um 
pe",  dann  ,Burcardus  de  Lapide 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölfb 
bezieht  man  auf  Stein  im  Elsass 
Albrechts  früherer  Kanzler,  Ebe 
men  trug. 

Vom  Inhalte  des  königlichen 
lieh   nur   soviel,    als   das   Erwidc 

1)  WeDU  im  Regestum  Clement 
pllpatliche«  Breve  .dat.  Vilareti.  III  i< 
netzt  wird,  bo  finde  icb  kein  .Villaret 
San,  aber  freilieb  auch  keines  in  der 
mens  im  OktobeT  1S06  verweilte.    Der 

2)  Histoire  du  chapitre  de  Saint-' 
p.  276. 

3)  Stein  im  Steinlbale,  .han  6 
thum  der  von  Katbsitm hausen  (Kindl 
Bucb  von  StraiK^burg,  S.  356.) 
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daraus  anführt').  HieDuch  drückte  es  Freude  aus  Ober  die 
hohe  Stellung  de»  Adressaten  und  einptahl  demselben  Per- 
son und  Land  de»  Königs.  Also  zuverlässig  ein  Glück- 
wunsch- und  Empfehlungsschreiben  au  das  neue  Oberhaupt 
der  Kirche,  eine  Kundgebung,  die  nichts  Ungewöhnliches  an 
sich  hat.  Wenn  Albrecht  sich  und  sein  Land  dem  Papste 
darbringt  (,liberaliter  obtulisti"),  so  ist  Dieses  ja  keineswegs 
ein  Lehensauftrag ,  sondern  nur  eine ,  allerdings  starke,  Er- 
geben hei  tsphrase*).  Bedenklich  scheint  es  dagegen,  wenn 
das  Schreiben  des  Papstes  Älbrechte  Reich  als  Eigenthum 
der  römischen  Kirche  bezeichnet  (,regnum  tuum,  püculiare 
quidem  ecclesie  Romane").  Damit  scheint  den  päpstlichen 
Machtanspr liehen  an  das  Kegnum  Romanum  ein  Ausdruck 
gegeben,  wie  sonst  niemab  in  jener  Zeit.  Nicht  einmal 
Bonifatius  VIII.,  der  doch  behauptet,  Alles,  was  das  römi- 
sche Reich  besitze,  sei  vom  apostoHschen  Stuhle  verlieben, 
hat  jene  äussenite  Konsequenz  gezogen.  Oder  soll  man  es 
geradezu  für  unmöglich  halten,  dass  der  Papst  das  Beiwort 
.peculiare*  gebrauchte ,  und  soll  man  eher  das  Schriftstück 
für  unächt  erklären?  Ich  glaube,  nein.  Lediglich  eine  Ver- 
mengung der  Königswürde  mit  dem  Reichsgebiete  dürfte  zn 
Grunde  liegen ,  ein  Irrthum ,  der  dem  kürzlich  zur  Macht 
gelangten,  französischen  Papste  zuzutrauen.  Ebenso  ist  an- 
zunehmen ,  dass  die  Sache  am  Königshofe  bemerkt  ward ; 
aber  wie  weit  Dieses  von  Einflnss  auf  das  Schicksal  unseres 
Schreibens  war,  wird  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen. 

1)  Da»d  AlbrechU  Schreiben  nicht  mehr  vorhanden  i«t,  darf  man 
wohl  auH  seiner  NichtautFOhrung  in  der  Zusammen xtclluiig  P.  Kehr'a 
,Uie  Kftiserurkunden  des  Vaticanischen  Archivs',  Neues  Archiv  X[V, 
859.  S7&,  achlieKsen. 

2)  Noch  ßbertriebener  erklärt  in  der  Formel  eines  solchen  Scbrei- 
benx  im  Baumgartenberger  Formelbuche  (Fontes  renim  Austriitcarum 
11.  25,  296)  der  römische  ECnig  dem  PapRte:  .nOBtram  ipaius  per- 
aonam,  coniagem,  liberos,  6lios  et  filiaa,  res  et  honores,  babita  et 
habenda  vestre  sanctitatis  manibua  tradimus  et  mandamus.' 
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Allerdings,  die  bittenden  f. 
selbe  enthält,  blieben,  soviei  ich 
hat  weder  für  das  heilige  Land 
stiftet  zwischen  Savoyen  und  Dt 
damals  schon  dem  Papste  am  He 
So,  um  nur  Eines  noch  zu  en 
einem  Breve  vom  17-  Oktober  1 
ErlasBUng  unseres  Schreibens,  v 
ad  .  .  .  recuperationcm  Terre  si 
desideriis  aspiramus,  .  .  .  pertini 
Albrechts  Viiter  ist  der  päpstti< 
Allgemeinen  erwähnte  /.uletzt  e 
an  König  Albrecht  vom  30.  A] 
tionem  ,  .  ,  Rudolfi  regia  Roman 
vireret  erga  »edem  apoatolicam  sti 
Und  wie  sehr  Rudolf  für  die  Be 
giGhte,  entnimmt  mau  den  Wot 
Papst  Gregor  X.  vom  27.  Febr 
vente  spiritu  in  mentis  desiderio 
genitas  dei  tilius  multiplici  beuef 
pretulit  .  .  ,  succurrere".  Audi  i 
ist  beglaubigt,  wenn  jenes  Stück 
melliuche*),  worin  ein  römiscl 
schreibt:  ,quod  terre  sancte  nece 
vencionibus  deTovimus  salvÜice  er 
pervigil  cura  sollicitat  et  indesine 
lieh  einem  Schreiben  König  Ru< 
(vom  Jahre  1279)  entnommen  ist, 
Was  aber  die  alten  Streitii 
phin  von  Vienne  und  dem  Herz< 

1)  RegeKluni  Clenienlis  papae  V 

2)  Kopp,  Reichagescbichte  III.  1 

3)  Kopp  a.  a,  0.  290. 

4)  Fontes  rer.  Austr.  II.  25,  281 
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wurde  Bcbon  oben  ein  Breve  des  Papstes  in  dieser  Sache  vom 
28.  Februar  1306  erwähnt').  An  die  Äebte  von  Citeaux 
und  Cluny  gerichtet,  fUhrt  dasselbe  unter  Anderem  aus,  dass 
diese  .guerrarum  coinmotio'  .animabus  periculosa,  corporibiis 
dispendiosa  et  rebus  incomoda"  sei ,  und  dass  sie  bei  noch 
längerer  Bauer  ,pass^o  ultramarino,  ad  quod  sumnio  studio 
anelamus,  periculum,  dispendiuni  atque  dampnum  esset  non 
modicum  allatura".  Desshalb  habe  er,  der  Papst,  .tarn  per  noe 
quam  per  alios'  um  die  Herstellung  des  Friedens  sich  be- 
müht. Zunächst  bestätigt  er  nun  den  mit  seiner  Ermächti- 
gung angekündigten  Waffenstillstand,  der  bis  Ostern  130Ö 
dauern  sollte ,  und  verlängert  denselben.  Hier  iinden  -sich 
also  zum  Theile  die  gleichen  Gedanken,  wenn  auch  nicht 
ganz  mit  den  nämlichen  Worten,  wie  in  unserem  Schreiben, 
und  das  ist  doch  ebenfalls  eine  Stütze  für  die  Annahnie 
seines  ächten  Ursprungs. 

Gegen  denselben  kann  es  Nichts  beweisen ,  wenn  der 
Papst  dem  deutschen  Könige  mittbeilt,  er  werde  am  nächsten 
Allerheit  igen  feste  oder  um  dasselbe  in  Lyon  und  kurz  darauf 
in  Vienne  sein,  während  er  doch  in  einem  Schreiben  an 
König  Eduard  von  England,  vom  25.  August*),  das  Aller- 
heiligenfest und  Vienne  als  Zeit  und  Ort  seiner  Krönung 
bezeichnet  hatte  und  diese  dann  in  Wirklichkeit  am  14.  No- 
vember 1305  zu  Lyon  erfolgte.  Jene  erste  Anberaumung 
her  Krönungsfeier  scheint  man  eben  aufgegeben  zu  haben, 
als  Eduards  Weigerung  zu  erscheinen,  vom  4.  Oktober^), 
eingetroffen  war.  Aber  der  neue  Termin  war  am  13,  Ok- 
tober noch  nicht  bestimmt,  denn  sonst  stünde  er  sicher  im 
Schreiben  des  Papstes  von  diesem  Tage  an  Philipp  von 
Frankreich, 


1)  Regestum  ClementiB  papae  V.  I,  163  b.,  Nr. 

2)  Wenck  a.  ».  0,  169, 

3)  Bymer,  Foadera  etc.  (ed.  2.)  11,  966—67. 


DigmzedByGOOgle 


0.   OefeU:   Ueber  ein  Schreiben  des  Papstes  Clemens  V.       281 
Endlich,  was  wir  ausserdem  noch  über  den  ersten  Ver- 

.-    .>o>;c^l.ar.     ni«nic...c     ..n.1      ill.rortV.l-    ml^oan      =t^hi     mif    fluni 
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Oeffentliehe  Sitzung  der  königl.  Akademie 
der  Wissensehaften 

zur  Feier  des   130.   Stiftungatages 
am  28.  MUrz  1869. 


Der  Präsident,  Herr  v.  Döllinger,  eröffnete  die  Sitzung 
mit  folgendem  Nachruf  auf  das  der  Akademie  am  15.  No- 
vember 1888  durch  den  Tod  entrissene  Ehrenmitglied,  Her- 
zog Maximilian  in  Bayern: 

Herzog  Maximilian  in  Bayern  wurde  am  4.  De- 
cember  1808,  ab  einziger  Sohn  des  Herzogs  Pins  August,  in 
Bamberg  geboren.  Der  Knabe  ward  nicht,  wie  sonst  üb- 
lich ,  privatim  erzogen ,  sondern  befand  sich  seit  seinem 
9.  Jahre,  von  1817  an,  in  dem  öffentlichen  Erziehungs-In- 
stitut ,  welches  damals  der  Leitung  eines  bewährten  Päda- 
gogen, Holland,  unterstand.  Diese  Lebens-  und  Studienge- 
meinachaft  mit  seinen  Altersgenossen  hat  er  später  als  einen 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Vorzug  und  Lebensgewinn  ge- 
priesen und  gemeint,  dass  die  Nothwendigkeit ,  sich  auch, 
gleich  allen  übrigen ,  den  öffentlichen  Prüfungen  zu  unter- 
ziehen, nur  gute  Früchte  ihm  getragen  habe.  Mau  konnte 
bald  erkennen,  dass  der  junge  Prinz  ungemein  begabt,  leb- 
haften, sehr  beweglichen   und  mühelos  fassenden  Geistes  sei. 
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Mit  eiDem  fast  universeilen  Interesse  und  einer  weithin 
sich  erstreckenden  Wissbegierde  verband  er  eine  ungemeine 
Leichtigkeit,  die  Dinge  rasch  und  unbefangen  aufzufassen, 
sich  aozue^nen  und  dann  häufig  auch  festzuhalten.  Dabei 
konnten  auch  tiefer  Abscheu  vor  allem  Unedlen  und  seltene 
Herzensgüte  in  dem  über  ihn  ausgestellten  Entlassungs-Zeug- 
nisse  hervoi^ehoben  werden. 

Nachdem   er  einige  Zeit  dem  Besuche  der  Vorlesungen 
an  der  Hochaehule,  erst  in  Landshut  dann  in  München,  ge- 
widmet,  säumte    er   nicht,   dem  mächtig   in  ihm  erwachten 
W an derungst riebe  sich  hinzugeben.     Es  war  theik  Wissbe- 
gierde, theils  auch  der  Wunsch,  der  monotonen  Einförmig- 
keit des  Hofiebens  und  fürstlichen  Ceremoniells  zeitweilig  sich 
zu    entziehen,    was   ihn    immer  wieder  in  die  Ferne  führte, 
und    fast  jährliche,    nach  allen  Gegenden  der  Windrose  ge- 
richtete  Ausflüge   ihn  unternehmen  liessen.     Er  selber  st^^t : 
zu   der    grossen  Reise    nach  dem  Orient   habe  ihn  Hie  ewiire 
Einförmigkeit   des  bis  zur  1 
tt^lebens   getrieben;   dabei 
vegetire   nur  in  einem  Dase 
bedauern    seien   die  Mensche 
das  Leben  und  die  Menschen 
Büchern  oder  durch  die  dri 

So  hatte  er  denn  echoi 
Frankreich,  dann  England  u 
die  Schweiz  —  er  nennt  sie 
Italien  nnd  Sicilien  besuch 
Deutschland  gesehen.  Mit  A 
und  1830,  während  welche 
Familienlebens  ihn  festhielte 
eine  Reise  zu  unternehmen, 
spätere  Lebensjahre,  in  welc 
brechlicfakeit  ihm  Ruhe  aufi 
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Den  Glanzpunkt  der  langen  Reihe  seiner  Wanderungen 
bildet  die  achtmonatliche  Reise  nach  dem  Orient,  welche  er, 
umgeben  von  einer  zahlreichen,  nach  Neigung  und  Bedürf- 
niss  ausjrewählten  Begleitung,  im  Jahre  1838  unternahm. 
Sie  wurile  für  ihn  das  bedeutendste,  wirkungsvollste  Ereig- 
niss  seines  Lebens.  Die  Eindrücke ,  die  er  da  empfing ,  die 
unerwarteten  Gefahren,  welchen  er  sich  ausgesetzt  fand,  die 
Ideen  und  Ueberzeugungen ,  welche  durch  aufmerksame  Be- 
obachtung, durch  Vergleichung  und  Oombination  in  ihm 
reiften,  sind  fortan  unauslöschlich  in  seiner  Seele  geblieben. 
Der  Bericht,  den  er  darüber  gleich  nach  seiner  Rückkehr 
auf  Grund  eines  geführten  Tagebuches  erstattet  hat,  ist  zu- 
gleich die  ergiebigste  (Quelle,  aus  welcher  wir  uns  ein  Bild 
seiner  geistigen  Eigenthflmlichkeit ,  seiner  Weise  Meuschen 
uuil  Dinge  zu  beurtheilen,  gestalten  können.  Das  Buch  oder 
Büchlein  weist  viele  mit  blossen  Strichen  ausgefüllte  Lücken 
auf,  und  ich  weiss  nicht  zu  sagen,  ob  hier  eine  noch  nach- 
träglich vom  Verfasser  selbst  geübte  oder  eine  von  hoher 
Hand  angeordnete  Oensur  gewaltet  hat. 

Er  sei  von  Begierde  erfüllt  gewesen,  ganz  Neues,  Fremd- 
artiges zu  sehen,  s^^  der  Herzog;  seine  europäischen  Reisen 
hätten  ihn  nur  mit  Zuständeo  bekannt  gemacht,  die  doch 
unter  sich  und  mit  den  heimathhchen  verglichen  nicht  allzu 
verschieden  seien,  Griechenland  vor  allem  zog  ihn  an,  sehr 
begreiflich ,  wenn  wir  uns  in  die  Strömung  jener  Zeit  ver- 
setzen. Enthusiastische  Philhellenen  waren,  wie  ein  weit 
ausgespanntes  Netz,  über  ganz  Westeuropa  verbreitet;  in 
allen  Ländern  hatten  Hilfscumites  für  die  Griechen  sich  ge- 
bildet; Beitr^e,  Waffen-Sendungen  mangelten  nicht.  Unser 
München  war  eine  Centralstätte  des  Philhellenisnius ,  mit 
dem  Könige  an  der  Spitze,  der  schon  lange  ein  offener  und 
entschiedener  Gönner  des  bis  dahin  so  unglücklichen  und 
nun  so  heroisch  ringenden  Volkes  war,  ehe  noch  Jemand 
daran  denken    konnte,   dass   dort   seinem  Sohne  eine  Krone 


DigmzedByGOOgle 


0.  DöUhiger:  Nachruf  i 

zufallen  würde.  Dabei 
nicht  an  schroffen  Gegen» 
Fallmerayer  und  Friedric 
jener  mit  scharfen  Waffer 
die  heutigen  Griechen  ke 
hätten,  dass  sie  in  tibern 
geringer  Beimischung  alt 
anch  ein  sehr  dUateres  I 
sehen  Lebens^higkeit  sU 
redter  nnd  hochherziger 
das  Gegentheil.  Ihm  stau 
Abkunft  seien ,  und  er  li 
dass  sie  mit  dem  Beistanc 
gesunden  und  selbstständi 
Jetzt,  60  Jahre  später,  dt 
nungen  des  einen  der  V 
Aussicht  auf  Verwirklich 
des  andern,  wenn  auch 
harmonisch  sich  entwicke 
die  Hede  sein  kann. 

Damals,  als  unser  I 
trat,  war  noch  alles  dazu 
Fallmerayers  den  Schein 
das  Land  in  allgemeiner 
söhnlicheui  Parteihass,  dr 
die  Grenzen  des  neuen  K 
das8  die  Versuche,  diesen 
kischer  Tradition  beherrsi 
aufzuzwingen ,  vorerst  n 
Anarchie  erzeugt  hatten. 
Thaten  und  erfocbt«nen 
und  die  Neigung  alles  a 
zu  entschuldigen.  Und  r 
der   ganzen    Reise   die  Ei 

IBM.  PlUl(M.-phUaI.  u.  hi>t.CJ.  S. 
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Haaptfeinde  da-  Griechen,  dem  OsnuniscbeQ  Racbe,  die  Sig- 
oahir  emes  inuuifhalti»mea  Ver&llw  ood  Zenetznngsjm)- 
ceeate  Mi%edi&ckt  9«, 

Von  Hellas  «i»  ward«  Aegrptra  das  Rräexid  des  Her- 
logs:  was  er  dort  sab  and  eriebte.  luld^  den  soxiebendstai 
Tbäl  seines  Berichtes.  Er  freat  sich,  sagra  xa  könnm,  dass 
tr  der  wste  Mann  fibsüichea  Ranicef  i«i ,  der  bis  xo  den 
Kataimkten  d«s  Nib  Torgedniogea  sei  ond  Doo^U  betreten 
habe.  Vor  allein  and  w  die  ahlreicheD  Bauwerke  des  Ki>- 
nigs  RanK«$  11.,  die  seine  staan(^&de  Bewonderani;  efre^cu. 
Der  AnbliL-k  dieser  architt^toat^hen  Schöpfrmzen  bilde  fast 
einen  WendefHinkt  in  snnem  bisherigen  Deaki^  und  Fühlen. 
s^  ihm  die  i>£Hibaniiie  einer  neaen  Welt :  d^in  er  habe 
nkht  iieahnt.  das  «s  m^n^rchliober  Macht  ncd  Kun^  mÖ(c- 
Ufh  i*i,  gliche  Bieswiwwrke.  in  ihrer  strwji«!  und  rrihitfe«! 
S:hC>Gheii.  m  Stan-.fe  la  briiitren.  Tci  er  war  a^i  vissv- 
i^l^iet.  ihr*  gesvfcwh:!!-,  h*  Beüeati;:!*  m  »eriiefcen.  <i«:c  im- 
Khrte  OLutpi'LiionV  Werke  mit  rii'h.  Ter^zÜih  -jiid  sTi-üree 
äe  ac  Ort  und  Stell«. 

Auf  d«T  Rückkehr  au$  dem  NUlastie  be^c^'h»  der  HeT<- 
arar  Jeruatlefu.  Wik  er  ^-h  easi  ieo  Tv!i.r~''^'«a  lieflklen  hir>- 
s:ab^  Er  weil»  dort  c-ir  k'iine  Zeit:  b*^  iÄ::!r<MVG;  A^fent- 
hjix  würi-c  i'sa:  *iir  pei^i.i*  Einirk'ie  tL.iiii  erspart 
wvnien  ävi::.  I>k  aber  c:;i2  er  iz:=>^riÜ3  ercurii  n.iti«u 
dx»  üe  teL,^  Sc»i:  i^ai  '.'■eÄ-bi.i^.   rs^-i-tieai  Al.-tn'a«»- 

B'ji  in  AHz  sciWWt^s  Al;er  TerlArrte  H^rr.  ^  Max  aii 
i«fr  arivi    :^  rr^i-sswr  J'icvci  '■xr^^-t^  '.'.Twr^rin-Z'ic  ii=>i 

i^d    ia>H    »ii'^r»    ÜTi    ■«::«  E;    :■;«-?*    t.c   27  ■•■  Kic  i«?fi. 

ymur-H'  i.«::».  L\i:ti  "^ü  er  ?«•  l-^-"^  =:■*  w^«?:«-  äsu 
Ärü— Ir.  --jer  «Kseoi  NaiL-::;  ^^rTif-c^tl::.  r-:^  li^iIiÄ« 
st*!)«:!!  *v  tat  ^"^  '  eiüiftf  en^r-rc  » -w-  -.f^  jrwMwt      Frätte 
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tzuog  zur  Verlesong  kam.  Die  nachher  entähnte  Gedächt- 
nusrede  des  Henn  r.  Christ  auf  den  am  14.  September 
TOT.  Jg.  Tentorbenen  Classensecretär  t.  Prantl  wird  beson- 
ders  in  den  Schriften  der   Akademie  Teröffentlicht  werden. 

HerMaaa  B«alt> 

gehört  za  der  nicht  kleinen  Zahl  norddeutscher  Prediger- 
söhne,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  bleibende 
Verdien»-te  erworben  haben.  Geboren  am  29.  Jnli  1814  zu 
Langensalza  in  ThBringen  erhielt  er  aeJne  Vorbildung  aut 
der  durch  seinen  Vater,  den  dortigen  Superintendenten,  ge- 
hobenen BOi^rschale  und  durch  diewn  selbst  und  besuchte 
sodann  1826 — 1832  die  altberühmte  Schulpfort«  bis  zu  seiner 
HaturitätsprGfoDg.  Ursprünglich  zur  Theologie  bestdumt, 
wandte  er  sich,  von  Drobisch  und  besonders  yon  Hartenstein 
angezogen,  bald  philosophischen  Studien  und  unter  G.  Her- 
mann's  Leitung  der  Philolt^e  zu.  Die  Absicht,  sich  in 
Berlin  von  Ostern  1835  an  noch  längere  Zeit  der  Abmndung 
seiner  Universitätsstudien  unter  Boeckh  und  Lachmann  zu 
widmen,  wurde  durch  den  im  Sommer  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  vereitelt;  er  sah  sich  genöthigt,  ohne  Zögern  sich 
der  LehramtsprSFung  zn  unterziehen,  die  er  in  allen  Gjm- 
nasialfächem,  nicht  nur  in  der  Philologie,  sondern  auch  der 
Geschichte  und  der  Mathematik  mit  vollstem  Erfolg  bestand. 
1836  nahm  er  eine  Lehrerstelle  an  dem  Blochmann'schen 
Erziehungsinstitute  in  Dresden  so  und  promovirte  im  gleichen 
Jahre  in  Leipzig  auf  Grund  einer  früher  dort  geliwten  Preis- 
aufgabe. Von  1838  an  wirkte  er  in  Berlio  als  Oberlehrer 
zunächst  am  Fried  rieh- Wilhelms-Gjmnasium  und  seit  1840 
am  grauen  Kloster,  trat  aber  1842  von  da  an  das  Gym- 
nasium in  Stettin  Über.  Im  Sommer  1848  begannen  Ver- 
handlungen mit  der  österreichischen  Regierung,  die  im  Früh- 
jahr 1849  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Profe&jor  der 
klassischen  Philologie  an   der    Universität   Wien   zur   Folge 
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hatten.  Noch  im  Jahre  1866  widerstand  er  ehrenvollen  Äo- 
erbietungen  ,  die  von  Bonn  ans  an  ihn  gelangten.  Aber 
schon  1867  entschloss  er  sieb  Oesterreich  zu  verlassen  und 
die  Stelle  eines  Directors  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
anzunehmen.  Mit  der  Universität,  an  welcher  er  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  der  Akademie  einzelne  Vorlesungen 
hielt,  blieb  er  ausserdem  durch  die  Leitung  des  pädagc^pschen 
Seminars  verbunden,  die  ihm  nach  Boeckh's  Tode  übertragen 
wurde.  1875  als  vortragender  Rath  in  das  preuasieche  Unter- 
richtsministerium zur  Leitung  des  Mittelschulwesens  berufen 
nirkte  er  in  dieser  Stellung  bis  zu  seiner  in  Folge  seiner 
geschwächten  Gesundheit  erbetenen  Quiescirung,  die  er  nur 
wenige  Monate  fiberlebte.  Er  starb  in  Berlin  am  25.  Juli  1888. 
Mehrfacher  Wechsel  der  äusseren  Lebensstellung  konnte 
nicht  umhin,  auf  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  des  Mannes 
einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben,  vermochte  aber  nicht, 
die  Persönlichkeit  gewissermassen  aufzulösen,  sondern  führte 
vielmehr  zu  einer  eigenartigen  und  doch  einheitlichen  Ent- 
wickelung  derselben.  Die  ganze  geistige  Vorbildung  schien  auf 
eine  rein  wissenschaftliche  Tbätigkeit  und  eine  akademische 
Wirksamkeit  hinzuweisen.  Die  äusseren  Verhältnisse  führten 
Bonitz  zunächst  dem  Berufe  des  Gymnasiallehrers  zu  und  zwar 
mit  so  ausgesprochenem  Erfolge,  da.<»  derselbe  für  sein  weiteres 
Leben  entscheidend  wurde.  Denn  wenn  er  auch  nach  drei- 
zehnjähriger Ausübung  denselben  mit  der  akademischen  Lehr- 
tbäfcigkeit  vertauschte,  so  wurde  doch  dadurch  sein  Verhält- 
niss  zum  Gymnasium  keineswegs  gelöst,  sondern  nur,  so  zu 
sagen  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben,  indem  ausdrücklich  seine 
Mitwirkung  für  eine  gründliche  Reorganisation  des  öster- 
reichischen Gymnasial  Wesens  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Es  war  ein  seltenes  Glück,  dass  es  ihm  vergönnt  war,  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  in  einem  so  vollen  Einverstandniss 
mit  einem  Mitarbeiter  zu  unternehmen,  dass  es  bäußg  schwer 
sein  soll,  den  Antheil  des  einzelnen  vollkommen  auszuscheiden. 
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F.  S.  Exn«r,  »Is  geborener  Oestermcher  mit  den  beetehen- 
dtHt  Vt^^)lihni:i:j«o  um  so  mehr  vertraut,  als  seto  Satfa  ^hon 
frübw  IQ  l~at«fTKh(sftsges  in  Ansprach  gntommen  war, 
wuTtl*»  1S4$  T\>o  Prejt  in  das  l'Dlernfhtaninisterian  nach 
WiMi  bwTifen.  aix)  iviiwm  Eioflosse  gdaog  ».  Bonitz  fttr 
>YKffl  tu  ^wian^D.  mit  dem  er  ^'too  l'M2  bei  6eleg»b«t 
ei*.;t»i  Aute:-;hAlltts  in  Bvriin  in  üben  pcxsönli'cbe  Bexie- 
b.:KjWK  iprtr^M:  war.  80  luötfeE  «!:<«  ror  «»;;«■  rebaüedc 
;;;r.i:  oacb  Wii«:  b«  En«T>  ,E=lwaif  d«r  Oncdi^  des 
MPfrIA-b«>  r:;iwrnvfcteww*cs  ic  (>f«i»T«v£*  mas^be  Än- 
ArK«.:-^r)pw  B.'s  etsen  tr:iiTeirtiea  E^^J9$  a3W«^I?(  Uko. 
:?«^  H«u;<uaüw;i  i=  ier  ««i«rf«:  Kooe  tvrsit  aber  oSen- 
Wr  ian:u  «:.'t~  i<f*.xsila^  ^<i$  Eciw-j^^^sf  Ür  etzneC^iCE  Hu»* 

'as  l.rcy«;  «r^ivrün  r:  hiS^.  '::rri  iw-at  cj:ii  etws  in 
>... ■.■>.-;?  S*;V.il~v.vi  Äff  ^.TJ^iiittvViC  Vfc^^Ä^icisnf.  wofal 
«>«■  :■!  «rj:fx  XTtxy,3Sse  a=  ■.^ft^;■l^re:.  *^'  ■,--:z>s  ier  ■i.-'rt 
C«sat:rr,Kw^>B«S  r«ki;js.-bfc;  Sr-v*.-.-.  jTrc  z::-'.  ixi  i-vr  Be- 
r.'i.t-*»,!;T5C^^  i-üT  S*w.-C!ä#crti  iv-i :.,-r; »w  ',"v«r«r»:i^    Bia- 

»■[»tftTiÄSs«!.    *j>  t-^cTj.  ;jj';>Dn*  '."Tip*!  s'w-cx.i'fa.   Ti^-'ci*   ziti 
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heran  KU  bilden,  wenn  die  neuen  Oi^nisationen  Wurzel  fassen 
nnd  t^edeihen  sollten!  So  musste  er  namentlich  in  den  ersten 
Jahren ,  ehe  andere  philologische  Lehrkräfte  an  seine  Seite 
berufen  wurden ,  nicht  nur  dtu  Gesammtgebiet  der  classi- 
schen  Philologie  fast  allein  vertreten,  sondern,  am  nur  erst 
den  Boden  fQr  ein  richtiges  Verständniss  seiner  Vorlesungen 
zn  ebnen,  die  fehlende  oder  mangelhafte  VorbÜdong  seiner 
ersten  Zuborerkreise  durch  private  Unterweisung  ergänzen. 
Daraus  ei^ab  sich  ein  reger  persönlicher  Verkehr,  nnd  dieser 
blieb  auch  dann  noch,  als  die  Vorlesungen  nach  der  Seite 
des  wissenschaftlichen  Arbeitens  ihre  Er^nzung  in  dem  phi- 
lologischen Seminare  fanden,  von  entscheidender  Bedeutung. 
Auch  hier  bot  sich  wieder  die  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien  ab  das  Organ  dar,  in  dem  Bonitz  nicht 
nor  selbst  belehrend  zu  wirken,  sondern  auch  seinen  Schfi- 
lern  Gelegenheit  zu  eigener  wissenschaftlicher  Bethätigung 
zu  bieten  vermochte.  So  hat  er  den  seltenen  Erfolg  errungen, 
ein  tOchtiges  Geschlecht  fUr  das  praktische  Lehrfach  heran- 
zuziehen und  zugleich  fOr  einen  streng  wissenschaftlichen 
Nachwuchs  zu  sorgen. 

Man  hat  es  Bonitz  von  manchen  Seiten  verargt,  dass 
er  nach  langem  segensreichen  Wirken  doch  schliesslich  Wien 
den  Kflcken  gekehrt  habe.  Die  Gründe  hat  er  selbst  nicht 
offen  ausgesprochen.  Schon  1853  war  sein  trenester  Mit- 
arbeiter Exner  gestorben,  1860  Graf  Leo  Tbun  aus  dem 
Ministerium  geschieden.  Die  Loslösung  Oesterreichs  von 
Deutschland  musste  den  Norddeutschen  auf  das  Tiefste  be- 
rühren und  ihm  ein  gedeihliches  Wirken  in  der  Folge,  wenn 
überhaupt,  so  doch  nur  unter  den  aufreibendsten  Kämpfen 
m^Iich  erscheinen  lassen.  Da  mochte  die  engere  uud  be- 
scheidenere Thätigkeit  an  dem  ihm  von  früher  werthen 
grauen  Kloster  sich  ihm  als  ein  für  seine  innere  Ruhe  er- 
strebenswerthes  Ziel  darstellen.  Acht  Jahre  hat  er  dort  mit 
gleicher  Liebe  nnd  gleichem  Erfolge  wie  frUher  seines  Amtes 
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gewaltet.  Dann  sollte  er  nochnmls  in  einen  erweiterten 
Wirkungskreis  als  Leiter  dea  gefiammten  preussischen  Gym- 
nasialweaens  versetzt  werden.  Man  bat  vielleicht  Unrecht 
gethan,  anf  diese  Berufung  zu  grosse  Hoffnungen  zu  setzen. 
Bonitz  war  der  rechte  Mann  gew&sen ,  die  durch  lange  Ar- 
beit erworbenen  Vorzüge  des  norddeutschen  Schulwesens  auf 
tirund  seiner  persönlichen  Erfahrungen  auf  ein  lange  ver- 
nachlässigtes Gebiet  zu  fibertragen  und  für  dasselbe  allseitig 
nutzbar  zu  machen.  Fast  um  eine  Generation  später  waren 
in  Norddeut^chland  die  Voraussetzungen  gründlich  verändert. 
Eine  neue  Zeit  mit  neuen  Ansprüchen  drängte  sich  in  den 
Vordergrund,  deren  erste  .Aufgabe  es  wohl  sein  durfte,  sich 
selbst  die  Werkzeuge  zu  schaffen ,  um  die  neuen  Ideen ,  so 
weit  sie  berechtigt  sind,  zum  Siege  zu  führen.  Es  war  wohl 
zu  viel  verlangt,  von  dem  Manne,  der  sich  gross  erwiesen 
hatte  als  Organisator  auf  gegebenen  Grundlagen,  nun  auch, 
mitten  in  den  noch  nicht  geklärten  Widersprüchen  der  Mei- 
nungen, schon  die  Feststellung  der  grundlegenden  Ideen  für 
durchaus  neue  Schöpfungen  zu  erwarten. 

Diese  letzten  Betrachtungen  mögen  zur  Beurtheilung 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Leistungen  B.'s  überleiten. 
Eh  erscheint  zunächst  selbstverständlich ,  dasa  dieselben  in 
Folge  der  Masse  anderer  Obliegenheiten  manche  Beschrän- 
kungen nicht  blos  nach  ihrem  äusseren  Umfange,  sondern  auch 
nach  ihrem  stoffliehen  Inhalte  (auf  das  Gebiet  des  griechi- 
schen unter  fast  völligem  Ausschlüsse  des  römischen  Alter- 
thums)  erfahren  mussten.  Manche  Einzel  bei  träge  zur  Inter- 
pretation  des  Sophokles,  des  Thukjdides  und  Demosthenes 
mögen  unmittelbar  aus  den  Arbeiten  f[)r  seine  Vorlesungen 
hervorgegangen  sein.  Seine  mehrmals  gedruckte  Vorlesung 
.über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte*  bietet  ein 
Muster  für  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  verstand,  auch 
ohne  eigentlich  neue  leitende  Ideen  ein  verwickeltes  Problem 
zusammenfassend  darzulegen   und   das  Verständniss  desselben 
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auch  Femerateh finden  näher  zu  bringen.  In  den  Zielen  ver- 
wandter Art  sind  die  platonischen  Studien,  die  aber  nicht 
mehr  blos  in  den  allgemeinen  ZuBammenhang  der  platonischen 
Werke,  sondern  noch  weiter  in  das  Verständniss  des  inneren 
Organismus  der  einzelnen  Dialoge  einzuführen  bestimmt  sind. 
Ueberhaupt  ist  hier  die  Arbeit  und  Verarbeitung  eine  tiefer 
eingehende,  und  die  Behandlung  ist  noch  bestimmter  aus  der 
eigenartigen  Verbindung  philologischer  und  philosophischer 
Studien  herausgewachsen,  die  der  gesammten  literarischen 
Thätigkeit  B.'s,  besonders  aber  in  der  Zeit  seiner  ersten  Gyui- 
naaialperiode,  ihren  eigenartigen  Charakter  verliehen  hat. 

Plato  bildete  für  Bonitz  die  Vorstufe  zu  Aristoteles,  dem 
er  von  früh  an  seine  Hauptkräfte  widmete.  Durch  kritische 
Bemerkungen,  durch  die  erste  vollstäud^e  kritische  Bear- 
beitung des  Conimentars  des  Alexander  Aphrodisiensis  wurde 
die  Herausgabe  der  aristotelischen  Metaphysik  vorbereitet, 
Über  welche  L.  Spengel  (in  seinem  Vorschlage  zu  B.'s  Auf- 
nahme in  unsere  Akademie  1850)  Folgendes  bemerkt:  ^Er- 
w^^  man,  wie  schwer  es  hält,  sich  mit  Aristoteles  erfolgreich 
zu  beschäftigen ,  da  er  die  ganze  vorangebende  Bltlthezeit 
Griechenlands  in  sich  vereinigt  und  zugleich  als  Repräsentant 
der  nachfolgenden  alexandrinischen  Zeit,  ein  wahrer  Janus, 
dasteht,  so  wird  man  eine  tUchtige  Bearbeitung  der  Schrift 
des  Philosophen,  welche  die  genaueste  Kenntniss  aller  seiner 
Werke  voraussetzt,  der  Metaphysik,  zu  würdigen  wissen.  Ist 
es  doch  schon  ein  nicht  geringe.s  Verdienst,  die  vielen  fal- 
schen darüber  verbreiteten  Ansichten  wegzuräumen  und  den 
Weg  zum  richtigen  Verständniss  anzubahnen.  Bonitz  hat 
nun  in  der  Ausgabe  des  Textes  und  dem  Commentar  zu 
demselben  ein  Muster  einer  exegetischen  Behandlung  aufge- 
stellt. Als  solches  erkennt  sie  auch  Brandis  an ,  der  einst 
dasselbe  Werk  herausgegeben  und  seitdem  noch  immer  gern 
sich  damit  beschäftigte;  er  gesteht  offen,  Bonitz  habe  damit 
geleistet,    was  er  selbst  zu  leisten  nicht  im  Stande  gewesen 
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wäre  (Gott.  gel.  Anz.  1849,  Nov.)."  Zahleiche  kleinere  Bei- 
träge zu  Plato  und  Aristoteles  in  Aufsätzen  und  Recensionen 
falleu  in  die  Zeit  seines  wiener  Aufenthaltes.  Erst  in  Ber- 
lin dftgegen  fand  1870  der  Index  Aristotelicus  seinen  Ab- 
schluss,  ein  Werk  gewaltigsten  Fleisses  und  durch  seine 
Behandlung  eines  der  wichtigsten  Htilfsmittel  fBr  das  Studium 
der  griechischen  Philosophie  überhaupt. 

Unbeschränktes  Lob  ist  gefährlich,  weil  es  leicht  zum 
Widerspruch  reizt;  und  wie  oben  versucht  wurde,  das  Ver- 
dienst seiner  organisatorischen  Thätigkeit  in  bestimmter  Be- 
grenzung zu  umschreiben,  so  möchte  auch  das  Bild  seiner 
wissenschaftlichen  Leistungen  durch  eine  gewisse  Beschrän- 
kung kaum  eine  Einbusse  erleiden,  vielmehr  an  Schärfe  ge- 
winnen. Bonitz  gehörte  nicht  eigentlich  zu  den  bahnbre- 
chenden Geistern,  die  der  Wissenschaft  neue,  unbetretene  Pfade 
eröffnen ,  dadurch  aber  auch  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  da 
und  dort  einmal  vom  richtigen  Wege  abzuirren.  Auch  als 
Lehrer  hat  er  zwar  viele  und  tflehtige  Schüler,  aber  nicht, 
etwa  in  dem  Sinne  wie  6.  Hermann  und  Boeckh,  .Schule' 
gebildet.  In  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  liegt  der 
Nachdruck  vielmehr  auf  der  allseitigen  Tüchtigkeit  in  der 
Durchführung  der  von  ihm  gewählten  Aufgaben.  Gründ- 
liche Schulung,  der  er  sich  von  frQh  an  zu  erfreuen  hatte, 
aussergewöhnliche  Arbeitskraft,  besonnene  Klarheit  des  Ur- 
theils  befähigten  ihn  zu  Leistungen,  die  durch  Beherrschung 
des  Stolfes,  vorausaetzungslose  Forschung,  sichere  Methode 
und  vortreffliche  Darstellung  in  seltenem  Maasse  das  Gepräge 
der  Gediegeuheit  tragen. 

Und  doch,  so  hohen  Lobes  diese  Arbeiten  würdig  sein 
mögen,  so  beruht  der  weite  Umfang  und  die  Tiefe  des  Ein- 
flusses, dessen  sich  Bonitz  besonders  in  der  BlUthezeit  seines 
Wirkens  zu  erfreuen  hatte,  keineswegs  ausschliesslich  auf 
ihnen,  sondern  auf  der  ihm  eigenthflmlichen  Verbindung 
wissenschaftlicher    und    praktisch    organisatorischer    Arbeit. 
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Diese  aber  war  schliesslich  herroi^ewachsen  aus  dem  Wesen 
einer  Persönlichkeit,  die,  selbst  empfänglich,  gewandt  and 
beweglich,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  wieder  an- 
regend za  wirken  im  Stande  war. 

Benutzt  sind:  Die  Selbstbiographie  von  Bonitz  in  Heidemann« 
GeHchichte  des  grauen  Klosters  S.  313— 323  (Berlin  1871);  —Schenk): 
Rede  bei  der  Trauerfeier  för  Hermunn  Bonitz  am  27.  Oktober  1888 
(Wien  1888);  —  W.  von  flartel:  Boniti  und  sein  Wirken  in  Oerter- 
reich  (aui  den  Vereinemi ttheilnngen  „MitteUcbale*  in  Wien,  1.  Beft 
1889);  —  L.  BellermanQ:  Zur  Erinnerang  an  Bonitz  (in  der  Berliner 
Zeitschrift  fQr  O^nmasialweaei)  XXXXIII,  Januarheft  1889). 


Heinrich  Wilhelm  Heerwagen. 

Der  äussere  Lebensgang  Heerw^ens  war  ein  eehr  ein- 
facher. Geboren  am  4.  Mai  1811  als  Sohn  eines  Rechtsan- 
waltes in  Bayreuth  erhielt  er  seinen  ersten  Unterricht  durch 
seinen  Vater,  durchlief  dann  mit  Auszeichnung  das  damals 
unter  der  Leitung  Gablers,  des  späteren  Nachfolgers  Hegels, 
stehende  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  und  besuchte  von 
1828—31  die  Universität  München,  wo  besonders  Thiersch 
und  Spengel,  daneben  aber  auch  Schelling  und  Oken  seine 
Lehrer  waren.  Nach  rühmlich  bestandener  Staatsprüfung 
wirkte  er  von  1831  an  am  Gymnasium  von  Bayreuth  zuerst 
als  HUlfslehrer,  dann  seit  1833  als  ständiger  Assistent  des 
nunmehrigen  Rectors,  seines  früheren  Lehrers  Held,  unter 
besonderer  Anerkennung  desselben.  In  diese  Zeit  (1835)  fallt 
auch  seine  Promotion  zum  Doctor  der  Philosophie  in  Er- 
langen. Die  angenehmen  persönlichen  Verbältnisse  in  seiner 
Heimatb  liessen  ihn  allerdings  seine  am  Ende  des  Jahres  1838 
erfolgte  Versetzung  ab  Studienlehrer  an  die  Lateinschule  zu 
Frankenthal  in  der  Pfalz  als  einen  schmerzlichen  Tausch 
empfinden;  und  wenn  es  ihm  auch  gelang,  sich  mit  dem- 
selben  zu   versöhnen,   so  kehrte  er  doch   mit  Freuden  1843 
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nach  Bayreuth  zurOck,  zunächst  in  gleicher  Eigenschaft  und 
erst  1848  zum  Gymnasialprofessor  befördert.  Im  Oktober 
1857  zum  Rector  in  NQmberg  ernannt  wirkte  er  in  dieser 
Stellung  bis  zu  seiner  Ostern  1884  erfolgten  Quieecining.  — 
Einer  Berufung  an  die  Universität  Erlangen  (1859)  folgte  er 
ebensowenig,  wie  1862  einer  Einladung  zur  Uebernahme  des 
Directorata  am  Johanne  um  zu  Hamburg.  Er  blieb  treu 
seinem  Berufe  aU  Schulmann  und  treu  seiner  fränkischen 
Heimath.  Nur  seit  dem  Jabre  1873  als  Mit^jlied  der  Reichs- 
schulcommission  und  des  bayerischen  Oberstudieurathes  war 
ihm  Gelegenheit  geboten  zur  Mitwirkung  an  organisatorischen 
.-Vrbeiten  auch  über  die  Grenzen  des  von  ihm  geleiteten 
Gymnasiums  hinaus.  Ein  sanfter  Tod  beschloss  sein  Leben 
am  5.  December  1888. 

,Es  giebt  gewisse  Dinge,  in  welchen  der  gute  Wille 
für  sich  nicht  mehr  ausreicht,  weil  sie  an  eine  bestimmte 
Zeit  und  Periode  gebunden  sind:  dahin  rechne  ich  den  Ein- 
tritt in  das  akademische  Lehrfach.  Unter  diesen  Umständen 
verargen  Sie  mir  es  gewiss  nicht,  daas  ich  auf  dem  Posten, 
weichen  mir  die  Vorsehung  völlig  ohne  mein  Zuthun  ange- 
wiesen hat,  getreulich  auszuharren  entschlossen  bin  und  in 
dieser  Päicbterfflllnng  die  eigentliche  und  wesentliche  Auf- 
gabe für  mein  kGnftiges  Leben  erkenne."  In  diesen  Worten 
aus  einem  Briefe  an  Döderlein ,  in  dem  er  das  Anerbieten 
einer  Professur  in  Erlangen  ablehnt,  tritt  uns  das  ganze 
Wesen  des  Mannes  entgegen,  der  mit  seltener  Klarheit  aicb 
seine  Ziele  steckt  und  das  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  in 
weiser  Beschränkung  erkennt.  Er  ist  sich  der  Verschieden- 
heit der  Anforderungen  klar  bewus^t,  die  man  an  einen  aka- 
demischen Lehrer  und  an  den  Leiter  eines  Gymnasiums  zu 
stellen  berechtigt  ist,  und  er  beweist  durch  die  That,  dass 
der  letztere  Beruf  nicht  geringerer  Ehren  werth  und  nicht 
minder  segensreiche  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  ist.  Mit 
gleicher   Klarheit    hat   er    aber   auch   verstanden ,    zwischen 


DigmzedByGOOgle 


V.  Brunn:  Nekrolog  auf  Beinrich  WiJhtlm  Heerwagen.      297 

literHrisch-wissenBch&ftlicher  Arbeit  und  der  Lebrthätigkeit  an 
der  Schule  zu  scheiden  und  doch  beide  mit  einsQder  zu  ver- 
söhnen. Die  Lehrthätigkeit  kann  nur  gedeihen  auf  dem 
Boden  wissenschaftlicher  Arbeit;  aber  aoU  die  erstere  nicht 
leiden,  so  darf  die  zweite  keinen  zu  breiten  Raum  einnehmen. 
Heerwagenä  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  be- 
Bcbränken  sich  fast  nur  auf  Livius  oder  lehnen  sich,  als  auf 
römiijcbe  Historiker,  wie  Satustius,  Granins  Licinianus,  Ae- 
milius  Probus  bezüglich,  wenigstens  an  denselben  an.  Sie  sind 
mit  Ausnahme  der  Neubearbeitung  der  Fabri'schen  Ausgabe 
der  Bflcbet  21  und  22  des  Livius  als  Scbulprogramme  oder 
in  litemriäcben  Anzeigen  erschienen.  Sie  bestreben  sich  vor 
Allem  in  das  sprachlich  styU'^tische  und  das  sachliche  Ver- 
ständniss  einzuführen,  erstrecken  sich  aber  nicht  minder  auf 
die  Probleme  der  Kritik,  auf  welche  fDr  einen  Theil  der 
livianischen  Schriften  H.'s  Untersuchungen  über  die  verloren 
g^angene  Speyerer  Handschrift  einen  geradezu  entscheidenden 
EinflusB  gewonnen  haben.  Auf  ein  stofflich  enges  Gebiet 
beschränkt  sind  sie  doch  in  keiner  Weise  eng  oder  klein  in 
der  Art  der  Behandlung:  in  der  Schärfe  der  Methode  und 
der  Klarheit  des  llrtheils  verrathen  sie  vielmehr  überall  den 
allseitig  und  voll  durchgebildeten  Philologen  und  Gelehrten 
und  gewinnen  dadurch  einen  bleibenden  Werth. 

So  bewährt  sich  die  gleiche  Sicherheit  der  Forschung 
auch  da ,  wo  sich  ihm  der  Anlass  bietet,  andere  Gebiete  zw 
betreten.  Vor  dem  Gymnasium  in  Nürnberg  steht  die  Statue 
Uelanchthons :  er  darf  als  dessen  geistiger  Grfiuder  betrachtet 
werden ,  wenn  er  auch  nie  an  demselben  lehrte.  Männer 
wie  Joachim  Camerarius  und  Eobanus  Hesse  .sollten  durch- 
führen ,  was  er  geplant.  In  vier  Programmen  hat  Heer- 
wagen das  Bild  der  Zustände  entrollt,  welche  der  Gründung 
vorangingen,  die  Ziele  dargelegt,  welche  durch  dieselbe  er- 
reicht werden  sollten,  und  endlich  die  Ursachen  nachgewiesen, 
welche  damals  der  Erreichung  dieser  Ziele  hemmend  in  den 
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Weg  traten.  Auch  diese  Arbeiten  sind  keineewega  nur  Bei- 
träge »zur  Geachicbte  der  Nflrnbei^er  Gelebrtenschulen"  (von 
1485 — 1526,  und  von  1526 — 1535),  sondern  zur  Geechichte 
des  Schulwesens  damaliger  Zeit  und  zur  Geschichte  des  Hu- 
mamsmua  überhaupt ,  hervorgegangen  aus  dem  Geiste  eines 
Mannes ,  welcher  der  Schule  und  iusbesondere  seiner ,  der 
Nürnberger  Schule,  sein  Leben  gewidmet  hatte  und  im 
Wetteifer  mit  jenen  seinen  frühesten  Vorgängern  die  Kraft 
gewann,  dieselben  in  seinen  Erfolgen  zu  Übertreffen. 

Wie  diese,  war  er  Humanist  im  besten  und  vollsten 
Sinne,  dem  es  nicht  nur  für  eich  selbst  weniger  um  blosse 
Aneigung  gelehrten  Wissens,  als  um  ein  allseitiges  Erfassen 
des  Alterthums  zu  thun  war,  sondern  der  auch  in  Lehre  und 
Unterricht  gerade  nur  in  einem  solchen  Erfassen  die  feste 
und  nothwendige  Grundlage  klassisch-humanistischer  Bildung 
zu  erkennen  vermochte.  Darum  war  ihm  das  Stoffliche  des 
Unterrichts  nicht  Selbstzweck,  sondern  das  Mittel  zu  geistiger 
Schulung;  und  ebendarum,  im  Zusammenhange  des  Ganzen, 
legte  er  Werth  auf  das  Turnen  nicht  als  eine  blos  körper- 
liche Uebung,  sondern  als  ein  Mittel  zur  Stählung  des  Cha- 
rakters gegen  Verweichlichung,  wahrend  er  der  Pflege  der 
Musik ,  in  der  er  selbst  theoretisch  und  praktisch  gründlich 
gebildet  die  Quelle  reinsten  Genusses  fand ,  als  eines  Mittels 
idealer  Erziehung  und  zur  Veredelung  des  Empfindens  eine 
besondere  Sorgfalt  zuwandte. 

Doch  auch  damit  war  sein  Einfluss  und  sein  Wirken 
nicht  erschöpft.  Man  hat  bemerken  wollen,  dass  Heerwagen 
den  jetzt  so  vielfach  erörterten  Fragen  über  Reorganisation 
des  Gymnasialwesens  kühler  gegenüber  gestanden  habe,  als 
man  hatte  erwarten  sollen.  Denn  gewiss  war  er  kein  Feind 
gesunder  Reformen ;  nur  bedurfte  er  derselben  weniger  als 
Andere:  denn  etwaigen  Mängeln  der  Organisation  begegnete 
er  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit.  Wahrhaftigkeit 
und  streng  sittlicher  Ernst,   der  Ächtung  gebietet  und  per- 
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sönlicbe  Würde  verleibt,  durchdrunf^n  von  echter  Huma- 
nität ,  die  durch  Lauterkeit  und  Wärme  nicht  knechtischen 
Gehorsam  erzwingt,  sondern  Überzeugt,  liesaen  ihn  über  den 
Unterricht  und  die  Schule  )nn&us  nicht  blos  als  Lehrer, 
sondern  in  seltener  Weise  ab  Erzieher  wirken.  Indem  er 
die  Hfirzeo  der  Jugend  zu  sich  heranzog,  übertrug  er  auf 
dieselben  nicht  nur  seine  dem  Idealen  /.ugewendeten  An- 
schauungen, sondern  auch  den  Geist  der  Wissenachaltlichkeit. 
Er  selbst  hat,  wie  bemerkt,  auf  eine  UniTersitätsatelluag 
verzichtet;  dafür  aber  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grössere 
Zahl  von  Schülern  als  man  nach  den  ihn  umgebenden  äussern 
Verhältnissen  erwarten  sollte,  der  akademischen  Lehrthätig- 
keit  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  zuzuführen. 

Benutzt  worden  Aei  auafObrliebe  Nekrolof;  tod  A  ,  Wei<termayer 
in  den  Blättern  fflr  das  bayerische  OymnasialsuhulweseD  XXV,  S.  143 
—164;  die  Artikel  in  der  Beilage  ?.ut  Allgemeinen  Zeitung:  1889. 
Nr.  39;  im  Korreipondeoteii  von  und  für  Dentschland  l-vBS.  Nr.  625 
and  1689,  Nr.  1S1;  sowie  briefliche  HittheiluDKen  von  Heerwagena 
Nachtblger,  Rector  Dr.  Auteorietli. 


Carl  Jobann  SGbl7l«r, 

einer  deutschen ,  aber  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
Schweden  ansässigen  Familie  entstammend,  war  am  29.  Ja- 
nuar 1795  in  Karlskrona  geboren  und  widmete  sich  seit 
1807  juristischen  Studien  in  Lund.  Im  Jahre  1814  erwarb 
er  sich  den  philosophischen  Doctorgrad  in  Rostock  und  da- 
zu im  Jahre  1820  den  juristbchen  in  Lund,  wo  er  seit  181(i 
als  Docent  des  Straf  rechts  wirkte.  Aeussere  Verhältnisse 
nSthigten  ihn,  in  die  juristische  Praxis  in  Stockholm  über- 
zutreten, bis  ihm  1822  in  Verbindung  mit  Dr.  Hana  Samuel 
Colliii  eine  kritische  Ausgabe  der  älteren  scUwedisclien  ßechts- 
quellen  UWrtragen  wurde.  Obwohl  gleichzeitig  zum  Ad- 
juacten  (ausserordentlichen  Professor)  in  Lund  ernannt,  bheb 
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er  doch  in  Stockholm.  Auch  seine  1835  beabsichtigt«  An- 
stellung als  Professor  der  Recht^eschichte  in  Upsala  ge- 
langte nicht  zur  Ansflihrang ;  vielmehr  wurde  ihm  1837  ein 
Lehrauftrag  fQr  Lund  übertragen,  an  den  sich  1838  die  Er- 
nennung «um  Professor  der  allgemeiuen  Rechtawissenschall 
und  1842  der  Rechtsgeschichte  anschloss.  Wenn  er  nun 
auch  hier  mehrere  Jahre  als  Lehrer  wirkte  und  sogar  1839/40 
das  Rectorat  bekleidete,  ao  hörte  doch  schon  1852  seine 
Lehrthätigkeit  auf,  indem  er  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann 
aber  wiederholt  bis  zu  seiner  1870  erfolgten  Quteacirung  von 
allen  Dienstgeschaften  im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  entlastet  wurde. 

In  diesen  lag  der  Schwerpunkt  seiner  Thütigkeit,  und 
im  Mittelpunkte  derselben  steht  die  Herausgabe  Ans  Corpus 
iuris  Sueo-Gotorum  anticjui,  der  altschwedischen  Rechts-  und 
Gesetzbücher.  Schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Bandes 
starb  1833  sein  Mitarbeiter,  so  dass  (von  gelegentlicher  Unter- 
stützung durch  andere  abgesehen)  ihm  allein  die  Durchfuh- 
rung des  186Ö  mit  zwölf  Bänden  abgeschlossenen  Werkes 
überlassen  blieb.  Der  Inhalt  desselben  gehört  der  Jurispru- 
denz an;  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Herausgabe  aber 
war  eine  überwiegend  philologische,  indem  sie  sich  auf  eine 
möglichst  umfassende  Ausnutzung  der  Handschriften  stützen 
sollte.  Schlyter  hat  deshalb  nicht  nur  die  Geschichte  und 
Entstehung  der  Quellen  mit  gründlicher  Sorgfalt  verfolgt, 
sondern  er  hat  es  auch  verstanden,  mit  richtigem  Takte  die 
flir  die  Constituirung  des  Textes  wichtigsten  Handschriften 
auszuwählen  und  Verderbnisse  durch  besonnene  Conjectural- 
kritik  zu  beseitigen.  Wenn  er  dabei  in  seinem  Streben  nach 
erschöpfender  Gründlichkeit  in  der  Ausbeutung  der  Hand- 
schriften von  geringerer  Bedeutung  auch  vielleicht  die  Grenzen 
des  Nothwendigen  überschritten  habe»  mag,  so  dfirfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  neueren  Grundsätze  einer  Verein- 
fachung der  kritischen  Apparate  erst  während  und  nach  der 


DigmzedByGOOgle 


V.  Brunn:  Nekrolog  auf  Cari  Johann  SeMi/ttr.  301 

AnsfUhrung  der  Schljter'schen  Publicationen  zu  allgemeiner 
Geltung  gelangt  sind.  —  Gründliche  Personen-,  Orts-  und 
sprachliche  Register,  die  jedem  Bande  beigegeben  waren, 
Teranlassteu  Schlyter,  dem  Quellenwerke  nach  seiner  Vollen- 
dung als  13.  Band  ein  Gesammtglossar  folgen  zu  lassen,  das 
über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus  eine  selbständige 
Bedeutung  beansprucht.  Denn  indem  die  RechtsbUcher  zu- 
gleich zu  den  wichtigsten  Quellen  der  ältesten  schwedischen 
Schriftsprache  gehören,  bilden  die  mit  Scharfsinn  und  gründ- 
licher philologischer  Kenntniss  gearbeiteten  Glossarien  zu- 
gleich eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  und  Grundlagen  für 
das  Studium  nicht  nur  der  altschwedischen  Rechts-,  sondern 
Oberhaupt  der  schwedischen  Sprache,  für  sich  und  in  ihren 
Beziehungen  zum  Altdänischen  und  zu  andern  germanischen 
Dialecten. 

Wenn  also  in  dem  Hauptwerke  Schlyters,  das  für  die 
Forschungen  der  älteren  Rechtsgeschichte  grundlegend  ge- 
worden ist,  sich  Juristisches  und  Philologisches  die  Waage 
halten ,  so  ist  es  begreiäich ,  dass  diese  doppelte  Richtung 
auch  in  seiner  übrigen  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Thätigkeit  ihren  Ausdruck  findet.  Zahlreiche  rechtsgeschicht- 
liehe  Abhandlungen  (zum  grässteu  Tlieile  gesammelt  in  zwei 
Bänden.  183G  und  1879)  gruppiren  sich  um  das  Hauptwerk 
und  eratrecken  sich  über  mehrere  der  wichtigsten  Gebiete 
des  alten  schwedischen  Staats-,  Straf-,  Privatrechtes  und 
Processes,  während  seine  mehrjährige  Betheiligung  an  den 
Arbeiten  zweier  Gesetzgebung^commissionen  ihn  auch  zur 
Behandlung  von  Fragen  des  heutigen  Rechtes  hinfßhren 
tnusste.  —  Nach  der  philologischen  Seite  blieb  er  der  Runen- 
forschung  nicht  fremd  und  griff  auch  literarisch  in  die  Frage 
der  Rechtschreibung  ein. 

Studien  dieser  Art  verliehen  ihm  allerdings  die  Befä- 
higung, sich  an  den  Bestrebungen  um  die  Herstellung  einer 
neuen  Bibelübersetzung   wirksam  zu  betheiligen,   so  wie  die 

188».  Pbll«.-|>hilal.  n.  htet  CL  2.  20 
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Heransgabe  der  Schriften  eines  um  die  Wiederbelebung  der 
lutherischen  Kirche  in  Schweden  besonders  verdienten  Pre- 
di^rs  Henrik  ScharUu  (f  1825)  mit  streng  philologischer 
Sorgfalt  EU  leiten.  Ihre  tiefere  Veranlassong  hatten  aber 
diese  Arbeiten  in  dem  religiösen  Standpunkte  und  Charakter 
d«ä  Mannen  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  erscheint  ein  Ma- 
gbter  Joachim  Slfiter  ab  ein  eifriger  Anhänger  der  Ideen 
der  Kefurmationsseit.  Ein  verwandter  Geist  scheint  dcb  anf 
0.  J.  Schlyt^r  vererbt  bu  haben,  in  dem  sich  der  Jorist,  der 
Mann  des  (.le^ctxes  und  der  strengen  Wiasenschaftlicbkeit 
mit  dem  Lutheraner  alten  Schliffes  zu  einer  Mischung  ver- 
band, die  ihn  in  der  Yertheidigung  seiner  L'ebeneugnngen 
starr  und  selbst  rOcksiehtslos  er»eheinen  lassen  konnte,  die 
aber  ihre  Ergänaung  fand  in  echt  reUgii^m  Sinne,  strenger 
(.iewissfuhaftigkeit  und  Selbstrerläugnung  und  wahrer  Hen- 
schenliebe.  In  giftiger  und  körperlicher  Gesondheit,  eine 
Kemnatur.  errichte  er  hochgeehrt  gl^eh  «n«u  Patriarchen 
ein  hohe»  Alter:  er  starb  fast  94  Jahre  alt  in  Lund  am 
tweitm  W^ihnacht-^tage  des  vorigen  Jahres. 

Xitch  d<eB  Nifkrol<v«  Tv<a  üonnd  tob  UjtORT  in  der  Kritürboi 
S.  SST-Si«. 


4i»ihraM4ar  Tlgtkiiwa. 

Guitbraud'.ir.  Si>hn  des  Lau>lb«siti«is  uckI  Stlb«rselunieds 

Vi^'ut*,  *ricsttum;te  etnt^r  aIt>Mi  anir«ifh«WH  K.uu:lie  in  West- 
Islau-i.  t.ivlK>rMi  am  l^  Man  I>27  auf  d«r  Skarlsströod, 
^rh^-lE  «?r  *l?ia^^  *r?ie  BiIJ.ici:  d'jiTvh  i;««Ikh<f  nkht  im  elter- 
Iit£n"a  lU'-t**?,  ,<i>ul^nt  K:i  eir^r  Svhw«;««-  settMä  (.iroesvatnrs. 
Vou  l>*4  an  t«>nth:e  er  die  j-f lefcrw  Ärhul»?  ia  Beswfcadir, 
dtfr  t*  brt  tijrvr  Wri^^st-i-j!  u*;a  Kevkatik  Ivü;»-  Tt»  dort 
simbi  tS4!^  Siu:b.  kofttüjjiwu    aai  mar  iiA:k  lülua- 
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licli  bestandenem  Examen  von  1856  bü  Ende  1865  ab 
zweiter  Stipendiat  der  Arnamagnaeischen  Stiftung  angestellt. 
Schon  ein  Jahr  früher  indessen  rerliess  er  Dänemark,  nm 
in  EIngland,  zunächst  in  London,  seit  1866  in  Oxford  seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Dort  im  Jahre  1871  als  Master  of 
arte  graduirt  erhielt  er  später  eine  Professor,  die  er  bis  zu 
seinem  am  31.  Januar  d.  J.  erfolgten  Tode  inne  hatte.  Un- 
serer Akademie  geliörte  er  seit  1873  als  correepondirendes 
Mitglied  an.  Die  Universität  ITpsala  ernannte  ihn  bei  ihrem 
Jubiläum  1877  zum  Ehrendoctor  der  Philosophie. 

Den  Anhtsa  zu  seiner  Uebereiedelnng  nach  England  bot 
die  Bearbeitung  eines  isländisch-englischen  Wörterbuches, 
welches  tou  einem  Engländer  Richard  Gleasby  vorbereitet, 
aber  bei  dessen  frfihem ,  schon  1847  erfolgten  Tode  noch 
weit  davon  entfernt  war,  für  den  Druck  reif  «n  sein.  Gud- 
brandurs  Herausgabe  (186d  — 74)  darf  daher  als  eine  voll- 
kommen selbständige  Leistung  bezeichnet  werden,  die  den 
frQhern  sehr  mangelhaften  Arbeiten  gegenüber  für  das  Stu- 
dium der  altnordischen  Philologie  neue  Grundlagen  geschaffen 
hat  und  erst  jetzt  anfängt  durch  neuere  Publicationen  Über- 
holt zu  werden. 

An  dieses  Hauptwerk  schliesst  sich  eine  grosse  Zahl 
von  Arbeiten  an,  die  sich  sämmtlich  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Alterthumskunde  nach  verschiedenen  Richtungen 
bewegen.  Man  verdankt  ihm  eine  Reihe  musterhafter  Quellen- 
ausgaben, bearbeitet  auf  Grundlage  tüchtiger  handschrid- 
Itcher  Studien  und  meiat  versehen  mit  ausführlichen  literari- 
schen Einleitungen.  Daneben  behandelt  er  in  selbständigen 
Arbeiten  das  sprachliche  Gebiet,  isländische  Grammatik,  Fle- 
xions-  und  Lautlehre,  nicht  weniger  die  verwickelte  Chrono- 
It^e  der  isländischen  Sagenzeit,  in  welche  er  zum  ersten 
Male  System  und  annähernde  Ordnung  gebracht  hat,  so  wie 
andere  geschichtliche  Fragen,  wie  z.  B.  die  nach  den  wirth- 
schaftlichen  Zuständen  von  Island  in  der  Vorzeit. 
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Gudbrandur  wird  geschildert  ab  ein  Mann  von  unge- 
wöhnlicher B^abuDg,  von  rascher  Fassnng^abe  and  uner- 
müdlichem Fleisse,  der  unterstützt  durch  ein  vortreffliches 
Gedächtniss  und  bei  voller  Herrschaft  über  die  gesammte 
isländische  Sagen literatur  aus  der  Fülle  reichen  Materials  oft 
zu  überraschenden  Combinationen  zu  gelangen  wusste,  frei- 
lich aber  durch  ein  Streben  nach  Originalität  nicht  selten 
verleitet  wurde,  zn  schnell  und  zu  kühn  vorzugehen,  und 
dadurch  berechtigten  Widerspruch  hervorrufen  niusste.  Wenn 
diese  Fehler  seiner  Tugenden  in  seiner  späteren  Thätigkeit 
stärker  als  in  seinen  früheren  Arbeiten  hervortreten,  so  wird 
die  Ursache  7.u  einem  sehr  wesentlichen  Theile  auf  den 
Wechsel  seines  Wohnsitzes  zurückzuführen  sein.  In  Kopen- 
hagen, in  Mitten  des  reichsten  Quellen niaterials  und  aller  für 
die  nordischen  Studien  nothwendigen  Hülfsinittel  war  ihm 
in  weit  reicherem  Maosse  als  in  Oxford  die  Möglichkeit  ge- 
boten, noch  während  der  Arbeit  das  Einzelne  nachznverglei- 
chen  und  zw  verbessern  und  dabei  zugleich  die  eigenen  An- 
sichten einer  sichtenden  '  Prüfung  zu  unterwerfen.  Noch 
ungünstiger  aber  wirkte  wohl  die  Verpflanzung  der  Person 
aus  dem  mit  den  Studien  auf  das  Engste  verwachsenen  hei- 
mischen Boden  in  ein  fremdes  Land ,  die  durch  eine  Art 
wissenschaftlicher  Isolirung  der  Neigimg  zu  einer  einseitigen 
oder  zu  subjectiven  Verfolgung  der  eigenen  Ansichten  nur 
Vorschub  leisten  konnte,  während  in  Kopenhagen  der  engere 
Verkehr  mit  den  nächsten  Fachgenossen  über  die  heimische 
Wissenschaft  der  Subjectivität  einen  wohlthuenden  und  läu- 
ternden Zügel  anlegte.  Doch  auch  nach  Abzug  dieser  Schwa- 
chen bleibt  ihm  noch  genug  echten  und  dauernden  Verdienstes ; 
und  auch  die  ihn  überlebenden  Fscligenossen  werden  ihm 
um  so  mehr  ein  freundliches  Andenken  bewahren,  als  er  zu 
gemeinsamer  Thätigkeit  und  zn  hfilf reicher  Unterstützung 
und  Förderung  fremder  Arbeiten  sich  gern  und  willig  bereit 
flnden  Hess. 

Nuch  dem  Nekrologe  von  Konrod  von  Maurer  in  der  Zeittchrift 
{iir  deutsche  Pbüolof^e  von  Hugo  Gering  XXII,  S.  213—19. 
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Hnbert  Beckers. 

OeboreD  am  4.  NoTember  1806  als  der  Sohn  eines  Ge- 
heimen Rathes  am  obersten  Gerichtshofe  hat  Hubert  Beckers 
seine  Bildung  am  Gymnasium  (Lyceum)  und  von  1826—1830 
an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt  München  erhalten,  und 
dieselbe  durch  seine  am  10.  Juli  1830  erfolgte  Promotion 
abgeschlossen,  um  seine  akademische  Lefarthatigkeit  nur  ein 
Jahr  sfriiter  an  der  gleichen  UniTersität  zu  beginnen.  Nach- 
dem er  sodann  vom  Jahre  1842  an  als  Professor  am  Lyceum 
zu  Dillingen  gewirkt,  führte  ihn  die  Berufung  zu  einer 
ordentlichen  Professur  der  Philosophie  1847  wieder  an  die 
Universität  München  zurück,  an  der  er  1861/2  auch  das 
Rectorat  bekleidete.  Auch  nach  seinem  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläum  setzte  er  seine  Lehrthätigkeit  noch  einige  Jahre 
fort  und  bewahrte  das  Interesse  fUr  die  Angelegenheiten  der 
Facultät  noch  bis  zu  seinen  letzten  Tagen.  Er  starb  nach 
vollendetem  82.  Jahre  am  10.  Mars  1889. 

In  den  letzten  Semestern  seiner  Studienzeit  sehen  wir 
den  Jüngling  Beckers  in  einer  für  diejenigen ,  die  ihn  erst 
in  späteren  Jahren  kennen  lernten ,  überraschenden  Thätig- 
keit.  Die  freiere  geistige  Bewegung,  welche  der  Universität 
in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Uebersiedelung  von  Lands- 
hut gegönnt  war,  musste  auch  auf  das  studentische  Leben 
einwirken,  und  hier  war  es  Beckers,  der  das  Fichte'sche  Ideal 
einer  Reform  desselben  auf  sittlicher  und  intellectueller  Grund- 
lage, hervorgebend  aus  dem  freien  Entschlüsse  der  Stndiren- 
den,  der  Vervrirklichuog  entg^enzuftibren  energisch  bestrebt 
war.  In  der  That  gelang  es  ihm,  in  der  .Allgemeinen  aka- 
demischen Gesellschaftsaula'  einen  Einheitspunkt  zu  schaffen, 
um  den  sich,  unbeschadet  der  beiionderen  gesellschafUichen 
Bestrebungen  und  der  persönlichen  Freiheit,  die  Gesammt- 
heit  der  Studirenden  zum  Zwecke  der  .Humanisirung'  des 
akademischen  Lebens  durch  freien  Ideenaustausch  und  Pflege 
von  Wissenschaft  und  Kunst  in  einem  allgemeinen  geselligen 
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Verbände  zusammeozuschliessen  Termöchte.  Freilich  hatte 
die  namentlich  von  Friedrich  Tfaiersch  frendig  begrfisste  und 
geförderte  Vereinigung  nur  einen  kurzen  Bestand :  Mangel 
an  Einigkeit  unter  den  Stndirenden,  und  nicht  am  wenigsten 
die  veränderten  Zeitetrömungen  —  .der  damalige  vertrauens- 
rolle,  unbefangene  und  freiheitlich  gesinnte  Geist  war  nur 
zu  bald  in  sein  Gegentheil  umgeschlagen*  —  bereitete  ihr 
schon  im  Jahre  1830  ihr  Ende').  Jedenfalls  lernen  wir 
Beckers  in  diesen  Bestrebungen  als  einen  Jflngüng  kennen, 
der  nicht  blos  ideale  Ziele  ins  Auge  t'asste,  sondern  dieselben 
auch  durch  praktisches  Wirken  ins  Leben  Übersuföhreu  be- 
strebt war. 

In  Dillingen  fehlte  ffir  eine  verwandte  Thätigkeit  der 
Boden;  doch  bot  ihm  dieser  Ort  den  Anlass,  von  seinen 
Fachstudien  a):^eseben,  ein  anderes  Ideal  zu  pflegen,  das  ihn 
durch  sein  übriges  Leben  begleitete  und  auch  in  seinen  phi- 
losophischen Speculaläonen  eine  keineswegs  untergeordnete 
Stelle  fand.  Schon  in  dem  münchener  Verein  sollte  der 
Kunst  der  Musik,  «der  Harmonie  beseeltem  Klange  und  des 
Sanges  Macht",  ein  weites  Feld  geöffnet  worden.  In  der  theo- 
logischen Bibliothek  zu  Dillingen  fand  er  einen  reichen 
Schatz  alter  katholischer  GesangbQcber ,  aus  deren  Studium 
die  Publieation  einer  zweibändigen  Sammhing  geistlicher  Lieder 
—  Gantica  spiritnalia  —  hervorging.  Fachkenner  rUhmen 
an  ihr  die  verstäudnissvolle  Auswahl  und  die  kundige  vier- 
stimmige Harmonisining.  Von  eigenen  Compositionen  gelang 
ihm  besonders  die  des  alten  Kotker'schen  Chorals:  Media  in 
vita  in  morte  sumns  (nach  Luther's  üebersetzung :  Mitten 
wir   im  Leben   sind   Mit  dem  Tod  umfangen),   der  auch  in 


1)  Vgl.  B.'s  Schrift:  Zur  Geschichte  der  Allgemeinen  akadeiui- 
Hcben  GeaellachafUanU  an  Münchens  Hochschale  (1S29— 30).  Ein 
Gedenkblatt  Enr  Feier  de«  bundertjährigen  GeburUtage*  von  Fiüd- 
rich  Thiorsch  1884. 
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protestuitiachenGesuigbficheni  AafbahniegefuDden  faat.  Noch 
in  spätem  Jahrea  begeisterte  ihn  die  Crfindong  des  deutschen 
Reiches  zur  Dichtung  and  Conipueitioa  des  .Deutschen  Reichs- 
Uedes*. 

Der  Aufenthalt  in  einer  kleineren  Stadt  wie  DiUin|{en 
kann  nicht  omhin,  auf  gewisse  Naturen  vereinsamend  lu 
wirken,  and  so  erscheint  auch  Beckers  seit  seiner  ROckkehr 
nach  München  mehr  auf  sich  selbst  znrQckgen^en.  Nicht 
etwa  verbittert,  aber  vom  Treiben  der  Parteien  sich  fem 
haltend  und  nur  in  engeren  Kreisen  verkehrend  lebte  er  in 
treuer  ErfOllung  seines  Lehramtes  und  in  einer,  in  seinen 
fiiiwheren  Jahren  regen  Betheüignng  an  den  Arbeiten  der 
Akademie,  der  er  seit  1853  als  ordentliches  Mitglied  ange- 
hörte. Dass  dazu  auch  die  besondere  Richtung  seiner  philo- 
sophischen Studien  mitgewirkt,  dOrfle  wohl  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein.  Es  war  nicht  die  historische  Seite  der  Phi- 
losophie, welcher  Beckers  seine  Kräfte  widmete,  wie  sein 
ihm  kurz  im  Tode  vorangegangener  College  v.  PrantI,  sondern 
es  Qberwt^  bei  ihm  die  philosophische  Speculation,  die  be- 
sonders auf  die  letzten  Ziele  des  Menschenlebens,  die  höch- 
sten Probleme  des  Daseins  im  Leben  gerichtet  war.  Ein 
gläubiger  Katholik  wahrte  er  doch  die  Rechte  seiner  Wissen- 
schait  bis  zu  einem  , Proteste  gegen  ,katholisclie'  Philosophie". 
Ein  Schaler  Scheltings  hing  er  diesem  mit  seltener  Treue 
an ,  und  als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  betrachtete  er 
die  Ausbildung  der  Lehren  seines  Meisters ,  wenn  er  auch 
dabei  nicht  gewillt  war,  auf  die  eigene  Unabhängigkeit  ganz 
zu  verzichten.  Schon  bei  Schellings  Lebzeiten,  sagt  er  selbst 
(Schellings  Geistesentwickelung  1875,  S.  11),  habe  er  sich 
öffentlich  dahin  geäussert,  „dass  dessen  Potenzen-  und  Prin- 
cipienlehren  oder  die  Schelling'sche  Metaphysik  für  eine 
durchaus  selbständige  Wissenschaft  zu  hatten  sei,  möge  sich 
nun  über  dem  System  als  ein  noch  weiterer  Ausbau  die 
Philosophie    der   Mythologie    und   der  Offenbarung   erheben 


DigmzedByGOOgle 


308  Oeffentliche  Sittung  wtm  38.  Man  1889. 

oder  nicht,  auf  welchem  letzteren  Gebiete,  dem  der  ange- 
wandten Philosopbie ,  Schelling  selbst  wohl  nicht  verlangen 
könne  und  werde,  dass  man  ihm  in  alle  Wege  folge.*  — 
Wenn  hier  zwei  verschiedene  Seiten  der  Scheliing'schen 
Philosophie  mit  besonderem  Nachdruck  aus  einander  gehalten 
werden,  so  bat  doch  dieser  Gegensatz  nicht  etwa  die  Wir- 
kung gehabt,  dass  Beckers  als  offener  Bekänipfer  der  zweiten 
Seite  anfgetreten  wäre,  sondern  nur,  dass  er  sich  fGr  beson- 
ders berufen  hielt,  auf  den  seiner  eigenen  Geistesrichtung 
entsprechenden  Gebieten  der  ersten  Seite  den  Spuren  des 
Meisters  zu  folgen.  Es  ist  bekannt,  dass  Schelling  über  sein 
jüngeres  System  wenig  in  grösserem  Zusammenhange  ver- 
öffentlicht hat;  und  so  verfolgt  Beckers  die  Aufgabe,  das- 
selbe KU  erläutern ,  zu  ei^änzen  und  systematisch  zu  einem 
Ganzen  zu  entwickeln.  Das  Verbältniss  des  Schillers  zum 
Meister  im  Einzelnen  zu  beurtbeilen,  ist  ohne  ganz  epecielle 
Fachkenntnias  nicht  wohl  möglich.  Sicher  aber  ist,  dass 
Beckers  Berechtigung  zu  diesen  Arbeiten  niemand  offener 
anerkannt  hat,  als  Schelling  selbst.  Noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Beckers  den 
Wunsch  aus,  das  Ganze  seines  Systems,  wie  es  in  seinem 
Geiste  vorhanden,  die  ganze  Folge  der  Momente,  durch 
welche  die  negative  Philosophie  zur  positiven  fortschreitet, 
einem  jüngeren  Freunde  wenigstens  mündlich  mittheilen  zu 
können,  damit  es  nicht  etwa  ganz  verloren  sei,  und  dass  er 
Niemand  habe,  dem  er  so  wie  Beckers  das  Ganze  anvertrauen 
könne  (Aus  Schellings  Leben.     In  Briefen.     III,  S.  241). 

In  Schellings  System  nahm  die  Unaterblichkeitslehre  eine 
bedeutungsvolle  Stellung  ein,  die  nach  Beckers  Ausdruck 
igewissermassen  der  Prüfstein  eines  jeden  Systems  ist  in  Ab- 
sicht auf  das ,  was  es  für  die  Erklärung  der  Welt  und  die 
Bedeutung  des  Menschen  in  ihr  zu  leisten  vermag*.  Wenn 
daher  Beckers  der  Darstellung  der  ,  Unsterblickheitslehre 
Scbelling's  im  ganzen  Zusammenhange  ihrer  Entwickelung* 
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eine  gesonderte  Betrachtang  iu  einer  längeren  Abhandlung 
vidmete,  so  ist  es  gewiss  nicht  weniger  fQr  den  Philosophen, 
als  fSr  den  Menschen  charakteristiach ,  dass  er  in  den  nur 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  Teröffentlichten  BAphorismen 
über  Tod  und  Unsterblichkeit  (zu  Scbelling's  hundertTier- 
zehnjährigeni  Geburtetag.  Mfinchen  1889)*  nochmals  zu 
diesem  Thema  zurückkehrt,  und  darin  die  Ziele  kQniliger 
Lebensvollendung  (die  , Keife  zum  Tode")  noch  einmal  zu- 
sammenfassend darstellt,  denen  er  in  seinem  eigenen  Wirken 
nachgestrebt  hat. 

Unsere  Zeit  bat  sich  (ob  auf  immer?)  von  der  specula- 
tiven  und  insbesondere  auch  der  Scbelling'schen  Philosophie 
stark  abgewandt.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Bedeutung  als 
eine  besondere  Phase  der  gesammten  Entwickelung ;  und  so 
bewahren  noch  heute  die  Wort«  ihre  Geltung,  durch  welche 
E.  V.  Lasaulz  seinen  Vorschlag  zu  Beckers'  Aufnahme  in 
unsere  Akademie  begründete:  , Philosophische  Originalität 
und  Lösung  der  Hauptprobleme,  die  von  Beckers  behandelt 
sind ,  wird  gegenüber  der  geistigen  Errungenschaft  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  nur  wenigen  Spätergebor nen  vergönnt 
sein ;  die  Fragen  alter,  auf  deren  Lösung  es  ankommt,  scharf 
zu  pracisiren  und  jeder  neuen  Generation  von  neuem  zu  ver- 
gegenwärtigen, wird  immer  Dank  verdienen;  und  mag  man 
Aber  den  Werth  dieser  philosophischen  Speculalionen  und 
der  Scbelling'schen  Philosophie  insbesondere,  welcher  Beckers 
angehört,  urtheilen  wie  immer:  wir  Deutschen  können  sie 
nicht  aufgeben ,  ohne  das  Beste  unserer  gesammten  neuem 
Literatur,  das  geistige  Ferment  und  die  einigende  Idee  der- 
selben, preiszugeben." 

Zu  dem  rotlBtändif^cn  VerEoichoiaa  der  Beckera'scheD  Schriften, 
weichet  der  Almonach  der  b.  bhjer.  Akademie  für  du  Jahr  18S4 
.auf  S.  177—182  eotbält,  eiod  nur  die  beiden  oben  citirten:  Aber  die 
GeselUchaftaaula  und  die  Aphorismen  über  Tod  und  Untterblichheit 
hinzuzufügen,  lieber  die  letzteren  vgl.  den  Nachruf  von  M.  Carricre 
in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  18S9,  Nr.  75. 
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Die  historische  Klasse  hat  im  verflossenen  Jahre  zwei 
Verluste  erlitten.  Am  6.  Novemher  starb  hierselbst  Jo- 
hann von  Heilmann,  G  en  eral  li  eilten  an  t  z.  D. ,  seit  1852 
correspondirendes  Mitglied  unserer  Akudemie,  und  am  26.  De- 
cember  zu  Leipzig  Dr.  Gotthard  Victor  Lecbler,  Ge- 
heimer Kirchenruth  und  Professor  der  Theologie  an  der  dor- 
tigen UniTersität,  seit  1887  auswärtiges  Mitglied  unsrer 
Akademie.  Es  wurde  auf  die  nachstehenden,  vom  Glasaen- 
secretär  Herrn  von  Giesebrecht  ahgefassteu  Nekrologe 
verwiesen. 

Jobann  von  Ueilniann 
ging  aus  ziemlich  b«echränkten  bürgerlichen  Verhältnissen 
hervor.  Am  5.  Februar  1825  wurde  er  zu  MUnchen  als  det 
Sohn  eines  Unt«rlieutenants  geboren.  Nachdem  er  die  Volks- 
schule in  W(irzburg  besucht  hatte,  fand  er  1835  Aufnahme 
in  das  hiesige  Gadettencorps,  wo  er  nach  dem  1841  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  eine  Freistelle  erhielt.  1843  trat  er  als 
Junker  in  die  Armee  und  wurde  1845  zum  Unterlieutenant, 
1847  zum  Oberlieutenant  befördert.  In  dieser  Zeit,  wo  er 
in  Garnison  zu  Ingolstadt  stand,  b^ann  seine  literarische 
Tbätigkeit.  Seine  erste  Schrift:  ,Die  Schlacht  bei  Leuthen 
am  5.  December  1757"  erschien  im  Jahre  1849;  sie  fand 
freundliche  Aufnahme,  die  ihn  ermuthigte  auf  dem  betre~ 
tenen  Wege  zu  beharren.  Schon  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  veröffentlichte  er  zwei  neue  Werke:  .Das  Kriegs- 
wesen der  Kaiserhchen  und  der  Schweden  zur  Zeit  des  dreis- 
sigjährigen  Kriegs'  und  ,Die  FeldzUge  der  Bayern  in  den 
Jabren  1643 — ^1645  unter  den  Befehlen  des  Feldmarsch alls 
Franz  Frei  her  m  von  Mercy".  Man  begrüsste  diese  Scbriften, 
namentlich  die  letztere,  in  welcher  ein  reiches  archivulisches 
Material  verwertet  war,  als  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 
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des  dreissigiäbrigei)  Krieges,  und  unsere  Akademie  nahm  von 
ihnen  Veranlassung  1852  den  noch  sehr  jugendlichen  Ver- 
fasser zum  correspondireuden  Mitgliede  zu  wählen. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  Heilmann  dann  der 
Akademie  angehört,  bei  dem  Wechsel  seines  Wohnorts  bald 
als  correspondirendes ,  bald  als  ausserordentliches  Mitglied, 
doch  bat  er  an  den  Arbeiten  derselben  sich  nie  unmittelbar 
betheiligt.  Nichtsdestoweniger  hlieb  seine  literarische  Thä- 
tigkeit  auch  in  der  Folge  eine  überaus  rege,  ^hlreiche 
Schriften  veröfTentliehte  er  in  den  näshcteii  Jahren,  aus  denen 
hier  nur  , Leben  des  Grafen  Bernhard  Erasmos  von  Deroy 
(1855)"  und  „Der  Feldzug  von  1813,  Antheil  der  Bayern 
seit  dem  Rieder  Vertrag  (1857)"  hervorgehoben  werden 
m^en.  Auf  seinen  Wunsch  war  Heilmann  inzwiecheo  (1856) 
an  das  topographische  Bureau  des  Geneml-Quartiermeister- 
Stabcs  versetzt  worden,  wodurch  seine  Studien  wesentlich 
erleichtert  und  gefordert  wurden. 

Als  auf  den  Befehl  Konig  MHziinilians  II.  1859  eine 
KominisaioD  zur  Bearbeitung  der  Krieg^escbichte  Bayerns 
gebildet  wurde,  erhielt  auch  Heilmann,  der  ahtbald  zum 
Hauptmann  ernannt  wurde,  in  derselben  einen  Platz  und 
widmete  sich  nun  mit  allem  Eifer  den  der  Kommission  ob- 
hegenden  Arbeiten,  bis  die  Kriegsereigaisse  des  Jahres  1866 
seine  Studien  unterbrachen.  Er  wurde  damals  als  General- 
stabs-Officier  der  3.  Infanterie-Division  zugetheilt  und  als- 
bald zum  Major  befördert.  An  den  Gefechten  bei  Derm- 
boch ,  Celle ,  Kissingen ,  Helmstadt  und  Uettingen  hat  er 
rDhmUcben  Antheil  genommen  und  wurde  dafür  durch  das 
Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Mihtür- Verdienst -Ordens  ausge- 
zeichnet. Nach  Herstellung  des  Friedens  kehrte  er  sogleich 
zu  seinen  Studien  zurück  und  vollendete  die  von  ihm  Über- 
nommene Abtheilong  der  Kriegsgeschichte,  welche  1868  in 
zwei  Bänden  unter  dem  Titel:  „Die  Kriegsgeschichte  von 
Bayern,  Franken,  Pfalz  und  Schwaben  150G  — 1531"  erschien. 
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Das  Werk,  Trelcbes  durchaus  auf  archivalischen  Forschungen 
beruht ,  gilt  wohl  mit  Elecht  als  seine  bedeutendste  literari- 
sche Leistung. 

Bei  dem  Ausbruche  des  Kriegs  von  1870  wurde  Heil- 
mann dem  Stabe  des  II,  bayrischen  Armee-Corps  unter  Ge- 
neral Ton  Hartmann  zugewiesen.  In  dieser  Stellung  leistete 
er  in  deu  Hauptschlachten  treffliche  Dienste,  namentlich  bei 
Sedan.  In  Anerkennung  derselben  erhielt  er  das  eiserne 
Ereuz  II.  Klasse  und  wurde  im  NoTember  1876  zum  Oberst- 
Lieutenant  befördert.  Nicht  minder  machte  er  sich  während 
der  Belagerung  von  Paria  verdient,  was  in  dem  eisernen 
Kreuz  I.  Klasse  Anerkennung  fand. 

Nach  der  Heimkehr  der  Truppen  aus  Frankreich  wech- 
selte  mehrfach  Heilmanns  Stellung,    bis   er   im  Jahre  1873 
zum  Obentt   und   zum   Commandeur   des   4.  Infanterie-Kegi- 
ments   „König   von  Wflrtemberg"   in   Metz   ernannt    wurde, 
üeber  filnf  Jahre  hat  er  dort  verweilt,  und  diese  Zeit  wohl 
als  die  schönste  seines  Dienstlebens  bezeichnet.    Gegen  Ende 
des  Jahres  1878  traf  ihn  die  Beförderung  zum  Commandeur 
der  5.  Infanterie- Brigade  zu  Baireuth  und  zum  Generalmajor; 
I   ihm  1880  eine  neue  Auszeichnung  zu,    indem 
ithur  des  Militär- Verdienst-Ordens  ernannt  wurde, 
begann    seine    früher    so    feste    Gesundheit    zu 
so  dass  er  sich  nach  kurzer  Zeit  um  seinen  Ab- 
zusuchen genötbigt  sah.    Am  22.  November  1883 
nit   dem   Charakter    als   General -Lieutenant   und 
ihung  des  Prädicates  „Kxcellenz"  zur  Disposition 
Ir   siedelte   darauf  nach    München    über,    wo   er 
■h  Förderungen   seiner  Studien   zu   finden   hoSte. 
7   zum  ersten  Präsidenten  des  bayerischen  Veter- 
^er-    und  Kampfgenossen- Bund  es    erwählt  wurde, 
dt   noch   dieses   Ehrenamt,   hat   aber   für   diesen 
wenig  mehr  leisten  können,  da  sich  sein  Leiden 
Setzung)  mehr  und  mehr  steigerte. 
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Bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  ist  Heilmann  iinnier 
literarisch  thätig  geblieben.  Sein  letztes  grösseres  Geschichta- 
werk  erschien  1881  unter  dem  Titel:  „Feldmarschall  Fürst 
W^ede'^  Er  konnte  für  diese  Biographie  ein  reichhaltiges 
neues  Material  anwenden  und  liess  sich  die  angemessene  Ver- 
arbeitung sehr  angelegen  seiu.  Das  Buch  fand  eine  günstige 
Aufnahme  und  weite  Verbreitung.  Später  arbeitete  Heil- 
mann noch  viel  für  militärische  Zeitschriflen,  die  ihm  wertb- 
volle  Beiträge  verdankten. 

Heilmaon  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteiler  gewesen. 
Er  liebte  rasch  zu  arbeiten,  und  es  waren  nicht  allein  wissen- 
scbaftlicbe  Interessen ,  die  Ihn  bei  seinen  Arbeiten  leiteten. 
Es  kam  ihm  auch  auf  die  momentane  Wirkung  an,  nament- 
lich in  patriotischer  Beziehung.  Eis  ist  Manches  an  seinen 
Schnflen  im  Einzelnen  getadelt  worden,  und  es  mag  sein, 
dass  sie  öfters  Spuren  der  übereilten  Production  zeigen,  aber 
zu  verkennen  ist  doch  nicht,  dass  sie  auf  einem  ausgedehnten 
Quellenstudium  beruhen ,  und  dies  ist  um  so  höher  anzu- 
schlagen, als  in  der  Zeit,  wo  er  seine  kriegsgeschichtlicben 
Studien  begann,  die  Benützung  des  Materials  noch  viel  müh- 
samer war,  als  sie  heute  ist,  und  das  Interesse  für  die  baye- 
rische Kriegsgeschichte  nicht  von  fern  auf  gleicher  Höbe 
ittand.  Gerade  Heilmanns  literarische  Tbätigkeit  bat  auf 
diesem  Gebiete  sehr  förderlich  gewirkt.  An  Anerkennung 
hat  es  seinen  literarischen  Verdiensten  so  wenig,  wie  den 
militärischen,  gefehlt.  Viele  Orden  zierten  seine  Brust,  und 
1887  wurde  ihm  als  Ritter  des  Verdienst- Ordens  der  bayeri- 
schen Krone  auch  der  persönliche  Adel  verliehen. 

Am  C.  November  vorigen  Jahres  entschlief  General  von 
Heilmann  sanft,  weit  Ober  den  Ereis  seiner  Familie  und  seiner 
nächsten  Freunde  betrauert.  Durch  sein  einfaches  und  leut- 
seliges Wesen,  dem  Stolz  und  Hochmuth  völhg  fremd  waren, 
hatte  er  in  allen  Gesellschaftssphären  viele  Herzen  gewonnen*). 

1)  Der  Nekrolog   beruht  durchaus   auf  ilea  auafQhrlicbea  bio- 
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Sotthard  Victor  Lechler 

wurde  am  18.  April  1811  zu  Reichenbach  an  der  Murg  als 
der  ^hn  eines  Pfarrers  geboren.  Früh  bestimmte  er  sich 
für  die  theologischen  Studien  und  absolvirte  dieselben  im 
TabiDger  Stift.  Schon  damals  wurde  man  daranf  aufmerk- 
sam, dass  ihn  besonders  die  bistoriscbe  Quellenforschung  ao- 
Z(^,  nnd  er  hat  sie  noch  später  als  sein  eigeotliches  Element, 
als  sein  BedUrftiiss  und  seine  Freude  bezeichnet.  Nach  Voll- 
endung seiner  Studien  machte  er  grössere  Reisen  durch  ver- 
schiedene Tbeile  Deutschlands,  Englands,  Schottlands  und 
Frankreichs,  auf  denen  er  reichen  Stoff  zu  gelehrten  Arbeiten 
sammelte. 

Im  Alter  von  30  Jahren  trat  Lechler  als  Helfer  in 
Waiblingen  zuerst  in  ein  geistliches  Amt,  und  zu  derselben 
Zeit  (1841)  veröffentlichte  er  sein  erstes  Werk:  „Die  Ge- 
schichte des  englischen  Deismus",  durch  welches  er  Alles, 
was  bisher  fiber  den  Gegenstand  geschrieben  war,  in  Schatten 
stellte.  Zehn  Jahre  später  (1851)  erschien  dann  za  Harlem 
eine  neue  wichtige  Arbeit  Lechlers:  „Das  apostolische  und 
nachapostolische  Zeitalter".  Er  betrat  damit  ein  Gebiet,  auf 
welchem  gerade  lebhafte  Thättgkeit  herrschte  und  scharfe 
Kämpfe  geführt  wurden,  aber  das  Buch  machte  sich  durch 
wissenschaftliche  Besonnenheit  und  objective  Haltung  geltend 
und  hat  sich  dauernd  in  der  Literatur  behauptet;  1881  wurde 
es  zum  dritten  Male  gedruckt.  1854  trat  die  von  der  Hor- 
lemer  Gesellschaft  zur  Vertheidigung  des  Ghristenthums  ge- 
krOnte  Preisschrift  Lechlers:  „Die  Geschichte  der  Presbyte- 
rial-  und  Synodal  Verfassung  seit  der  Reformation"  in  die 
Oeffentlichkeit. 

Damals  war  Lecbler  bereits  zum  Pastor  und  Dekan  zu 
Enittlingen   im    Neckarkreise   ernannt   worden   (1853).      Er 

grapbischea  HittbeiluDf(en  in  der  Alli^meinen  Militär-ZeituntK  Jahr- 
gang 1886  No.  99— 102,  welcbe  man  einen  langjähri;^  Freunde  und 
Kameraden  des  Verstorbenen  verdankt. 
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fand  hier  einen  weiten  Wirkungskreis,  doch  sollte  sich  ihm 
nach  kurzer  Zeit  ein  noch  viel  grösserer  eröffnen.  Im  Jahre 
1858  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie, 
Pastor  zu  St.  Thomae  und  Superintendent  der  Stad (gemeinde 
nach  Leipzig  berufen.  Durch  die  verschiedenen  Aemter,  die 
er  fortan  neben  einander  zn  verwalten  hatte ,  war  eine  ge- 
waltige Arbeitslust  auf  seine  Pehultem  gelegt,  für  ihn  um 
so  schwerer,  da  er  allen  amtlichen  Pflichten  mit  der  höchsten 
Gewissenhaftigkeit  zu  genfigen  suchte.  Dennoch  zeigte  er 
sich  allen  Anforderungen  lange  Zeit  gewachsen.  Erst  vor 
fßnf  Jahren  legte  er  das  Pfarramt  und  die  Superintendentur 
nieder  und  beschränkte  sich  auf  seine  akademischen  Aemter; 
die  Vorlesungen  an  der  Universität  bat  er  bis  zu  seinen 
letzten  Lebenstagen  fortgesetzt. 

Trotz  seiner  weitausgedehnten  amtlichen  Thätigkeit  — 
er  war  auch  Mitglied  der  Ersten  sächsischen  Kammer  und 
der  Lundessynode  —  sind  seine  literarischen  Arbeiten  nie 
unterbrochen  worden.  Seine  Schriften  aus  der  Leipziger  Zeit 
geboren  zum  Thetl  anderen  Gebieten  der  Theologie  an,  doch 
ist  ihm  immer  die  Vorliebe  für  kirchenhistoriache  Forsch- 
ungen geblieben.  Dies  zeigen  nicht  nur  mehrere  kleinere 
Arbeiten ,  sondern  auch  sein  Hauptwerk :  „Johann  Wicief 
und  die  Vorgeschichte  der  Reformation",  welches  1873  in 
zwei  Bänden  erschien.  Hier  haben  wir  —  so  lautet  das 
ürtheil  von  berufenster  Seite  —  das  Ergebniss  einer  langen, 
mQhevolIen  und  gewissenhaften  Forschung;  nichts  Wesent- 
liches ist  übergangen ,  viele  bisher  dunkle  oder  ungewisse 
Fragen  sind  in  ein  erwünschtes  Licht  gesetzt;  man  findet 
die  Darstellung  des  grossen  religiös-politischen  Processes  von 
drei  Jahrhunderten  in  einer  Klarheit  und  Vollständigkeit, 
wie  sie  sonst  nirgends  vorliegt ,  und  man  darf  sagen ,  dass 
dieses  Werk  eine  Zierde  der  deutschen  historischen  Literatur 
ist.  Diese  so  hervorragende  Leistung  gab  zunächst  die  Ver- 
anlassung, dass  unsere  Akademie  im  Jahre  1887  Lechler  zu 
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ihrem  auswärtigen  Mitgliede  erwählte;  sie  h&t  sich  leider 
die  Verbindung  mit  ihm  nicht  lange  zu  ertreuea  gehabt. 

Noch  in  seinen  letzten  Lebenstagen  war  Lechler  mit 
Studien  fQr  die  vorreformatorische  Zeit  besclüftigt;  zu  Beiner 
Freude  konnte  er  noch  eine  Schrift  über  Johann  Huss  voll- 
enden, welche  fiir  den  Verein  für  Reformation^^eschicbte  be- 
stimmt ist. 

Am  zweiten  Weihnachtetage  des  vorigen  Jahres  endete 
das  Leben  des  durch  ungewöhnliche  Geistesgaben  und  die 
trefflichsten  Charaktereigen  schaden  ausgezeichneten  Mannes. 
Viele  Ehren  sind  ihm  zu  Theil  geworden ,  aber  niclits  hat 
ihn  mehr  geehrt,  als  die  tiefe  und  allgemeine  Trauer  über 
seinen  Verlust'). 


Hierauf  verlas  der  Herr  Präsident  folgende  die  Zographos- 
Stiftung  betreffende  öffentliche  Verkündigung: 

Die  K.  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  im  Jahre  1886 
zur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Christakia  Zograpbos 
gestifteten  Preis,  auf  Vorschlag  der  philosophisch-philologi- 
schen Classe,  als  Aufgabe  gestellt : 

„Geographie  und  Topographie  der  in  Bursi  an 's  Geo- 
graphie Griechenlands  noch  nicht  behandelten  helle- 
nischen Inseln,  wie  Thasos,  Samotbrake,  Inibros,  Lemnos, 
Leshos,  Chios,  Samos,  Kos,  Rhodos,  Kypros,  sei  es 
sämtlicher  oder  doch  einer  grösseren  Anzahl  derselben." 
Rechtzeitig  sind  2  Bearbeitungen  derselben  eingelaufen. 
Die  eine  mit  dem  Motto 

Oi  ftttvta  Tov  CrjTovvrog  ev^laxei  novog      Sophofcl. 


1)  Benutzt  Bind  ein  Nekrolog  in  dem  Leipziger  Tagblatt  1888 
No.  363  zweite  Beilage,  die  Gedächtnixsreden,  gedruckt  in  der  Schrift: 
.Trauerleier  bei  dem  Begräbniss  des  Herrn  Geh.  Kirchenraths  u.  8.  w. 
Lechler  (Leipzig  1889),  und  Notizen  des  Herrn  PrJUidentcn  von 
Döllinger. 


DigmzedByGOOgle 


r.  Dälittger:  VeriiindiguMg  der  ZofrapliM-StiflHng.         317 

kaiiD  nicht  ab  preiswQrdig  bezeichnet  werden ,  da  sie  nnr 
die  Inseln  äamos  und  Rhodos,  dazn  die  lefactere  nur  nnvoll- 
Btändig  behandelt,  und  in  der  Hauptsache,  nämlich  der  auf 
die  geechichtlichen  Qnellen  und  die  erhaltenen  Reste  gestQtz- 
ten  Topographie  der  Inseln,  nichts  wesentUch  Neues  beibringt. 

Die  andere  mit  dem  Motto :  „So  viel  ist  entschieden ; 
die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der  Kator'^ 
(Bitter),  behandelt  die  Inseln  Kjpras,  Imbros,  Thasos,  um- 
fasst  also  zwar  nicht  die  grössere  Zahl  der  in  der  Preisauf- 
gabe  bezeichneten  luseln,  wohl  aber,  in  Äubetraclib  der  be- 
handelten Stätten,  den  grosseren  Teil  der  gestellten  Aufgabe. 
Sie  verdient  den  Preis  durch  die  sorgfaltige,  die  umfangreiche 
Literatur  gewissenhaft  verarbeitende  und  unsere  Kenntnis 
wesentlich  bereichernde  Darstellung  der  Geographie  und  To- 
pographie Cypems. 

Die  Akademie  erkennt  daher,  nach  dem  Antrage  der 
philosophisch-philologischen  Classe,  dem  Verfasser  dieser  Ar- 
beit den  vollen  ausgesetzten  Preis  von  2000  tA  zu.  Der 
Name  des  Verfassers  ist :  Dr.  Eugen  Oberhummer,  Privat- 
docent  an  der  k.  Universität  in  MOnchen. 

Die  Akademie  stellt  jetzt,  auf  Vorschlag  der  genannten 
Classe,  folgende  neue  Aufgabe,  und  »war  mit  dem  Eiuliefe- 
rnngs-Termin  bis  spätestens  am  31.  Dezember  1891: 

„Herausgabe  des  byzantinischen  Meloden  Romanos, 
mit  einer  die  handschriftliche  Ueberlieferung ,  die 
literarhistorisclie  Stellung  und  die  metrische  Kunst 
des  Dichters  darlegenden  Einleitung." 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher,  lateinischer 
oder  griechischer  Sprache  geschrieben  sein  und  müssen  an 
Stelle  des  Namens  des  Verfassers  ein  Motto  tr^en,  welches 
an  der  Ausseuseite  eines  mitfolgenden,  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthaltenden  Couverts  wiederkehrt. 

Der  Preis  für  die  gelöste  Aufgabe  beträgt  2000  Mark, 
wovon  die  eine  Hälfte  sofort  nach  der  Zuerkeunung,   die 

IBSe.  FbiloK-pUIol  a.  hlsC.  CL  3.  21 
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ftudere  Hälfte  aber  erst  dann  zahlbar  ist,  wenn  der  Yerfiiaser 
för  die  DruckveröffenHichung  seiner  Arbeit  genügende  Sicher- 
heit geboten  hat. 


Den  Schluss  der  Festsitzung  bildet  eine  zur  Feier  des 
100  jahrigen  Geburtstages  des  Physikers  Georg  Simon  Ohm 
gehaltene  Rede  des  o.  Mitgliedes  der  mathematisch-phjsica- 
lischen  Classe,  Herrn  Dr.  Lommel,  über 
Georg  Simon  Ohm's  wissenschaftliche  Leistungen, 
welche  bereits  als  besondere  akademische  Scbrifl  erschienen  ist. 
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SitzuiifTsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  TOD)  4.  Hai  1869. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

,C.  Aeinius   Polio  de  bello   Africo." 
(Mit  eiDem  Anhange  Ober  daa  Gefecht  bei  Ruspina.) 

Während  bei  Griechen  wie  Körnern  die  grossen  Staats- 
männer  zugleich  auch  Feldherrn  gewesen  fiind,  die  beiden 
grossen  Juristen  Paulus  und  Papinian  zugleich  praefecti  prae- 
torio,  hat  Rieh  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  schon  frühe 
der  Grundsatz  der  Arbeitstheilung  Bahn  gebrochen.  Livius 
Andronicus  war  Dichter,  Componist,  Sünger  und  Schulmeister 
in  einer  Peräou;  Ennius  umspannte  noch  Epos,  Tragödie, 
Komödie  und  die  Satura;  aber  Plautus  und  Terenz  sind  nur 
Komiker  gewesen ,  wie  Pacurins  und  Accius  nur  Tr^ker, 
wie  die  grossen  Dichterfürsten  der  Griechen  entweder  dieses 
oder  jenes.  Selbst  Poesie  und  Prosa  finden  sich  nur  aus- 
nahmsweise in  denselben  Individuen  vereinigt,  und  auch,  wo 
diess  der  Fall  ist,  sind  sie  in  der  Regel  nicht  gleichwerthig, 
sondern  das  Eine  nur  ein  Anhängsel.  Plato  hatte  das  Zeug 
zum  Dichter,  wie  zum  Philosophen ;  aber  er  glaubte  wählen 
zu  müssen,  um  sich  nicht  zu  zersplittern.  Cicero  hat  aller- 
dings auch  gedichtet,  theils  zur  Uebun|;,  um  durch  Beherr- 
schung  des  Verses   den    sprachlichen  Ausdruck    voilkomraen 

188».  FbUu.'pbilul.  u.  UbLXI.  S.  22 
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in  seine  Gewalt  zu  beliommen,  theils  auch  aus  Eitelkeit, 
wenn  er  seine  Freuden  und  Leiden  als  Consul  und  als  Ver- 
bannter besang.  Harmonisch  verbunden  war  Lyrik  und  Be- 
redtsamkeit  bei  Licinius  Caivua,  dem  geistreichen  Freunde 
Catulls ;  Tragödie ,  Beredtsamkeit  und  Historiographie  bei 
dem  bedeut«ndsten  Talente  der  augusteischen  Zeit,  bei  Asi- 
nius  Polio,  wenn  auch  die  Tragödien  nur  als  Nebenleistung 
zu  betrachten  sind.  Beide  waren  im  Herzen  Gegner  der 
Monarchie,  und  gerade  als  gute  Republikaner  und  Verehrer 
der  alten  Zeit  breiteten  sie,  entgegen  dein  Zuge  des  neuen 
Jahrhunderts,  ihre  Studien  und  ihre  Thütigkeit  auf  weitere 
Gebiete  aus. 

Ueber  das  äussere  Leben  des  Asinius  Polio,  auf  welchen 

ich  die  Betrachtung  lenken  möchte,  ist  nicht  viel  Neues  zu 

sagen.     Obwohl   nach   seinem  unabhängigen  Charakter  eher 

der  Senatspartei  zugethao  Hess  er  sich  doch  in  der  Erkennt- 

niss,   dass  die  bessere  Sache  den  schlechteren  Führer  hatte, 

durch   die    persönliche  Liebenswürdigkeit  Cäsara  fesseln    und 

er  den  Rubico  überschritten,  bis  zu  seinem 

cht  gerade  als  willenloses  Werkzeug,  be- 

is  und  bei  Thapsus,  bekleidete  Prätur  und 

i  im  Jahre  39  den  Frieden  zwischen  Oc- 

s,    triumphierte   in   demselben  Jahre   ex 

eines  glücklichen  Feldzuges  in  Dalmatien, 

• ,   nachdem   er   erst   die  Mitte  der  30  er 

von  der  OefTentlichkeit  zurUck,  um  sich 

ind   litterarischer  Thütigkeit   zu   widmen. 

T,  sobald  man  von  den  obersten  leitenden 

ainer   der  ersten  Manner  seiner  Zeit  und 

neben   dem    gelehrteren  Varro  der   viel- 

d  uneigennützigste  Förderer  wissenschaft- 

Denn  nicht  nur  gründete  er  die  erste 

k,  nicht  nur  öffnete  er  seine  Sculpturen- 

1,    er   führte   auch  die  öffentlichen  Vor- 
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lesuogen  (recitationes)  ein  uls  eine  Vorschule  &St  auistre- 
bende  litterarische  Talente. 

In  nierktrflniigeni  Widerspruche  mit  dem  seinen  Dich- 
tungen gespendeten  Lobe  scheint  die  Thatsache  zu  stehen, 
dasB  sich  von  denselben  auch  nicht  ein  Vers  oder  Halbvers 
in  einem  Citate  erhalten  hat.  Allein  man  erwäge,  dass  Ver- 
gi!  nnd  Horaz,  Varius  und  Cinna,  ihm  verbunden  waren, 
weil  er  mehr  als  einmal  Gelej^enheit  fand  sich  der  Interessen 
der  Dichter  thatkrÄftigBt  anzunehmen ,  wie  er  denn  dem 
Vergil  sein  Landgut  rettete.  Wenn  Horaz  die  erste  Ode 
des  zweiten  Buches  an  ihn  richtet  und  seiner  Tragödien  ge- 
denkt, wie  die  erste  des  ersten  an  Maecenas,  so  hat  diess 
den  Sinn  einer  Widmung.  In  jttngern  Jahren  hatte  er  mit 
Catnil  verkehrt,  der  ihn  leporum  disertus  puer  ac  facetiarum 
nennt;  das  angeblich  erhaltene  Fragment  dieser  jugendlichen 
und  lyrischen  Periode  wird  aber  unten  eine  andere  Erklä- 
rung linden. 

Als  Redner  stand  er  nach  dem  Tode  Ciceros  in  der 
vordersten  Reihe;  er  selbst  glaubte  wohl  seine  herau^ege- 
benen  Reden  könnten  es  mit  denen  des  Arpinaten  aufnehmen 
und  sein  Sohn  glaubte  es  noch  mehr,  da  er  die  Rivalitäts- 
polemik gegen  den  todten  Cicero  fortführte.  Man  kennt 
noch  die  Titel  mehrerer  Vertheidigungsreden,  und  somit  sind 
die  Worte  des  Horaz:  insigne  maestis  praesidium  reis  mehr 
als  blosse  Phrase ;  sie  geben  vielmehr  der  Thatsache  Aus- 
druck, dass  ÄsiniuE  Poho  seinen  Ruhm  nicht  in  der  Anklage 
suchte,  sondern  als  Vertbeidiger  der  Unschuldigen.  Von  dem 
dalmatinischen  Kriege  liest  man  bei  Florui«  2,  25  (4,  12,  11): 
Delmatas  gregibus,  armis,  agris  multaverat,  hie  secundus 
orator;  der  zweite  Redner,  offenbar  nach  Cicero;  allein  die 
Worte  sind  eher  als  Olossem  zu  streichen ,  da  es  nicht  in 
der  Art  des  Ploms  liegt  solche  litterargc'schiclitliche  Neben- 
bemerkungen zu  machen.    Auch  bei  Seneca  de  tranq.  an.  17, 
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7  PollioDem  ÄBinium,  oratorem  magnum,  haben  die  Heraus- 
geber die  beiden  letzten  Worte  eingeklammert. 

Zu  wenig  beachtet,  ja  gel^entUcb  geläugnet  sind  seine 
grammatischen  Schriften.  Allein  was  die  Grammatiker 
daraus  aofUhren,  kann  nicht  in  Reden  gestanden  haben,  und 
Asiniua  that  ja  damit  nichts  anderes,  als  was  sein  grosser 
Patron  in  dem  Werke  de  analogia  auch  getban.  Dieser 
wollte  natGrlich,  wie  in  den  verwirrten  Kalender,  so  in  die 
Sprache  Ordnung  und  Regelmässigkeit  hineinbringen,  d.  h. 
Alles  ausgleichen  und  die  Ausnahmen  beseitigen ,  und  er 
hätte  gewiss  seine  Reform  auf  das  Recht  ausgedehnt,  wenn 
er  länger  gelebt  hätte;  Polio  umgekehrt  wollte  das  durch 
Gewohnheitsrecht  Anerkannte  beibehalten,  auch  wenn  es  mit 
analogen  Fällen  in  Widerspruch  stand.  Wenn  Priscian  10, 
21  schreibt:  ut  Probo  et  Capro  et  Polüoni  et  Plinio  placet, 
so  sind  einmal  die  drei  neben  PoHo  Genannten  Grammatiker, 
und  dann  hat  Priscian  den  Ausdruck  placet  nur  von  den 
Lehren  der  Grammatiker  gebraucht,  nicht  etwa  davon,  dass 
es  einem  Schriftsteller  beliebte  eine  Form  zu  gebrauchen 
oder  nicht  zu  gebrauchen.  Vgl.  Franz  Härder  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  f.  Phil.  1888.  309.  Somit  werden  wir  dem 
Polio  auch  gelehrte  Stadien  nicht  absprechen  können;  er 
u^n-.  „,.F  oJna-  ""-wärtigen  Universität  studirt,  und  als  er 
hatte  ihm  Üinna  das  Geleitsiied  (Pro- 
t.  Gellius  9,  12,  12.  Ohne  genaue 
ischeu  Sprache  waren  die  Tragödien  gar 

teilt  sich  neben  den  Dichter,  Hedner, 
er  Historiker  Asiniua,  Er  hat  es,  wie 
nen  persönlichen  Äntheil  an  der  Welt- 
ür  seine  Pflicht  gehalten ,  historia«  zu 
le  Zeitgeschichte.  Denn  man  verstand 
man  selbst  erlebt  hatte;  so  Sallust  und 
lins  in  der  Darstellung  des  Bürgerkrieges 
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Ton  dem  zweiten  Triuravimte  (60  vor  Chr.)  ausholte ,  so 
war  er  d&nialf!  15 — 16  Jahre  alt.  In  17  Bnchern  hat  er 
sicher  die  Geschichte  Gäsars  gegeben ;  als  er  aber  auf  Octa- 
vian  und  Antonios  kam ,  und  es  ihm  schwer  wurde  Partei 
zu  ergreifen,  brach  er  lieber  ab,  nm  seinem  ürtheile  nicht 
mit  Rßckdcht  auf  den  Macfathaber  Zwang  anthun  zu  mflsaen; 
man  nimmt  an,  mit  der  Schlacht  bei  Pbilippi.  Das  ist  das 
plenum  opus  aleae,  von  welchem  Horaz  spricht,  das  Werk, 
welches  Pluttirch  und  Appian  citieren ,  Livius  und  Sueton 
wenigstens  benutzen.  Die  Abfassung  der  historiae  kann  man 
nicht  in  die  ersten  Jahre  seines  zurückgezogenen  Lebens, 
nicht  in  die  Jahre  unmittelbar  nach  39  setzen ,  da  vor  der 
Entscheidung  bei  Actium  der  Historiker  keinen  festen  Stand- 
punkt hatte;  auch  hat  in  jenen  Jahren  Horaz  das  zweite 
Buch  der  Oden  noch  nicht  gedichtet.  Vgl.  unten  8,  337. 
Ein  chronologisches  Moment  kannte  aus  einem  bei  Pri- 
Bcian  8,  19  angeführten  Bruchstücke  entnommen  werden, 
wenn  nicht  die  abgerissenen  Worte  gar  so  dunkel  wären. 
Asinius  hatte  geschrieben :  cuius  experta  virtus  hello  Ger- 
maniae  traducta  ad  custodiam  Illjriae  est,  dem  Sinne  nach: 
ein  im  germanischen  Kriege  erprobter  Feldherr  wurde  nach 
lllyricum  versetzt  um  dort  Ruhe  zu  schaffen.  Sollen  sich 
die  Worte  auf  Tiberius  beziehen  (vgl.  Herrn.  Peter,  Hist, 
Rom.  fragm.  1883,  praef.  p.  XXII),  so  werden  wir  auf  das 
Jahr  Ö  nach  Chr.  geführt,  wo  Tiberius  in  den  grossen  pan- 
nonisch-dalmatischen  Krieg  zog,  wo  aber  Asinius  bereits  todt 
war*);  auch  geräth  man  in  Verlegenheit  die  Kriegsthaten 
zu  nennen,  die  Tiberius  vor  dem  Jahre  6  nach  Chr.  in  Ger- 
manien sollte  verrichtet  haben.  Da  man  nun  doch  eine  neue 
Vermuthung  aufstellen  muss,  so  Hesse  sich,  worauf  mich 
Prof.    Otto    Htrschfeld    in    Bertin    aufmerksam    machte,    an 

1}  Hieron.  nd  Euseb,  thron,  a.  6  p.  Chr.:  Asinius  PoDio  orator 
et  conaukriH,  qui  de  DalmatiH  triumpfaaverat,  LXXX  itetati»  hur«  anno 
in  villa  TuKculana  moritur. 
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Agrippa  denken,  der  im  Jahre  38  den  Rhein  fiberschritt  und 
im  Jahre  34  den  Krieg  in  Dalmatien  begann.  So  könnte 
die  Stelle  nach  34  geachrieben  sein,  ohne  dass  damit  gesagt 
wäre,  die  Historien  niilssten  bis  34  berabgefUhrt  sein,  da  ja 
die  Notiz  auch  in  anderem  Zusammenhange  gelegentlich  an- 
gebracht sein  konnte.  Dass  sie  aber  in  die  Historien  gehört, 
nicht  etwa  in  eine  Rede,  schliesse  ich  daraus,  dass  die  pas- 
sive Constniction  experta  virtus,  um  deren  willen  Prisciaa 
die  Worte  anführte,  von  Velleiua  2,  4,  2  nachgebildet  ist 
in  den  Worten:  Scjpio  Africanus,  qui  Carthaginem  deleverat, 
missus  in  Hispaniam  virtuti  expertae  in  Africa  respondit  [in 
Hispania].  Denn  es  handelt  i^ich  hier  nicht  nur  um  die  ex- 
perta virtus,  ein  Ausdruck,  den  Caesar,  Cicero,  Sullust  noch 
nicht  kennen,  sondern  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  Velleius 
die  in  Afrika  erprobte  virtus  sich  in  Hispanien  bewährt,  wie 
bei  Polio  die  in  Germanien  erprobte  nach  Dalmatien  ver- 
setzt wird.  Wir  haben  somit  eine  Reminiscenz  vor  uns,  und 
dass  Polio  auf  die  silberne  Latinität  stark  eingewirkt  habe, 
bekennt  ein  Zeitgenosse  des  Velleius,  Valerius  Maximus  8, 
13,  ext,  4:  A.  P,  non  minima  pars  Romani  stili  in  tertio 
historiarum  suarum  libro.  Dass  Velleius  eine  Stelle  der  Hi- 
storien nachgebildet  habe,  wie  er  so  manche  des  Sallust 
nachgebildet,  ist  natürlich;  da»s  ihm  eine  Stelle  aus  einer 
Rede  Polios  vorschwebte,  unwiihracheinlich. 

In  die  Jahre  nach  34  weist  nun  weiter  die  Notiz  des 
Sueton  de  gramm.  10  über  Ateius  Philologus:  coluit  fami- 
liarissime  C.  Sallustinm  et  eo  defuncto  Asinium  Pollionem, 
s  historiam  componere  ^gressos,  alterum  breviario  reruni 
nanarum  instruxit,  alterum  praeceptis  de  ratione  scribendi. 
ri  starb  aber  Sallust  34  vor  Chr.,  und  Ateius  konnte 
1  Polio  die  stilistische  Beihlilfe  erst  nach  34  geleistet 
«n.  In  Wirklichkeit  werden  wir  die  ersten  Bdcher  der 
torien  erst  etwa  in  das  Jahr  30  zu  setzen  haben. 
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In  den  Anfang  der  Historien  aetze  ich  nun  auch  dos 
sogenannte  FrAgment  eines  Verses.  Ghariaius  p.  100,  23  K. 
citirt  Polio :  Veneria  antistita  Guprns.  So  ist  nach  der  besten 
Ue herlief erung  zu  lesen,  obschon  man  die  Worte  lange  nicht 
verstanden  und  Veneria  Gypnae  conjicirt  hat.  Wollte  man 
in  Veneria  antistita  Cypris  den  Schluss  eines  Hexameters 
erkennen,  ao  waren  ja  die  Tragödien  in  Scoaren  geschrieben, 
und  der  Genetiv  mGsste  Gypridia  oder  Cypridoa  lauten.  Bäh- 
rens ,  Poet.  lat.  min.  p.  337.  Allein  unter  Guprus.  altlatei- 
nisch ^  Cyprus,  ist  die  Insel  zu  verstehen ,  welche  wegen 
den  dort  verbreiteten  Venuscultes  eine  Priesterin  der  Venus 
heisst,  wie  die  Insel  Cos  bei  Tacitus  annal.  12,  61  dei  mi- 
nistra  heisst,  nämlich  Aesculapii.  Diess  ist  eine  Personifi- 
kation, wie  die  experta  virtus  =  dux  expertae  virtutis.  Die 
Insel  Cypern  wurde  aber  im  Jahre  59  oder  58  durch  M. 
Porciufl  Gato  von  den  Römern  annectiert,  und  da  Polios  Hi- 
storien mit  60  begannen,  ao  musa  das  Fragment  in  dem 
ersten  oder  zweiten  Buche  geatanden  haben. 

Die  f(ir  una  verlorenen  Historien  Polios  haben  bis  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  in  hohem  Anaehen  ge- 
standen. Der  ßhetor  Seneca  hat  den  Nachruf,  den  dieser 
dem  Cicero  gewidmet  hatte,  so  schön  gefunden,  dass  er  eine 
ganze  Seite  daraus  im  Wortlaute  citierte.  Der  Naturforscher 
Plinius  erwähnt  ihn  unter  den  Quellen  des  VII.  Buches,  ohne 
Zweifel  für  die  Nachricht  über  den  Arganthonius ,  einen 
Fürsten  von  Gades,  der  mit  40  Jahren  auf  den  Thron  ge- 
kommen sein  und  dann  noch  80  Jahre  regiert  haben  soll, 
7,  156.  Denn  das.s  Arganthoniu.s  120  Jahre  alt  geworden 
sei  (so  ist  zu  emendieren  statt  centum  triginta)  meldet  Vale- 
rius  Maximu»  8,  13,  ext.  4  mit  Berufung  auf  das  dritte 
Buch  der  Historien  des  Polio,  Dass  Quintilian  ihn  nicht 
unter  den  römischen  Historikern  erwähnt,  erklärt  eich  daraus, 
dasa  er  anch  die  bedeutendsten  und  fruchtbarsten  Schrift- 
steller nur  nach  ihrer  Hauptleistung  würdigt,   und  somit  als 
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Lehrer  der  Beredtsamkeit  den  Asinius  wie  den  Gaesär  zu  den 
Rednern  rechnet.  Tacitus,  der  von  den  Historikern  der  Re- 
publik nur  noch  den  Sallust  und  Livius  anerkennt,  achreibt 
ann.  4,  34  Aainii  Polüonis  scripta  egregiam  Casaii  et  Bruti 
memoriani  tradunt.  Sueton,  Plutarch  und  Appian  eitleren 
ihn  niederholt,  und  auch  Polyän  hat  vielleicht  eine  Reihe 
von  KriegsUaten  Caesars  (8,  23,  2 — 16)  aus  ihm  gesch&pft 
(vgl.  Melber,  Quellen  Polyäns,  Suppl.  zu  Fleckeiaeus  Jahrb. 
XIV.  681  ff.),  während  der  gleichzeitige  Frontin  zwar  Caesars 
Comment.  b.  Qall.  benutzt,  nicht  aber  die  Fortsetzer,  und, 
so  viel  wir  sehen,  auch  nicht  die  Historien  Folios.  Aber 
Priscian  las  ihn  nicht  mehr,  sondern  muss  die  Stelle  über 
die  experta  virtus  bei  einem  Vorgänger  citiert  gefunden  haben. 
Er  sagt  uns  auch,  den  Königsnameo  Bogud  habe  zuerst 
Livius  flectiert,  weiss  also  nicht,  dass  ihn  bereits  Polio  äec- 
tiert  hatte  (b.  Afric.  23,  und  darnach  gewiss  auch  in  den 
Historien). 

Gustav  Landgraf  bat  nun  im  vorigen  Jahre  die  These 
aufgestellt,  das  unter  den  Fortsetzungen  von  Caesars  Com- 
mentarien  erhaltene  Bellum  Africanum  gehöre  dem  Asinius 
Polio,  und  zwar  sei  es  das  während  des  Feldzuges  geführte 
Tagebuch:  wenn  man  auch  die  Niedei-schrift  nicht  gerade 
in  das  Jahr  46  setzen  will ,  jedenfalls  muss  dann  der  Com- 
nientar  in  den  nächsten  Jahren ,  um  die  Zeit  von  Caesars 
Tod  geschrieben  sein,  mitttn  unter  dem  Geklirr  der  Waffen, 
als  Beitrag,  um  das  unvollendete  Werk  Caesars  zu  einem 
Abschlüsse  zu  bringen.  Unter  allen  Umständen  stellt  sich 
das  Buch  vor  die  Zeit,  wo  Polio  sich  ins  Privatleben  zurück- 
zog, nnd  ist  von  den  Historien  um  etwa  10 — 12  Jahre 
getrennt. 

Diess  ist  an  sieh  eine  interessante  Frage,  aber  sie  ist 
nicht  weniger  interessant  in  methodologischer  Rinsicht.  Denn 
das  Altertbum  wusate  den  Namen  des  Verfassers  des  bellum 
Africanum    nicht    mit    Sicherheit    anzugeben ;    nach    Sueton 
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dachten  Einige  an  Hirtius,  der  zunächst  den  Nachlass  Caesars 
übernahm,  Andere  an  Oppius;  die  moderne  Philologie  hat 
fast  bis  1888  an  Hirtius  festgehalten,  nnd  nun  kommt  je- 
maud,  der,  ohne  dass  sich  das  Actenmaterial  vermehrt  hatte, 
herzhaft  den  Asiniua  Polio  nennt.  Dies  scheint  auf  den 
ersten  Blick  moderne  Hyperkritik  zu  sein ;  und  doch  dürfte 
sich  bei  näherer  Betrachtung  umgekehrt  herausstellen,  da.ss 
die  alte  wie  die  moderne  Kritik  hinter  ihrer  Aufgabe  zurück- 
geblieben ist;  wenn  wir  heute  aber  mehr  wissen,  so  müssen 
wir  eine  bessere  Methode  oder  bessere  Instrument«  zur  Unter- 
suchnng  besitzen ,  die  man  etwa  dem  Kehlkopfspiegel  ver- 
gleichen möchte. 

Dass  plautinieches  und  ciceronianisches  Latein  zweierlei 
seien,  hat  man  längst  gewusst,  und  weiss  es  seit  Ritschi  noch 
viel  besser;  aber  man  war  doch  der  Ansicht,  die  gebildeten 
Männer  der  Zeit  Caesars  und  Ciceros  müssten  ungefähr  das 
gleiche  Latein  geschrieben  haben.  Man  ging  in  dieser  An- 
schauung so  weit,  dass  man  die  erhaltenen  Briefe  a  n  Cicero, 
weil  der  grosse  Eiedner  doch  nur  mit  gebildeten  Männern 
correspondierte ,  in  sprachlicher  Hinsicht  als  gleichwerthig 
mit  Cicero  selbst  hinnahm  und  die  daraus  gezogenen  Wörter 
und  Constructionen  in  den  Lezicis  unter  der  Marke  .Cic." 
auabot,  weil  sie  in  der  Briefsammlung  Ciceros  stehen.  Heute 
unterscheiden  wir  jeden  Correspondenten,  von  welchem  eine 
Reihe  von  Briefen  vorliegt,  als  Individuum,  eitieren  also  bei- 
spielsweise „Caeliiis  bei  Cic.  epist."  und  wollen  von  der 
Fusion  und  Confusion  nichts  mehr  wissen.  So  ist  ee  denn  fUr 
unsere  Schule  eine  wahre  Freude,  eine  Frage  zu  beantworten, 
wie  die:  ob  Hirtius,  welcher  bekanntlich  der  Verfasser  des 
VIII.  Buches  de  hello  Gallicu  und  eines  Theiles  des  bell. 
Alexandrinum  ist,  das  bellum  Africanum  könne  geschrieben 
haben.  Die  Antwort  lautet,  dass  keine  Kraft  im  Stande  wäre, 
die  üegenthese  von  der  Verschiedenheit  der  beiden  Autoren 
auch  nur  zu  erschüttern. 
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Das  b.  Afr.  hat  auppetiae        Gall,  VIII  und  Alex,  nie, 
an  7  Stellen. 

Afr.  5  mal  nur  couvallis,  Hirtius  10  mal  nur  valJis. 

Afr.  convulnero  9  mal,  Hirtius  u.  Caesar  nur  vulnero. 

Afr.  contendomit  Infin.  19mal,  HirtiuB  nie. 
Afr.  sdorior  14  mal,  nur  b.  Gall.  8,  34. 

Afr.  agi^redior  fehlt,  ,     Hirtius  14  mal. 

Afr.  grandis  7  mal,  Hirtius  nur  m^nus. 

Afr.  subito22nial,repenteftiblt,  U.  subito  nie,  repente  lömal. 
Afr.  postquani  34  mal,  fehlt  in  Gall.  lib.  8. 

Afr.  Infin.  hist.  circa  24  mal,    fehlt  Gall.  8  und  Alex. 

Wenn  das  nicht  genügen  sollte,  dann  können  wir  noch 
mit  anderen  Beweisen   dienen.     Oberst  Stoffel,  der  im  Auf- 
trage Napoleons  III.  Afrika  bereiste ,    um  die  Spuren  Cäsars 
zu    verfolgen,    bekennt,    dass  der  Verfasser  des  bellum  Afr. 
die  Lokalitäten  und  Terrainverhältuisse  vorzüglich  schildere, 
dass  er  daher  nothwendig   mü&sft  Augenzeuge   gewesen    sein. 
Nun  war  aber  Hirtius  im  Jahre  40  in  Rom,  so  dass  Stoffel, 
sobald  er  diesen  Widerspruch  entdeckt,  von  vol.  II  204  an. 
nicht  mehr  Hirtius  de  hello  Afr.  zu  eitleren  wagt,   sondern 
;iert.     Ebenso  beginnt  Ch.  Tissot,  La  pro- 
Afrique,    1888,   Paris,   mit  Hirtius,   endet 
mg  des  Namens.    Es  wird  überäUssig  sein, 
löchsten     Autoritäten    in    Deutschland    zu 
noch   von  Hirtius  de  hello  Afr.  sprechen, 
aubte    weder  an  Hirtius   noch  an  Oppius; 
beiden    wurde    so    schlecht    lateinisch    ge- 
Is  der  Verfasser  de  hello  Afr.;    und  wenn 
Latein  nicht  als  Unheholfenheit,  sondern 
rchaisches  betrachtet,  wie  es  Varro  schrieb, 
zum  Landlehen  und,  weil  ihm  der  Inhalt 
i    Form ,    sich  nicht   viel  um  den  feineren 
immerte ,    so  habe  es  damals  wenig  solche 
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Mänuer  wie  Varro  (gegeben ;  der  Verfasser  sei  ein  inferioris 
condicionis  homo. 

Das  sind  schwache  Beweise;  denn  für  den  Verfasser  des 
bellum  Afr.  bedarf  es  nicht  eines  halben  Dutzends  Varrones, 
sondern  ein  einziger  genügt;  und  wie  nun,  wenn  die  Alten 
selbst  den  Asinius  Polio  als  Archaist  par  exeellence  bezeichnet 
hätten?  Was  aber  das  schlechte  Latein  anlangt,  so  bat 
dieses  Nipperdej  grossentbeils  selbst  zu  Terantworten.  Er 
gründete  seine  H«censio  auf  einen  codex  Parisinus  (a)  und 
den  codex  Leidensis  (b),  erkannte  aber  nicht,  dass  b  viel 
besser  ist  als  a ,  nnd  benützte  für  b  eine  ganz  schlechte 
CollatioD.  Ich  habe  den  Leidensis,  dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Oberbibliotbekars  Du  Rieu,  hier  selbst 
nochmals  verglichen,  und  vorigen  Monat  in  Florenz  eine 
Handschrift  coUationiert,  welche,  um  zwei  Jahrhunderte  älter 
(saec.  X.),  bisher  noch  gar  nicht  benutzt  worden  ist.  Dadurcb 
ändert  sich  denn  manches.  Beispielsweise  schreibt  Nipp.  19,  4 
quartum  tanto,  allerdings  unlateinisch;  aber  cod.  Flor.  (A) 
hat  das  richtige  quater.  45,  2  soll  das  von  Cäsar  und  Cicero 
verworfene  forsau  gebraucht  sein ;  aber  AL  haben  forsitan 
tiberliefert.  50,  4  schreibt  er :  Caesar  postquam  equitatu 
ante  praemiaso  cum  ad  eum  locum  venisset;  aber  in  Leid, 
fehlt  postquam,  was  Nipp,  nicht  angiebt.  Oder  37,  3  steht 
gedruckt:  parvulam  proclivitatem  degressus,  wieder  unlatei- 
nisch ;  allein  mau  muss  eben  den  Mutb  haben,  den  Ablativ 
zu  emendieren,  wie  man  es  bei  jedem  anderen  Klassiker 
auch  gegen  alle  Handschriften  thun  würde.  Das  Nähere 
wird  meine  kritische  Ausgabe  lehren. 

Den  grössten  Anstoss  aber  bot  die  Latinität  durch  eine 
unerträgliche,  dieselben  B^rifTe  zweimal  ausdrückende  Breite, 
die  sich  jetzt  als  eine  groesartige  Interpolation  enthüllt. 
Zwar,  wenn  51,5  neben  einander  steht  nonulli  .  .  .  complures, 
so  konnten  sich  selbst  die  Herau^eber  der  Einsicht  nicht 
verschliessen,   dass   das   eine   Glosse   des  andern  sei,   und  so 
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ffiebt  es  wohl  noch  20 — 30  Stellen ,  an  welchen  einzelne 
Worte  in  sämmtlichen  neueren  Ausgaben  eingeklammert 
sind.  Allein  man  ist  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben, 
obschon  Franz  Fröhlich  (Das  bellum  Africanum,  Brngg  1872, 
S.  63),  erinnerte,  es  sei  dringend  nöthig,  weiter  zu  gehen. 
Der  cod.  Plorent.  befreit  uns  von  einigen  dieser  störenden 
Worte.  Man  konnte  nicht  verstehen  12,  3  milites  inbet  ad 
eam  pugnani  parari,  da  der  bevorstehende  Kampf  noch  nicht 
bekannt  ist,  A  bietet  das  richtige  ad  pugnam:  26,  3  AMcam 
provinciam  perire  ist  mehr  als  Luxus,  da  immer  nur  von 
der  römischen  Provinz  die  Rede  ist;  in  A  fehlt  provinciam. 
21,2.  41.  77,1  fehlen  die  entbehrlichen  oder  unerklärbaren 
Worte  de%atos,  patenti,  a  se;  an  anderen  Stellen  giebt 
die  Lesart  von  Ä  wenigstens  Verdacht^rüude  an  die  Band 
zur  Annahme  eines  Glossems. 

Es  bleibt  nun  noch  die  letzte  Consequenz  zu  ziehen. 
Das  bellum  Afr.  wurde  als  Lesestoff  fQr  den  Lateinunterricht 
benutzt;  ein  oder  mehrere  Grammatiker  hatten  sich  an  den 
Rändern  oder  zwischen  den  Zeilen  synonyme  Wendungen 
beigeschrieben ,  da  die  Uebungen  wesentlich  darauf  hinaus- 
liefen, denselben  Gedanken  mit  anderen  Worten  auszudrücken. 
Viele  der  Glosseme  sind  aus  Parallelstellen  dea  b.  Afr.  ent- 
nommen ;  nicht  selten  sind  zu  der  nämlichen  Stelle  zwei 
Qlosseme  bei  geschrieben,  und  der  Abschreiber  beging  nur  den 
Fehler,  die  unschuldigen  ßandnoten  in  den  Text  zu  setzen. 
Schon  Hieronymus  ragt  diesen  Fehler  epist.  106,  46:  miror 
quoraodo  e  latere  adnotationeni  nostram  nescio  quis  temeranus 
scribendam  in  corpore  putaverit.  Wären  nun  die  Synonyma 
nur  nebeneinander  geschrieben  ,  so  würden  sich  die  Inter- 
polationen in  vielen  Füllen  durch  die  mangelnde  Verbindung 
verrathen;  aber  der  zweite  Abschreiber  verbünd  oft  zwei 
solcher  Worte  durch  que  oder  ähnlich,  oder  er  stellte  durch 
Veränderung  des  Casus  irgend  ein  syntactisches  Gefüge  her. 
So   war   3,  4   die   alte    Ueberlieferung :    mos   ipsius   consue- 
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tudo,  d.  h.  moR  war  Glossem  von  consuetudo;  jüngere  Haad- 
schriften  verbinden  mos  consuetudoque,  die  iueiBt«n  aber  bieten 
more  ipsius  consuetudo,  was  in  allen  Ausgaben  prangt  als 
Muster  einer  plump-ach  wulstigen  Ausdrucks  weise.  66,  3  cutus 
viiu  multitudinis  cum  equites  pauci  sustinere  non  possent, 
obschon  alle  Parallelstellen  zeigen,  dass  nur  entweder  cuius 
vim  oder  cuius  multitudinem  geschrieben  sein  konnte.  Diess 
im  Einzelnen  durchzuflthren  ist  hier  nicht  am  Platze;  die 
Hauptäache  ist  es  die  Richtigkeit  des  Grundgedankens  eiu- 
znsehen,  und  Professor  K  o  v  ä  k  in  Pr^,  der  sich  lange  mit 
der  Kritik  der  Schrift  beschäftigte  und  mir  seine  Conjecturen 
mittheilte,  fand  auch  ohne  Handschriften  vielleicht  die  Hälfte 
der  Glosseme,  die  sich  mir  selbst  auf  Grund  eingehenden 
Studiums  ergeben  hatten.  In  welche  Zeit  diese  Glosseme 
fallen,  ist  natGrlich  schwer  zu  si^en ;  doch  muss  mit  Ktlck- 
sicht  auf  das  schlechte  Latein  die  2^it  bis  Hadrian  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  werden.  Eine  Randbemerkung  zu 
cp.  16  lautet:  admodum  insolentissima  iactatio  Labieni,  wo- 
röber  man  vergleiche  des  Verfassers  Latein.  Coniparution 
S.  48:  Fronto  p.  6^  N.  paucissima  admodum.  11,4  ze^en 
die  Glosseme  suae  naves  und  sni  milites,  dass  das  Pronomen 
im  romanischen  Rinne  zu  verstehen  ist.  19,  3  in  einem 
grösseien  Einschiebsel  ist  die  Ellipse  ex  cuiusquemodi  generis, 
nämlich  hominibus,  afrikanisch. 

Warum  soll  nun  Asiniua  Polio  der  Verfasser  sein? 
Wir  besitzen  von  ihm  drei  Briefe  an  Cicero,  und  sie  genügen 
als  corpus  delicti,  wenn  man  die  Herausgabe  des  bellum  Afr. 
als  ein  crimen  betrachtet.  Landgraf  hat  einige  Dutzende  un- 
gewöhnlicher Worte  und  Ausdrücke  der  Poliobriefe  zusammen- 
gestellt, welche  trotz  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  im 
b.  Afr.  wiederkehren,  und  ein  halbes  Dutzend  derselben 
musste  ein  gegnerischer  Recensent  selbst  als  bedeutsam  zu- 
geben. Da  er  aber  doch  nicht  an  Polio  glaubt,  so  muss 
man  die  Bcwei-^fßhruug  zu  verschärfen  suchen. 
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Cicero  und  Caesar  haben  an  mindestens  30  Stellen  ohne 
Ausnahme  die  Phrase  in  rx>ntione  dicere,  qneri,  recitare,  iurare, 
indem  sie  unter  contio  die  Vernammluntf  im  abstracten  Sinne 
verstanden;  Polio  dagegen  in  einem  Fragmente  bei  Seneca 
sagte  pro  contione  recitare,  da  ihm  contio  die  versammelte 
Zuhörermenge  war;  ebenso  Polio  in  einem  Briefe  pro  c. 
dicere  (Cic.  epist.  10,31,  5),  und  nun  auch  noch  dasb.  Afr.  19,  3 
Labienum  dixisse  pro  c.  Diese  Thatnacbe.  eine  entschiedene 
Neuerung,  verliert  dadurch  nicht  an  Gewicht,  dass  sjmter 
auch  Sallust  im  Jugurtha,  Livius  und  TacituR  die  von  Polio 
in  die  Prosa  eingeführte  Redensart  angenommen   haben.*) 

Die  Redensart  eines  Poliobriefes  aut  in  agris  aut  in 
villis  stimmt  mit  b.  Afr.  65,  1  in  agris  et  in  omnibus  villis. 
Allerdings  lässt  sich  auch  eine  Cicerostelle  vergleichen, 
Verrin.  2,92  circum  agros  eins  villasque;  andererseitA  aber 
ist  hinzuzufügen,  dass  das  Wort  villa  im  bell.  Afr.  an  7  Stellen 
vorkommt,  nirgends  bei  Caesar,  der,  nicht  ohne  Grund,  das 
ins  femin.  überspringende  Deminutiv  von  vicus,  villa  ^  vicla, 
misdbilligte  und  nur  vicos  et  aediGcia  (neunmal)  gebraucht, 
auch  in  Verbindung  mit  ager,  b.  Gall.  4,  4  agros  aedificia 
vicosque. 

Schon  Landgraf  verglich  Epist.  10,  32,  5  quodcunque 
imperassetis  facturum  mit  b.  Afr.  33,  1  quaecunque  imperasset 
facturoä.  Diess  wird  aber  erst  in  das  rechte  Licht  gerückt, 
wenn  man  auch  b.  Afr.  6,  7  quae  imperasset  facere  heran- 
zieht, und  andrerseits  erwägt,  dass  Caesar  an  14  Stellen 
c^nstant  imperata  facere  schreibt;  ihm  war  also  imperatum 
ein  Substantiv  geworden,  dem  Polio  nicht. 

Ebenso  stellte  Landgraf  zusammen  Epist.  10,  33,  4  exer- 
cituni  concisum  esse  mit  b.  Afr.  50, 2  ut  exercitus  concideretur. 
Die  Phrase  kann  allerilings  bei  jedem  Autor  vorkommen, 
aber  Polio  liebte  die  mit  con  zusammengesetzten  Verba  ganz 

1)  lieber  nactUK  occasionem  bei  Cic.  epist.  10,  31,  1  und  b.  Afr. 
28,  1.  62,  5  vgl.  Archiv  f.  iat.  Leiikogr.  VI.  87. 
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besonders  (vgl.  Arch.  f.  Ut.  Lexikt^.  VI,  89  f.),  und  nun 
erscheint  concidere  an  zwei  Stellen  des  Briefes ,  an  5  des 
b.  Afr. ,  oder  richtiger  -an  tj,  da  auch  41,  1  concisi<)  con- 
vulnerfttisqne  statt  occisis  herzustellen  ist,  um  die  Worte  mit 
40,  3,  woraqf  sie  sich  beziehen,  in  Ve berein stinunung  zn 
bringen. 

Nulfa  condicione  litterae  perferri  potuerunt  (Epist.  10, 
31.  4)  dflrfen  wir  mit  b.  Afr.  79,  1  zusammenhalten;  nulla 
condicione  cogere  adversarios  poterat;  denn  die  Formel  tritt 
beidemal  neben  dem  Verbum  posse  und  einem  InfinitiT  auf. 
Caesar  sagt  in  gleicher  Verbindung  6,  12  nullo  modo  con- 
inngi  poterant;  Cicero  hat  in  den  Reden  einmal  (p.  Balbo  23) 
nt  nulla  condicione  praemiis  adfici  possit,  74mal  nullo  modo 
(neque  ullo  modo)  mit  posse  und  Infinitiv.  Wenn  nun  eine 
Wendung  bei  Caesar  fehlt,  bei  Cicero  unter  75  Fällen  ein- 
mal auftritt,  so  int  sie  gewiss  selten,  und  das  Zusammentreffen 
von  Polios  Briefen  und  b.  Afr.  beachtenswerth. 

Wenn    nun  auch    zugegeben    wird ,    dass   die    den   drei 

Briefen    und    dem    b.    Afr.    gemeinsamen    Redensarten   sich 

im    weiteren  Umkreise    der    römischen    Litteratur    vereinzelt 

hier  oder  dort  nachweisen  lassen,  so  weisen  doch  die  Gesetze 

der    Wahrscheinlichkeitsrechnung    auf   Identität   der    beiden 

Verfasser.     Damit  man    nicht  zn  viel  verlange,  nehme  man 

drei   Briefe   Ciceros,    stelle    daneben   eine    Rede   oder   einen 

philosophischen    Dialog   desselben ,   und    man    wird    nicht  so 

viele    Bernhmngspunkte    nachweisen    kOnnen ,    als    wir    bei 

Polio.     Unter  allen  Umständen  aber  hat  man  das  Recht  zn 

len  nimmt,  eine 

bl  von  gprach- 

aufweise;  aber 

n  müssen.     Es 

ort  der  Briefe, 

ist    leicht  ab- 

1    der    Senats- 
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regierung  durch  die  Demokraten  die  Rede  (rem  publicam  a 
Bceleratis  civibus  oppressatu),  woranf  folgt:  paene  oppressam, 
ftinditus  deletam  Italiam  urbemqu«  Romauam.  Dass  der 
zweite  Satz  eine  Steigerung  enthalten  sollte ,  springt  in  die 
Äugen,  aher  paene  oppressa  wäre  ein  Rückschritt  gegenüber 
oppressa,  wesshalb  plane  herzustellen  ist.  Während  in  den 
Briefen  zweimal  arcesso  vorkommt,  fand  man  in  b.  Äfr.  12,  2 
die  Form  arceesiri  von  einem  Verbum  der  vierten  Con- 
jugation,  die  nun  aber  durch  das  Zeugniss  des  cod.  Flor, 
arcessi  beseitigt  wird. 

Wir  besitzen  aber  noch  anderes  Material,  um  an  demselben 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Autorschaft  Polios  zu  prüfen: 
das  aiud  die  Urtheile  der  Alten  Über  dessen  Sprache. 
Quintilian  sagt  von  ihm  10,  1,  113,  er  sei  so  weit  von  der 
Glätte  (nitor)  Ciceroa  entfernt,  dass  er  einem  um  ein  Jahr- 
hundert älter  erscheine;  d.  b.  er  folgte  absichtlich  nicht  der 
modernen  Sprachentnicklung ,  sondern  nahm  sich  die  älteren 
Autoren  zum  Vorbilde;  Tacitus  Viaet  im  Dial.  21  den  Aper 
sagen,  nicht  nur  seine  Tragödien,  sondern  auch  seine  Prosa 
klinge  vielfach  an  Pacuvius  und  Accius  an;  der  Philosoph 
Seneca  urtheilt  Epist.  100,  7,  seine  Composition  sei  salebrosa 
et  exiliens,  holprig  und  spruuglmlt.  Freilich  beziehen  sich 
diese  Urtheile  auf  die  Reden  und  Historien,  nicht  auf  den 
Gommentarius  des  bellum  Afr. ,  dessen  Verfasser  die  Alten 
nicht  kannten ;  und  die  Historien  sind  nicht  nur  durch  mehr 
als  ein  Jahrzent  von  dem  bellum  Afr.  getrennt,  wozu  noch 
kommt ,  dass  Polio  in  der  Zwischenzeit  Unterricht  in  der 
Stilistik  bei  Ateius  Philologus  genossen  hat,  sondern  die  An- 
sprüche, die  man  an  einen  Gommentarius  stellt,  sind  viel 
geringere,  als  die,  welche  ein  unter  dem  Titel  historiae  ver- 
öffentlichtes Werk  zu  befriedigen  liat.  Denn  Caesar  wollte 
mit  seinen  Commentarien  eigentlich  nur  das  Material  liefern, 
aus  ^\elclieui  ein  späterer  Hi'itoriker  mit  Aufwand  der 
Rhetorik  ein  Kunstwerk  schaffen  snilte,  und  seine  Fortsetzer 
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iDuaaten  diesem  Programme  treu  bleiben.  Wenn  trotzdem 
schon  in  dem  b.  Afr.  archaische  und  poetische  Sprache  so 
wie  eine  holprige  Syntax  am  meisten  hervortreten,  so  be- 
weist das  nur,  dass  die  Sprache  des  Polio  in  seiner  indoles 
begrQndet  war  und  weder  durch  die  Jahrzehnte  noch  durch 
den  Unterricht  bei  Ateius  in  ihrem  Wesen  verändert  wurde. 
Also  zunächst  der  Archaismus.  Wenn  Asinius,  der 
so  weit  von  der  Politur  Giceros  abstand,  gleichwohl  mit  ihm 
concurriereu  zu  können  vermeinte,  so  konnte  er  nur  glauben 
mit  verschiedenen  Mitteln  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen. 
Die  Beredtsamkeit ,  mit  welcher  der  homo  novus  aus  Arpi- 
num  das  Consulat  errungen  hatte,  war  allerdings  sein  Ideiil 
nicht;  Asinius  verdiente  sich  sein  Consulat  als  Kri^^smann; 
was  er  von  der  Beredsamkeit  hielt,  zeigt  ein  Ausspruch, 
den  man  bisher  nicht  richtig  gedeutet  hat,  bei  Schol.  Cruq. 
zu  Her.  a.  p.  311:  male  bercle  eveiiiat  verbis,  nisi  rem  se- 
quantur.  Denn  offenbar  schloss  er  sich  damit  an  den  alt«n 
Cato  an,  der  nach  Jul.  Victor  art.  rhet.  p.  374,  17  H.  die 
Vorschrift  gab :  rem  tene ,  verha  sequeiitnr.  Nicht  schön 
reden,  Klarheit  und  Wahrheit  war  sein  Ideal.  Da.s  Phrasen- 
drechseln  ohne  Inhalt  oder  das  Reden,  bei  dessen  Schluss 
der  Zuhörer  nicht  recht  weiss,  was  der  Kedner  eigentlich 
will,  mochte  er  nicht  leiden,  und  so  war  er  anch  kein 
Freund  des.sen,  der  gelegentlich  das  Wort  ergriff,  ut  aliquid 
dixisse  videamur.  In  seiner  Bibliothek  stellte  er  die  Büste 
des  Varro  auf,  seine  allein  von  allen  Lebenden ,  nicht  die 
des  Cicero,  und  das  spricht  deutlich  genug.  Das  sprachliche 
Gewand,  das  er  trug,  entsprach  somit  seiner  Gesinnung  und 
seinem  Charakter;  fern  allem  modernen  Luxus  lebte  er  mit 
der  Einfachheit  der  Alten  und  brachte  es  trotz  der  vielen 
Strapazen,  die  er  durchgemacht,  auf  80  Jahre.  Wenn  Varro 
archaisch  schrieb,  so  entschuldigte  ihn  sein  Alter,  da  er 
10  Jahre  älter  als  Cicero  war  und  es  ihm  mit  der  modernen 
Latinität  gehen  mochte  wie  uns  mit  der  neuen  Orthographie; 
IWg.  PbUH.-pbllol.  ■.  hlA  a.  s.  23 
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wenn  aber  Polio,  der  30  Jahre  jfinger  war  als  Cicero,  archa- 
isch schrieb,  so  widersetzte  er  sich  der  Keitströmung.  Wenn 
rollends  Sallost,  der  9  oder  10  Jahre  jDnger  war  als  Polio, 
nochmals  archaisch  schrieb,  so  war  diess  erst  recht  audallig, 
und  dem  Sallust  ist  damiu  der  Vorwurf  des  AlterthQmlers 
nie  erspart  geblieben.  Nur  kann  man  bei  dem  mehrfachen 
Millionär  diesen  Geschmack  nicht  aus  seiner  antiken  Lebens- 
weise erklären.  So  bietet  sich  von  selbst  die  Annahme  dar, 
Sallust  sei  durch  Polio  beeinäusst  gewesen.  Er  war  ja  auch 
Gaesarianer  und  machte  den  Feldzug  in  Afrika  mit ,  erhielt 
ein  Commando  Über  ein  Geschwader  und  ist  im  b.  Afr. 
mehrfach  erwähnt;  beide  waren  Historiker  und  die  bedeu- 
tendsten ihrer  Generation.  Wenn  irgend  einer  den  wahren 
Verfasser  des  b.  Afr.  kannte,  so  war  es  Sallust;  sein  Cati- 
lina  wird  1  bis  2  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  der  Fort- 
setzungen zum  bellum  Gallicum  geschrieben  sein,  und  wir 
finden  hier  wie  in  Jugurtha  Manches,  was  zuerst  das  b.  Afr. 
zeigt,  z.  B.  das  oben  erwähnte  pro  contione  dicere. 

Wenn  Polio  Cuprus  für  Cyprus  schrieb,  so  wird  er  auch 
mit  Sallust  dicundi  für  dicendi  geschrieben  haben ,  und  der 
cod.  Flor,  hat  uns  diese  Form  45,  1  bewahrt;  allerdings  ist 
an  anderen  Stellen  die  antike  Orthographie  durch  die  Ab- 
schreiber verwischt.  Aber  47,  2  haben  alle  Handschriften 
communibat,  wofilr  die  Heransgeber  ohne  Grund  communie- 
bat  ändern,  da  nicht  nur  Plautus,  Ennius,  Terenz,  Accius 
(trag.  (330  mollibam)  solche  Imperfecta  bildeten,  sondern 
gelegentlich  selbst  noch  Varro.  Nun  wissen  wir,  daas  der 
Grammatiker  Aufuatiua  in  einem  Buche  an  Asinius  Polio 
schrieb,  rectius  dici  veniebam,  leniebam,  moUieham  quam 
venibam  lenibam  etc.;  diese  Mahnung  bekommt  jetzt  einen 
Sinn,  weil  Polio,  was  Sallust  nicht  mehr  wagte,  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  billigte  oder  doch  nicht  verwarf 

Indem  wir  nun  aus  dem  b.  Afr.  das  Archaische  heraus- 
heben, wird  unser  erstes  Kriterium  seiu,  dass  die  Ausdrücke 
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bei  Caesar  und  Cicero  fehlen  oder  allerhöchstens  ansnahms- 
weise  vorkommen;  dass  man  dieselben  unter  Umständen  auch 
^vulgär'  nennen  kann,  ist  unbestreitbar,  da  eben  der  Zug  der 
Volkssprache  dahin  gieng,  den  alten  Wortachatz,  Formen 
wie  Constnictionen ,  ;|(egen  die  verfeinernde  und  reinigende 
Reform  des  Cicero  und  Citesar  zu  behaupten ;  aber  wenn  wir 
beispielsweise  inibi  in  der  Komödie  des  Plautus,  andrerseits 
bei  Cato  und  Varro  treffen ,  so  mtissen  wir  es  dem  Polio 
nicht  als  vulgär,  sondern  als  archaisch  anrechnen.  In  diese 
Klasse  gehören:  tristimonia  und  suppetiae,  quire  uud  snta- 
gere  (auch  Pucuvius) ,  aucupare  und  rapsare ,  cruciabiliter, 
ignaviter  und  fortuitu;  promerttum  (Pacuvius)  statt  meritum; 
assentio  statt  assentior,  expertus  passivisch,  beides  bei  Acciiis. 
Die  figura  etymologica  iter  ire  fehlt  bei  Cicero,  Caesar,  Sal- 
lust;  die  kaum  beachtete  18,4  ultra  Ultimos  colles  entspricht 
der  bei  Terenz  Eun.  489  infra  infumos  esse ;  die  Consti-uc- 
tion  in  circumeundo  exercitum  bat  nur  eine  Parallele  bei 
Varro ,  cum  prima  luce  statt  prima  luce ,  a  mane  sind  alte 
Constructionen ,  wie  auch  die  Umschreibung  saucüs  factis 
(=  Tulneratis),  die  doppelte  Negation  (nt  neque  locum  es- 
cusatio  nullum  haberet)  oder  der  Pleonasmus  (in  Africa  non 
modo  nihil  sibi  quicquam  udquisierant). 

Das  poetische  Element.  Als  sich  Polio  im  Jahre  39 
vom  öffentlichen  Leben  zurückzog,  warf  er  sich  auf  die 
tragische  Poesie  (Verg.  Ecl.  8,  10)  und  etwa  im  Jahre  36, 
in  welches  die  10.  Satire  des  ersten  Buches  des  Horaz  fallen 
nw^jf,  finden  wir  ihn  inmitten  dieser  Tbiitigkeit;  um  30  oder 
29 ,  als  Horaz  die  erste  Ode  des  zweiten  Buches  dichtete, 
arbeitete  er  an  Tr^ödien  und  an  den  ersten  Büchern  der 
Historien.  Da  somit  eine  ganze  dramatisch«  Periode  dem 
grossen  Geschichtawerke  vorangeht,  wie  sollte  man  sich 
wundern,  wenn  man  in  seinen  Reden  und  Historien  die 
Sprache  der  grossen  Tragiker  Pacuvius  und  Accius  zu  ver- 
nehmen   glaubte?      Aber   Polio    studierte    nicht   nur   diese; 

28- 
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Quintilian  1 ,  8,  1 1  sagt  uns,  niemaDd  habe  in  seinen  Reden 
häufiger  Verse  aus  Ennius,  Pacuvius,  Äccius,  Lucilius,  Terenz, 
Caecilius  angeführt,  als  gerade  Äsinius.  Man  bemerke,  dass 
der  zwar  kräftigere ,  aber  auch  grobkörnigere  Plautua  nicht 
genannt  wird,  wohl  aber  der  feinere  Vertreter  der  KomSdi^. 
Cicero  hat  darin  mehr  Mass  gehalten  und  schon  das  Herein- 
ideheu  poetischer  Wendungen  in  die  Prosa  galt  ihm  so  gut 
für  einen  Fehler,  als  wenn  dein  Prosaiker  ein  Hexameter 
entschlüpft.  Die  Qefahr  der  Vermengung  beider  Gebiete  lag 
aber  bei  niemand  näher  als  bei  PoUo.  Damit  ist  er  nun 
der  Vorläufer  der  silbernen  Prosa  geworden ,  deren  Haupt- 
eigenthlimlichkeit,  schon  von  Livius  an,  in  der  AusnQtzung 
der  Mittel  poetischen  Ausdrucks  besteht.  Schriftatelier  wie 
Velleius  und  Valerius  Maximus,  Cnrtius  und  Tacitus  mussten 
in  ihm  ihren  Vormann  erkennen.  Sei bstrerständ lieb  floss 
die  Poesie  reicher  in  den  ausgearbeiteten  historiae  als  in  dem 
vor  den  tragischen  Versuchen  hingeworfenen  Commentarius 
de  hello  Afr. ;  die  Keime  dieser  Geschmacksrichtung  lassen 
sich  schon  hier  nachweisen. 

Umschreibungen  wie  terra  Africa,  urbs  Romana  haben 
ihre  Heimat  in  der  gehobenen  Dichtersprache,  und  wir  linden 
denn  die  erste  bei  Ennius ,  die  zweite  in  der  Prosa  zuerst 
bei  Polio,  später  bei  Livius,  sie  dürfte  aber  gleichfalls  auf 
Eonius  zurückgehen  und  ist  den  raoeuia  Komana  Ovids  zu 
vergleichen.  Die  Litotes  non  sine'  haben  zuerst  Lucretius 
und  Catull  aufgebracht  und  Polio  ist  der  ert-te,  der  sie  in 
die  Prosa  einführt;  Personifikationen  wie  inprudentes  naves, 
äuctus  verberant  litiis  sind  der  klassischen  Prosa  noch  fremd. 
Constructiouen  wie  oppiduni  Paradae,  caput  ietns,  brachium 
percussus  sind  wenigstens  vorwiegend  poetisch ;  concita  tela 
Afr.  83,  2  ist  geradezu  ein  dem  Accius  tn^?.  545  entlehnter 
Ausdruck ,  den  die  Prosa  nicht  noch  einmal  aufweist ,  wie 
denn  Konius  schon  das  Verbum  concieo  nur  mit  Dichter- 
steilen  belegt.    Anführung  von  Versen  passte  natürlich  nicht 
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far  einen  tiUtoriscben  CommeDUrius ;  aber  52,  2  Oaesariani 
parumper  cesseruDt  ist  eine  Anspielung  auf  den  berühmten 
Vers  des  Ennius  nostri  cessere  parumper,  und  das  um  so 
mehr,  als  Caesar  sagt  paulatim  cedere.  Die  Phraee  per 
gentes  clarus  22,  3  kann  aus  Lucrez  stammen  1,  120  per 
gentes  clara  clueret;  auch  caelo  albente,  welches  Polio  nicht 
weniger  aU  dreimal  gebrauchte,  klingt  poetisch,  wenn  wir 
es  auch  zufallig  nur  aus  Sieenna,  nicht  etwa  aus  Ennius 
nachweisen  können. 

Endlich  ist  der  Vorwurf  der  holprigen  Composition 
nur  zu  sehr  begründet.  Während  sich  das  zweigliedrige 
Asyndeton  als  Ueberrest  alter  Zeit  nur  in  geheiligten  Formeln 
wie  Jupiter  Optimus  Maxtmus  fortpflanzte,  behielt  es  Asinius 
auch  in  vielen  anderen  bei,  wie  11,3  advectis  niilitum  equitnm 
Gopiis;  18,  5  inmittit  cohortes  turmas;  40,  5  praemiis  poUi- 
citationibus ;  74,  4  petuut  obaecrant ;  09,  4  «na  pariter.  Zur 
stehenden  Gewohnheit  ist  es  ihm  geworden,  eine  männliche 
oder  weibliche  Adiectivform  auf  zwei  Substantiva  verschiedenen 
ßeschlechtes  zu  beziehen,  wie  10,  2  magno  metu  ac  tristi- 
monia  (weitere  Beispiele  in  unserer  Note  zu  5,  1  una  nocte 
et  die),  statt  magno  metu  magnaque  tristimonia;  die  näm- 
liche Freiheit  nimmt  übrigens  Polio  auch  in  einem  Briefe  in 
Anspruch,  10,  32,  4  nllam  6nem  aut  modum.  Die  con- 
structio  ad  sensum  wird  bis  zu  einer  Härte  gehandhabt,  die 
sich  bei  Sallust  nur  annähernd  wieder  findet  und  die  von 
Cicero  und  Caesar  geschickt  vermieden  worden  ist.  Die 
Regeln,  welche  die  Grammatik  Über  die  Beziehung  des  Ablat. 
abw).  zum  Hauptsatze  aufstellt,  existieren  fUr  Polio  gar 
nicht,  so  dass  wir  diesen  Theit  fDr  den  mangelhaftesten 
seiner  ganzen  Syntax  erklären  müssen.  Auch  die  Anakolutbe 
und  Subjecta Wechsel  erreichen  einen  Urad  der  Ungebunden- 
heit,  den  andere  Autoren  als  nicht  mehr  zulässig  betrachten. 
Die  sogenannten  Adiectivsätze  fallen  im  zweiten  Gliede  in 
den    Demonstrativsatz    zurück,    wie    bei    Homer,    und    das 
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Hysteron  protcrun  ist  eine  so  häußge  Figur  wie  bei  keinem 
andern  Autor.  VrI.  Ärch.  f.  lat.  Lexikogr.  VI.  96,  97, 
101,  104  und  die  Noten  meiner  im  Drucke  belindlicben 
Ausgabe. 

Deckt  sieb  nun  die  Sprache  der  drei  Poliobriefe  und 
stimmen  die  Urtbeile  der  Alten  mit  dem  b.  Afr.  in  dem 
Grade,  dass  Archaismus  und  poetische  Färbung  sowie  holprige 
Composition  nicht  nur  nachweisbar,  sondern  geradezu  die 
hervorstechendsten  Eigenschaften  des  Buches  sind,  so  haben 
wir  nur  noch  zu  fragen,  ob  die  ganze  Persönlichkeit  des 
Mannes  auf  den  Verfasser  des  b.  Afr.  pa.sEe.  Polio  hatte 
nach  Phit.  Gaes.  b2  deu  Feldzug  in  Afrika  in  höherer  mili- 
tärischer Stellung  in  der  nächsten  Umf^ebung  Caesars  mit- 
gemacht, und  eine  solche  müssen  wir  allerdings  f(ir  den 
Verfasser  voraussetzen,  der  8,  4  genau  die  Art  und  Weise 
beschreibt,  wie  Caesar  seine  Uefehle  ertheilte,  ob  er  stand 
oder  sass  (31,  4),  wann  er  zu  Pferde  stieg,  wie  er  aussah. 
Welchen  bessern  Generalstab.'^chef  konnte  auch  Oaesar  in  dem 
fremden  Lande  haben  als  den  Polio,  der  3  Jahre  vorher 
den  unglücklichen  Feldzug  unter  Ourio  in  Afrika  uiltgemacht 
hatte?  Polio  gehörte  zu  den  Getreuen  Cäsars  (Cicero 
epist.  10,  31,  3  vetiistissimorum  familiarlum  loco  habuit), 
und  der  Verfasser  des  Cpmmentars  schreibt  als  sein  Freund, 
rertheidigt  (3,  4}  den  Feldherrn  gegen  Vorwürfe  unberufener 
Kritiker,  und  rühmt  seine  dementia  (89,  5).  Gleichwohl 
war  er  kein  blinder  Parteigänger  Caesars,  sondein  in  seinem 
Urtheile  objectiv,  und  wie  er  später  in  seinen  Historien  den 
Brutus  und  Cassius  lobte  (Tac.  ann.  4,34),  so  versagte  er 
auch  b.  Afr.  88,  5  dem  Cato  von  Utica  seine  Anerkenuimg 
nicht,  obwohl  ihn  Caesar  hasste.  Allen  Ueber treibungen 
abhold,  gab  er  die  Zahl  der  bei  Fharsalus  getödtetcn 
Pompejaner  auf  nicht  mehr  als  6000  an  (Plut.  Caes.  46, 
Pomp.  72,  Appian  civ.  2,  82),  während  andere  von  25000 
sprachen.     Diese  Eigenschaft  vermisst  man  allerdings,  wenn 
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man  cap.  86,  1  von  50000  Todten  bei  Thap-ws  liest; 
allein  diese  auch  in  die  römische  Geschichte  von  Momuisen 
Übergegangene  Zahl  beruht  nur  auf  Ccinjectur  von  Nipperdey, 
während  sänimtliche  Handschriften  für  die  Ziffer  von  10000 
eintreten.  Polio  hatte  Sinn  und  Verständniss  für  Geographie, 
da  sich  Strabo  4,  294  A  bezüglich  der  Lange  des  Rheines 
auf  eine  Angabe  von  ihm  beruft;  Oberst  Stoffel  rtifamt  am 
Verfasser  des  b.  Afr.  das  Auge  für  die  Beobachtuug  des  Terrains 
und  bewundert  die  (ienanigkeit  seiner  Distanzenangaben. 
Polio  muss  mit  der  Staatereligion  nicht  zerfallen  gewesen 
sein  nach  der  ganzen  Anlage  seines  Charakters ;  im  b. 
Afr,  47,  Ü  wird  ein  Prodigiuni  gemeldet,  47,  2  eine  Meldung 
eines  Ueberläufers  ab  Ausfluss  der  voluntas  deorum  erga 
Oaesarem  dargestellt ;  82,  2  ein  vor  der  Schlacht  bei  Thapsus 
g^ebenes  göttliches  Vorzeichen  erwähnt,  und  86,  3  von  dem 
Gottesdienst  nach  der  Schlacht  gesprocheo.  Er  war  endlich 
Redner ;  und  der  Verfasser  des  Conimentars  hat  Wort- 
stellungen und  Antithesen,  die  auf  den  rednerischen  Stil 
hinweisen  (10,  4  in  eins  consillo  omnia  sibi  proclivia  omnes 
fore  sperabant;  48,  3  quam  antea  absens  habuerat  auctori- 
tatem,  eam  omnem  praesens  dimiserat),  und  die  Rede  54,  2 
beginnt  mit  den  Worten :  Maxime  vellem  .  .  .  sed  quoniam, 
was  eine  bei  den  Griechen  gewöhnliche  tjinleitung  ist. 

Landgraf  hat  das  Buch  als  das  Tagebuch  des  Asinius 
Polio  bezeichnet,  ich  denke,  um  damit  stilistische  Mängel 
zu  entschuldigen.  Und  jedenfalls  li^en  ihm  Aufzeichnungen 
eines  Operationsjoumales  zu  Grunde.  Das  etwa  SOmal  vor- 
kommende Interim ,  mit  welchem  die  Abschnitte  lose  an- 
einander gereibt  werden,  ist  man  fast  versucht,  mit  .Fort- 
setzung' wiederzugeben.  Gewissenhafter  als  in  andern 
Gommentarien  werden  die  Daten,  ja  die  T^es-  und  Nacht- 
stunden angegeben,  und  mehr  als  einmal  zeigt  die  Nieder- 
schrift die  noch  unklaren  Eindrücke  des  eben  abgelaufenen 
T^es.    So  wird   10,  2  erzählt,  ea  hätten  7  Cohorten  Befehl 
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zur  Einacbiffung  an  einem  Abend  erbalten ,  ohne  dass  ein 
Mensch  ahnte,  wohin;  11,  4  aber  erfahren  wir,  wie  am 
folgenden  Morgen  die  Absicht  Caesars  klar  wurde.  Das 
Gefecht  bei  Buspina  schildert  er  cap.  12 — 18;  erst  19  aber 
wird  angegeben,  wie  gross  die  Streitkräfte  der  Feinde,  welches 
die  Absicht  der  Feinde  gewesen,  was  Labienus  seinen  Leuten 
versprochen,  dass  auf  gegnerischer  Seite  Petreius  verwundet 
worden:  Alles  das,  weil  am  andern  Morgen  Ueberläufer  ins 
Lager  Caesars  kamen,  die  ihm  das  Material  zu  diesem  Nach- 
trage lieferten. 

Allein  diess  rechtfertigt  die  Hypothese  von  dem  Tage- 
buche doch  noch  nicht.  Die  Sprache  stellt  sich  ja  als 
besser  heraus ,  als  es  schien ;  und  die  Originalform  des 
Tagebuches  haben  wir  schon  darum  nicht,  weil  der  Ver- 
fasser nirgends  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht;  um- 
gekehrt spricht  die  Zurückhaltung  in  persönlichen  Mit* 
theilungen  dafür,  dass  die  Darstellung  für  die  Oeffentlichkeit 
berechnet  war.  Einmal  verratb  sogar  der  Verfasser,  dass  er 
bei  der  Abfassung  das  Ende  des  Krieges  bereits  kennt.  Er 
sagt  57,  3  von  dem  Pompejaner  Aquinius,  der  wich  auf  der 
Vorpostenlinie  in  ein  Gespräch  mit  einem  Caesarianer  ein- 
liesG,  es  wäre  gescheidter  gewesen,  sich  offen  von  der  Partei 
loszusagen  und  incolumis  nach  Italien  zurückzukehren.  Aber 
wer  bargt  denn  dafür,  dass  Aquinius  nicht,  weil  er  bei  den 
Pompejanern  gedient,  von  Caesar  mit  Confiskation  bestraft 
worden  wäre?  Caesar  begnadigte  ihn  nämUch  nach  der 
Schlacht  bei  Thapsus  (89,  5),  und  nur  weil  der  Verfasser 
diess  schon  wusste,  konnte  er  so  schreiben.  Der  Commentar 
ist  daher  auf  Grund  von  Tagebuchnotizen  so  umgearbeitet 
und  ausgearbeitet,  um  als  Fortsetzung  zu  Caesars  Commen- 
tarien  gelten  zu  können;  vermuthlich  bald  nach  Caesars 
Tode,  als  es  sich  darum  bandelte,  das  unvollständige  Werk . 
bestmöglich  abzuschliessen,  bald  nach  43,  vor  seinem  ROck-  ' 
tritte  ins  Privatleben.     Es  gab  niemand ,    der  nächst  Caesar 


DigmzedByGOOgle 


Wafflin:  C.  Aginiut  Polio  de  hello  Äfrieo.  343 

den  Ereignissen  näher  aUnd  und  mehr  das  Zeug  zum  Histo- 
riker gehabt  hütte. 

Aber  warum  ist  Asinius  Polio  in  keiner  Handschrift 
als  Verfasser  genannt?  Die  Antwort  giebt  uns  der  von  mir 
zuerst  verglichene  codex  Plorentinue  (Laurentianus  C.  L.  33. 
Asbumh.  saec,  X),  indem  er,  da  die  3  Bücher  b.  civ,  ab 
2  gerechnet  werden ,  das  bellum  Alexandnnum ,  Africum 
(sie!),  Hispaniense  mit  fortlaufender  Bruchzahl  als  Hb.  XI., 
XII.,  XIII.  zählt.  Hätte  Polio  sein  bellum  Africum  als  selbst- 
ständiges  opusculum  betrachtet ,  so  schuldete  er  den  Lesern 
den  Verfassern  amen ;  nannte  er  sich  weder  auf  dem  Titel 
noch  in  einer  Vorrede,  so  wollte  er  in  dem  Werke  Caesars 
oder  richtiger  in  der  Fortsetzung  des  Hirtius  aufgehen  und 
anonym  bleiben,  was  ihm  denn  auch  mehr  ak  19  Jahr* 
hunderte  lang  gelungen  ist.  Er  hat  sich  gewiss  bemUht 
ab  Fortsetzer  Caesars  seine  Individualität  nicht  heraus- 
zukehren ,  aber  er  hat  sie  doch  nicht  verläugnen  können. 
Dass  er  ausserdem  bei  der  Redaction  des  Nachlasses  des 
Hirtius  in  b.  Gali.  Vlll.  civ.  I-IIl,  Alexandr.  betheiligt 
war,  glauben  wir  nach  den  Beobachtungen  von  Landgraf, 
können  es  aber  hier  nicht  ausführen. 

So  sprechen  denn  alle  Wahrscheinlichkeitf^rUnde  für 
Asinius  Polio;  wir  aber  sagen  getrost:  Asinius  Polio  ist  der 
Verfasser  des  bellnm  Africum. 


Das  Gefecht  bei  Ruspina.  Als  Caesar  zu  Anfang 
des  Wintere  47/46  in  Afrika  den  Feldzug  gegen  die  Pom- 
pejaner  begann ,  hatte  er  wohl  nach  seiner  Gewohnheit  die 
Absicht  den  Feind  in  seinem  Hauptquartier  (ITtica)  aufzu- 
suchen; allein  Stürme  zerstreuten  seine  ^biffe  und  nöthigten 
ihn,  sich  südlich  von  Hadruraet  in  den  Seestädten  Kuspina 
und  Leptis  festzusetzen ,  wo  er  sich  in  einem  verschanzten 
Lager  auf  die  Defensive  beschränkte,   um  die  verschlagenen 
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Schiffe  und  den  Rest  der  damals  noch  nicht  zur  Ueberfahrt 
bereiten  Truppen  abzuwarten.  Die  Hauptschwierigkeit  machte 
die  Verpflegung:  denn  das  Getreide  aus  Sicilien  langte  in 
Folge  von  ätUrmen  nur  langsam  und  spärlich  an;  die  Pom- 
pejaaer  hatten  die  Getreidevorrathe  in  die  grösseren  Städte 
geschaÖt,  die  in  ihren  Händen  waren,  und  im  vorigen  Winter 
war  keine  ordentliche  t^rndte  gehalten  worden,  weil  die 
Bauern  zum  Militär  einge^xtgen  wurden.  Noch  Hess  die 
grössere  Hälfte  des  ersten  Truppentransportes  von  sechs  Le- 
gionen ,  durch  ^itiirme  verschlagen  und  ohne  Kunde ,  wo 
Caesar  sich  befinde,  auf  sich  warten  und  bereit«  befand  sich 
die  feindliche  Armee  von  Utica  aus  im  Anzüge  gegen  Hu- 
spina,  um  den  Gegner  zu  erdrücken.  Bereits  wollte  Caesar 
mit  einigen  Veteranencohorten ,  ohne  dass  es  jemand  ahnen 
sollte,  unt«r  dem  Schutze  der  Nacht  in  See  stechen,  um  die 
ausbleibenden  Truppen  aufzusuchen ,  da  zeigten  sich  in  der 
Morgendämmerung  die  läng^^t  ersehnten  Schiffe,  und  Caesar 
hatte  nun,  einzelne  Versprengte  abgerechnet,  sechs  Legionen. 
Riisch  wurden  die  Truppen  ausgeschifft ,  und  noch  an  dem- 
selben Vormittage  verlässt  Caesar  mit  der  Hälfte  seines  Fuss- 
volkes,  mit  30  Cohorten ,  das  Lager,  um  sich  durch  eine 
Raz7.ia  iu  grossem  Stile  Lebensmittel  zu  verschaffen;  dass 
die  feindliche  Hauptmacht  so  nahe  war ,  wusste  er  nicht. 
Die  wenigen  Ueiter,  die  er  bei  sich  hatte,  melden,  als  Caesar 
eine  gute  Stunde  von  Ruspina  entfernt  war,  da.sa  man  in  der 
Feme  Staub  sehe.  Koch  war  es  Zeit  sieh  in  das  feste  Lager 
zurückzuziehen ,  indessen  entschloas  er  sich  das  Treffen  an- 
zunehmen und  sandte  nur  eine  Ordonnanz  ab  um  die  Reiterei 
und  die  Bogenschützen  herbeizuholen:  equitatum  Universum, 
cuius  copiam  habuit  in  praesentia  non  magnam,  heisst  es 
cap,  12,  2  b,  Afr.  Das  ist  sonderbar  gesagt;  denn  Caesar 
hatte  nicht  nur  augenblicklich  keine  starke  Reiterei,  sondern 
während  des  ganzen  Feldzuges  waren  die  Pompejaner  durch 
ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien,  in  dieser 
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Waffe  überlegen.  Nun  fehlen  aber  im  co(]ex  Leidensis  die 
Worte  non  magnam,  und  cuius  copiara  babuit  in  praeeetitia 
bedeutet  offenbar:  die  gtinze  Reiterei,  über  die  er  im  Augen- 
blicke Terftigen  konnte.  Und  das  passt  vortrefflich  in  die 
Situation.  Wie  uns  Dio  Cassius  58,  2  berichtet,  befand 
sich  die  Cavallerie,  Robs  wie  Reiter,  in  Folge  der  langen 
HtUmischen  Seefahrt  in  schlechtem  Zustande,  und  so  liess 
Caesar  nur  die  Reiter  nachkommen ,  die  eben  aufzusitzen 
im  Stande  waren ;  zur  Deckung  der  Flügel  im  freien  Felde 
bedurfte  er  jetzt ,  wo  ein  Gefecht  in  Aussicht  stand ,  mehr 
Reiter  als  zur  Recognoscierung  auf  dem  beabsichtigten  Plün- 
derungsztige.  Noch  vor  Mittag  trafen  sie  ein,  kurz  bevor 
das  Gefecht  b^ann,  ausserdem  150  Bogenschützen.  T^  waren 
ihrer  nach  der  handschriftlichen  [leberlieferung  CCCC  (400>, 
zu  wenig  im  Verhaltniss  ku  30  Ohorten ,  zu  wenig  in  Be- 
tracht der  2000  in  Lilybaeum  eingeschifften  Reiter  (cap.  2, 1), 
zu  wenig  für  uns,  um  uns  das  Treffen  bei  Ruspina  zu  er- 
klären. Oberst  Stoffel  hat  daher  (Histoire  de  Jules  Cesar. 
Öuerre  civife.  Paris  1887.  vol.  II.  p.  280)  die  vier  C  in  zwei 
OD  =  2000  geändert,  was  nun  freilich  zu  viel  ist ,  da  kein 
Abzug  von  Nichtcombattanten  gemacht  wird.  Darum  möchte 
ich  die  zwei  ersten  C  zu  00(=:  1000)  verbinden,  die  zwei 
letzten  dagegen  unangetastet  lassen,  wodurch  wir  1200  Reiter 
erbalten. 

Caesar  formierte  in  Anbetracht  seiner  geringen  Truppen- 
m&cht  eine  Linie,  so  gut  es  eben  gieng  (aciem  derigit  sim- 
plicem,  ut  poterat,  propter  paucitatem.  13,  2);  die  30  Co- 
horten  standen  in  einer  Linie ,  aber  in  Cohorten abstanden ; 
die  Reiterei  auf  den  Flügeln  um  eine  Umgehung  zu  ver- 
hindern. Wie  tief  die  Cohorten  standen,  wissen  wir  nicht; 
bei  Pharsalus  .standen  sie  zehn  Mann  hoch ;  hier  wollen  wir 
acht  Glieder  Tiefe  annehmen.  Zur  nicht  geringen  Ueber- 
raschung  Caesars  erwies  sich  die  feindliche  Macht  fast  ganz 
als  Reiterei;    es    war   der  Vortrab   der  grossen  Armee,   der 
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rascher  vorwärb  gekommen  war  als  das  nachrtickeode  Fuse- 
Tolk.  Es  mochte  Mittag  sein.  Die  Feinde  beabeichtigteo 
keinen  eigentlichen  Kampf;  sie  überflSgelten  den  Caesar  auf 
allen  Seiten  und  suchten  die  meint  neu  ausgehobenen  Truppen 
wie  eine  Viehherde  zu  umschwärmen,  zu  Paaren  zu  treiben, 
zu  ermflden,  um  am  Abend  die  durch  Sonne,  Hunger  und 
Durst  Erschöpften  zusammenzuhauen,  wie  Caesars  Legat, 
Curio ,  am  Bagradasfiusse  zusammengebauen  worden  war 
(cap.  19,  1).  Einzelne  Vorstösse  der  Caeearianer  halfen 
nichts;  denn  die  Feinde  wichen  jedesmal  zurück  und  es 
wurde  dadurch  nur  die  Unordnung  in  der  eigenen  Auftei- 
lung grösser ;  die  Reiter  vermochten  nicht  mehr  die  Flügel 
zu  behaujiten.  Hier  galt  es  durch  ein  kühnes  Manöver  sich 
bei  Zeiten  Luft  ku  machen,  und  welcher  Art  dieses  gewesen, 
ist  Gegenstand  des  Streites  geworden.  Die  Ansicht  von 
W.  Rilstow  (Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsais. 
Gotha  1855.  S.  133  ff.)  müssen  wir  hier  ganz  bei  Seite  lassen, 
weit  die  von  ihm  angenommene  Bewegung  auf  dem  Exer- 
cierplatze  möglich,  inmitten  der  feindlichen  Cavallerie  nn- 
mJ^lich  war  (vgl.  Tafellll,  Figur  21);  ebenso  die  des  badi- 
schen Generalmajors  von  Göler  (Das  Treffen  bei  Rnspina. 
Karlsr.  1855),  weil  er  den  Worten  des  Verfassers  des  bellum 
Africum  einen  Sinn  unterlegt,  den  sie  nicht  haben  können. 
Richtig  ist  die  Ansicht  von  Oberst  Stoffel  (II  286  ff.),  aber 
nicht  neu,  wie  er  glaubt,  sondern  schon  von  Alfr.  von  Do- 
maszewsky  (Die  Fahnen  im  römischen  Heere.  Wien  1885. 
S.  3  f.)  entwickelt,  und  in  der  Hauptsache  sogar  bereits  von 
Nipperdey  in  den  Qnaestiones  Caesariatiae  (Vorrede  zur  grossen 
Caesarausgabe)  p.  204  vertreten. 

Selbstverständlich  hatten,  seitdem  die  Umzingelung  eine 
vollständige  geworden  war,  die  hintersten  Glieder  der  Cae- 
sarianer  ganze  Wendung  machen  müssen,  um  den  Chargen 
der  Numidier  zu  begegnen.  Die  Distanzabstände  zwischen 
Mann  und  Mann  (der  Legionssoldat  kämpfte  ja  nicht  Schulter 
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an  Schulter) ,  zwischen  Manipel  und  Maiii)>el ,  Cohorte  und 
Cohorte,  verringerten  sich  immer  mehr,  weil  die  Reiterei  ton 
beiden  Flügeln  her  die  lange  Linie  in  einen  Knäuel  zusam- 
tnenzodriingen  sich  bemUhte.  So  heit>st  es  denn  15,  3:  in 
orbem  compuUi  intra  cancellas  coniecti  puguare  cogebantur, 
ähnlich  wie  bei  Livius  23,  27,  6  undiqne  pulai  coire  ia 
orbem.  Dieaa  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  ganze 
Heer  Caesars  einen  orbis  gebildet  hätte,  vielmehr  bildete  jede 
Cohorte  fQr  sich  einen  orbis,  und  man  braucht  darum  nicht 
etwa  in  orbea  zu  corrigieren,  weil  in  orbem  comp,  terminus 
technicna  ist.  Auch  darf  der  Begriff  ^orbis'  nicht  zu  sehr 
urgiert  werden,  da  die  Cohorten  noch  nebeneinander  in  einer 
Linie  standen ,  so  da:«  dieselben  nur  Front  nach  vorn  und 
nach  hinten  machten,  die  beiden  Flügel  cohorten  der  ganzen 
Aufstellung  nach  drei  Seiten.  Aber  so  gut  circa  oft  nur 
bedeutet  auf  zwei  oder  drei  Seiten',  nicht  nothwendig  ,auf 
allen  vier  Seiten',  so  gut  kann  der  Ausdruck  orbia  gebraucht 
werden,  wo  wenigstens  die  wesentlichen  Momente  der  Quarre- 
formation in  Betracht  kommen  und  der  Gegensatz  zu  der 
Normalaufstellung,  in  der  man  den  Feind  nur  vor  sich  hat, 
bezeichnet  werden  soll.  Jede  Initiative  der  Bewegung  war 
nunmehr  verloren;  die  Cohorten  waren  wie  am  Boden  fest- 
genagelt ;  sie  konnten  sich  nicht  rühren. 

Caesai^  Genie  wusste  die  Truppen  aus  dieser  Lage  zu 
befreien;  durch  einen  kräftigen  Vorstoss  und  einen  entspre- 
chenden nach  hinten  wollte  er  sich  Luft  machen  und  dann 
den  Augenblick  zum  Abmärsche  benützen.  Hätte  er  nun 
die  vier  vorderen  Glieder  jeder  Cohorte  vorwärts,  die  vier 
hinteren  rückwärts  (oder,  da  sie  bereits  Kehrt  gemacht  hatten, 
auch  vorwärts)  marschieren  lassen,  so  wären  die  tacti-<chen 
Einheiten  zerrissen,  die  Cohortencommandos  aufgehoben,  die 
Halbcoh  orten  Colon  neu  mit  vier  Mann  Tiefe  zu  schwach  zum 
Angriffe  geworden.  Die  Sache  musste  daher  anders  ange- 
fosst  werden.     Es  wurde  eine  acies  duplex  formiert  mit  un- 
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gleicher  Front.  Zu  diesem  Behnfe  nahm  die  Hälfte  der  Co- 
horten  (sagen  wir  die  ungeraden,  1,  3,  5  u.  a.  w.)  wieder 
ihre  ursprönffliche  Stellung  ein,  indem  die  vier  hinteren 
Glieder  wieder  Front  nach  vom  machten ;  die  geraden  Co- 
horten  d^egen  (2,  4,  6  u.s.  w.)  nahmen  mit  sämmtlichen 
acht  Gliedern  Front  in  umgekehrter  Richtung.  Sie  machten 
hiefflr  nicht  Contremarsch ,  sondern  vier  Glieder  blieben 
stehen,  in  den  übrigen  vier  machte  der  einzelne  Mann  eine 
ganze  Wendung.  Die  signiferi ,  ursprlinglich  Qberall  im 
ersten  (nach  Stoffel  im  zweiten)  Gliede  behielten  zur  Hälfte 
ihren  Platz,  während  die  der  geraden  Cohorten  durch  ihre 
Drehung  in  das  achte  Glied  zu  stehen  kamen;  dan  heisst 
17.  1:  altemis  conversis  cohortibus,  ut  una  post,  altera  ante 
signa  tenderet  (^  stand).  Die  einen  Cohorten  hatten  ihren 
Fähndrich  vorn,  die  andern  hinten. 

Aber  diess  ist  nur  die  Einleitung  zu  der  Hauptbewegung. 
Die  Cohorten  könneii  nicht  nebeneinander  stehen  bleiben, 
sie  mUi^«en  auseinander  gezogen  werden,  um  zwei  Linien  zu 
bilden,  und  zwar  ao,  dass  nie  sich  gegenseitig  den  Rücken 
decken.  Die  hledurch  entstehenden  Zwischenräume  werden 
dadurch  ausgefüllt,  dass  die  Soldaten  wieder  weitere  Füh- 
lung nehmen   (iubet  aciem  in  longitudinem  quam  maximam 

')  Erste  Stellung:    _^    ^_    ^_    ^.    ^_    .^    ete. 


worauf  folgt; 
loDgitudo  maiinia: 
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porrigi)    und    wieder   so  frei  stehen ,   daas  sie  im  Gebrauche 
der  Waffe   nicht  gehindert  sind.     Vielleicht  auch  wurde  die 
acht^liedrige  Stellung   gegen   eine   sechsgliedrige  vertauscht, 
wodurch    die  Fronten   noch  grösser  wurden.     Dass  die  Ver- 
längerung  der  Fronten   erst   erfolgen    konnte ,    nachdem  die 
zusammengepferchten  Gehörten   durch  Abmarsch   der  Hälfbe 
aus  der  Linie  Luft  bekommen  hatten,  ist  selbstvers' "    "'  ' 
wenn  in  der  Darstellung  des  h.  Afr.  die  Reihenfolg 
kehrt   eriicheint,   so  mlisste  man  entweder  ein  vovti 
tegov  annehmen ,    eine  Figur ,  von  welcher  der  Aut 
nnmiissigen  Gebrauch  gemacht  hat,  oder  es  int  einfa 
Partikel  et  zu  streichen,  wodurch  folgendes  Sa t^ef 
gestellt  wird:   iubet  aciem  in  longitiidlneui    quam  n 
porrigi  [et]  alternis  conversis  cohortibus,  ut  una  po« 
ante  signa  tenderet. 

Endlich  machen  je  vier  (eventuell  je  fünf  od( 
Cohorten  der  beiden  Flügel  Itechtsum  und  Linksum 
stossen,  verstärkt  durch  die  beiden  Hälften  der  Reib 
feindlichen  Gürtel,  und  kehren  dann  in  ihre  Stellung 
worauf  der  Rückzug  sofort  angetreten  wird.  Die  Da' 
dieser  Bewegung  ist  vollkommen  klar,  wenn  auch  i 
Ausdruck  intrinsecus  adortus  gestritten  werden  kam 

Als  Caesar  bereits  gegen  sein  Luger  bei  Ru8| 
rück  marschierte ,  erhielt  der  Feind  Verstärkung  an 
Diese  bringen  die  Fliehenden  nicht  nur  zum  Stehen, 
der  Angriff  wird  erneuert,  und  auch  Caesar  ergreif 
die  Oßensive.  Jubet  signa  converti  (18,  3);  die  Fä 
müasen  wieder  umkehren;  noch  ein  mit  der  letzt 
unternommener  Sturm  auf  eine  Hügelreihe;  der  Fei 
hinuntergeworfen  und  nun  der  Rückzug  ohne  weib 
dernisse  fortgesetzt.  Caesar  musste  alle  Energie  ai 
um  diesen  letzten  Angriff  glücklich  durchzufUhrei 
wissen  aus  Sueton  Caes.  (52  und  Plut.  Oaes.  52,  das 
einmal  einen  Fäh  ndrich  beim  Kragen  nahm  mit  den 
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hier  sind  die  Feinde;  die  andern  Soldaten  wandten  sich 
auch  schon  zur  Flucht.  Da  Plutarch  diess  vor  die  Schlacht 
bei  Thapsus  setzt,  so  kann  man  fast  nur  an  das  Gefecht 
bei  Ruspina  denken ;  Appian  b.  civ.  2,  95  setzt  das  Ereig- 
niss  ganz  bestimmt  in  diesen  Zusammenhang.  Valerius  Ma- 
zimus  3,  2,  19  nennt  zwar  den  Ort  nicht,  bezeichnet  aber 
dafUr  den  Pahuentrli^rer  als  den  aquilifer  l^ionis  Martiae 
(alio  proelio  legionis  Martiae  aquiliferum  ineundae  fugae 
gratia  iam  conTersiim  faucibus  conprehensum  in  contrariam 
partem  retorsit);  woraui«  folgt,  dass  Caesar,  der  damals  ftlnf 
neu  ausgehobene  Legionen  (tirones)  und  die  gediente  Legio 
qninta  Martia  (b.  Afr.  1,  5)  hatte,  die  letztere  auf  die  Ex- 
pedition mitgenommen  hatte.  Wenn  aber  die  qnintani  dem 
FVinde  zunächst  waren ,  so  bildeten  sie  den  Nachtrab ,  und 
diess  fuhrt  weiter  darauf,  dass  im  Treffen  die  Veteranen  auf 
beide  FlUgel  vertheilt  waren,  wie  auch  bei  Thapsus  (cap.  81, 
1),  wornach  dann  beim  Abmärsche  der  eine  Flügel  die  Vor- 
hut, der  andere  die  Nachhut  bildete,  wenn  nicht  Caesar  beim 
Befehle  zum  Rückzug  die  zwanzig  Cohorten  tirones  au  die 
Spitze  und  die  ganze  fünfte  Legion  an  das  Ende  stellte. 

Die  wichtigste  Folgerung  ergiebt  sich  för  die  Stellung 
des  Verfassers  de  hello  Africo,  welcher  diese  den  Späteren 
so  bekannte  Krlsis  und  Fahnenflucht  absichtlich  nicht  er- 
wähnt hat.  Er  stand  damals  noch  so  in  der  Partei  Caesars 
und  der  Caesarianer,  dass  er  das  unrühmliche  der  Nachwelt 
nicht  überliefern  mochte  und  dadurch  von  der  strengen  Un- 
parteilichkeit abwich.  Als  er  lange  nach  Caesars  Tod  seine 
Historien  schrieb,  war  er  unabhängig,  und  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Kunde  von  der  Erisis  auf  dem 
Rflckzuge  bei  Ruspina  gerade  durch  sein  griisseres  (jeschicbts- 
werk  auf  die  Nachwelt  gelangt  ist. 


L 
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Herr  von  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Sittl  Tor: 

.Zur  ältesten   Hesiodflberlieferung.* 

Vor  zwei  Jahren  wurden  der  kgl.  preussischen  Akademie 
von  Wilcken  Papyrus&^mente  der  hesiodischen  Gedichte 
vorgelegt,  denen  sich  bald  ähnliche  Funde  anreihten;*)  hier 
soll  von  viel  jOngeren  Denkmälern ,  die  freiHch  die  ältesten 
BeHte  von  Pergamentcodices  der  Theogonie  und  Aspia,  vielleicht 
der  Hesiodea  überhaupt  sind,  gesprochen  '         --    ■  ■  ■ 

bekannte  Ueberlieferung  jener  Gedichte 
das  dreizehnte  Jahrhundert  zurück ;  die 
im  Laurentianus  31,  39  fiberliefert,  d 
bald  in  das  zwölfte,  ja  dreizehnte  Jahr! 
Auch  der  Codex  in  Messina  dürfte  nie 
zwölfte  Jahrhundert  hinaufgerückt  wen 

In  Omonts  kurzem ,  aber  treffliches 
ment  des  manuscrits  grecs  der  Pariser 
zwei  Handschriften  verzeichnet ,  die 
keit  erregten.  Durch  Vermittelung  ( 
hSrden ,  insbesondere  der  Herrn  Direk 
und  L.  Deliele,   denen  ich  speziell   zu  < 

1)  SiUunfpber.  der  k.  preuee.  Akademi 
Mittel Inn gen  aue  der  Sammlung  der  Pupjrus 
—93  (R»ch,  die  neuen  PapyruBfragmente  de 
dien  1866  H.  1);  Jules  Nicole,  Revue  de  philol 
vgl.  B.  Weil  ebend.  S.  173ff. 
lam.  PbiiM.-ptaiioi.iLiiiit.cLa. 
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ich  dieselben  nach  München.  Waa  in  dem  Katalog  unter 
Nr  663  und  679  figuriert,  sind  zwei  Konvolute  von  Hand- 
schriften fragmentea  verschiedener  Hände  und  Jahrhunderte, 
deren  Kompilator  der  durch  Auffindung  der  Babriosfabeln 
bekannte  Minoidis  Mynas  ist.  Danach  dürfen  wir  als  Ur- 
sprungsort ein  Athoskloster  vermuten.  Nach  dem  Bericht, 
welchen  Sp.  Lanibroa  der  griechischen  Kegierung  erstattete,') 
kann  man  nicht  daran  zweifeln ,  wie  diese  Fragmente  ent- 
standen sind.  Die  Athosmönche  gebrauchten  Pergament - 
blätter  zur  Deckung  der  Glykö-Töpfe,  als  Unterlage  der 
Heiligenbilder,  zum  Ausbessern  der  Fenst«r  und  ähnlichen 
nützlichen  Zwecken  Leider  ist  dabei  Hesiod  arg  zu  Schaden 
gekommen,  auf  den  sich  die  Ueberbleibsel  von  drei  Hand- 
schriften beziehen. 

I. 
Von  Nr.  663  gehörten  Fol.  1—64.  69.  72.  7li.  77  zu 
einer  einzigen  Handschrift,  welche  mit  der  Bntrachomyo- 
machie  begann:  v^WJ  '^''''  ^^'P  ^f/S  ^'Qoy^aziag'O^iTjqov  Ba- 
T(}axofivo;<axictg  —  fol.  5  atixot  CCTIJ.  rsXog  aiv  deip  i^g 
'Oft^ffov  BoTQaxofivofiaxriag :  —  xat  ÖQxtj  ^5?  'Ihödog); 
dies  ist  der  Zweitälteste  Codex  der  Batrachomjomachie,  welchen 
Brandt  nicht  kannte.  Er  hat  nicht  den  Wert  des  ältesten 
Laurentianus,  sondern  eröfihet  vielmehr  die  verderbtere  Ueber- 
liefemng.  Fol.  5  -  (i4  folgen  grosse  Stücke  der  Ilias,  welche 
übrigens  schon  in  der  Vorlage  unvollständig  war,  so  daas 
z.  B.  auf  ^  427  sogleich  B  1  folgt.*).  Von  derselben 
Hand    rUhren   nun    fUnf  Blätter  mit  Stücken  der  Theogonie 

1)  Am  beaten:  ,GiD  Besucb  auf  dem  Berge  Athog*,  Uebers.  t. 
H.  T.  Rickenbocb.  WOrzburg  1881. 

2)  Abgeaehen  von  xolcben  ülteren  LOcken  enthält  der  Codex 
A  1—301;  A  374—428.  B  1—646  Ks'itöiy  d'  ijdo/.£,;  /■  193 fl'.  J.  E 
1-59  Mf/e'örVi  ^i  ^^Qi\:  W49-123;  A'223ä.  A.  Jtfl-209;  P121ff. 
STr  1-71;  X  49 -fl  79. 
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und  Aspia  her:  Fol.  69  enthält  Theog.  V,  72  ßnovfqv  —  145, 
Pol.  72  Th.  450-504,  fol.  76,  77  und  52')  Äsp.  75  aan- 
Tot  —  298,  im  ganzen  also  353  Verse.  Obgleich  jede  Seite 
nur  30 — 32  unliniierte  Zeilen  enthält,  fasst  sie  doch  mehr 
Verse,  weil  diese  fortlaufend  geschrieben  und  nur  durch 
Kreuze  getrennt  sind;  dies  dürfte  nicht  hänfig  vorkommen, 
Gardthausen  (Palaogr.  S.  275)  erwähnt  nur  die  kolometrische 
Anwendung  des  Kreuzes.  Die  Schrift,  welche  von  Ab- 
kürzungen, abgesehen  von  den  uncialen,  frei  ist,  weist  nicht 
eine  Philologenhand,  sonderu  die  eines  Mönches  auf.  Ver- 
gleichen wir  die  Facsimilea  gleichartiger  Kl  oster- Handschriften, 
so  dürfte  die  unsrige  zwischen  einen  Codex  von  1063  (Watten- 
bach, exempla  T.  13)  nnd  einen  von  1112  (ders.  T.  14)^) 
einzureihen  sein ;  ein  genauerer  Ansatz  ist  nicht  mißlich, 
da  wir  ober  das  Schriftwesen  des  heiligen  Berges  nichts 
wissen.  Zum  Schrifbcharakter  passt  die  verwilderte  Ortho- 
graphie. Der  Schreiber  steht  nämlich  auf  dem  Standpunkt 
des  älteren  Itocismns,  indem  er  £t,  i,  17, ')  femer  v  mit  vi 
oder  Ol  verwechselt,  während  diese  beiden  Gruppen  sich  nie 
kreuzen.*)  £  und  «i,  o  und  ü»  wechseln  fortwährend.  Ob  X,  ft, 
v,  Q,  a  einfach  oder  doppelt  zu  schreiben  seien, ')  dafür  fehlt 
das  Gettihl  vollständig.  Fügen  wir  dazu ,  dass  die  spät- 
griecfaisclie  Aussprache  der  v-Diphthonge  zu  den  Schreibungen 

1)  Dies  ist  im  Katalog  durch  ein  Vereehen  zur  Theogonie  ge- 

2)  Hier  begegnet  Z.  i  auch  schon  die  Ligatur  von  j-i,  welche 
Oardtbauaen  in  Beinen  Tabellen  inerst  1172  TOrkommen  lässt. 

3)  Für  Fragen,  wie,  ob  Th.  62  yivö/ievor  oder  ytiyS/itvov  za 
schreiben  sei,  bat  der  Codex  gleich  allen  Handschriften,  nOgen  sie 
noch  so  alt  sein,  keinen  Wert. 

4)  Aayi  A.  206  ist  psychologisch  zu  erklären,  iiooi  A.  189  und 
d'  iioi  176  (d.  h.  di  toi)  beruhen  anf  byzantiniichen  Konjekturen. 
dapTjroi  A.  50  iat  an  die  Adjektiva  auf  -iiru;  angelehnt. 

6)  'Oit'  <ji'  äff  Tb.  478  richtet  sich  dagegen  nach  der  üblichen 
Schreibung  von  6^öit. 

24* 
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negayov  Th.  141  und  navev^ov  A,  208  fahrt,  ao  wird  man 
kein  erfrenlichea  Bild  von  dem  damaligen  Zustand  der  Athos- 
schulen  gewinnen.  Die  Accentuation  ist  nach  alter  Weise 
unvollständig  und  fehlerhaft  durchgeführt.  Die  Regellosig- 
keit der  Spiritus  versteht  sich.')  Das  gedankenlose  Ab- 
schreiben hilft  uns  sc^ar  das  Alter  der  Vorlage  bestimmen. 
Th.  87  steht  nämlich  vixao  statt  veixog,  A.  277  nqoo&iKtOf, 
offenbar  entsprangen  diese  Lesungen  aus  der  eigentümlichen 
Ligatur  von  og,  welche  Gardthaosen  aus  den  Jahren  914 
und  953  nachweist.*)  Für  diese  Zeit  passt  auch,  dass  die 
Vorlage  keine  Worttrennung  hatte ,  zum  Unstern  unseres 
Mönches,  der  nun  oiSev  oijae  (Th.  488),  i]  de  äaXöevsa 
(Th.  72)  oder  i,de  »aXoBvia  (Th.  504),  t  ov  d««  (Th.  84), 
y/iof  t'  at  (97),  al  l'v  (105),  i'  mköga  (75),  i'  avra 
(114),  6n'  Ol'  ä^  (478),  d'  BKvdoifiög  (A.  156),  i'w,  t'o*, 
tV(  (A.  235.  248.  272.  276),  t'svxt'  (238),  ßoUyvxas 
(254),  «dp  (264),  ?fa^  (296),  iaiäVai'  (288)  zu  Stande 
brachte.  Nach  dem  in  meiner  früheren  Abhandlung  1888 
IT  S.  2G2  ff.  ausgeführten  wird  auch  die  Behandlung  des  pv 
iff^XxvarixCv^  welches  in  der  C&sur  (Tb.  81.  122.  468.  473. 
490.  A.  152.  159.  281)  und  sonst  (Th.  482.  A.  96.  121. 
129.  140.  173.  284  !reöa»'frxiov.  285.)  überflössig  steht, 
während  es  Th.  488.  A.  174.  277  fehlt,  und  der  Elision 
(yaia  Th.  117,  sivsTta  A.  82,   ^9eJe  193,   t^^e  174,  268, 


1)  Einem  freundliclien  Briefe  des  Herrn  Akademikers  A.  Nauck 
entnehme  ich,  dasa  ich  mich  in  meiner  ersten  der  Akademie  vorge- 
legten Abhandlnn;;  S.  257  A.  1  nicht  deutlich  ausdrOcbte;  ich  meinte 
nicht,  dasB  Naucka  Kottje\ttar'A3iillixÖ/vot  unrichtig  sei,  sondern  nur, 
doxa  ÜBanns  Lesung  vom  paläogräphischen  Standpunkt  aus  kein  sie 
n.  dgl.  verdiene. 

1)  T^gyv^r  A.  81  kommt  davon  her,  dass  man  seit  dem  nennten 
Jahrhundert  v*  oft  in  einer  Weise  schrieb,  dass  v  und  v  ganx  gleich 
stilisiert  waren;   /^Uxioiq  statt  ^Uxtg^  A.  143  geht  wohl  auf  ^itKtg 


fek 
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K^ötwa  205 ,  sogar  (3/io«riv  200)  auf  die  Vorlage  zurück- 
gehen.') Der  Zeitbestimmung  widerspricht,  es  aucb  nicht, 
wenn  im  Original  v  durch  einen  Übergesetzten  Strich  ausge- 
druckt werden  konnte,  welchen  der  Schreiber  viermal  übersah 
{duvw  A.  161,  fiekayxizT}  186,  oQiYVü/ro  190,  iaoa  245)  und 
umgekehrt  einmal  zu  sehen  glaubte  (x^to^mov  A.  209). 

Ausser  jenen  Kreuzen  hat  die  Handschrift  eine  weitere 
paläograp bische  Eigentümlichkeit,  ffir  welche  ich  bisher  ver- 
geblich eine  Parallele  zu  finden 
tfimlichen  Apostrophe,  weicht 
wohnlichen  Form  (teils  rund  tei 
(z.  B.  Tb.  77.  80.  136)  oder  ein 
75.  82.  84.  114)  gemacht  ein 
eckigen  Anfllhrungszeichen  des  ze 
Schreibers  von   1063  vergleichen. 

Ein  weiteres  Interesse  bietd 
Zählung;  es  werden  nämlich  die 
Tb.  502  steht  nun  -f  *.  Leide 
sagen,  ob  diese  Ziffer  zu  502.  o 
100  und  A.  100  vor-,  dagegen 
nach  dem  Orte  der  Ziffer  wah 
als  500  gezählt  war.  Es  fehlt 
wir  noch  bestimmen  können :  V. 
pyros  und  dem  Citat  des  Hippo 
der  durch  Homoeoteleuton  ausfi 
jener  Vers,  wie  bei  den  Athetesei 
mu88  als  die  Ueberlioferung ;    de 

1)  Damit  will  ich  aber  nicht  f 
Rraphie  nicht  noch  viel  später  vork 
Eeboten  Jahrbuudert  ffeschriebene  M< 
A.  146.  Saomai,  200.  d/ioioiv,  174.  2 
diwen  jQngeren  Handicbrifteu  die  Eil 
aoHgeachloHaen. 

2)  Das  Häkchen,  welches  WOr 
8.  272),  steht  nur  einmiLl  A.  2G1  &fii 
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und  fiel  nur  aus ,  weil  er  mit  dem  folgenden ,  wenn  dieser 
vulgär  Ög  t'  geschrieben  war,  einen  ähnlichen  Anfang  hatte. 
Immerhin  thnt  er  dar,  dass  unsere  Fragmente  mit  den  Pa- 
pyrusstreifen in  einiger  Verwandtschaft  stehen  können. 

Mit  Vorwegnahme  der  Assimilationen  iyx^  tyxova'  Ä. 
199,  Xvyv  A.  206,  rovqyovg,  A.  224,  «iJ-ij  A.  226,  der  Ditto- 
graphien  Ea\oavtov  Th.  85,  t'oIo  oXvfinov  A.  79,  i'firraXiy 
vöaaoiaiv  A.  145,  It^aaiäag  A.  263  und  der  Hemigraphien 
cö(o)c  A.  149  und  eaq>iag  169.*)  betrachten  wir  nun  die 
Ueberlieferung,  indem  wir  in  der  Theogonie  vorzugsweise 
den  P(apjrus)  und  den  M(ediceus),  in  der  Aspis  diesen  und 
den  A(mbrosianus)  vergleichen.') 

anderen  Handschriften: 

Th.61  nii^aovair  {uiii^aoveiPia. 
1.,  M.) 

82.  ''  aiotimai  (P  xe[a]ct8o>at, 
Vul^ata  i'  hi6a>oi  aueeer  Par.  2708 
und  Monoc.  16  fol.  462  b,  welche 
t'  htliiaot  haben). 

88.  (igotf  (PM  Heaj,y). 

91.  Sr  aioTv  mit  der  Vnlgala. 

94.  ex  yÖQ  TOi  Movoäiov  {U;  P 
ix  yoQ  101  Movaeoiv). 

102.  dvaipQoavyimr  PM. 

106.  e'  fehlt,  wie  in  allen  aus- 

107.  6'  fehlt  wie  bei  Theophiloe 
und  Lftur.  10,  91,  Par.  2678,  2877, 
Bodl-,  Monnc.  283. 

112.  ig>troi;  wie  P  und  die  mei- 
sten richtiff  haben  (M  Sg>tvor). 
123.  ir^ytTo  (Paria.  2877). 

1)  Adzeaiaipiv  A,  258  wurde  durch  Ueberachreibnnff  eines  Hakens 
gebesaert;  auch  im  Monacensia  283  bezeichnet  ein  Schnörkel  die  Ver- 
dopplung dea  Sigma. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Etzachs  Aufgabe  gemacht,  nur  dass 
ich  die  von  ihm  aufgenommenen  Konjekturen  ignoriere. 


Eigenartige  Lenarten: 

Th.84.  (lera.DerSchreibermeint 
4iia,  daa  auch  E.  6  lär  gia  steht. 

134.  #■  statt  i'. 

141.  i'  fehlt  und  ist  auch  i'iber- 
fliiaaig;  vgl.  Schol.  Apollon.  1.  780 
oT  ßgorji]v  Ztjvl  iSoaov. 

461.  !toXkvtiiQ6iov,  vgl.noAux^ß- 
Seov  Paria.  2708  und  2772  yg.  Man 
dachte  an  E.  C79. 

463.  'Pcltj  Si  d/i>id^aa  =  (3/<ij- 
deToa).  wie  G.  Hermann  {opus- 


cola  VI  f 


lea) ! 


utete; 


hat  'Peia  6'  viiod/trjdeioa,  die  mei- 
sten Codices  kombinieren :  'Pelri 
6'  {i)rod/iii^iTaa   oder  'Ftli]  iiitoi/i. 

464.  x9''0oi>Tefiavov  (sie). 

467.  tt/it/riätyra  statt  te  /iijiiJ- 
cria  (Konjektur,  die  ana  falscher 
Worttrennnng  entstand). 
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468.  Jiole/tijZstai   =  noit^ICerai    j        466.  ai.lä  OKOniiiv  (ieeifleicben). 
,  Laur.  31,  32,  Paris.  2772,  476.  ol  fehlt. 


Monac.  283. 

462.  ixet  =  Ixn  (M). 

469.  Xitdyevat  wie  Flor.  B 
Paris.  2834  und  der  verscfa 
Mediceus. 

477.  AvxTeor  und  482  Ai 
womit  dort  eine  Turiner 
achrift,  hier  der  MediceuB 
tg6y)  Btimmt. 

480.  TQcipi/uv. 

481.  fter  gleich  der  Uel 
487.  EO>idi9iTo    (Laur.    2'. 

16,  32 ;  2823 ;  Por.  2708  und 
Hon.  283). 

493.  t'  ola'  S'  —  coTad'  Lftnr 
entstanden   aus  roto  d'   Re. 


hiijiXoiiivov  ivKittiov  {Par. 
Laur.  20, 81.  Hon.  283  überg< 
Aldina,  und  von  den  Scholie 
ausgesetzt). 

A.  79.  lUT-  (A). 

96.  9'  dßa  (M). 

88.  yirö/iead'  (wie  die  H 
berger  Handtctarift]. 

93.  dit/v  ;;leich  allen  aus 

97.  i>#tfe  wie  der  vom 
stammende  MoaqueDsiB  1. 

99.  Ss  Kai  yvr  (M). 

101,  xofft»^ ;  80  p(ars  coo 
nach  Kinkels  Apparat. 

107.  Ef  gleich  der  Vulgal 

125.  nolvSatialiov  (Parie, 
und  2333,  Emmeran.,  Schal 
Behdiger.). 

gol  (A). 

127.  etpogfi^oeo&ai  (MoBi 
Laur.  Sl.  32,  Parin.  2834.  h 
388,  Med.,  Doirill.,  Voss.}. 
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130.  xa/ißiiiti'  (Lanr.81,S2  (?).   ' 
Monac.  283  m.  t.). 
136.  S/tßetfio,  (M). 
189.  nir  (U).  j 

147.  /uTihrov  =^  fietiöitov  (H). 
156.  <p6v<K  (M). 

160.  ßtße,»6a=ßißQi»vIa{UA). 

169.  i'  ufiirmv  (H). 

170.  o/tiliaimv  =  6/iilaA6r  (Tri-  1 
klinioe  und  Tilof  Parieini).  ' 

r&y  (M). 
176.  9'  iroi  =  6t  xoi  Honar.  283.    j 

161.  Moityiiy^  MöftifavlAostiA,  \ 
Laor.  31,  32  ond  zwei  Parisini.      i 

166.  tfovßiov  (A;  M  9ovgei6r). 

192.  evagtiipSQOt  (M). 

218.  tniäa/i<is  (Honac.  283).  | 

222.  vöriiia  näTOJO  (A). 

229.  Jtxalmo  wie  VosaianuB.        j 

236.  aixttä.aaav  (A). 

239.  vao  (A).  i 

260.  ittvoitoi  ßXoavQolteia^roi 
i'  (ütiijfoi  re. 

2&2.  futtägnoitv  (A). 

267.  <»'  fehlt  wie  Par.  2708. 

262.  »v/i^yao^i  (Laut.  2823, 1).  \ 

267.  r^c  a'  (Laurent.  2828.  1,  | 
Paris.  2708,  Honac.  283).  1 

272.  dy^f'aic,  in  allen  auiserM.   '. 

284.  ngiad'  ivxioy  —  aeöo&ir  I 
hIot  wie  VoMiaDoa  (der  du  N;  ! 
entbehrt). 

297.  xoilvipQarof  wie  Vossianus 
(mit  einem  <l). 


112.  9vo  fehlt. 

116.  yaeiägfieya  (vielleicht  lag 
evag/ura  =  tS  äg/ura  vor) ;  H  j^ 
Ol  £.,  andere  yie  w  &.*) 

(119.  Tetixtta*  m.  2.). 

126.  Ä»^val  («c). 

181.  Ia9o'p&äyyow. 

133.  lAir  fehlt. 
iritr. 

134.  KoJlunTO/tcvo  m.  f. 
156.  KaTaii6dtr  elXxi,  d.h.  xat' 

äftftii&er  iUki.  Die  Konjektur  uoU 
die  Verlängerung  von  nata  { ^  — ) 
umgehen. 

162.  fl^tfofi. 

161.  /UV  fehlt. 

167.  Kvavioio  (MA  ■cvafnx,  an- 
dere xväria).  Vielleicht  entatand 
doe  achliesiende  o  aun  dem  un- 

169.  oltt  nicht  unpaasend  «tatt 
des  eigen tQm liehen  xaitt. 

197.  rfio^  stett  ir'^'v  (fl'c). 
199.  if  x"Q^  Xe^i^l"  'ttea<pä- 
hiay  (A  hat  tv,  H  2<<?<')' 

204.  ayegai  (PI.  wie  II,  B  788). 

205.  /ffjezovio  (Sic). 
210.  #t;»W   statt   M^eor    (Vul- 

gata  ifiivtoy), 

214.  d*  iy  statt  St. 
217.  aßt'  öp. 

219.  nalifiai;    Tgl.   M  noi^/uv. 
ififj;»»  wie  RzBch  schreibt. 
228    aixii  oiuiboni  (sie). 
234.  e:tixvQt6tvit ,    vgl.   H   ^i- 

\       1)  Herr  Prof.  v.  Christ  kombi- 
niert sehr  ansprechend  l  und  o( 
I  EU  jor  (Tgl.  n.  N  495.  "06.  3  38 
,  ior  avii^  mit  Digamma). 
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239.  ipetißrit;  darf  man  q>lr  = 
atpir  vergleichen? 

241.  J'^ri]^,  wasTielleichlau» 
ai  n  (Mooac.  383)  enteUnd  (e.  a. 
S.870);  letzteres  hielt  Ranke  fQr 

246.  Y^ga  tt  /ti/iagniotr  [y^gif 
Monac.  91  ye-,  Marc.  9,  6,  Par. 
2708;  ftifiaentoy  M  u.  A). 

2&4.  äVdooti, 

257.  öpaXor  (ein  durch  die  Un- 
cialschrift  reranlasiter  Fehler). 

2£>9.  Jire]  ^re. 

264.  DieGIcmae  ix^q<j  bat  ofri} 
vordrängt. 

266.  yoCra  "oiijf  ---  j^uro^ajfijc. 

271.   viteo^-glais. 

273.  war  nuerst  fcoorfaeo"  ge- 
Bchrieben  .  welches  »a  ivaamieov 
dea  Schell,  erinnert. 

274.  {i/iiyaiog]  ogvfiaydog. 

275.  setzte  der  Schreiber  tuerat 
rtXvtpeaCt. 

276.  Kl'  aldaivlai  d.  h.  [«#«- 
iiifai  mit  Dittographie  der  Re- 
doplikationwilbe. 

260.  Üg6tvia. 

2B2.  steht  hinter  284..  doch_Bind 
282—6.  durch  Beisatz  von  ABFA 
in  die  richtige  Reihenfolge  ge- 

264.  &aXoleTat  jo^/  rs. 


291.  . 
gedacht). 

294.  6el  aus, 
vhen  Auegang  v 


eil  er  den  glei- 
!  293  hat. 


Für  die  Vertreter  der  Konjekturalkritik  bieten  diese 
Ueberreste  erwflnschte  Anhaltspunkte.  Trotz  ihre»  ziemlich 
geringen  Umfanges  sehen  wir  zwei  oder  drei   motlerne  Kod- 
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jekturen')  in  der  ältesten  Ueberliefening  auftauchen.  Datin 
bemerken  wir  hier  einen  verderbten  Zustand  des  Textes,  der 
bedenkliche  Perspektiven  auf  die  Zuverliissigkeit  der  Vul- 
gata  eröffnet.  Die  Diungelnde  Worttrennung  ruft  nicht 
bloss  seltsame  Wortgebilde,  sondern  auch  im  Aiischluss  daran 
seltsame  Konjekturen  hervor.  Man  sieht  an  vielen  Stellen, 
wie  der  Klosterbruder  die  ihm  geläufigen  Wörter  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  herstellt.  Indes  wollen  wir, 
statt  diese  unerfreulichen  Betrachtungen  auszuspinnen,  auf  die 
Frage  antworten,  wie  sich  der  Codex  zu  den  bisher  bekannten 
verhält.  Dass  er  mit  dem  ältesten  der  Laurentiani  nicht  näher 
verwandt  ist,  kann  nur  bei  denen,  welche  diesen  fiber^chätzen, 
ein  ungünstiges  Vorurteil  erwecken;  in  der  Aspis  scheint 
er  dem  Ambrosiaous  etwas  näher  zu  stehen  als  dem  Mediceus. 
Unter  diesen  Umständen  möchte  man  gerne  den  Codex  mit 
den  weniger  betrachteten  jüngeren  vergleichen ,  wenn  nur 
das  Material  zu  einem  Stammbaume  vorhanden  wäre;  allein 
viele  Handschriften  sind  gar  nicht,  fast  alle  übrigen  ober- 
flächlich verglichen.')  Soviel  darf  man  aber  sagen,  daas 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  sogenanten  Bavaricus 
(Monacensis  283  s.  XV}  obwaltet,  wenn  auch  in  dieser 
recensio  eines  Grammatikers  der  Text  gründlich  revidiert 
erscheint.  Wir  verweisen  auf  Th.  107,  458,  487,  493, 
A.  100,  127,  130,  17(i,  218,  241  und  2<J7.')  Zu  beachten 
sind  nächstdem  die  Laurentiani  31,32  (Th.  458,  469,  A.  127, 
1.30,  181)  und  2823  (Tb.  487,  493,  A.262,  267),  der  Pari- 

1)  Ist  etwa  iiviev  A.  219  DruckfehlerV  Rzach  bemerkt  in  der 
adnotatio  eritica  nichts. 

2)  Z.  ß.  ist  der  BaYariciis  nur  für  die  Aapia  verglichen,  und  hier 
KJnd  in  dem  Abschnitt  V.  76—298  8  Lesarten  fal»i^h  angegeben  and  26 
überhaupt  nicht,  wobei  wir  Orthographie»  nicht  rechnen. 

8)  .ausserdem  stimmt  der  Bavaricus  Th,  81  (tifu^aovai).  82  (i" 
iai&oim).  94.  102.  106.  112,  481.  A.  79.  126  ie'  oi).  135.  160  (ßtßs^- 
&vta).  186.  192.  222  {v.  jtotäto).  260.  262  (m.  1].  272  mit  unseren 
Fragmenten. 
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Sinns  (C)  2708  (Th.  451,  487,  Ä.  125,  267),  sowie  der  nur 
zur  Aspis  verglichene  Vossianus  in  Leiden  (127,  229,  297). 
Wegen  des  Urspriingsortea  mache  ich  anf  den  Codex  Nr,  284 
des  heiligen  Sinod  in  Moskau  aufmerksam,  der,  im  Iviron- 
kloster  des  Äthos  geschrieben,  Ä.97  und  181  in  eigenartigen 
Lesarten  stimmt.  Der  Athos  birgt  jetzt  nur  mehr  eine  junge 
Handschrift  des  Hesiod,  welche  dem  Lavraklogter  gehört; 
die  meisten  sind  nach  Moskau  gekommen.  Der  Sinod  besitzt 
mehrere  (Nr.  284  und  374  mit  sämmtlichen  Werken,  Nr.  73 
nnd  Bibl.  der  Druckerei  Nr.  59),  welche  sämmtlich  von 
Athos  kamen.  Matthias  Beschreibung  und  Gollation  ist  leider 
ungenfigend.  Es  wäre  um  so  notwendiger,  näheres  darüber 
zu  erfahren,  als  eine  zweite  Athoshandschrift  in  einem  eigen- 
tümlichen Verhältnis  zur  ersten  steht. 

n. 

Der  gleiche  Sammelband  enthält  als  fol.  75  ein  Blatt 
aus  einer  gleichalten  Handschrift  des  Hesiod,  die  jedoch  von 
einem  Grammatiker  mit  fluchtiger  Hand  auf  schlechtem  Perga- 
ment geschrieben  war;  das  Brucbstflck  umfasst  Asp.  87 — 138, 
so  dass  es  mit  unserer  ersten  Handschrift  zusammenfällt.  Bei 
einem  Vergleiche  mit  derselben  ergibt  sich  ein  überraschendes 
Resultat :  Al^esehen  von  der  Orthographie,  welche  um  vieles 
korrekter  ist,  stimmen  fiberein  88.  yeiw^eotf',  89.  <fiqiva, 
93.  aiijv  öximy,  96.  tfinun'  ^'  und  q'Qsaiv,  97.  ix^vg  und 
^ög,  99.  og  xai  vvv,  100.  ixaTtjßokltao ,  101.  xa^egög, 
]0S.fj9eie,  101. ig,  108.  ret'xer",  HO.  fjaev(üfte&\  Ml. 6vad\ 
116.  yäff  !e  ÖQfieva,  121.  xev,  125.  fioXvöaidöXeov  6y  ^i, 
126.  li^rivai,  127.  ifpofffii^aeaifai,  130.  xafißäXn',  131.  la- 
&oqi»6yyoio,  132.  fiiv  fehlt,  elx^",  135.  Ofiß^ifiov,  dagegen 
fehlt  weder  dvio  112.  noch  der  Endbuchstabe  von  xaXvntö- 
ftevoi  134.  Ausserdem  steht  118.  iior^otpsg  wie  Laut.  2823'), 
Entweder    ist  also   die   eine   Handschrift   Kopie   oder   beide 

1)  Bei  iSöni»!  130.  handelt  es  nur  um  das  rS  iftlKvaiiKav. 
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Kopien  desselben  Originals;  die  zweite  Handschrift  kann, 
weil  sie  V.  112  ävia  hat,  das  in  der  ersten  fehlt,  nicht  aus 
derselben  abgeschrieben  sein.  Die  umgekehrte  Annahme 
ist  noch  nnzuläsaiger,  da  jener  Schreiber  offenbar  eine  Hand- 
schrift ohne  Worttrennung  und  fast  ohne  Lesezeichen  be- 
nätzte.    Also  liegen  zwei  parallele  Abschriften  vor. 

III. 

In  der  Handschrift  Nr.  679  finden  aicb  zwei  ebenfalls 
im  zwölften  Jahrhundert  geschriebene  Perganientblätter  (fol.  22. 
23),  welche  in  uUem  denen  von  I.  gleichen.*) 

Fol.  23  ist  die  älteste  Quelle  der  Theogoniescholien,  da 
der  Vaticanus  Nr.  1B32  um  zweihundert  Jahre  jßoger  ist. 
Das  Blatt  beginnt  mit  dem  Ende  von  Tb.  746  <aVrt  tovy 
xaiix^iv  xai  ipt^eiv  (vulg.  -et)  ^novaev.*) 

756.  fehlt,  gehört  also  zu  den  jungen  Scholien,  welche 
Flach  durch  den  Druck  unterscheidet. 

759.  hat  das  richtigere  Lemma  öetvoi  9eoi. 

763.  steht  fifxan\ät%ei  statt  Koifuuf  (Gaisf.  xotviög) 
nXÖTTsi.     Die  Stelle  ist  heilloa  verderbt. 

767.  ey&a  &eoii  x^of'ov^  h  totg  oU'^ftaai  zf/g  Nvxrog, 
Xitoviov  di  ij  <eöc  vno%&6viov  oder  xataxitöviov  »j>  tov  atvy- 
yoy  wg  l4yay.Qi<i)V  Xitövtoy  d'  ifiavtoy  r^yiay^)  dstroy 
(769.)  da  xvya  Uysi  tÖc  Kiqßsfjov  r(iai  tov  qtvXaxttxov. 

1)  Nur  int  die  Schrift  kleiner  und  sehr  ferlOscht,  da  die  Blätter 
bU  Unterlage  von  Heiligenhildem  gedient  ta  haben  scheinen.  Die 
Lemmata  sind  in  Halbundale  geachriebeu  nnd  durch  Doppelpunkte 
gesondert.  Schon  die  Vorlaj^c  enthehrte  des  Teitea,  weshalb  Th.  789 
xiqas  und  658.  yvoitiji  {•fvim&cit)  fälschlich  zum  Schalion  gezogen  sind. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Gaisford  mit  Berücksichtigung  der 
Flach'schen  Aasgabe  gemacht.  Die  Schreibfehler  sind  stillschweigend 
gebessert 

S)  Die  Vulgata  hat  das  zum  Reflexiv  nicht  passende  t)e'v,  wel- 
ches Bergk  (fr.  6i)  aufnahm;  cod.  8  ^yov,  was  mit  ^«iv  gemeint  ist. 
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775.  (776.)  identisch  bis  auf  das  Ende  tä  inioQuotyra 
i»  avifj  ßaaavitflvtat  (Tgl.  TrincaTellis  Fassung). 

776.  fehlt. 

778.  779.  Maxejoi  nh^g\  dtä  to  ano^)  nerQÖiv  ehai 
to  häo}^  etg  vftsfßoXrp'  xat  adwaiov '  ov  yac  u.  s.  w.  {ave^- 
XOftivov  fehlt).  Augenscheinlich  ist  vor  etg  zu  interpungieren 
und  V.  779  als  Lemma  einzusetzen. 

780.  naiifa]  luaav  okiyämg,  ovofta  awi  IniQ^^ftarog. 
Qavfiavtoe}  dia  xo  9avfta  ifinoiEiv.  Dies  ist  die 
natürliche  Fassung,  welche  in  jüngeren  Handschriften  und 
den  Ausgaben  entst 

784.  Das  alte 
statt  dia  rovTo), 

evelxai]  wg  vti 
hriy^  ^  aitö  toi 

785.  Die  Glost 
nolxtäyvnov  l'd 

fiEvov,  ©t'wi'')  di  i 
787.  Das  alte 
zu  787.  792.  789. 
wenn  er  das  zweil 
die  ursprüngliche  1 
FIolv  de  vno  %r^v  j 
Xeiai  tQ  vdutq  T^g 
xexffVftfiäyTjg  Siaßai 
S9bv  xai  ipaivEiai  i 
yö^   Senatov  fii^og 

1)  Wie  Paris.  M 

a)  Cod.  9tö>:  I: 
auB.  Han  erinnere  siel 
Ncheidet  und  die  Acce 

3)  Diene  Tier  W( 

4)  Die  andere  Le 
«ellMt  tar  das  Styiwaa 
heaioditcben  Texte  (V 
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i'ito^  Tov  'iixeavov  (ioiqaq  i,  tov  ftev  &' ,   r^g  de  a    f»  tov 
'üxecmov. 

788,  dia  vvxTa}  dt  xa&aföv  itvoxäitu  tpi^BTai  tO  vöiuq. 

789,  'iixeayoto  xi^g]  ftfQog  i^g  rov  tdatog  ^vattog. 
(dexättjj^  ovx  änoK^vTioys,^)  gt^Aet  öe  tov  ÖQid^fiov  (cod. 

791-  siXtyfiivog^  ellovfievos  xvxhjt.  Par.  2708  und 
Mon.  91  haben  elXav/jevog. 

793.  fehlt. 

795,  vi^vTfiog]  aitvovg,  äipavrlg-  t6  yoQ  v  are^i/cixöi' ;  vgl, 
Etyra.  M.   p.  605,  29 ,    wo  falschlich   vi)vyftog  gedruckt  ist. 

797.  ifivavdogy  (in  den  Ausgaben  steht  ein  falsches 
Lemiua  au^^  796.)]  To  onaQ^tialaoTov  lüv  aaeßiäv  zapaxn;- 
^('C^i,  xai  (799)  diö  tovio  iv  fiax^voal^  i^etät,tattM  q^ijaiv 
tÖc  daeßij,  e/iwdij  ftoiXot  tov  avfiöfiov  itavärov  xaiat^i- 
%ovat  öniag  (?)  xäv  xaxwy  Tayttttg  dnaUiay^aovtai. 

79Ö.  (oaoov)  fehlt. 

797.  Vor  dem  Scholion  steht  die  etymologische  Erklä- 
rung xoifiijfia,  welche  auch  Hesychios  an  erster  Stelle  bringt; 
ausfQhrlicher  Etym.  M.  p,  551,  5ff. 

801.  fehlt. 

803,  wie  Vulgata. 

804.  eiffag]  td  avyiSQta,  zag  ö^ikiag  tüiv  &tCäv '  fdg 
ixxhjoiag.  Diese  zwei  Worte  kamen  nachtr^lich  hinzu; 
sie  machen  die  trivialste  Erklärung  aus  (vgl.  Etjni.  M,  p  531, 
4;  Hesych.  u.  elfaojv).  Zum  Übrigen,  vgl.  oftiXüxg,  das  in 
den  zwei  erwähnten  Handschriften  steht. 

806.  liyvytoy]  naXatov  dn'  'iiyvyov  (cod.  dno  Fiiyov) 
n^iov    ßaaiXevoaviog    &i}ßüiv,*)    ^ixog*)    de    xai  tjri  loi 

1]  Vier  Buchataben  sind  unleserlich. 

2)  Fd  den  HandschriiVn  und  AuB)^ben  steht  iüf  &iä/r\  Aphn- 
lieh  wird  Et;m.  M.  820,6  'ASiraCair  ediert,  obgleich  in  der  folgenden 
Zeile  da«  richtige  e>jßaii  steht. 

3)  Ueberliefert   iat  Svixäi?    ,im  Dual"!     Der  Infinitiv    T^uro&ai, 
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offxpimi  xai  itri  lof  fteyäkov  zä%%eoÖai.  (Vgl.  Hesjch.  tayv- 
y/of]  naXatm:,  ä^aiov,  (nyäXov  noXv). 

Jid  ji^v  TtafiKßaaiv  fnavalafdßävei.  Der  Scholiast  ent- 
schuldigt damit  die  wiederholte  Schilderung  der  Unterwelt 
V.  806  ff. 

810.  und  812.  fehlen. 

812,  daTtftqnjg]  diä  ^6  äfiezäüeTov  ßeßaiog  (cod.  ß£- 
ßaitog),  äfJEtaxtytJTiug  kattüg;  vgl.  Ktym.  M.  p,  158,  30.  35 f. 
Hesych.  a.  äaztfiipia. 

Stijvexf.eaai  dvzi  zov  dtaiExafiivaiq  (cod.  -ag),  dujxovaaiq, 
owixtaiv,  Tgl.  die  Interlinearglosse  des  Mon.  283  Ötatera- 
fiivaig,  -^dfiOOfifvai!;. 

813.  avjoqwi^g]  fiovößokog  f^  omov  zov  zöiiov  ovf_  onov 
^  ^xv\  ct'W  ex  %0v   Tcprn'pov. 

815.  ^ptOiwa^yoio]  ^eyahjov  rjxov  Sia  zog  ßgoyzäg. 

821.  Tvifiaia]  zwv  za^a^todiÜy  (cod.  zutv  axotäüv)  nvev- 
ftäziov  Tijv  övädoaiv  iHXovaiv  ziveg  ehai  zijv  fx  t^g  yijg' 
Tv<pea9ai  ya^  z6  xaUa^ai.  Vgl,  Etym.  M.  p.  772,  52  f. 
Ol  ii  TvqxZva  tpaai  (ediert  wird  g"/0(!)  aijfiaivav  nji-  züv 
ta^yu^'^*'  ^tvevftaziav  trjv  ovodooiv  tijv  fx  z^g  yflg. 

819.  Kvfioicökei^avy]  zi^v  xivijoiy  züiv  xvfsÖTiüy;  vgl. 
Montic.  28S  iijV  ztZr  xifiÖTutv  xivtjatv  (1  nterlinearglosse), 

823    ip/^ox'  ty^ovaai\   tqya  ävvaid  fni  lö  Igyä^eoi^ai. 

825.  Tö   de   ^c   dyii    zov  tjoav  Jwftxoig,   tvixog  ävtl 

ilXtjitwttXOV. 

827.  if^EOrceaitjg  (vielmehr  öfiäqvaoEy]  züv  6g>9aXfjwv  t^g 
xtgtaX^g  tag  htf-inrfiövag  dirifiefincr  (cod.  -oy);  vgl.  Mo- 
nac.  91  sXafinB,  kafirrädag  anine/^/te. 

bei  dem  wie  in  ähnlichen  Falten  an  <pi)ai  gedacht  ist,  wei^t  auf  einen 
Namen.  Zanächat  dachte  ich  an  AlSv/iog,  doch  führt  eine  methodi- 
scbe  Analyse  der  Korrupte!  zu  einem  anderen  Ergebnis:  -t)ix<5(  ist 
in  dieser  Orthographie  mit  vxo;,  oikos  identisch ;  4  wird  mit  A  oder 
A  verwechselt,  somit  ergibt  sich  AvHOi,  dessen  Werk  negi  &tjßalmr 
(doch  wohl  OTißaixav)  schon  zu  V.  326  citiert  ist.  Dort  war  ein  An- 
lass  znr  Erläuterung  des  Namens  von  KOnig  Ogjges  gegeben. 
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830.  77oTe   ftiv    HäXow    bWe,  xai    ^eotg   yywut^ealtai 

832.  oyavfov]  Das  fibliche  Scholion  mit  einiges  Ab- 
weichungen (nnojiafoivtöviog  —  ä§v  —  ßagv  —  yav^oe  -— 
yevofiivov  —  aeaijfieltin:at  —  o^vtoywg).  Man  bemerke  be- 
sonders, da$«  statt  äfiavfos  steht:  xal  tä  oftota;  in  der  ge- 
meinsamen Quelle  waren  also  Diehrere  Beispiele  aus  Herodian 
ang^eben. 

835.  ^/^eaz']    iavgi^ov    xai   anö   tot   av^tyftov   amäv 

839.  ffx/ijßö»'  d'  ^/ff^öiTJjo«]  warreq  odvvaii  6  ov^avog 
inXvei  rä  iwnä^ovta  <fi'  oat^arrffi  xat  ß^yt^g. 

842.  noaai  d'  t/i'  ä&ayäroiai'^  tov  Jioi;  xai  loü  Tv- 
q^icag,  toi-  ftiy  dta  tag  ßfovtag,  cot)  de  Sia  ta  nvevftata 
(vgl.  844). 

844.  —  Tvtpoiiwg.  Die  Vulgata  ist  mit  842.  konta- 
miniert. 

845.  ajro  toio  ncXiÖQOv\  oviov  Ofjfieiov.  Zur  Emenda- 
tiou  verhelfen  die  Glossen  tovtov  fteyaXov  (Mon.  283)  »md 
i>r,Qiov  (Paris.  2708).  Doch  wäre  es  möglich,  d«.*«  eine  Spur 
von  lö  arifteiov  (fiti . . . .  vorliegt .  weil  die  Stelle  der  Er- 
klärung Schwierigkeiten  bereitet.  Oder  soll  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dass  tolo  nicht  Artikel  ist?  (oi!  ^tov*,  atjfieiov.) 

846.  rTfiTjOtri^v  oyifiiay^  xüv  Öianv^utv  i'üv  ^vaixüy 
{lies  tvfMvixüv,  nach  Glossen  und  Scholien). 

848.  tUs  d'  öy  äfif'  dxtög)  ä^fta  (Glosse  Par.  2708, 
Mon.  91,  283)  de  tpeiiywy  ini  tag  dxzäg  xai  fni  td  xv/iata 
bftoiov  lorro  wg  ^dfufttie^i  x^vtjv'  (II.  B  305). 

852.  xcAadoio]  r^g  fteyälris  ßor^q 

853.  Zeig  d'  irtEi  ovv  <xöß^ver>]  dvxi  tov  itiqyetqtv, 
tjv^aev,  EviiQBntoev. 

850,  e/rpsocc]  knfeev  äno  tov  n^fu)  enqeey  ov  na^yw- 
yov  7tqi9(ii  (cod.  TfijöeM)  xai  xa&'  vnaiXayijV  rr^^&w ;  vgl. 
die  Glosse  in  Par.  u.  Mon.  91,  und  Etym.  M.  p.  689,  39  ff. 
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857.  iftäaaag]  ovri  zov  nX^^ag,  tcEQavvwaag. 

858.  ij^tfie  yvita&elg]  avti  tov  eftsoev  xiaho^itq;  vgl. 
Par.  n.  Mon.  283  sJteae,  Par.  ];w^^efg. 

859.  hier  setzt  der  Viilgatatext  wieder  ein:  ij  xe^avyw- 
^ivrog  toü  avaxtog  Xiyei .... 

Man  darf  sagen,  dans  dies  eine  Blatt  für  die  Vutgata 
unserer  Hesiodocholien  vernichtend  ist.  Etwas  Statistik  wird 
dieses  Urteil  begründen.  Was  hier  fehlt,  sind  nur  einige 
allegorische  (756.  776.  793.  810.  812)  und  ein  paar  sehul- 
grammatische  Scholien  (796.  801),  für  deren  vorbyzantini- 
schen Ursprung  niemand  eintreten  wird.    Umgekehrt  kommen 

ans  den  zwei  Seiten  nic^' • —   -'-  '° a„i.„i:„«  _., 

unserem  Vorrat,  wozu  r 
der  Vutgata  zu  Glossen 
ist  mit  mehr  oder  weni 
stimmen  nur  zwei  in  ei 
merkungen  (zu  759.  ni 
wenigstens  dos  eine  L( 
richtigen.  Was  die  Rt 
möchte  man  in  Anbetn 
sonderen  Erwartungen  h 
der  Scholienschreiber  na 
abnimmt.  Immerhin  sin 
Bei  der  Erklämug  des 
Ansicht  .einiger"  Bezu; 
das  Etymologikon  citie 
die  aus  Ljkos  und  Tl 
800);  Theon  kann  die 
einem  der  Alexandriner 
des  wurde  ja  auch  ersi 
nnro  bekannt,  dass  er  e 
(v.  JÖqv).  Warum  soll 
beschäftigt  haben? 

IBSe.  PbDoeL-philol  a.lilat.a.  1. 
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Das  Blatt  mit  den  Ergascholien  gehört  umgekehrt  dem 
Anfang  an,  was  die  Hodbung  auf  Änekdota  herabdrilckt; 
nichts  destoweniger  hat  es  erheblichen  Wert.  £3  beginnt 
mit  p.  4,  24  Quisf. ,  doch  etwas  abweichend :  didnaxaXiav 
Eta(f>iqEiv  nai  T^e  TÜy  ^fte^v  x-QÜatv  dnorrlaaöf4Evog  xal 
}teQii.aßiuv  Tov  aöeXq>ov  Tliqaov  eite  naiä  äX^fteiav  eite  n^ög 
■cd  n^öauMtov  xai  ä^ftÖTrov  ty  wiol^taei  log  Xva  fti^  Svonqö- 
aianov  etij,  xai  Xva  66^  ii  k'^idog  rijg  tr^og  töv  ddeXgiov 
int  TovTo  ii.t}Xv9ivat.  Nun  folgt  bei  Gaisford  eine  Erläu- 
terung der  ersten  Verse  des  Gedichtes,  hierauf  aber  p.  5, 
8  ET.  eine  allgemeine  Einleitung  über  den  Charakter  Hesiods, 
dann  das  yivog.  Sodann  beginnt  die  Erklärung  zum  zweiten 
Mal.  Uies  kann  nicht  ursprünglich  sein.  In  der  Tkat  schliesst 
sich  hier  an  das  oben  Gedruckte  sofort  an,  was  bei  Gaisford 
mit  dem  Lemma  Movaat  Tlu^itjitey  p.  23,  3  jf.  steht  (ab- 
gesehen von  dem  dort  Eingeklammerten).')  Augenschein- 
lieh  ist  dies  die  reinere  üeberlieferung.  Femer  bietet  unsere 
Vulgata  in  diesem  Abschnitt  p.  24,  11  das  sinnlose  aU.üig 
Te.  Das  Athosfragment  zeigt  aber  mit  äXT,  dass  es  sich  um 
ein  durch  das  Übliche  älliog  gekennzeichnetes  zweites  Scho- 
lion  handelt.')  In  dem  folgenden  Absatz  p.  24,  14  ff.,  der 
des  Lemmas  entbehrt,  ist  es  um  einige  Wörter  reicher  (14. 
ovoftaa9^vat  X.  ano  zov  fi.,  15.  Etat  hinter  ttaideiag,  16.  xat 
vor  did  und  avrdg  hinter  Movaag).^) 

P.  24,  17  ff.  Movaai  Tlugit^^tv]  m  Movaai  etc.  mit 
Abweichungen  (18.  d^  fehlt,  19.  vor  tov  steht  xai  iv  vftlv, 
ähnlich  im  Dorr.;  21  f.  utv  zo  ftsv  voTjTixdv  didtaaiv  6  Zevs, 
t6  de  [ivi^fiovevttxov  t)  Mvrjfioovvr^). 

I)  Es  »tebt  sikat  wie  BÜr.  und  statt  aM  avtä>,  woraus  im 
DorvilliBnus  aizfäv  wurde. 

!l)  Hier  fehlt  xai  und  statt  lavta  steht  la^ia«. 

8)  Ausserdem  steht  15.  atntt  tot  oij/t.]  S  iartv  und  16.  nß&ior 
statt  ;i{>ti)ia. 
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P.  39,  22—24  ovte  diä  ßgorot]  Z.  22  ovröfiara,  Z.  23 
de  vor  tip. 

Z4q<aT0t  ze\  neq't  iir  tpövat  zi  dwazdv  lag  iyvaofiivwv 
ijfity  xai  /rcpt  otv  ^ijdeV,  (üg  juij  iyywofiiywv,  oqp'  «w  dtjXov- 
aiv  to  snimifiov  rl  äat/fiov  Eivai,  i)  oi  ^üJvieg  xat  ot  ano- 
9ay6rreg. 

4.  p.  39,  24-6. 

5.  p.  40,  1  ff.  Z.  4  xat  fehlt;  statt  fiijvUi  fitjvid  und  ein 
verlöschter  Buchstabe. 

7.  ^7a  et«,  wie  bei  Gaiafori],'  Z  21  fehlt  Ä*y«;  iJiaf 
(byzautiniflch),  dia  zov;  23.  elg  navovqyiav. 

xai  ayi^vo^  xa'^et]  Z.  4  statt  ij  yoQ:  r^yoiv  ij,  6  wov- 
iwv,  notTJv  (d.  h.  TtoiEtv)  statt  jtoi«?. 

8.  Z.  14  xß(  vor  6  ZEvg  und  Ifl.  vor  zijg;  Z,  17  fehlt 
«c;  OXvfinoto;  An  Z.  18,  wo  vor  rijs  xai  steht,  schüesst  sich 
mit  Auslassung  von  p.  42,  6— 8:  "O/ft^'O/m^ifoe  eiri  zov  Jiog 
eine»-  of^oiov  yäß  eaziv  z6  —  eXQijxev  (ini  Citat  fehlt  tf' 
und  ist  i(po^  geschrieben).  Dazu  kommt  Z.  1 4  tfüf  yöp  — 
ovaipiaet  {-ovai  Vulg.,  pÖKij!-  fehlt). 

9.  p.  43  ff.  zovzeaztv  xaza  dixaioitgaylay  av  zäg  xfi'- 
ueig  —  avt^dtDjToi  (Z.  22  steht  navra  statt  ?faww>').  Das 
zweite  Scholion  Z  23 — 26  ist  eine  Doublette  und  fehlt  daher. 

11.  Iqldfxiv  yivog']  —  eazlv  (Z.  IG  fehlt  yivofiivti).  Das 
mit  alXbtg  bezeichnete  Scholion  fehlt. 

12.  ual  Sio\  p.  46,  30  ff.  (Z.  31  statt  ov  i]  d.h.  *|). 

13.  ^  hitfiio(ii^Tii\  wie  bei  Gaisf<ird  (Z.  4  yivezai,  tv- 
loyog,  6.  hnzEva^itviog). 

dta  d'  avdtxa  Svftöv  Sxovai\  —  xazä  Z.  8. 

Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  Ausbeute  an  neuem  Ma- 
terial gering.  D^egen  springt  die  Wichtigkeit  des  Pr^- 
mentes  för  die  Kritik  des  Textes  und  die  Sonderung  der 
ScholienkoiDpilation  in  die  Augen.  Allerdings  bergen  die 
Heeiodscholien    nicht  sehr  viele  Ueberreste   alter  Gelehrsam- 
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keit,')  immerhin  ist  es  zu  bedauern,  dass  noch  keine  brauch- 
bare Ausgabe  der  oxoXia  noXaiä  aus  den  Hand9chrift«n  zu- 
sammeDgest^Ut  ist. 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  über  die  Lemmata  bei- 
fügen, da  diese,  ans  einer  älteren  Handschrift  abgettchrieben, 
ebenfalls  eine  alte  Textttsquelle  bieten.  Sie  bieten  aber  we- 
niges, das  von  dem  anerkannt  guten  Texte  abwiche.  V.  787 
entspricht  Ttn'iXÜiv  (d.  h.  tioUmv)  d'  vTtox^ovog  der  Lesart 
von  M  und  vielen  anderen  ttoXIov  de  vno  x^ovog.  V.  803 
steht  de  fttayeiat,  was  auf  älteres  äe  tg  filayerai  deutet; 
denn  die  Verstümmlung  von  di  te  gehört  zu  den  bängsten 
Fehlem  der  Epikerhandschriften.  819.  steht  KvftOTTÖXei: 
Wurde  etwa  die  Endung  av  zu  onvietv  gezogen  (ö'vw  /toieiv)? 
Dazu  kommt  die  Regellosigkeit  des  vv  iq>^iitaTix6v  (z.  B. 
ditjvextaai,  umgekehrt  856.  ETTQeaev). 

Wir  benützen  die  Gelegenheit,  nm  auf  andere  wert- 
volle Bestandteile  dieses  Sammelbandes  die  Änfnierksamkeit 
KU  lenken.  In  meiner  früheren  Abhandlung  (Sit'/.ungsber. 
1888  Bd.  11)  S.  258  hatte  ich  nach  Ludwichs  Vorgange  auf 
zwei  Handschriften  des  Mitteldinges  zwischen  Paraphrase  und 
Schollen,  das  man  einst  Didymos  zuschrieb,  hingewiesen.*) 
Zu  diesen  im  elften  Jahrhundert  geschriebenen  Codices  ge- 
sellt sich  nun  der  Rest  eines  dritten.  Fol.  11  —  16.  7.  19. 
1-6.  20  liefern  uns  die  Bearbeitung  von  /T  143  bis  zum 
Ende  von  S  vollständig  mit  Ausnahme  von  P  234 — 521; 
die  flüchtige  von  tschygraphbcheu  Abkürzungen  wimmelnde 
Schrift  ist  schwer  lesbar,  zeigt  aber,  dass  die  Ueberlieferung 

1)  Die  .kritiflcbeu  Zeichen'  im  Vatic&nua  (Flach  S,  3  f.)  sind  ge- 
vins  von  der  Art  wie  die  dea  Codex  Honacensia  283 ,  wo  ein  eigen- 
tünilicfaes  Zeichen  Tot.  21ab.  22ab.  26a.  28b.  SSa.  42b  für  ga.nz 
uni^elehrte  Bemerkun^n  verwendet  iit. 

2)  Der  älteste  Best  steht  in  einem  der  Achmim-Pap;ri,  welche 
Wilcken  (s.  o.)  veröffentlichte;  er  beseicbnet  die  Fraftmente  als 
,  Uomerparaphraae  * . 
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Ton   der  Angabe  des  Janus  Lascaris  (Kom  1517)*)  wesent- 
lich abweicht. 

Wir  wagen  auch,  von  Manuel  Uoschopulos,  dessen 
Arbeiten  von  den  Hellenisten  leider  ignoriert  werden ,  ob- 
gleich sie  viele  Aogaben  über  Synonymik  und  Qeschichte 
des  Wortschatzes  enthalten,  zu  sprechen;  von  Fol.  25  nn 
enthält  das  Konvolnt  26  deutlich  geachriebene  Blatter  aus 
Bombyzpapier,  welche,  der  Aufschrift  entbehrend,  die  Para- 
phrase und  Erklärung  der  zwei  ersten  Gesänge  der  Ilias 
bringen.  Es  darf  dies  der  Anlass  sein,  um  einen  Pankt  aus 
der  byzantinischen  Studiengeschichte  festzustellen,  wobei  wir 
Ludwichs  Mitteilungen  (Ariatarchs  hom.  Textkritik  II  S.  492  If.) 
verwerten.  Bei  dem  Werke  des  Moschopulos  waltet  das 
gleiche  Verhältnis  ob  wie  bei  dem,  was  Johannes  Pediasimos 
fQr  Hesiod  that.  Sie  verfassten  erstens  eine  wörtliche  Para- 
phrase des  Textes,  zweitens  die  sogenannte  zexi'oloyia,  ä.  h. 
eine  sprachliche  Analyse.*)  Daher  gibt  es  Handschriften 
I.  der  blossen  Paraphrase:  Vatic.  Qr.  30  s.  XV.  U04  s.  XIV, 
Barber.  1 161  s.  XIV;  II.  der  blossen  Tex'"^Xoyia :  die  einst  den 
Antwerpener  Jesuiten  gehörige,  aus  welcher  Scherpzel  die 
Scholien  edierte,  während  er  leider  das  daneben  beSndliche 
.schöne  Etymologikon'  liegen  Hess,  ferner  die  Leipziger, 
welche  Bachmann  (Anecdota  Lipsiensia  I  69Iff.  bis  B  484) 
abdrucken  liess,  und  Vatic.  Gr.  156  f.  131  (XIV),  3G0  f . 
230  (XV);  III.  werden  beide  so  verflochten,  dass  absatzweise 
die  Anmerkungen  zwischen  die  Stücke  der  Paraphrase  ein- 
gefügt werden ,  z.  B.  werden  zuerst  -^  1  — 32  nnrsinliriuiif^rl'. 
worauf  die   dazu    gehörigen   Bemei 


1)  Von  dieaem  sebr  seltenen  Buche 
aitiltiibibliothek  ein  Exemplar. 

2)  Dieter  richtige  Titel  ist  in  der 
Hoschopuloa  und  in  der  Trincavelli'sch 
erhalten. 
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gehört    unsere    Handschrift,    welche   bis   B   417    p.  713,  9 
Bachm.  reicht,»)  ferner  Laurent.  31,  5  und  32,  28  (XV). 

HDnchner  Palimpeeste. 

Anhangsweise  sei  mir  gestattet,  von  Hünchner  Palim- 
psesten  kurze  Mitteilung  zu  machen. 

Codes  Latinus  343  b.  X  stammt  nach  den  auf  der  eriten 
Seite  lieGndlichen  Eintn4fungen  aus  Italien,  da  aber  die  Il- 
lustrationen und  Initialien  im  irischen  Stile  sind,  muss  er  ia 
Bobbio  geschrieben  sein.  Bei  einer  Durchsiebt  bemerkte  ich, 
dass  der  Codex  palimpsest  iat.*)  Leider  ist  aber  das  Schab- 
eisen so  stark  angewendet,  dass  das  ehemals  sehr  dicke  Per- 
gament an  manchen  Stellen  fast  durchsichtig  wurde.  Die 
Ton  Herrn  Direktor  Laubmann  vorgenommene  Anwendung 
eines  milden  Helens  (Schwefelammonium)  fShrte  nicht  zum 
Ziel,  ausser  dass  sich  ergab,  dass  der  Codex  ter  scHptus  sei. 
Die  eine  Schrift  erschien  aU  Unciale,  die  andere  kam  uns 
griechisch  vor,  was  nicht  unglaublich  ist,  da  zweisprachige 
Palimpseste  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  So  müssen 
wir  uns  mit  der  traurigen  Vermutung,  es  kfinnte  etwas 
Wertvolles  hier  verloren  gegangen  sein,  begnügen. 

Erfolgreicher  war  die  Untersuchung  eines  nicht  so  gründ- 
lich ruinierten  Palimpseste»  (Codex  Latinus  19105).  Tischen- 
dorf hatte  auf  der  letzten  nicht  ilberschriebenen  Seite  ein 
.Citaf  aus  den  I'roverbien  erkannt.  Untersucht  man  aber 
alle  Blätter,  welche  ursprünglich  zu  eiuem  Unciaicudex  des 
sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderts  gehörten,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  hier  der  älteste  Codex  des  Vulgatatextes  der 

1)  Doch  steht  B  418  vor  417.  Die  Abneichnngea  von  Bacb- 
nianns  Text  sind  nnbeileuteDd. 

2)  Wie  mich  ein  Vergleich  mit  der  obeo  beaprocheDen  Iland- 
schrift  Nr.  67S  (besonders  fol.  126)  belehrte ,  war  eine  scharfe  Tinte 
angeweadet,  welche  rostfarbig  nird  und  später  abspringt,  so  daas 
nur  Lichtapuren  im  Pergament  lurilckbleiben. 
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SprQche  Salomos  vorli^;  der  älteste  darf  er  heissea, 
nachdem  das  Alter  des  TielberUhmten  Ämiatinus  so  wesent- 
licli  herabgedriickt  ist.  Mit  Hilfe  des  gedruckten  Textes 
kann  man  fast  ganze  Kapitel  wieder  erkennen;  das  meiste 
ist  ohne  wesentliche  Abweichung,  vgl.  z.  B.  fol.  106,  b  und 
a  aus  c  21,  fol.  105  b  aus  c.  14  (21,  5  fehlt  est).  Dagegen 
hat  das  26.  Kapitel  erhebliche  Varianten  (f.  62  a,  61b,  62  b): 
V.  11,  stolidus  statt  insipiens  {Amiatin,  stupidus),  13.  est 
fehlt,  14,  lecto  statt  lectulo,  16.  sui  statt  sibi,  19.  sie  statt 
ita,  fuit  statt  fiierit,  21.  prunara  (wie  Amiat.)  statt  pruoa»^. 
Der  Palinipsest  darf  sich  den  vatikanischen  Fragmenten  der 
Vulgata  des  alten  Testamentes  anreihen,  welche  der  Oher- 
bibliothekar  Abbate  Cozza  einer  speziellen  Ausgabe  ge- 
würdigt hat, 

£ine  Handschrift  von  S.  Emmeran  (Cod.  Lat.  14429 
s.  IX)  be.steht  in  ihrer  ersten  Hälfte  (fol.  1 — 82)  aus  reskri- 
bierten Quartblättem,  deren  untere  Schrift  uncial  ist.  ARS 
.  nähern  sich  den  Minuskelformen,  so  dass  unter  Zangemeisters 
Photographien  T.  52,  einem  509/10  in  Calaris  geschriebenen 
Hilariuscodex  entnommen ,  unserem  Palimpsest  am  nächsten 
kommt.  Die  mit  Purpnrtinte  geschriebenen  Ueberschriften 
der  Abschnitte  belehrten  mich  bald,  daaa  ein  liturgisches 
Buch  vorlag.  Die  Bezeichnungen  Immolatio  missae  (Prae- 
fation)  und  cotlectio  (=  collecta)  konnten  nur  aus  einer 
gallischen  Kirche  herstammen.  Aber  weder  das  Missale  Gal- 
licannm,  noch  das  sogenannte  Missale  GoLhicum,')  welche 
diese  Ausdrücke  teilen,  sind  hier  verborgen;  es  handelt  sich, 
so  viel  ich  sehe,  um  eine  ungedruckte  gallische  Liturgie. 
So  viel  zu  entziffern  ist,  waren  die  wandelbaren  Teile  der 
Messe  (proprium  de  tempore)  nur  zwei  oder  höchstens  drei: 
Collectio  sequitur  und  Cullectio  post  nomina  recitata  (C.  p. 
nomina,  Post  nomina  recitata),  Immolatio  missae.    Von  prae- 

1)  Vgl.  jetzt  Duchenne,  origioes  du  culte  chr<Jlieii,  Puris  1889 
p.  143  f. 


DigmzedByGOOgle 


374         Sitzung  der  phäoe.-phaoi.  Claage  vom  4.  Mai  1889. 

fatio,  contestatio  und,  wie  die  Qebete  der  bekannten  Litur- 
gien Frankreichs  alle  heissen,  war  nichts  zu  entdecken.  Es 
durfte  also  der  Schluss  gerechtfertigt  sein ,  dass  hier  eine 
ältere  einfachere  Liturgie  vorliegt. 

Zur  Probe   setzen   wir   aus   fol.  2  b   den   Anfang   einer 
Praefation  her: 

Dignum  et  iustü  est,  equum, 
<Balutare>  et  iiiatum  est  te  laudare 
<semper>  et  benedicere,  tibi  gratias 
agere,  omnipotens  aeteme  ds 
diebus  ac  noctibus  horis  adqui  (?) 
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Herr  Kuhn  legte  eine  Abhandlung 
hard  vor: 

,Die  Präpositionen  der  Eäi;nii 

Die  Präpositionen')  der  Easchmir'scl 
den  mir  zu  Gebote  stehenden,  in  den  Sib 
Bd.  I  S.  304—306  namhaft  gemachten  Q] 
einzigen  Oberhaupt  Torhandenen  —  rOcl 
deutung  und  ihres  Gebrauches  wo  iii(^l 
und  oberflächlicher  bebandelt  als  die  N^( 
wird  fast  durchgängig  die  Angabe  vern 
Casus  der  Substantiva  sie  in  Verbindun 
Mangel  macht  sich  aber  auch  noch  dai 
Weise  geltend,  wenn  zur  Lösung  dieser 
herangezogen  wird.  Es  zeigt  sich  nämlic 
derselben  Präposition  die  Siibstantiva  de 
Singular  einmal  entschieden  im  Dativ  (m 
U"  s)  stehen,  ein  andermal  aber  die  Foi 
weisen,  wobei  selbst  die  so  nahe  Uegendi 
Person  und  tJache  oder  Lebendes  und  Li 
die  Form  auf  5—  ah  für  Lebloses  vorhe 
maßgebend  ist.  Man  wäre  nun  versuc 
Form  den  Dativ,  in  der  zweit«n  dagegen 
etwa  einen  Ablativ  zu  sehen.    Da  aber  B 

1)  Sie  ateben  in  der  Eegel  nach  dem  S 
gehören,  sind  daher  eigentlich  Postpositionen. 

2)  Siehe  unten  die  Angaben  meiner  Quel 
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Bd.  I  S.  305,  c)  ausdrücklich  bezüglich  des  Äbl&tivs  bemerkt: 
stbis  case  is  of  rare  occurence  and  not  formed  from  all 
nouDs;  examples  actually  noted  are  „maiiza'  Skr.  itnadhyät", 
.täia"  Skr.  ,talät',  ,n&ra'  by  fire  etc.,  andrerseits  die  Form 
auf  S'  ab  sieb  in  Texten  auf  jeder  Seite  findet,  so  ist  die 
Annahme  der  Form  auf  S—  ah  als  der  eines  Ablatires  so 
gut  wie  ausgeschlossen.  Es  kennt  wohl  das  Kaschmir 'sehe 
nberhaupt  als  selbständige  Casus  nur  den  Nominativ  und 
Äccusatir  (s=  Noni.),  den  VocatiT,  Dativ  und  Instrumental 
(im  Singular  als  Casus  des  Agens) ,  während  der  üenetiv, 
Locativ ,  Ablativ  und  Instniniental  (Mittel)  erst  durch  den 
Dativ  in  Verbindung  mit  einer  Präposition  —  wozu  EI.  auch 

(\j~>u  sund  rechnet  —  z.  B.  *J-«  manz  (Loc.) ,  icmJ  nishih 
(Abt.),  lÄkx—  set  (Instr.),  *^^-"  sund  (Gen.),  zum  Ausdruck 
kommt^).  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  der 
gar  so  häuGg  vorkommenden  Form    auf  B'-  ah    neben  der 

mit  dem  Casuszeichen  ij"  s  versehenen  Form  (V^  tsürah 
neben  o^>^  tsüras)  keinen  Ablativ,  sondern  einen  durch 
Unterdrückung  des  Dativzeichens  ^J>^  s  verkürzten  Dativ  an- 
nehme, und  stütze  meine  Ansicht  auf  folgende  Gründe: 

1.  Der  Loc,  Äbl.  und  Instr.  ist  im  Singular  der  Femi- 
nina, der  Loc.  und  Abi.  im  Plural  der  Mascultna  und  Femi- 
nina überhaupt  nur  durch  die  Präposition  vom  Dativ  unter- 
schieden :  tjy'  körih  und  y*^  »i^  kftrih  man/, ,  &äj  ».^T 
kärih  nishih,  vs**-«  »jp' kürih  set,  ebenso  b^u  gädih  und 
■jjue    s>>lr   gäijih    manz  u.  s.  w. ,    ferner   iJi^   tsüran   und 

1)  yJLo   (laja^  tsQma  manx  (Loc.),  Uyj    fjH\y>.  t^ünu  nishih 

(Abi.).  o<.aa»   i^SyMi  airkoB  agt  (Instr.)  mit  Essig. 
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jjü«  (Mi^  tsüran  manz,  »«j  yjj^  tsüran  niahili;  ebenso 
^J^S^  kuiin  und  vi«  ij-'^  kuHn  nianz,  »i-ij  i^^^  kaiin 
nbhib,  ijij^  kürin  und  vi*  i^j^fkorin  manz  u.  a.  w. ;  ebenso 
^OU  gä4an  und  vä«  ^«^Ij  gfuj&n  manz  u.  s.  w.  Nur  der 
Instr.  im  Plural  ist  durcl^^ängig  ein  selbständiger  Casus 
im  Sinne  einea  Mittels,  also  eines  eigeDtlichen  Instrumentals, 
zugleich  aber  auch  Casus  der  Agentes. 

2.  In  der  Redensart  ^)jn  "^-^  path  rüzun  (eigentl. 
(hinter  etwas  bleiben")  , ablassen  von  etwas*  erwartet  man 
einen  Ablativ,  ich  finde  aber  (jjjj  M^  U"^?  vananas  path 
rüzun  vom  Sprechen  ablassen,  aufhören  ku  sprechen ,  somit 
den  Dativ;  bei  ijh^'^  muväfiq  .übereinstimmend,  entspre- 
chend*, wo  man  entschieden  einen  Dativ  erwartet,  finde  ich 
fjtil^  ejyj  taubah  muväfiq  neben  i^'^  (j>J^  O'^f^  P^~ 
nanis  dtlas  muväfiq ;  ebenso  ■■at^  \y^y*;  sirkas  set  neben 
oi-aam  tijMt  sirkah  set  (z.  B.  ^jji>^l  ^äjLwI  isfanj  udrüvun 
er  benetzte  denSchwamm);  ijxiXJj  vandas  neben  bcU^  vandah 
im  Winter').  Es  lässt  sich  doch  wohl  nicht  annehmen, 
dass  in  demselben  Sinne  einmal  der  Dativ,  ein  andermal 
der  Ablativ  steht. 

3.  Der  Dativ  des  Genetiv- Attributes  (II,  468,  2)»)  lässt 

1)  So  dürfte  wohl  nuch  in  giiri  wohawah  cbhuä  wuUh  manin 
(Knowles  n  dictiormry  ofKashmiri  prorerbs  S.  72,7f  die  Form  woha- 
w&b  EODiichHt  fQr  wohawitb  uct,  dann  für  wohawas  net  .ntehea  (.stirbt 
daiiRalb  durch  denFluuhdesMilchmannsVI  Vgl.^:^!«  aüt  S.STu.nj;^. 

2)  In  der  Folge  bezeichne  ich  die  Sitzuogsber.  von  1887  mit  I, 
die  TOD  1888  mit  IT. 
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Mcb  nur  erklären,  wenn  >j^  tsörmfa  in  iMJ»  *)?^  isänh 
•und  ai»  LUtir  »tatt  JlLi>  U^^  tsöiae  sond  «i^ebeBt  wird; 
daher  iat  iXäw  *j^  Ü*^  tamis  tsörah  sond  eigenUich 
.diesem  Diebe  Heieod  (angebörig)  =  dieses  Diebes.  So  steht 
auch  offenbar  K&i  *)f^  tirärah  nishih  fBr  *^  U*0^  tsAras 
niohih  (wie  denn  in  der  That  ilA^  juw  ■■■>i  insänas  niabih 
und  ähnliche»  gefanden  wird) ,  &wj  xij>  kulih  nishih  für 
WbJ  tr-lr   ''"''^  nishih*). 

4.  Im  Dativ   der  Masculina   und  Femininu  der  Demon- 
Ntrativproiiomina  «^  yih   und  k»  suh*)   finden  wir  bei  Fer- 


1)  Die  ScIircibanR  JuL>u>  S)«^  tsürah  annd  und  JlLhi  JjT  kuli 
i>iiii<l  itutt  IM)  kulih  ist  inconseqaent  (vgl.  'r-  n-j  xJl^J  pahalih 
ruHt  nlmo  Hirten,  II.  [>ecl.)i  es  mag  die  beabsichtigte  UaterscheiduDg 
vom  Kpinininum  (sj^ji  kQrib)  diese  Anomalie  verschuldet  haben. 

2  t  remoD  Saehe 


W^ 


tarn  i  9  &*j'     tamih 


fjuJi    tiiH  a^^'  tath 

'  I  &*j'     tamih  I  '  r 


'  I  iiff  t  '*'  liimis 


I  y»^'  titnii« 


j'tatb 


H»  lii'i  a^  yib  und  a^i  xuh  (1[,  497  u.  4t)6)  genauer  au ^izu führen. 
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sonen  ij^  tamia,  bei  Sachen  d^egen  >-p  tamih,  sonach 
Abfall  des  Caauszeicbens  (^  s,  k.  B.  k*j  «J  (v^)  '^'^  >^ 
»*ä.  yi»  iS  tamih  dahah  (sanz)  tah  tainih  garih  haiiz 
Zabar  die  Kunde  von  diesem  Tage  nnd  dieser  Stunde;  »*ji 
jjJ  ly  uv>Lc  yje  Jul^  tamih  kitäbih  hanz  'ibärat  yih  äs 
dieses  Buches  Inhalt  war  folgender;  ,(tV^  (XU»  ^^^^  «*j 
tamih  pulfan  hiind  sübdär  dieses  Kegiments  Befehlshaber. 
'i.  Unterdrückung  der  Casusendung  kommt  auch  sonst 
Tor,  vergl.  If,  471,  4  und  472,  1. 

6.  »^  garih  (jJ  gar  Haus,  II.  Decl.)  =  •*«  ij-j3  garis 
manz  und  lUU  (jk-j  garis  nisbth,  also  nach  weggelassener 
Präposition  Unterdrückung  des  Casuszeicbens. 

Die  Präpositionen  der  Kaschmir'schen  Sprache  lassen 
sich  eintheilen 

I.  in  a)  eigentliche  Präpositionen,  b)  Suhstantiva  (Ad- 
jectiva,  Adverbia),  welche  als  Präpositionen  verwendet 

werden,  z.B.  i^i  tal  , unter",  dagegen  &a^-w  salmbah 

(vom  arab.  Subst.  >-***«  sabab)  , wogen", 
11.  in    a)    eigentlich    Kaschmir'sche    und    b)    entlehnte, 

z.  B.  'yJ-M  manz  (Kasch.),  jjj'  andar  (Pers.),   "j  bi 

(Arab.)  ,in'. 
Im  Folgenden   fQbre   ich    die  Präpositionen   in   alpha- 
betischer Ordnung  auf   und   zwar  zunächst  so,   wie  sie  in 
meinen  grammatischen  and  lexicalischen  Quellen  erscheinen, 
dann  wie  ich  sie  in  der  Lectfire  gefunden  habe*). 

1)  Die  Tranacription  der  apecicü  arabiichen  Consonaaten  ist 
nach  I,  307  Dem.  1  gegeben',  die  Aassprache  der  Kasch luir'scheii  Vo- 
cal«  igt  im  all  gemeinen  folgende: 
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Adalhadal  {adal  hadal)  inetead.  —  anäar  {andar)  in, 
witliin,  inHtde.  —  andra  (andarah,  andarai,  atidrai)  between, 
tfüvenis  ,t*  in  aing.,  .an"  in  plur. ;  out  of,  out  from,  among, 
from.  —  äpor  on  tliat  side,  the  other  aide,  over,  acroes.  -— 
badtil  iiHt(>ud.  —  bäpat  for,  for  the  sake  of,  on  account  of, 
-  bardbar  (barobar  =  muiifiq)  according  to.  —  bun  ßun) 
down,  below.  —  bonf,  b6fi(h,  brnfh,  bronf,  bronfh,  borit,  60- 
rita  belore,  forwards.  —  bronta  kanyi  (brorita  [brontah] 
kanyih)  before,  in  the  preseiice  of,  face  to  face,  —  hf/u  (htfü, 
hj/uh)  nceording  to,  —  Ayür  (hyur)  up.  —  ihäira  (khiUra, 
kliatirah,  khaltr)  for,  for  tli»  aake  of,  on  ticcount  of,  after 
<}ent'tivo,  —  khola  (khStah,  Jchutah)  than  (comparaison), 
without,  ttoveroK  gon,  or.  acc,  in  plur.,  and  in  the  neuter 
tW  abl.  in  ,i*.  -  luH  in  tbe  direction  of,  towardä.  — 
ki/ut  (f.  kjftitSt  ki/il,  k^ts)  for,  on  account  of.  —  man«  of, 
aniun({,  in,  between,  —    marubag  between.  —  mamah  from, 

—  nakbah  near,  —  nish  near,  to,  beside.  —  nishi  (bind,  päs) 
(o,  pni(H'rly  beciide,  (t\w  ,i*  is  for  eniphasi^),  from,  than; 
MWäAj  bv,  uiskih  Iveside,  with.  —  »0/  to,  —  p<4S  for  the  sake 
of  li'«  allwavs  tLS«^l  witli  naines  of  tiod).  —  pat  behind, 
)wrk,  ufter:  /MUitk  »fter,  l>ehind,  —  palnh  hin^k  behind,  — 
ftfskiit  befor^  thee.  —  ;»t"f  (prt.  prlk,  prih)  abore.  on,  npon; 
jfthiik  l'i\>m  \\ii~  from  npon  —  s«id  of  a  place) ;  pita  from. 
after  k  jk»»*.  —  ntst  (nist,  rttls)  without,  except-  —  mit 
isMiic)  with.  —  Wii  —  stda  face  to  face,  —  saali  (sft, 
st'k,  SM't,  Stiit)  meaning  ,with*  goveros  thf  accus.,  nie«ning 
,by  nituns  of*  pivenu*  tlie  sien,  or  the  lase  iu  ,an*  in  plor. 

—  siwti  (sitm,  siictiü  siic\ii)   esci'iit,  wiibout.   —  nmd  etc. 


,'    x:  =  iN;    ^  —   t-    J.vfc  ic;.~n  ä:,h  *" --t    iti  K.aow!*s  ■iBBJy- 
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v)q2         Süiung  der  fttihs.-jMti.  Glatte  n»  4.  Mai  1889. 

\yJ   HpÜr 

jenseits  (A):    —   '^''ri  Yurdanah  —    jenseits  des  Jordans; 

—  SjLj^t)  daryävah  —  jenseits  des  Meeres,  über  dem  Heere; 

—  »Aj  iXiy^tXä  Gidrünakih  nälah  —  jenseits  des  Bachea 
Kidron.  [^  \yJ  apör  yon  hinRberkommen ;  y^J  t  a,  ta- 
run  Übersetzen ;  o ')  '  '^^^  »5^3  nävih  kyat  a.  g.  auf  einem 
Schiffe  biniibergehen  =  hinflberfahren;  i^^^j  '  a.  vätun  am 
jenseitigen  {Ufer  11,  s,  w.)  ankommen,  an's  jenseitige  (Ufer 
u.  s.  w.)  getaugen]. 

«^jl  ath 
(eigentl.    .Hand')*)   die  Wirkung,  weiche  von  einer  Person 
ausgeht,  bezeichnend:    durch,   von   (g  auf  B~  ih): 

^^^  l»JJi   —  S(\ÄM>   lüUaj,^   shnitänah  sandih  —  dulm 
tulun  vom  Teufel  iiberwältjgt  werden;   aj^)   ^  ^g^ 

suy  tuhi  rutvun  tah  bidinan  hindih  —  nii;(ah  fhaka- 
nävit  kurvan  maslüb  dienen  habt  ihr  ergriffen  und 
durch   die  Ungläubigen   angenagelt   und   aufgehängt; 


1)  lS  (f.  ~  y*.^^a5  Ratshun  gehen,  C"  b-  —  ^ojj  kanin  mnuhen, 
=  xj^kitrahih,  wenn  das  01>j.  ein  Fem.,  im  »■  ^  ^^üamw  aapftoun 


2)  K^'t  alh  und  K^t  atbab  (mac.)  Hand,  wie  ^gar  und  sJT 
garuh  (mac.]  Haun. 
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Sittung  der  fAäos.-phäol.  Clatst  vom  4.  Mai  1 


Penisch:  von,  nue,  in  einzelnen  Wendun^^n,  z.  B.  y 
*JLe   ^ijJüt  az   ibtidäl   'älam    vom   Anfang   der   Welt   an ; 

Wege  der  Gerechtigkeit;  Ij^  i?''^^  )'  ^^  huzuri  j;adä 
wohl :  in  Gegenwart  Gottes,  vor  Gott. 

(Xj|  tXäl  andi  andi 

um  —  herum  (d):  —  ^^^Ä»l—»  i^U'  *^  *^  *)>^  *^ 
jj^)*j  —  chnh  nurah  mih  tah  myänin  hamrähiyan  —  — 
prazaiän  es  leuchtet  um  mich  und  meine  [{eisegefäbrten 
(herum)  ein  Licht;  ^J\)^  itJi>j  —  —  ^jm3  taa  —  —  vu- 
danifa  rüzun  um  ihn  herumstehen;  ij«  *»*■  —  —  y<*J' 
tas  —  —  jam'  a.  sich  um  ihn  versammeln;  —  —  y^ 
\^ii   yj>5  tas  —  —  karun  daur  einen  Kreis  um  ihn  bilden. 

i*Xjl  audar 
A)  räumlich    1.  auf  die  Frage    ,wo'   (d):  a)  in:  ,^^l-u> 

—  U'^ir'"  särisay  suryahas')   —  in  ganz  Syrien; 

—  jw^iwjW  YarAsalamaa  —   in  Jerusalem;   \j-^ 

—  garas  -   (v.  *S  garah)  im  Hause;  \y\^  »^äj 

1}  8.  n,  i70,  s. 
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Burkhard:  Die  PrÖpOBilionen  der 

—  yath  shahras  —  in  diesei 

Ja  ' 

—  io  den  Häuaern;  —  w^y 

—  ^jhAäS  kunjis  —  in  der 

—  im  Schiffe;  —  ""t!^  " 
sainmlung;  —  *äj  (j*^  a 
Korb;  —  *4^'  ach^)  —  im 
im  Bauehe;  —  ij-*^  1»°: 
in  den  Zweigen ;   —  luUS 

—  ^jjUö  kitäbaii  —  in  i 
tsih  —  in  dir;  —  u^'  *™ 
yaa  —  in  welchem  (-eher) ;  ■ 
sich ;  —   *4*J  tath   —   darii 

So  auch:  —  O)*?  iJ)^ 
allen  Dingen ;  —  is^'^^># 
borgenen;  —  ^5*^  ghulät 
Schaft;  —  15*^;;  '^)^  •" 
Glänze  des  Feuers;  —  (j 
'äjizl*)  — _in  seiner  Schwäch 
in  der  Hoffnung  =  hoffend ; 
hats*)   —    im  Königreiche; 


1)  ».  II,  473,  1.    2)  fl.  lu  II,  473,  2. 
II,  472,  1.    B)  II,  474,  1. 
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>  Sittung  ätr  p/ütog.-fMol.  Clatge  vom  4.  Mai  1889. 

zivih  —  in  ihrer  Sprache ;  —  (jj\  zivan  —  in  den 
Sprachen ;  ^^\JJ  |»jli  —  fji^JXX*  LciJ  du'ä  manga- 
nas  —  qäim  ruzun  im  Beten  beharrlich  bleiben  ^ 
beständig  beten.  —  b)  a  n :  —  ^J^LC*  k^^j  tath 
makänas  —  an  die^ter  Stätte ;  —  i^W  '•^■^  tath 
jäi')  —  an  diesem  Ort;  —  i^W  v'  »5?  ^^  ^^ 
jäyan  —  an  wasserlosen  Ort«n.  —  h)  auf:    ij"ijV 

—  bäzaras  —  auf  dem  Markte ;  —  y-***"  safaras 

—  auf  der  Reise ;  —  tjj)'^  bäzaran  —  auf  den 
Märkten  {=  auf  den  Straßen) ;  —  **^^  l^ana- 
jih  —  auf  dem  Felde.  —  d)  bei:  —  ^i>y^_ 
YahAdtyan  —  bei  den  Juden ;  —  ,j-fi*>Ui^  giyä- 
fatatsan')  ^  bei  den  Gastmählern;  —  ä^'  ath  — 
dabei.  —  e)  unter:  —  ^^^  lukan  —  unter  den 
Leuten;  —  kj  tuhi  —  unter  euch,  —  a»  *^ 
tuhi  särin  —  unter  euch  allen,  —  »^'  isjw  —  aä 
tuhi  —  prat  akhah  jwler  unter  (von)  euch;  —  ^^^-»J 
timan  —  unter  diesen;  —  ,^^^  yiman  —  unter 
welchen.  —  i)  zu:  —  y*h«^t>»»,  SadAmas  —  zu 
Sodom. 

Bemerkung.     Statt  der  Präposition   a)  der  bloße  d, 
z.  B.  u-4Xi^  candas  in  der  Tasche ;  |jmJ>j^  vandas 

l)  za  11.  473,  3b.    3)  11,  474,  1. 
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Burkhard:  Die  Präpositionen  der  Kä^miri-Spradte.  387 

im  Her/en;    b)  auch  ij  in  sJTgarih  (v.  j3  gar 
II.  Decl.)   im  Hause,    s J>   JüL^  cänili  garih   in 
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388         Sitiufig  der  lAüog.-pliitol.  Glatte  vom  i.  Mai  J889. 

unter  die  Wölfe,  —  f)  zu:  —   y*««*  äsas  —  zum 

Munde;  —  ynJLw  sälas  —  zur  Hochzeit.     So  auch: 

>-  -  -  -t 

\i))'j^ —  "^  asih  ganzaruD  zu  uns  zählen;  ^^'-^ 

i^tj  —  teät^n  —  Tätun  sich  zu  den  JOngern  halten; 

,^1^   —   i^fiJi   kanas  —  vätun  zu  Obren  kommen ; 

^^   —   ^Jn-i^  hüshas  —  yun  zu  sich  kommen. 

Bemerkxing.  Statt  der  Präposition  a)  der  bloße  s  oft 
bei  Ländern  und  Städten :  ij  «.^jlU  Galil  g.  nach 
Galiläa  gehen ,  O  «J-u^o  YarOsatam  g.  nach 
Jerusalem  g. ;  so  auch  stets  S^J  garah  (v.  iji 
garah)  nach  Hause;  ij  B^J  ^j-o  panun  gsrab  g. 
in  sein  Haus  geben;  b)  d:  S  ,jk4X^  khu4as 
g.  in  die  Höhle  gehen ;  o*^^^^  tijäratas  in's 
Geschäft;  yuXX^  ijhiAj  biyis  mulkus  in  ein 
anderes  Land ;  (jmtAw  safaras  auf  Reisen  =  ver- 
reisen. 
B)  zeitlich  1.  auf  die  Frage  .wann'   (d);  in  (zur  Zeit): 

—  U»(>3j  vaadas  —  im  Winter;  —  (j*^3  "4^ 
tath    vaqtas   —    in   dieser   Zeit;    jl^!^L  y^jO^J^ 

—  (jtiÄäj   (j«(i.Lw  Harüdls  pädshahah  sandis  vaqtas 

—  zur  Zeit  des  Königs  Herodes ,  —  U"^)  ij*J^ 
tamikis  vaqtas  —  zu  seiner  Zeit;  —  (jJ^ii  ^J^' 
timan  duban  —   in  diesen  Tagen,    —   ^^|>  ^5*•5 
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Burkhard:  Dit  Präpotitümtn  der  Kägmiri-Spradtt.         389 

timsna;  duhan  —  in  eben  diesen  T^en,  ij^J  i^^jS 

—  trän  dahan  —  in  3  Tagen,   —  ^J*'J  yjiXUS^^^ 
baban  hindin  dahan  —  in  den  Tagen  der  VorfabreD, 

—  i^**  o'^r**"  *^^y^  Nflhah  äandin  duhan  —  in 
den  Tl^fen  Noahs,    —  ^^i>  ^J*^  patimin  duhan 

—  in  den  letzten  Tagen. 

Bemerkung.  Statt  der  Präposition  der  bloße  a)  d: 
ijmJÖj  vandas  im  Winter;  ^^•>  ij^^*  V**') 
'Iz  hindin  duhan  in  den  Pesttagen,  h)  d  >(3üj 
vandah  im  Winter,  KÜym  süntah  im  Frtthling, 
B(>ji  hardah  (v.  0-»  harud'))  im  Herbst,  »JIS'äj, 
ritahkälih  im  Sommer;  t^<>  ^ow  prat  duhah 
täglich ,  «9t>  A*^  kamib  duhah  an  welchem 
T^e?,  «*'>  «^Ss  guijanakih  duhah  am  ersten 
Tage;  xäcL»  j^  tamih  sä'atah  zu  dieser  Stunde; 
aS3y  m2  tamih  vaqtah  zu  dieser  Zeit;  *S  »iS 
kamih  garih  zu  welcher  Stunde? 

Ebenso  auf  die  Frage  .wie  lange?'  der 
bloße  d :  {juSM  ^^sLw  särisay  duhaa  den  ganzen 
Tag  hindurch ;  sy  ij^  ^^^^  garih  eine  Stunde 
lang. 

1)  in  n,  472,  I.    3)  zu  11,  469,  1. 
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390         SUiung  der  iMoa.-pftiM.  Claate  vom  4.  Mai  18S9. 

Einige  Redensarten  mit  ^tXJt  andar. 

jtXjl  (jH.Äs^  hiujas  andar  in  Betreff,  über:  ,^5 ,j«tXÄ^' 

tahaiidis runun  Über  ihn  sprechen, jj-Xa.^. 

rbhakis  —  —  in  Betreff  des  Geistes ,    —   —   (jt-t^Ä^ä 

tuhandi» über  euch, u"*^^-^.  jihandis  — 

—  tibersie,  —  —  y-iXijJ  kahandis  —  —  über  wen? 
ferner:  f  —  y*JU».  ,_fuXAL^.  ä+Ü  tamih  rAjäliakis  liayalos 
—  ä.  Über  dieses  Traumgesicht  nachdenken ;  y>^  —  o^^i 
»^■S  yinas  —  tser  karanih  im  Kommen  zÜgem,  zu  kommen 
Anstand  nehmen ;  ^  ^^»,w>oi  —  \^y-^  y«<>«gS  tahaiidis 
märaniis  —  taläabas  k.  ihn  zu  tödten  Tersuchen ;  *^**wJ 
üHj  '))  litinacih  zivih  —  vanun  in  lateinischer  Sprache 
sagen;  c)  >,:mJlam  —  |ji>uc^u  kalämos  —  sabqnt  k.  das  Wort 
führen,  Sprecher  sein ;  jJy*  —  |j**jU.^  shumäras  —  hnrun 
der  Zahl  nach  zunehmen;  t  ^.y^  —  (JT*^  i^y-^  särin 
cizan  —  sharik  ä,  Gütergemeinschaft  haben;  —  ^J«jla.  (Juö 
(^tX))  ^y^  (Xm  qaid  x^nais  —  qaid  thavun  (ladun)  ge- 
fangen setzen ,  in'a  Gefängnis  werfen ;  \^y^  -~  ^g*^^ 
ghulänil  —  thavun  zum  Sklaven  machen;  \^y^  —  ü"t4^ 
Jj.^  paiiras  —  thavun  sipurd  zur  Bewachung  übergeben; 
Bj  3'  "~  LT-r  ij"'^-^4J  tahandis  dilas  —  äv  zih  er  gedachte 
XU  ,  .  .;  y^  Um   —  ijikjUuÄ  (ji.tV*^j  jihandis  hisäbas  — 
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mah  tha?  rechne  es  ihnen  nicht  an;  *^*5  —  LrJ*4*  U*^ 
y^^  1^0^  yami»  nmhnmH  —  kinh  badi  labun  an  di&iern 
Menschen  etw^  Schlechtes  finden ;  »^J2  &^  **^^  |j^a> 
1,5^  J^  «■o'fc  <LJ  —  cftn  chunah  yath  kathih  —  nah  hissah 
nah  büg  du  wirst  an  dieser  Sache  gar  keinen  Antheil  haben; 
(j'jj  is^'j  **  >^^4-^  —  (y«-»)  )j«.*S  kaniiu  (t«aras)  ^ 
chiik  inih  rä/.i  karän  heinahe  niach.st  du  mich  zufrieden  = 
iiberredcat  du  mich;  —  U^^  *"'  U^f-'-i''^^  "4*^  U)» 
rdzuii  path  hichinävanas  tah  dinas  —  /urUckbleiben  im  Lehren 
und  Geben  ^  aufhören   zu   lehren   und   geben;    ii>Xi  J^^äj 

I  —  yaUi  tikrih  —  ä.  diese  Absicht  haben;  —  (j»j'^ 
^jjy  javäbas    —  vanun    antworten ;    —  ^^ltX£  aj  ^>U,a^ 

I  y^^  bluiäran  tah  Wäban  —  girift&r  ä.  mit  Krankheiten 
und  Leiden  behaftet  sein ;  ^^fi^  tuaa-  —  ,ji-u»tX^  «g*.* 
_vath  x<<''^^^''^  —  hissa  labun  an  diesem  Amte  theilnehmen ; 

I  j^iMJt  —  ijwJijftXÄ  jiidniatas  —  miishghül  ä.  mit  dem 
Amt  beschäftigt  sein. 

\iXj'  andari') 

räumlich  , durch,  über*  (sg.  d,  pl.  i):  ÄiAiLT  «i'  smI« 
J  —  K^Xx  Frigiyah  tsih  Oalatiyukih  uiuikali  —  g.  durch 
das   Land    l'lirygitn    iiml   (jaktien    reisen;    iJ   —    juj^t>jii* 

1)  Wohl  identisch  mit   S^Jül   andnnih;    cf.  Ap.  12,  lOi  14,  20. 
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392  SUzung  der  phOoi.-phUol.  acuae  wm  4.  Mai  16ti9. 

Maqadoniyab  —  g.   über  Makedonien  reisen ;    JT  —  V^'j) 

zira'tav  —  g.   durch  die  Saatfelder  gehen;   i^^^   —  y^^ 
l^anayav  —  pabnn  dnrch  die  Felder  wandern. 

»j  (Xil  andarah  (emphatisch  (5itW'  andaray). 
A)  räumlich    1.  aus   {ag.  d  P,   d  S. ;  pl.  i):    —  JUwl  äsah 

—  aus  dem  Munde ;  —  Jul  äbah  —  aus  dem  Wasser ; 

—  iS  garah')  ^  aus  dem  Hause;  —  jüIjä  );a- 
zänah  *)  —  ans  dem  Schatze ;  (ebenso  in  Fremdwörtern 

ohne  Gasiisendung  —  ySXjyj  Jarihö  —  auit  Jericho.) 

—  »-*5  qabrih  —    aus   dem  Grabe;    —   »5"  närih 

—  aus  dem  Schiffe;  —  "T^^  majliaih  —  aus  der 
Versammlung;  —  ,(>iLÄt>Lj  pädshähatä  —  aus  dem 
Reiche;  y«  (tX^  <5;<^'  ^  "r*?  J^'-*  mäjih  hinzih 
yad')  andaray  paydä  s.  aus  dem  Mutterleib  geboren 
werdeil ;  —  y**'  amiß  —  aus  ihm ,  —  y-J  tas  — 
aus  diesem;  —  n^  tamih  —  daraus,  —   *^  yaniih 

—  woraus ;    —  >y4^  sharav  —    aus  den  Städten ; 

—  yiJut  y^j^  hirimiyar  mulkav  aus  den  obern 
Ländern. 

Bemerkung.    Mit  bloßem  d:  *jS  garih  aus;  dem  Hause; 
Sj\  *^^^  myänih  zivih   aus  meinem  Munde    (z.  B. 
hören). 
1)  e.  II,  471,  i.     2)  a.  U,  473. 
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2.  durch  (=  jtXit  andari):   o  ~  JoJ^**mj  Pisldiyah') 

—  g,  durch  Pisidien  reisen;  —  *t4^  *♦=**  **  *™'^ 
\i)yi^  gutjanikih  tuh  dujitnih  pahrah  —  n^run  durch 
den  ersten  nnd  zweiten  Wachposten  hinausgehen. 

B)  partitiT  von,  unter  (pl.  i):    lyS  ■ —  yM  nahiyav  — 

kus  wer  von  (unter)  den  Propheten;  —  y^  ^iXä^j? 
tnhandiT  bäyiv  —  aus  der  Mitte  eurer  BrQder ;  ^^■ 

—  tsätav  —   unter  den  Schülern ;    —  ^**J  lukaji» 

—  unter  den  Kleinen;  —  «J  tuhi  —  ton  (unter) 
euch ;    —  y*^  tiraav  —   von  diesen ;    —  j*j  y iraav 

—  von  welchen;  '-"  —  J'^T*  y*i  yii"*'  mardav  — 
ak  einer  von  diesen  Männern;  ^i"  "^jJ  —  y*^  timav 

—  prat  ak  jeder  von  diesen;  i_j«)l  —  yij*'  ^♦J  tj-J 
yus  timav  satav  ^  Os  der  einer  von  den  sieben  war, 

C)  Stoff  hez.,  aus  (pl.  i.):  — ^jjäS  kaiiyav  —  aus  Steinen. 

Einige  Redensarten  mit  sjtXJl  andarah. 

cH''?  «Wjj^  y~^  —  ***»^  Päfusah  —  jihäz  mutsarit 
vätun  von  Paphos  absegelnd  (wohin)  gelangen ;  inXi\  —  y^y* 
y«  murdav  ^  zindah  s.  von  den  Todten  auferstehen ;  ^-^51 
yjjJ^-"   —   athav  —  mukalävun  aus  den  Händen  befreien; 

1)  B.  II,  471,  4. 
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—  3t4^  tjöj  JjU  pÄzär  ka4uu  thursT  —  die  Schnlie 
ausziehen ;   ^j^   —  .?**~  "^  |*"T**^    bl-'ilm  tali  ammiyar 

—  ä.  zu  den  ungebildeten  und  gewöhnlichen  Leuten  gehören; 
UM*J^  yiOJ^  &^  —  3Tf  )*^*4^  tuhandiv  shä'irar  — 
chuh  kaintsav  vuninnt  von  einigen  unter  euren  Dichtern  ist 
gesagt  worden;  u"  *ilj»  —  i«H^^  Atlni  ^  ravänah  a.  von 
Athen  abreißen;  iX*.'  i^i(XJ'  »«^ä  ''*M?  *^'-*  ***;?  pana- 
nih  n)äjih  hrndib  shikamah  andaray  lung  schon  von  Oeburt 
an  lahm;  ^t^  '^)^  "4?  —  "4^  ''^^■  cäuib  katbih  — 
chuh  büzanah  yivän  ans  deiner  Sprache  wird  erkannt . .  . 

I-*  bi  (arab.),  V  ba  (pera.),  tu  bab  (perd.) 

in  bestimmten  Redensarten:  in,  z.  B.:  gjj'  J-*Ä^  bi'ami  anun 
ausführen,  JXm«j  bi-mushkil  mit  Mühe,  kaum,  t:wuJXwh»j 
bi-mushkiliyyat  kaum;  h^;<^Lo  bi-bä'i^  wegen ;  wJu  bi-ghair 
obne;  »^ij  »«j  tamih  bi-ghair  ohne  dieses;  J-Üj  bi-l-kul 
im  ganzen.  —  tiXi.  ..Aifti  ba-husür-i  ^udä  in  Gegenwart 
Gottes;  |*UJf  ^^««t.  jJaLaf  ba-xälir  jam'i  tamäm  mit  vollem 
Vertrauen;  s^y^  j  J(^J  ba-dil  ü  jän  mit  vollem  Herzen, 
lierzinniglicb ;  JJ-u  Vjv  ba-äväz-i  buland  mit  lauter  Stimme; 
^^JUu(>  ~JU  ba-zabar  dasti  mit  Gewalt,  ^il»Lb  ba-näcäri 
in  der  llilfsKwigkeh.  —  ^^ijS  äj  bah  sa/tl  mit  MUhe  und 
Noth  (aegre). 
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lüiJ^  bäpat  (ooL  bäbat) 

1,  Ursache  bez.,  wegen  (_g  oder  A  auf   B~  ih):  ,g*y-^ 

—  sJi_lA  yj-^^S  srmiiay  kathau  liindih  —  wogen  aller  dieser 
Dinge;  —  bJuJs  ^^X«u«  ^jXüUj^  sbarl'atakin  niuaalan 
hindib  —    wegen    der   das  Gesetz  betreEFenden  Streitfragen ; 

—  hOüA  ^IJ^  &Lw  pananih  'adälats  hindih  —  wegen  der 
RechbiprecUung  über  mich  (sc.  JütJ^  g-fl'^  chua  Tudanih 
stehe  ich  hier  vor  Gericht. 

2,  Interesse  bez.,    zu  Gnnsten,    nni  willen    (d):    K*^ 

—  A^S"  sS\  yamih  akih  kathih  —  um  dieses  einzigen  Um- 
standea  willen;  »iJ  t^^y^  —  "^W*  niyänih  —  gavähl  di- 
nih  zu  meinen  tiunsten  (für  niicli)  Zeugnis  ablegen;  »tX*4> 

—  tihindih  —  um  ihretwillen. 

3,  Beziehung  bez.,  in  Bezug  auf,  in  Betreff,  über, 
von  (d,  g  oder  A  auf  »~  ih):  —  BtXLi«  n^u-w^  Hasihah 
sandih  —  in  Bezug  auf  den  Meswias;  —  stVÄ*«  ^joj  (j*o 
(±J  l*^''-"  tas  nicvi  sandih  —  nia'lüm  k.  in  Betreff  dieses 
Kindes  sich  erkundigen  (=  sich  nach  d.  K.  e.);  —  t^^  ) 
f^ji^^y^  niki  —  prachun  in  Betreff  des  Guten  (=  nach  dem 
Outen)  fragen;  —  iSSyc  iLJtj  pananih  mautakib  —  in  Be- 
treff seines  TikIcs;   »j   —  **i  yamih  —  zih    in  Betreff  des 

1)  H.  11,  473  Anm.  4. 
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Umstandes,  dass  . .  .;  ^^^  —  StXLui  n^iai^  Yiihaanahah  saa- 
dih  —  vanun  von  Johannes  reden;  —  ^-»^  HjÄie  ^i>w« 
(jo  murdan  hinzih  qiyämatn  —  paran  von  der  Aufersteh- 
ung der  Todten  lesen;  i»k*f  »^  ^^-^4^  —  »iXi***j  yami- 
sandih  —  likhanah  ämut  Ober  den  geschrieben  worden  iat. 
4.  Absicht  bez.,  um  zu  (noni.  act):  —  kIäT  «iU* 
kafanah  —  um  mich  zu  begraben. 

•i^lf  bäi^  {ii*iU  bäi^ah,  ^^^  bi-bä'i^-i) 
Arab.  (Veranlassung,  Beweggrund,  Ursache)  wegen,  aus, 
ober  (d  oder  Ä  auf  »^  ih  oder  pers.  Constr.):  »A^gLo 
^g^y^  bi-b&'i*-i  zösbl  aus  Freude;  »icLj  äJCw-äL«  «*j 
tamih  mäjarähakih  bäii9ah  wegen  (auf  Grund)  dieses  Ereig- 
nisses, KaCu  laJjLiii  «li^  ponanih  didäratih  bäi^h  w^en 
deines  Antlitzes;  <iJ  w-y-iJ"  XacU  ***  tamih  bäi^h  ta'ajjub 
k.  sich  darüber  wundern,  darüber  staunen,  —  sjü^^uel  ami- 
SBßdili  —  über  ihn. 

i/^  bägi') 

zeitlich,   um   (d):    —  s^  iw^  navimih  garih  —    um  die 
neunte  Stunde,  —  uJrf^  dupaharan  —  um  die  Mittagszeit. 


1)  finde  ich  nur  in  Np.;  Honst  dafür  t^jJji  qarlb. 
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Jöu  badal  («Jjw  bndalah) 
Arab.,  Ersatz  bez.,  statt,  anstatt,  für  (d):  (j^y\  tj^'-*^ 
«jj  «Ä5'  tJc^  pananis  zuvns  badalah  kyali  diyih  was  wird 
er  für  seine  Seele  geben  ?  ijj^  JSi  i^yä  qaumah  badal 
DiaruD  für  das  Volk  sterben;  U(Xj  s.üLwi>  dastärah  badalah 
statt  eines  Turbans;  utXf  f-i^  sinih^)  badal  anstatt  der  Speise; 
U(>->  "^iy^  tsflrimih  badal   an  Stelle  des  vierten  (Weibes). 

•j'o   baräbar 
Persisch   {=  urab,   ^'^  muväfiq)    Uebereinstimniung   und 
Angemessenheit  bez.;  gemäß,  nach  (meist  als  Adi.  , gleich, 
ebenso  wie'   mit  dem  d.  gebraucht).     Kein  Beispiel  fQr  den 
Gebrauch  als  Präposition  zur  Verfüguug. 

oi^   *?  bar  xiiäf  (^^ikä.   -j  bar  züäft) 

Arab-Pers. ,  Gegensatz ,  Widerstreben ,  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  bez.,  gegen  (d  P,  d  S;  g  in  Nom.-  oder  »~ 
ih-Forro,  A  in  Nom.-  oder  «^  ih-Form).  »3  tXi^ltXL. 
sLwi^u  liLuuav  K^^)  (.MÄA-w  —  jMjcVA*tw»  ijhJwL^'  );udävand 
tah  tahandis  Maslhas  —  sapanit  Tuthi  zaminaki  pädshäh 
gegen  den  Herrn  und  seinen  Erlöser  geworden  seiend  (=  als 
Gegner  des  Herrn  n.  s.  w.)  erhoben  sich  die  Könige  der  Erde; 

I)  VOD   i^w^w  njna  zu  II,  472c. 
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—  ftMijjJf  —ji  rflh  ulqudusab  —  g^ 
i^^y>  i*^»  ■djtLa  MM  1*1  g^  —  K*«j>^  sliart'atah  —  chuk 
roih  märaimk  hukatn  divän  Reffen  das  Ues«'t7.  befiehlst  du 
mich  zu  tÜdten;  yiiM.*j  jJum  JutiX^  cJJ^  —  ***iY*" 
Hhari'atah  —  karan  ^udäyah  sauz  parastisb  sie  verehren  Cintt 
Kegen  das  Gesetz;  —  ^^J*5  tj'yj^  *^**'  u***^'  *?  hiih 
üsiiK  chafh  trävän  timan  ^  ich  hatte  das  Urtheil  ({ef{en  sie 
gesprochen ;  omaw  —  i\jum  bJüv.»  O"}*^  ü**i  v  '^''"''' 
quddü^  furzandah  ftiind  —  sapaiiit  gegen  deinen  hl.  Sohn 
geworden  (»=  als  Gegner  deines  hl.  S.);  StW—  JüLwl  tU\*J 
Kiü^  ft^Jd  >4ä5'  —  farzand-i  insänah  sandih')  —  kinh 
kathah   vananih    gegen    des  Menschen  Sohn    Einiges  reden; 

yun   <|auniakih   t;ah    ^hari'atakih    t^ih    yamih    makäniik*)    — 
chiih  hichinävän    der   gegen   das  Vidk    und  das  Oeüpt/.   nnd 


diese  Stätte  lehrt;  ^g^^^  y>  '^^  sJJ— . 
—  sJ^'x^A«  Yasi'i'  Näsirl  sandih  nävncih  h 
karanih  viel  gegen  .lesiis  von  Nawireth  thun. 


1)  vgl.  vorher  Oü.*»  »undj  in  Luc.  auch  y^'l  nf'-l 
(also  Daliv).  2)  man  erwartet  —  ^üCjLCa  niakänabih  ' 
folf^enden  Feinin.  K»>Lj  nävacib. 
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1^  bun 

unter;    kein  Beispiel   für  den  Gebrauch  als  Präposition  zur 
Verfügung. 

k  '  'iß  > 

«4aj^  bOnfh  (eniph.  [5:^^  bfinfhaj) 

A)  röuTnlich    1,  vor  (d):   »^äj  cHj)^   "^   —   O^y^  t**" 

lavnnin  —  tab  lliravunin  path  vor  den  (=  an  der 
Spitze  der)  Fliehenden  und  hinter  den  Verfolgenden 
(Kn.)');  —  **  mih  vor  mir,  —  äj  tuhi  vor  euch; 
jjX>  —  JUul  asih  —  pakun  vor  uns  gehen. 
2.  entgegen  (d):  ijj^  —  u^j'r^  mahräzas  —  nlrun 
dem  Bräutigam  entgegen  hinaus  gehen. 

B)  zeitlich    1.  vor  {ag.  d,   pl-  d  u.  i):    —   »iUjJe  töfänah 

—  vor  der  Sfindfluth ;  —  ti^M^i  iXa*  'aid-i  fasahah 

—  vor  Ostern ;  «ij  »\  —  Ä*i  tamih  —  zih  yalih 
ehe,  bevor;  mit  nom.  act.:  ^^^*Jyi  lüjlj  ^a^y  vaqt 
vätanah  bunfhaj  noch  ehe  die  Zeit  gekommen ;  «X^ 
j^^AJ^  '^Ä^^M  jamikih  sapananah  bnnthay  noch  ehe  das 
geschieht;  —  »*J  StXJ-L^j  yamisandih  yinah  —  noch 
ehe  er  (sie  u,  s.  w.)  kam ;  —  i^t*  ^^*^  yiman  du- 
han  —  vor  diesen  Tagen  (auch  —  yt^o  y^  yimav 
dubav  — ). 

1)  En.  =  Knoffles,  s.  tl,  444. 
I§8*.  PUl<M.-l)hllol.  1.  kM.  Ol.  i.  27 
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^^fi*^^yi  bäotliakan  (^ji'  >^^yi  bünthab  kun) 
anf  die  Frage  .wohin ?'  vor,  gegen — hin.  auf — zn  (d): 

—  y—^xi.  ^5)  «Äjt  tatih  äy  A'iusas  —  von  hier  kamen 
wir  gegen  Chioa  hin;  i^jj'jJ  —  \J^^  hflnin  —  trävun 
vor  die  Hunde  werfen;  ^^  —  ^^^  timan  —  yun  vor  sie 
kommen  =  vor  sie  hintreten;  y^-^  —  tj-^-^'^  *5  ^J^^S\^ 
1^  t^-S  häkiman  tah  pädshahan  —  hä^ir  karana  jun  vor 
Fürsten  und  Könige  gefQhrt  werden;   ^jju   —   j^^   lukan 

—  yun  vor'a  Volk  führen. 

",4 '  y  bünthakunih  (ni^  k^jÖ^j  bfinthuh  kaiiih) 
auf  die  Frage  ,wo?*  vor,  gegenüber,  in  Gegenwart  (d): 

—  ^ii>.«yi»  jiäkimas  —  vor  dem  Richter;    —   5**ü  qabrih 

—  vor  dem  Grabe;  —  iu»Aa'  \d-ta  sadr-i  majiisih  —  vor 
Gericht;  y^^^  —  ij«*^  (j«iX*JltXe  ^^^  Sy^^  tj**4*?  V 
buh  chua  quisarah  xundis  'adälatakis  ta^tas  —  hazir  ich 
stehe  vor  des  Kaisers  Richter>ituhl ;  —  y«J  tas  —   vor  ihm ; 

—  (jfjw*.  särin  —  vor  allen,  in  aller  Gegenwart;  —  ^jXi 
lukan  —  vor  den  Augen  des  Volkes;  W  (,LXäf)  .Ijil  —  QuJLe 
mälis  —  iqrär  (inkär)  k.  vor  dem  Vater  bekennen  (verleugnen). 
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^  M  (aj  bi-) 
Persisch,  ohne(a),  bildet  Adi.  and  davon  Sub9tantiTa(=-tofl, 
-losigkeit),  z.  B.  ^^y  i)^^'  (^  bi  tamdll  ranun  ohne 
Gleichnis  sprechen;  itü  ^gi  bi  'uzr  ohne  Bedenken;  ^gt 
Aw^tUf  hl  andishah  ohne  Bedenken  =  unbedenkhch  (Adv. 
m^  U  ÄÄjJul  ^gt  bi  andishah  päthih) ;  I  »aä-u  bl-^abr  ä. 
ohne  Kenntnis  sein  (von  etwaa :  <  jmj  nish):  ^  u^VCaj  bl-'izzat 
k.    ohne    Achtung   1 

los,  ^y*^!^  bl-Dflr  licl 
lieh,  liw-ilMAj  bi-ta<| 
glaubenslos,  — j^.'fa  *j 
bi-;(iiuf  päfhih);  |«Ja 
(JJuj  bi-<jadar  wert 
bl-din  glaubenslos,  i 
auch  '^'-**ej  ^gi  bi'i 
iyyj  ^-i  bl  parva  UU' 
Unerschrocken  hei  t;  ' 
i£jfi*^  bl  xamirl  U; 
miri  hindi  dnh  die 
bi-xfld  ohne  (außer) 
iS<iydO.*i  bi-xüd  g. 
^^J^i)  bi-xüdl  andar  pj 
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am  —  willeD.  nnr  in  Verbindiinf;  mit  tiöttenuimen :   kein 
Beispiel  zor  Verftignng. 


Oh)  pat  («-g^  path.  kJ^  paUb.  empfa.  ^^  patay) 
A)  räumlich:  hinter,  nach  (sg.  d  P.  d  S;  pl.  d):  k^  oi))"^ 
läravunin  path  hinter  den  Verfolgenden  (Kn.);y»Ot*Mijj 
^^  vapasladas  patay  hinter  einem  Fastenden  (Kn.); 
iy^  Am  »y^  shahrah  patah  shahrah  von  Stadt 
zu  Stadt,  eine  Stadt  nach  der  andern;  s JT  xü  h^^ 
garah  patah  garah  Haus  fUr  Haus;  kj  U^yi  v 
tJiisij.jM^^ljjj  paki  Paulus tah Barnäbasas  patab  patah 
»lie  folgten  P.  n.  B.  nach;  käj  k*  niib  patah  hinter 
(nach)  mir ;  km  jl»5  tamih  patah  nach  diesem  ^  hin- 
fort ;  *Äj  K«j  yamili  patah  nach  diesem ;  iV}*"^ 
«Äj  särinay  patah  nach  (hinter)  allen;  jUj  ^«j  jimav 
patah  nach  ihnen ;  juXj'  ^äS  s2j  &^I  asih  patah  krak 
tulaöth  hinter  uns  ein  Geschrei  erheben. 
IJ)  zeitlich:  nach  (nur  «*j  patah;  sg,  d,  pl.  i):  jj*t>  jj-*J 
—  »äaJX»  6tWff  tinian  dtihan  hindih  taklifah  — 
nach  der  Trübsal  dieser  Tage;  —  WBi>  luJi  trayth 
dnhah  —  nach  fl  Tagen;  —  lüUtM  sabatah  —  nach 
dem  Sabbath;  —  »*LA  shämah  —  mich  dem  Abend; 
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—  XAVrfMi  fasahah  —  nach  Ostern ;  —  «*i>  >S^ 
akih  duhah  —  nach  einem  Tage  ^  am  folgenden 
Tage;  —  sXJüji^  tahqiqatah  —  nach  Erforschung 
der  Sache ;  sj  —  «*S  tamih  —  zih  =  nachdetn ;  »(Xä^J 

—  siyit  SiXLw  Jw    tabandih    mäli   i^andih  tnaranah 

—  nach  dem  Tode  seines  Vaters ;  ^  )Li^,-o.f  xjLm  my- 
änih  gatshansb  —  nach  meinem  Gehen  =  nachdem 
ich  gegangen  war;  —  ^O^x^  shiyiv  duhav  —  nach 
6  T^en,  —  j»k>  f^P^^  päntsav  duhav  —  nach 
5  Tagen,  —  y*t>  ^^kiS  kainteav  duhav  —  nach 
etlichen   T^en;    —  y^\  yjJS   trayir  ritav  —    nach 


^pCiJ  patakun  (^J^  &^  path  kun,  ij^^^  pathkun) 

Nur  ale  Adv.   , hinten,  rückwärts*  angeführt.    Kein 
Beispiel   für   den  Gebrauch   als   Präposition   zur  Verfügung. 

xiXÄjpatakanih  (sji*<ü   patah  kaöih,   käS   jlü  patah  kaiiih) 

Auf  die  Fr^e  ,wu?"   hinter  (d):  —  y«jli,,»>  darväzas 
—  hinter  der  Thüre. 


A)  räumlich    1.  auf  die  Frage  ,wo?"   (d  d)  a)  auf:  u«-^} 
^j^    —    rathais    bihun    auf   einem    Wagen    sitzen ; 
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SUiang  der  phäoi.-iMai.  aaste  rom  4.  Mai  1889. 

yj^  —  ijuSa  taxtas —  bihiin  auf  dem  Throne  sitzen; 
(jK  »ilj»  —  ^Jl.y~^  jibäzas  —  ravänsh  s.  snf  einem 
Scliiffe  abreisen  =  absefi^eln;  *  —  ,jnJ>^\  zaiiiinas 
—  ä.  auf  der  Erde  sein;  '  —  y«»-"lj  päsbas  —  ä. 
auf  dem  Dache  sein;  '  —  y—^AiJ  dunyahas  —  ä. 
auf  der  Welt  sein ;  '  —  jn  'iX  '> jU  bälä^äuas  —  ä. 
auf  dem  Balkon  aein;  |j>*^  ~  W-r  kubas  —  vasun 
auf  einem  Berge  wohnen;  ^jj^  —  *^'  äbab  —  pa- 
kun  auf  dem  Wasser  ^ehen ;  \j^  —  "jV)*^  darjä- 
▼ah  —  pakun  auf  dem  Meere  gehen;  —  a*a.  sjU 
y«  j^**  —  mädah  zarah  —  suvar  s.  auf  einer  Eselin 
reiten ;  ^^^-^  —  '^r*  kuraih  —  bihun  auf  dem 
Stuhle  ditzeii;  O  —  AJij  k^aj'  tath  vatih  —  g.  auf 
diesem  Wt^e  geben;  ,j*l  —  *Ji>jJ  Sj-^j"  ^J^  J».*^' 
tuhund  jjün  tuhanzih  gardanib  —  äsin  euer  Blut  soll 
auf  eurem  Haupte  sein ;  '  —  BjL*  nävih  —  ä.  auf 
dem  SebifiFe  sein;  I  -iy-^j^J  i'-»*J  —  '^)^  cärpä- 
yih  —  bimär  pyümut  ä.  auf  dem  Bette  krank  liegen; 
'uM^Xw  —  jjiiÄ  i^'y  vätun  ):usbqi  —  satämat  auf 
dem  trockenen  Lande  zur  Rettung  gelangen  (gerettet 
werden);  '  —  ij— «^  päahan  ä.  auf  den  Dächern  sein; 
^JJi  —  ij^^  taztan  ^  tarun  auf  Brettern  äber- 
8et;fien ;   ^)*j   —  u^j"^  Cl^W?"  jibäzakin  clzan  — 
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taruD    auf  Wrack  übersetzen;  ^jj'iJ  —  jj-}3  kuhan 

—  trävuD  auf  Bergen  lassen;  ^^;-^'   —   c^^  athan 

—  tulun  auf  den  Hunden  tragen ;  (^  —  ,jyi'  abran 

—  yun  auf  Wolken  kommen ;  uJj'rf^^  —  ij^)  "*" 
tan  —  vatharävun  auf  den  Wegen  ausbreiten ;  &^ 
Jk4»  o>4J0  —  yath  —  likhit  chuh  worauf  ge- 
schrieben ist  (steht) ;  |_r  8»>Lä-''  —  »^  hirih ')  — 
ustädah   s.    obenauf  stehen.    —    b)  an:    i_r*>-**  «^) 

—  (jinLkS  vatih  hindis  kanäras  —  am  Rande  des 
Wegee ;    —   U^'^  (j«tS\t\jU*»   samandrakis   kanäras 

—  am   Meeresufer;   ***«   r?^  tJ^*^   —   y-iU—' 

äsmänas   —    nishän  dahir  sapanih    am  Himmel  wird 

ein  Zeichen  erscheinen;  ^J^  —  yc^tw  gu^Jaras  — 

bihun    am   Zoll   sitzen;    —   O")'};''  darväzas  —    an 

-•  ia-      '       -1    -        i 

der  Thür;   ^Oy    —   y.*^  );;   «*cUa-  i«;;L«   san 

jamä'at  rüz  bathis  —  vudane  das  ganze  Volk  (alles 
V.)  blieb  am  Ufer  stehen;  ^  —  u*äÜ^  *^  i^ 
kani  yusab  kunjis  —  laj  ein  Stein,  der  an  der  Ecke 
angebracht  wurde;  jj^  ^  «j'tJ  därih  —  bihun  am 
Fenster  sitzen;  J),'^  ^^^^  —  ,j4^  kJ*^  uHJ 
vatan  hindin  kunjan  —  vudane  rüzun  an  den  Ecken 
der  Straßen  stehen  bleiben.  —  c)  in  (eigentl.  oben  in): 


1)  Von  jwJ»  hyOr  (Jja  byur)  oben. 
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—  jj*iU«l  äsmäna.s  —  im  Himmel ;  ^^^^  — -  ij-J3lb 
dälänas  —  bihun  in  der  Vorhalle  sitzeD ;  -sJ^  äJ^ 
0}r  "v?^  —  \J")T^  *^  giinah  valit  tah  söras  — 
taubah  k&run  in  Sack  nnd  Asche  Buße  thun;  ^Uk. 

—  ;ifänan  —  in  den  Häusern;  —  jj-jl  ^^^U*ul 
.  äamänakin  abran  —  in  den  Wolken  des  Himmeb.  — 

d)  über:  tW^I  —  y*J^  ij-<Xi4Jf  tafaandis  kalas  — 
alünd  Ober  seinem  Haupte  schwebend;  (bildl.):  JuuL«! 
u?^'  —  tJi^  O^^  uJ^  amisund  xün  sanin  nic- 
vin  —  äsin  sein  Blut  soll  über  uiisern  Kindern  sein.  — 

e)  vor;  ^J^  — -  u-y^iJ  darväzas  —  bihun  vor  der 
Thürsiteen.— f)  zu:  ^J^  —  ^J^*W  qadaman  —  bi- 
hun zu  Füßen  sitzen. 

2.  auf  die  Frage  »wohin?"  (d)  a)  auf:  JT  —  ü'*^^ 
kuhas  —  g.  auf  einen  Berg  gehen,  ^jm^ —  u**^^ 
kuhas  —  khasun  auf  einen  Berg  steigen,  (j-tX^J  ,juS\ 
^jjj  —  u»*^  akis  thadis  kuhas  —  nyun  auf  einen 
hohen  Berg  führen;   (j--^^  —  y-JÜhÄj  bäläzänas 

—  khasun    auf   einen    Balkon    steigen,    iJj>^5'   ilw 

—  u-jIäÜLj  suh  khüruk  bäläxänaa  —  sie  fühi-ten 
ihn  auf  den  Balkon  (Söller);  -  u-SLä-ÜL»  jlL  »45  Jj 
timav  thav  suh  bäläxänas  —  sie  legten  ihn  auf  den 
Söller ;  jjjtjj"  —  ^J^  kalaa  —  trärun  auf  das  Haupt 
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träufeln ;  w  f***j>  —  O"*^  'r*  u>*^  paniin  garali 
palss  —  ta'tnir  k.  eein  Haus  auf  einen  Felsen  bauen; 
w  JäJ  —  yj**'g  A  shabttrae  —  nadar  k.  auf  den 
Balken  blicken;  jj^  —  t/****)  zaminaa  —  pyun 
auf  die  Erde  fallen;  ^^^  —  t/****)  zaminas  —  bi- 
hun  sieb  auf  die  Erde  setzen,  —  y^-Jj  gäsas  —  aufs 
Gras;  is**«j  i,:^^  ~~  U***A*)  zamlnas  —  pynn  vasit 
auf  die  Erde  niederfallen;  —  y-jUS  (u«Jjl)  ^^Xlff  xji^ 

—  Tatih  hindis  (andas)  kanäraa  —  auf  den  Rand 
des  Weges  (fallen) ;  «fifiuc  —  u«^ jü  y«jLM  jmI  Ju 
'itr  amib  myünis  badanas  —  matsh  sie  träufelte  Wohl- 
gerOcbe  auf  mein  Haupt;  «>j\  ^j^  —  ^wO^^I 
Äryüpagasas  —  nyun  rafit  auf  den  Areopag  schleppen ; 
ö  JoJ  —  ^JKySD\Jb  fjijJJJ^  ^jjL-jl^  insänan  hindis 
dahiras  —  nadar  k.  auf  das  Aeußere  der  Menschen 
sehen ;  \j*^  ~~  u*>Jo  jj  narkänis  ^  thavun  auf 
ein  Rohr  stecken ;  ^jj3  —  u^^*j  bafhia  —  tarnn 
auf's  Land  übersetzen;  ^ji^  rt'-^  —  U'*4*J  bathis 

—  thäpar  läyun  aufs  Gesicht  schlagen;  u*^  (j<*J 
**^  \J^  *!?  ~~  yas  akid  —  yih  kani  piyib  auf  wen 
immer  dieser  Stein  fallen  wird;  ^^  —  ti-iS  Bjj^V 
tuhanzih  gardanih  —  yun    auf  euren  Hals  kommen ; 
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ein  Schifi  besteigen;  ijj^  —  »jjS  zürih  —  thavun 
aiif  ein  Lampeiige»t«l[  setzen;  —  'j*^*^  "g-Ü^* 
(ff  kjLlwI  baikalacih  kandarihi  —  ustödah  k.  auf  die 
Zinne  des  Tempels  stellen;  ,^jj>i  —  ax«.  sikih  —  ladnn 
auf  Sand  bauen;  *!'  Jiu  —  "^j^'i  zanänih  —  na^ar 
k.  auf  ein  Weib  blicken;  (j^i^l  —  «jU'  »^  larah 
käSib  —  läyuD  auf  die  Rippen  (Seiten)  scbl^en; 
lä)  i»«.M.4^  —  *M  kaoih  —  chänip  k.  auf  einen  Stein 
ein  Si^el  aufdrücken ;  (j-'-^  —  \J-r  kuhan  —  tsa- 
lun  auf  die  Bei^e  fliehen;  ^;;-il  —  ^^)  vatan  — 
anun   auf  die  StraQea  bringen;    iS  —   ^^y^  tsütan 

—  g.  auf  die  Straßen  gehen ;  --  ,j^^*^  *J  uH'^)'-?' 
^jy^  cärpäyan  tah  palangaD  —  thavun  auf  Bett- 
stellen und  Tragbahren  legen;  -  -  ^J^4^  tiJ*^*?  c^ 
^)tXJ  lukan  hindin  phikin  —  ladan  auf  die  Schultero 
der  Leute  laden ;  ^^J^  —  \J^  kanin  —  pyun  auf 
Steine  fallen;   u-  JjU  —  ^)^  \^*i  timan  särinay 

—  näzil  s.  auf  sie  alle  herabsteigen;  ^jj  -  i^f*^ 
timan  —  jud  auf  (=  über)  sie  kommen ;  ^Aj  ^^jJ>j 
^yl*i'  —  y^^'  panani  palav  täman  —  trävun  seine 
(ihre)  Kleider   auf  sie  werfen;    ^j»'>    "   [j^  timan 

—  durun  auf  sie  hin  (zu)  laufen ;  ijy^  jy?    -  ^^ 
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timan  ^  bür  tbarun  Lasten  auf  sie  I^eo;  —  ^J^»^ 
ti^y  yj^  timan  —  tujin  vu^h  er  sprang  auf  sie; 
]^y^  tt^j'  i;}*^  —  u^  ^'^  '~'  P^Qui  athah  thamn 
seine  Hand  auf  ihn  legen ;  ^J^'»j■  —  [j^  ^ji  |j-w 
panun  ruh  tas  —  trävun  seinen  Qeist  auf  ihn  senden; 
JUj  —  &$  xjlj  |*Xmi  'y*i'i  tubanz  saläm  vätih  tulii 
—  biyih  euer  Friede  wird  wieder  auf  euch  kommen; 
«Aj  —  KmJK'  ÜLw  (XL^'  tahund  säyah  känsih  — 
piyih  sein  Schatten  wird  auf  Jemand  fallen.  —  b)  an: 
^jjf  «50  —  ^Jl,S ^JK<\X^i  tabandis  garas  —  dakah  anun 
an  sein  Haus  anstoßen;  «jT  —  (jn^LjjJ  daryävas  — 
g.  an's  Meer  gehen ;  ^j^  —  ij-'y^  U**?^ -)'*  ^^~ 
ryävakis  kanäras  —  biliun  sich  an's  Meeresufer  setzen; 
jojL^  —  u>t4*j  JK  zäl  batbis  —  khärun  das  Netz 
an's  Ufer  ziehen;  ^^  —  U^-fl^  u-^'^jJ  Yurdana- 
kis  bathis  —  yun  an's  Ufer  des  Jordan  kommen; 
i^-'  —  hjS  j-jS'  ^j-ij  panani  khur  kanih  —  lajun 
seine  Füße  an  einen  Stein  stoßen ;  jjjJ  —  'i**^ 
^üJ}  J^  Jü^t)  salibih  —  ladun  (alünd  trävun)  an's  Kreuz 
schlagen  (hängen);  (^''j  —  äjL».  &^  tath  jäyih  — 
vätun  an  diesen  Ort  gelangen  ;  i^y*  c''^*?  <f^^ 
^Jy^  -ii*   kulan   hindin    mülan   —   mak  tliavun    an 
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der  Bäume  Wurzeln  die  Äit  legen ;  &^'l  •=  y^ 
^jty   tas  —  athah  trävun   dJe  Hand   an  ihn  legen; 

—  ft^'l  ^J)Jll4S'  >)'-^  jihäzab  bhäravan  atb  — 
laast  uns  das  Schiff  an  dieses  (d.  i.  Land)  bringen.  — 
c)  über:  ^^  —  lT^t?  pänas  —  yun  über  ihn  selbst 
kommen;  (jx  —  ijJ3  ^^^XiLxv  ««j  yamib  zamänakin 
lukan  8.  Gber  die  Leute  dieser  Zeit  werden  (^  kommen); 

—  ^LmjI  ^yi  J.*4>'  ^J^)J^  praaalin  tuhnad  nur 
insänan  —  euer  Licht  leuchte  über  die  Menschen; 
yyf^Sy^  yf>  —  ,j^  timan  —  nur  prazalyüv  über 
sie   leuchtete   ein    Licht;    ä^Lw  ^^jJ   —  y^'    timan 

—  trüv  säyab  über  sie  wurde  ein  Schatten  geworfen 
(sie  wurden  Überschattet);  ^^l>  —  y;^'  «SJT  gard 
timan  —  danun  Staub  über  sie  ausstreuen.  — ^  d)  vor: 
^jjLä^  —  ij-j'))''  darväzas  — -  bibanävun  vor  die 
Thür  setzen ;  (jp^  "  (j*J^  IJ"^H^  *J^  \J^  ^^^ 
qabrih  hindis  kalaa  —  dulavun  vor  des  Grabes  Thür 
einen  Stein  wäUen ;  \ijy^  —  v>J^  khnran  —  tha- 
vun  vor  die  FUße  legen ;  «j^'y"  —  sjr^  ij**"*4^ 
tahandin  khuran  —  trävun  vor  seine  Füße  werfen.  — 
e)  gegen  (gen):  «*j5I  K4J  -■  ij-Ji'  kilis  —  lath 
läyinih  gegen  den  Stachel  mit  dem  Fuß  stoßen ;  jm^UmiI 
^j.tu^'t   —   äsmänas  —  kliasun    gen  Himmel  fahren. 
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B)  zeitlich,  auf  die  Frage  iwann?"  zu  (d):  —  u^}  vaqtas 

zu  rechter  Zeit;  —  w^y  tj"*^  pananis  vaqtas  — 
zu  seiner  Zeit. 

C)  Nach   dem   nom.  act.    bedeutet   es    „im  Begriffe  sein, 

die   Absicht    (Bestimmung)   haben,    sollen'    (d) : 

I  -  ijMiigqrvJ  gatshanaa  —  ä.  im  Begriffe  sein  zu 
gehen;  —  ^J^JJL^i^sS'  s,^aj  &^.u  x^!^^I  Asijahaliih 
bafhib  bafhih  gatahanas  —  in  der  Absicht  längs 
der  Kfiste  Asiens  zu  fahren;  —  y-jjl^  y*'  y*^' 
XfJ  amis  äs)  mäntnas  —  tayär  sie  waren  nahe  daran 
ihn  zu  tödt«n ;  —  (ju-LUrf»  k^^.;  yäJ  ^JnJ  o»!  («J  f. 
zih  asi  äai  taa  nish  patshih  sapananas  —  damit  wir 
Gäste  bei  ihm  sein  sollten ;  «4^  oi^^  x£yM  sjS 
—  t>*^r*  kamih  mutah  set  chub  maranas  —  auf 
weiche  Todfcsart  er  sterben  sollte;  »j^  »>>  ««•'  äAj 
y«l  -  u>faU*.Mi  yalih  sat  duh  pürah  sapananas  —  äsi 
als  die  sieben  Tage  eben  zu  Ende  gehen  sollten. 

D)  In  den  Ausdrücken:  im  Namen  (d):         o*-)'^  nävas — ; 

QHjLj  ^jti^iau  «JLW   nabiyah   sandis  nävas  —    im 

Namen  eines  (der)  Propheten;  —  u*)"  ij**j^**  my- 

änis  nävas  —  iu  meinem  Namen ;  —  u*^'-*  *4*!* 
yath  nävas  —  in  diesem  Namen;  in  der  Hoffnung: 

s\  -     Jk^y«!  s-^  yath  umld')zih  in  der  Hoffnung, 
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dasa  .  .  .;  in  der  Absicht:  »y  —  (j^'j|.*4*J  yath 
irädas  —  zih  in  der  Absicht,  dass  .  .  . 
E)  Bei  den  Verben  des  1,  Vertrauens,  Glaubens,  Hoffens 
(d):  ^  (SUiftf  —  {j^j^  (j-O-i-ji'  tahandis  oävas  — 
—  i'tim&d  k.  auf  seinen  Namen  vertrauen,  —  jmjItXi 
Xudäyaa  —  auf  Gott;  ebenso  \^y^  (^M*  unild  tha- 
vun  Hoffnung  setzen  auf.-;  ^Jj'  iJuUfij  i'tiqäd  anun 
glauben  an  . .;  «j^-^  JULlel  i'tiqäd  tharun  vertrauen 
auf.  2.  Beharrens  (d):  f,^  —  k,^ xiij  ^y  luw 
suh  rOz  pananih  kathih  —  qäim  sie  beharrte  bei  ihrer 
Rede.  3.  Widerstrebens,  Streitens  (d):  ä*j  ^^ 
K^y  —  IjiJeLti^U  «Aj  sL>«t>Lj  KJi  —  Qi^yS  qaum 
biyih  qaumas  —  tah  pädsh&h  biyih  [>ädshäha8  — 
vuthih  ein  Volk  wird  sich  gegen  das  andere  und  ein 
König  gegen  den  andern  erheben ;  y^^j  i^y'-^  ?^^ 
St>UUwl  —  |jhj>ä  i^^wJujd  Jb^L«  u«JL«  nicivi  sapa- 
nan  pananjs  mälis  mäjib  hindis  xiläfas  —  ustädah 
die  Kinder  werden  sich  ihren  Eltern  widersetzen; 
(i)  i5^>>  —  **  tsih  —  da'va  k.  mit  dir  streiten, 
proiessiren.  4.  Herrschens,  Befehlens  (der  Macht, 
Gewalt);  Bestininiens  für,   Setzens  ftber  etwas 

(d) :  yf  ^jÄ*  —  ij*Sy  ^:^**^  j^tXi^ltXk  JJ^'  y*.j 
JUS  tasandi  zudävandan  panauin  naukaraii  ' —  mu- 
qarrar   kur    welcher    von    seinem    Herrn    Ober   seine 
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särisay  mälis  —  muxtär  k.  über  Hab  u.  Gut  setzen; 

—  tj'yi^  ^jg*»'  *^  «M-5  w  buh  karat  tsih  aifban 
cizan  —  ich  werde  dich  über  viel  «etzen;  —  O^}) 
^J-i^^,  i'-*^^!  rühan  —  ixtiyar  ba^ahun  über  die 
Geister  Macht  geben ;    ^J3'-»   il"***-]   —   i^^ '  t'man 

—  ixtiyär  hävun  Macht  über  sie  zeigen;  —  u«*«' 
f,^^  •iiiXji  ^^^xm  amis  —  sapun  märanuk  bukm  er 
erhielt  Befehl  ihn  zu  tödten ;  ^  jjjI-^JC»  —  ,_^^ 
titnan  —  hukumräni  k.  ober  sie  herrschen ;  ■iLa.ljjO 
i^t  ij\  —  K^S  «3  ^j-u>f  w  düzäbaki  bar  äsan  nah 
tath  —  zur  ävar  die  Pforten  der  Hülle  werden 
darGber    nicht    Macht    haben    (eigentl.    Gewalt    an- 

thun);  ebenso  —  .g  i«  ■"*>I-j  ääjL**»!  äamänacih  päd- 
shäbate  —  über  das  himmlische  Reich ;  fJJt  y«5'  liH 
tyS  ak  akis  dulm  karih  einer  wird  den  andern  be- 
drücken. 5.  Affects:  Mitleid,  Erbarmen,  Unwillen, 
Widerwillen,  Abneigung,  Klage  (d):  u^'-^  y^  Lf*^^ 
ttf  |»A.i  —  y^'  —  *^''  —  0*7^?^  u^'-**i  — 
pananis  nankar  bäjis  — ,  myänia  nicvia  — ,  asih  — , 
timan  —  rahm  k,  seines  Mitknechtes,  meines  Kindes, 

unser,  ihrer  sich  erbarmen;  «aj  n».    —   \;J'*^  timan 

—  rahm  yiyih  es  wird  sie  Erbarmen  überkommen ; 
(lt)  J"  **»■  —  \J^  eJ**   ij^   timan  dun  bäyin  — 
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Zafah  g.  (s.)  über  dieee  beiden  BrOder  böee  (unwillig) 
werden,  —  ij>*tM  if**^  pananis  bäyia  Ober  seinen 
Bruder;  ^^>>y  —  Oif^*  Vi^^  panamn  nicvin  — 
vadun  über  seine  Kinder  weinen.  So  besonders  bei 
der  Interjection    i^y  ■■■  *'  afsüs:    —  y.*jU«jl^  y^J  tas 

insänaa  —  wehe  über  diesen  Menschen!  6.  Tadeln?, 
Schmähena,  Unrecht  —  Zufflgens,  Anklagens, 

Richtena,    Verurtbeilens    (d):    ^    <^***     —    *ü 

tuhi  —  'aib  k.    euch   tadeln,   richten,    verurtheilen; 

^jjy  iyÜ)  (Xj  Oj  rad  u  bad  (kufr)  vanun  schmähen, 

lästern ,  —    (j*J  tas  —  ihn ;    äjJT    ^tgf    —    y«j 


thumats   karaSib    ihn   anklagen ; 


JUk  buh  cbusnah  tsih 


kinh    bi    inaäfl   karän    ich    thue   dir   nicht   Unrecht. 

7.  Zeugnis  — Ablegens(d):  (j^'^)  u^L^  shihä- 
dat  (gaTähi)  mit  I  ä.,  ^^O  dyiin,  ^^JjL^  tshan4iin 
(sein,  ablegen, suchen),  z.B.  —  ^^U  pänas  Qher  sich 
selbst,  —  ^j^'  timan  —  über  sie,  —  y«J  tas  — 
gegen  ihn;  —  umääaw  sJJj  uotXiuu  xa^MU  Yasu'ah 
Saudis  7jndah  sapananas  —  über  die  Auferstehung 
Jesu;  slyr —  \;}-'i^  ij^  »gt^  y*'  asi  chih  yiman 
kathan  —  gaväh  wir  sind  Zeugen  von  diesen  Worten. 

8,  Verbergena  und  Offenbarens  (d):  —  yt»<t 
ish4>o  aniis  —  kathit   vor  ihm  verbergen;   —  ^;^W 


DigmzedByGOOgle 


Burkhard:  Die  Präpogittonttt  der  Kägmiri-Sprt 
^  Oüj  lukan  —  band  k.  vor  den  Leuten  t 
w  »yL^  —  «JJ^  \J'i^  lukatin  shuriß 
den  kleinen  Kindern  offenbaren;  y«  yxk 
tas  —  ^ähir  a.  ihm  erscheinen;  ^^)^ 
jt^  yjbiSt  —  ^ji\yj\^>  YarOsalamakin  aar 
välin  —  dähir  chuh  es  ist  allen  Bewohnern 
offenkundig,      i).  Bandeins,    Wandeins 

ij  t^*e  —  u»^^  hukmas  ^  'aml  k. 
Befehl  bandeln,  —  jj-^*^  ijr*^  timan 
nach  diesen  Worten;  \;}^  —  **^J^  BV**« 
nifäniü  mäli  sanzih  marasijih  —  pakun 
Willen  meines   Vaters  wandeln.     10.  Ge 

Begegnens,  Zutheilwerdens  (d):  u«^ 
jj-A-*   —    yih    injirah   knlis  —  sapun    w 
Feigenbaum  geschah;  B)   —  *^  xj   xa») 
nah  taih  — ,  «ih    das  wird  dir  nie  b^eg 

OwSOj  jj     yw^l      ^J>tJ    yt*J    'y^'^     mäj: 

—   ÖS   gudaryümut    dos  Ereigni.'j,  das   ih) 
war;   t^)-^  —  ^^^Lwj*    •^i,/tti,iA    (^««j    ^ 
ihsän    yus  yamis   za'if  insänas  —  sapun 
that,  die  diesem  schwachen  Menschen  zu  i 

'ie 
x^Aj  pithab 

A)  räumlich    von  —  herab,  —  her,  —  weg  ( 
(\^)  c^*'3   —   M*  kuhah   —  vo^un  (bun) 

ISS«.  Pbi1(M.-phllal.  n.  IiIbE.  CI,  3L  ' 


DigmzedByGOOgle 


>  Siltung  der  phüot.-phiht.  Clagae  vom  4.  Mai  1889. 

herabsteigen;  >a>>wj  ^jjo  —  iül.4Aul  äsmänah  —  pyun 
vasit  vom  Himmel  herabfallen ,  —  Ji\yJ  "^J^  trayimih 
pArah  —  von  der  4.  Stufe ;  lOMtif   j^   —   "^-^   canbah 

—  yun  vasit  sich  vom  Abhang  lierabstDrzen ;  —  St'^«) 
tXiyif  1^  uJj't^  dlvärah  —  trävun  bun  alOitd  sich  von 
der  Mauer  herablassen ;  (^j-L?)  jj-^j  —  ****)  zami- 
nah  —  vatliun  (tulun)  von  der  Erde  sich  erheben  (auf- 
heben); ^J■*^^  —  ■i'-fr^  jibäzah  —  t^altm  aus  dem 
Schiffe  fliehen  ;  ä*»  ^j\-^^f  ^JHyi  —  ««J^^^j  &«o  <a>y 
Tat  yusah  YarOsalamah  —  Tazas  gatshän  chih  eine 
Straße,  die  von  Jerusalem  nach  Gaza  führt;  aj'  tSyä^ 
t^  —  "-iy^  mashriqah  tah  maghribah  —  yun  von 
Osten  und  Westen  kommen ,  —  ***J^  Galilah  —  von 
Galiläa;  ^j-iO  ob  —  "r^  Misrah  —  näd  dyun  von 
Egypten  her  rufen ;  ^  (jwXif  y«***  —  »tUl  «fl  ftCiU^ul 
äsmänakih  akih  andah  —  biyis  andas  täni  von  einem 
Ende  des  Himmels  bis  «um  andern ;  ^pfj  —  i>aaX^ 
BBlibih  —  välun  vom  Kreuz  herabnehmen ;  ^^  —  »4*5 
tath  —  yun  von  dorther  kommen;  ij^*-*  l)*^"*^  |*^ 
^^   —   97^  i'^^  ^"^  tihindin  mälikin  hindiv  mlzav 

—  pin  welche  von  ihrer  Herrn  Tische  fallen.  Als  ter- 
minus  a  quo :  —  y^^  '^y*^  tsunavay  kunjav  —  von 
den    4   Ecken    =    von    (auf)   4   Seiten.      Ebenso   wird 
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ifl  ^vw  sburu' k.  mit  etwaa  anfangen  mit  k^aj  pifhah 
rerbundeii,  z.  B. »üLi^  l^J   tamih  auviehtah 

—  —  —  mit  dieser  Schrift  beginnen. 

B)  zeitlich  vod  —  an,  seit  (d  oder  g  auf  s^  ih  P;  d  S): 
fjj  yirt>jW  —  (jvjAjbyJ  Äbrahämas  —  Däüdas  täm 
von  Abraham  bis  auf  David;  yuÄ^^>u  Joü  —  y»>>^t«> 
*\S  Däadas  —  Bäbul  gatsbanas  täm ;  —  StXLw  kJ^us 
l*lj'  (jhJbL; jJ^  LTT^^  UkO-ij«  woU»^*J  Häbllah  sandih 

—  Bara^iyähah  -saadis  nicvis  ^akariyähas  täm  von  Abel 
bis  auf  Zacbarias,  dem  Sohue  des  Barächia;  U»^ 
fXxi^y  —  bJiXw  J^yjii  )i«.>iJükj  Yuhannä  baptismah 
dinaväli  sandifa  —  Tuöynktäm  von  Jobannes  dem  Täufer 
bis  jetzt;  i*u'  u'^'^  k^äj'  umA  —  k«m>**)  sJuLw  Üa-^ 
YühaDnä  sandih  baptiaraah  ~~  hit')  tath  duhas  täm  von 
der  Taufe  des  Johannes  bis  auf  diesen  Tag;  xÄ^^pJ  JJu 
l*U  |juA.A«ue  —  Bäbnl  gatshanah  —  Masthas  täm  von 
der  Wanderung  nach  Babel  bis  auf  den  Messias ;  s^^x« 
(jL*  yjxLäi  —  subbab  —  shäman  tän  vom  Morien  bis 
zum  Abend ;  —  ijm\  « t  g  ■  "y  bdnfhimih  zamänab  — 
von    früherer  (alter)  Zeit  her;    —  *i'iü  M-*-^    si^hah 

1)  auDallend;  u>0  ftw'-i'**  baptiamah  hit  eif^entl.  Taufe  ge- 
nomnien  habend  =  nach  dem  getauft  worden  Bein  (^3^  liit  abs.  v. 
^Äie  hjnn  nehmen). 
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mnddatsh  —  aett  l&nger  Zeit;  —  sJSj  ^^«J  taintj  raq- 
tali  —  TOD  derselben  Zeit  an,  ebenso  —  fyp  ^j*5  ta- 
miy  Tizih  — ;  —  «A>  »^  tamib  dnhah  —  ton  diesem 
T^e  an ;    —   »SS  gn^ah  —    von   Anfimg  an .   ebenso 

—  '^r^  sbnrd'ah  — ;  —  *oS  »x^Mii  danjahakih 
ga^ah  —  Tom  Anfang  der  Welt  an;  —  is^'^^  josmI 

—  Ton  Jagend  anf ;  |Jj  «j-SS  —  «*Ö  Inkafib  —  ba^i^ 
täm  voQ  groß  bis  anf  klein  =  Klein  and  Groß;  '"^^ 

—  syTshiyimih  garib  —  von  der  siebenteu  Stunde  an; 

—  «4*3 ')  tathi  —  von  da  an ;  —  «^ ')  yathah  — 
von  dem  Augenblick  an;  —  »J^(  azakih*)  —  »on  heute 
an;  —   xXi>^  vuSikib')  —  von  jetzt  an. 

Pers.  s=  iji>*J  pish  vor  +  ia>  t  SufBx  des  Personalpronom. 
der  II.  Person:  vor  dir.     Kein  Beispiel  zur  Verfßgimg. 

[•Ij  täm 

A)  i^umlich  bis,  bis  zu,  —  an  (d):  —  (j'ööl  u"***  biyia 
andas    —    bis   zum  andern  Ende;    —  iju^yiu»  magbri- 


1)  statt  f^gSj  jath  DDd  BjS-  tatli  (cf.  11,  497  Aom.  1).    2)  von 
J  az  heute  (Adiect.  tiJ-J  azuk)Dnd  ^.  vnni  jetzt  (Adiect.  hiLLjjTuQiuk). 
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bas    —    bis   zum  Westen;    —  y.j^'garas  —   bis  zum 
Haus;  —  ijoiJUmiI  äsmänaa  —  bis  zum  Himmel;  (juJUaaj 

—  U"*^   zaminakis  hadas  — 
Ende)  der  Erde ;  —  (j-Oü(  y» 

—  bis  an'a  Ende  der  Welt;  ■ 
bis  Asien ;  ^j^wl^  —  U")^ 
bis  zum  Schiff  geleiten ,  — 
an 's  Thor,  —  ^jÄajI  Attnl') 
hirih  —  bis  an  die  Stufe;  — 
^Jil>  Ijt  bigänan  hindin  shabn 
Städte  der  Fremden  verfolgen. 

B)  zeitlich   1.  bis,  bis  zu,  —  auf 
byahas  —  bis  auf  Johannes;  - 

—  bis  zu  jenem  Tage;    —  ^;t. 
bis  zu  jener  Zelt ;  —  y^^  J  luni 

—  U***)^  märanas  —  bis  zui 
navimih  garih  —  bis  zur  neun 
ajih  räts  —  bis  Mitternacht; 
Däüdab  sandin  duhan  —  bis  t 
2,  Dauer  bez.  =  ....  lang; 
han  —  3  T^e  lang;  —  ^^\  , 
nate   lang;    —  fjJ^f^  ij^**  ' 


1)  vergl.  11,  473  Anm.  *. 
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duhan  —  sie  blieben  nicht  viele  Tage  lang;  (jhJW  i^f^ 

—  ijhJjj   taun   batas   varyas  —   300  Jahre  lang;    «*j 

—  "^'y^  biyih  haväTah  —  noch  eine  kleine  Weile 
(lang).  [Adv.  u.  Coniunct. :  »)  —  «*i  yut  —  zih  bis 
dass,  bis  zur  Zeit  wann;  —  umS  kut  —  bis  wann? 
wie  lange?  |»U^üj  Tuöyuktäni  bis  jetzt;  |*U^3^  tJ 
nah   vuSyuktäm   nor.h   nicht;    —  )'   az  —    bis  heut«; 

—  ^ji^^yji^  patAläkan  —  bis  zuletzt;  — •*»■  tsir  — 
lange;  —   t-TT*^  U^  '**s  tsiras  —  so  lange.] 

C)  Reihenfolge  bez.,  bis  zu ,  ^  auf  (d):  —  Qt^^X-M  satimis 

—  bis  zum  siebenten ,   —  ^Ju.^^yJ  bdntbimis  —    bis 

zum  letzten;  —  {j"^   *4*j  n^JU  Inkatih  pifhah  batjis 

—  vom  Kleinen  bis  zum  Großen;  *^X>  «^Jü  \yi  ^ 
iX^J  —  tiraav  bftzu  yathih  kathih  —  tahund  sie  hörten 
ihn  bis  auf  dieses  Wort ;   —  ^^-J  ij-^S"   katsan  lafan 

—  bis  zum  wievieltenmale;     —  ij-^  jjJ^  satan  lafan 

—  bis  zum  siebenten  male. 


o^  tämat  (jwU  tämah) 
=  |»L3  täm  (d):    —   lt***"  ^'I'"  —    ^'s  »ur  Brust  (Kn.). 
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zeitlich,  wie  f^j  täm  (d) :  —  u^ji^jc  mnddatas  —  eine  Zeit 
lang ;    —   »jJ   *^   yath   garib    —    bis   zu  dieser  Stunde ; 

—  ^j9i>  ^  g « »■  sifhan  duhan  —  mehrere  Tage  lang;  ^jjJ 

—  ijÄi*  trän  diihan  3  Tage  lang;    —   ^J^>> 


tajJD  duhan  —  40  Tage  lang;    —   ^J^^^  ^j^aaJjkS  kaintsan 
duhan —  =  lange  Zeit;  —   v  az  —    bis  heute,     (a):    «4*^ 

—  JIS  sitha  käl  —  lange  Zeit;    —  [»La  jl^jo  &Aa<0  aub- 
hah  pi^bah  shäm  —  vom  Motten  bis  zum  Abend ;  JV  ^t^ 

—  jits  käl  —  lange  Zeit  (Kn.)- 


Jj  tal  (JJ  tali) 
A)  räumlich,    1.  auf  die  Frage  ,wo?*,    unter  (d):    u****^) 

—  zamlnas  —   unter  der  Erde;    —    (jmjL**»!  äsmänaa 

—  unter  dem  Himmel;  —  jj^""  säyas  —  unter  dem 
Schatten;  —  \j^^*^  iambakan  —  unter  den  Wogen; 
<it^A^  —  ^J■X»  bäran  —  tbukmut  unter  den  Lasten 
ermüdet ;  —  vir^  u)'^*?  ^^Uijj  insänan  hindin 
khuran  —  unter  den  Füßen  der  Menschen. 

2.  auf  die  Frage  .wohin",  unter  (d):  — u*"!**)  zamlnas 

—  unter  die  Erde  u,  a.  w. ;   ^jy^   —  y«iiJJ  lungania 

1)  Nb.  m^^.  ftr^. 


DigmzedByGOOgle 
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—  thavun  unter  einen  Scheffel  setzen ;  —  ^j-^y^L». 
ijy^  cänin  khuran  —  tharun  unter  deine  PQße  legen; 
^Jf^   —   c>7^  d*^^  iJ^yj  ™8Ülan  hindin  khuran 

—  thaTUQ  vor  die  Füße  der  Apostel  legen ;  —  u^4^ 
^y^yAt^u  pakbin  —  sumbrävun  unter  die  Flügel  ver- 
Bammeln. 

B)  übertragen:        y«*^*  y«3lAÄ  myänis  bukmas  —  unter 

meinem  Befebl ;  ^JJJ  —  ^Jlt^J<S  kalänms  —  rafun  unter 
dem  Wort  ersticken;  —  s-ai  JüLw  s^ib  no^ari  — 
unter  unserem  Blick  =  in  unseren  Augen. 

C)  Redensart:  i^j)^    —   \;j^  kani  —  büzun  in's  Obr  boren; 

t5i>LijB  ^  jj^  «^  j-io  ^J■Jy^  s^4»  tp  gi"  ly 
yib  kani  tali  cbiTab  büzän ,  pashin  pifh  kariv  taniic 
munäde  was  ibr  in's  Obr  bort,  (das)  predigt  auf  den 
Däcbern. 

^  'hi') 

vor,  in  Gegenwart  (d):  — i^f^  liikan —  vor  dem  Volke; 

-t  -  I         • 

—  U^'^^  taätan  —   vor  den  Schülern;    — .  ^y»l'-"  «J  tuhi 

tuhi  särinay  —  vor  euch  allen. 

r^  tsar*) 

mehr  als   (nom.  P;  i  S);    —    (j)    "^^    Lft'  f^    tim   äsi 

1)  finde  ich  außer  in  Np.  DirKenilsi  ob  thl  oder  lahlV    2)  Eigeat- 
lich  Adiect.  .reichlich,  flberflüaeig'  (er.  jU»  zntab). 
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teatajib  zani  —  sie  waren  mehr  als  40  Personen;  y»t>  y^ 
—  bahav  dubav  —  mehr  ala  12  Tage. 


»**■  haqab 

Ärab.    (?.  v3*    baqq)    über  =   iu  Bezug  auf,   in  Betreff: 

j^)   —  lüLw  sänib  —  vanun  über  uns  sprechen. 

B  Jffl^  ^Ätrah 
Ärab.  (v.  Jglä.  ;(ätir  Gedanke).     A)  Ursache  bez.,    wegen 
(g  auf  »-'  ib):  (^jr«  —  bJU«  'i^  tsürah  sandib  — 
uiruu   wegen  eines  Diebes   (=    einen  Dieb    zu   fangen) 
hinausgehen. 

B)  den  Gegenstand,  auf  den  sich  eine  Handlung  bezieht,  bez. : 

in  Betreff,  in  Bezug  auf,  von,  über  (g  auf  s-  ih): 
jjjj  —  "^^^  "^^  tsucih  hindih  —  vanun  von  Brot 
sprechen ;  —  H(>-u>>  JI^i^  )U«***j  I^^^  ^J3  |^'  tanii 
Tun  Yühanuä  baptismab  dinaväli  sandib  —  er  sprach 
von  Jobannes  dem  Täufer;  C»  Hiy^S^  —  siX^j  tahan- 
dih  —  mashvarab  k.  über  ihn  Rath  halten. 

C)  Bestimmung,   Zweck,   Absicht  bez.:   1.  für,  zu   (d  g  auf 

ü~  ih):  SiXÄff  ^jöÜaJoUe  ^j££j^j  ^j^*^  U^  U*^' 
Bj  Ja^  •i*jy4-'äj»  x«j  —  tas  uish  mangin  Damashqakin 
'ibädatzänan  hindih  —  jamih  masmünuk  x»i  zih  er  bat 
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ihn  um  Briefe  für  (an)  die  Schule  von  BamiUilEiia  des 
Inhalts;    ^^yi^^   1*^^   —   Bjuüv   )u»Xw   Siläaah   sandih 

—  hukm    hyiin     Befehle    fUr    (an)    Silas    empfangen ; 

—  sJO^  i5,LJjL  syuirucl  amisanzib  yädgärl  bindih  — 
zum  Andenken  an  ihn;  —  hiXäm.  k^^  sj  KmiIaJI 
Aliyäsah  tah  Mdsahah  sandih  —  für  Elias  und  Moses 
(bestimmt) ;    va** JT  j  Ji<  —  ^^Xä»  ^j^   yiman  bindih 

—  niuqarrar   kurmut   für  welche  bestimmt;    '«Xi»  *5^ 

—  vatih  bindih  —  für  (auf)  die  Reise,  2.  mit  nom. 
act.  ,um  zu*  (d);  «^i  —  lüJJ  kudanah  —  rut  gut 
zum  Zwecke  des  Landens,  um  zu  landen ;  —  kjXa  mä- 
ranah  —  um  zu  tödten ;  ,^j-^  —  JÜjJ'  kbinah  —  bi- 
hun  sich  setzen,  um  zu  esseo  =  sich  zu  Tisch  setzen; 
f^  —  »jj3  »(X£'  ijmJ  tas  sajdah  karanah  —  yun 
komioen,  um  ihn  zu  bitten ;  —  lU^^  KjXj^  i^-^ii  i^y-tS 
timan  kinh  cbuknab  kbina  —  es  ist  ihnen  nichts,  um 
es  zu  essen  =  sie  haben  nichtd  zu  essen. 

D)  zu  Gunsten,  im  Interesse,  zum  Schutze:  1.  fUr,  um  — 
willen  (d  g  auf  »~  ih):  —  *il».  cänih  —  für  dich; 
LsO  ^jXju»  —  "^^^  \J-*t  timan  bindih  —  mangun 
du'ä  für  sie  beten ;  iJ  ^^  —  »itXJ  badanah  —  fikr  k. 
f(lr  den  Leib  sorgen ;  tfJ  »Xi  Bt>J^  liJ**^'  tlran  hindih 
fikr  k.    fUr   die  Schafe  sorgen  =  auf  sie  Acht  geben ; 

—  *J^  pakah  —  für  motten  sorgen;  *Jf  s^Iaa  so  ^y« 
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—  xÄÄj  say  dih  myäDili  tah  pananih  —  gib  dies  für 
mich  und  dich :  ^j^  |*y  —  »*>-*»  ^i^^)  fJ**i  pananin 
zuTan  hindih  —  äräm  labun  Ruhe  ffir  ihre  Seelen  finden; 
B\  «ys  y«.(  —  Bji-i.>M*j'  tamisandib  —  üs  rut  zih  für 
ihn  wäre  es  besser,  dasa;  t\  »i^  »4^  —  Bi>.iM**5 
tamisandih  —  chuh  bihtar  zih  für  ihn  ist  es  besser, 
dass;  »j  «Wj  ä*^  mj  —  »jIä.  cänih  —  yamih  ^utah 
rut  zih    für  dich   wäre  es  besser,    dass;    5(XLw  ^J^^^*^ 

—  aithahan  sandih  —  für  viele;  —  »(Xi»  ää^I  äshi- 
üih  hindih  —  um  des  Weibea  willen;  — «jL*<  myänib 

—  um  meinetwillen;  —  Sjw  xjLa«  myänih  näTah  — 
um  meines  Namens  willen ;  —  "^H*  *^«  "^  kunih 
kathih  hindib   —    um   einer  einzigen  Sache  willen;   jJ 

—  ayisb  ^jjujkj  bar  gudtdan  hindib  ^  am  der  Er- 
wählten willen;  —  sJO«  ^>iLÄi>U  äsojI*«.!  äamäna- 
cib  pädabähats  hindib  —  um  des  himmlischen  Reiches 
willen.  2.  geradezu  im  Sinne  eines  Dativs:  '^^fl^  *^ 
'^'\y\^  —  J^^y*  tsah  tshuk  myänib  —  khünt  du  bist 
mir  ein  Äergernis  (=  du  äi^erst  mich);  iw  —  xääj 
«•»  ftilaä.  yJ^  pananih  —  niah  kariv  jc^^aah  jam' 
sammelt  euch  nicht  Schätze;  (M  ^j^  ^)3^  —  *^ 
pananih  —  ];uräk  hyun  mnli  sich  Speise  kaufen ;  BtX^4^' 
^jjiÄx*«  J^   —  tihindih  —  qabül  aapanun  sie  werden 
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ihnen  zutheil ;  uJ^'jJ  —  stXi-w  ^^  tju-*^  pasaais 
bäi  sandih  —  trävun  seinem  Bruder  Sberlasaen ;  i;v*j 
^H  r~  5'^^*'  »»WjItXä.  jMMJi  panani  qasm  xudävanduh 
sandih  —  kar  püri  halte  Gott  deine  Eide;  ^jjl  —  »JO^i' 
tihindih  —  anun  ihoeu  yorlegen ;  HjuUft  ^+t«i3  ^iJwLaj 
ö  y^  —  tahandin  dustan  hindih  —  tayyär  k,  seinen 
Freunden  bereiten ;  ~  StW^S  ^  J^\y  ju«  suh  trävau 
buh  tuhandih  —  ich  werde  ihn  euch  freigeben  •) ;  jj-|J 
H*J  *4^  —  ■<:*-*?  lahii]  hindih  —  chih  guphah  den 
Füchsen  sind  {=  sie  haben)  Höhlen;  jjiXC»  ^jSjiui 
Jl  &4»  —  ''^^*?  havahakin  parandan  hindih  —  chih  äl 
den  Vögeln  aind  (=  sie  haben)  Nester;  **jl  tW)J 
iS^  «A4».  —  atXi«  farzand-i  ädaniah  sandih  —  chi- 
nah  jäl  dem  Sohne  des  Menschen  ist  nicht  eine  (er  bat 
keine)  Stätte;  "iy*"^  «a^  —  aJui^i"  tuhandih  —  yi- 
yih  muUaranah  euch  wird  geüflFnet  werden. 
E)  Einzelne  Ausdrücke:  —  ^gy\  avaj  —  deshalb,  darum; 
*^*i  —  15^'  avay  —  yath  darum,  weil;  —  »«i  kamih 
—  weshalb?  —  H^  kava  —  warum?  —  in^  nj' 
kamih  kathih  —  wegen  welches  Umstandes?  aus  welchem 
Grande?  »^ä^  —  «^  jamih  —  yath  deswegen,  damit; 

1)  slfltt  '^^t^'  träva-n-ak. 
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8\   —  K*j  jamib    —  zih    darum,   weil;    inaofern    als; 
JL^l£  s\    —    Ji^  yamih  —  zih  yuth  auf  dass. 

«*ä>  zutah 
(.Verhältnis')  beim  GomparatiT  als  (sg.  d,  pI.  i):  x^ltX^ 

jJL»    'S'j^    K*J'    J^    '^'LL^)     kJCiCimÄ    XS    (»jJm»     XAvt    XPi> 

^jLriit  —  'adälatakih  duhah  äsih  SudQm  tah  ramflrahakih 
zammnk  häl  tamih  shahrakih  hälah  —  äsän  am  T^e  des 
Gerichtes  wird  der  Zustand  des  Gebietes  von  Sodom  und 
Gomorra  leichter  (besser)  sein  als  der  Zustand  dieser  Stadt; 

^^  »cLtj  asih  chuh  zidäyah  sund  bqkm  inssnan  hindih 
hukmah  —  mänun  ziyädah  farz  uns  ist  es  mehr  Pflicht  dem 
Gebote  Gottes  als  dem  Gebote  der  Uehschen  zu  gehorchen; 
8-3  Jwb'  sAj  —  y^  ym&v  —  bajih  kämih  karih  er  wird 
großer»  Thaten  ab  die-se  (sind)  verrichten ;  »aä  j^^IJ-*^ 
y^j^  y'y*^  lUiJaj  s^Jü  syLw  tiS3\jt  (j«^L^  a3  \i\L.y^ 
lii>Uy  —  BÜbdäran  tnänih  näu^udä  tah  jihäzakis  mälikah 
sanzab  kathah  Paulusah  sanzav  kathav  —  ziyädah  vom 
Hauptmann  wurden  die  Worte  des  Steuermannes  und  Kapi- 
täns mehr  geglaubt  als  die  Worte  des  Paulus. 

>:»!>  dit,  cf.  oiJt  hit. 
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Persisch,  auf  die  Frage  .wo*,  in  (a):  oljUet  *^Xj  xj  ^^  k« 
<)^(->>it  —  mih  lub  nah  yuth  i'tiqäd  —  Isräll  ich  fand  nicht 
einen  solchen  Glauben  in  Israel ;  ^)^  (^  — ,  —  In  Bftrat 
in  dieser  Lage  (Verfassung). 


Pers.  (.atark")  ohne  (d):  —  «S«  rflgah  —  ohne  Krank- 
heit =  gesund,  stark,  kräftig;  —  *j\  zivih  —  ohne  Sprache, 
stumm ;  ka>  \j  i^lfi  uJT^  —  ,ir  P^^>^  —  tlran  hindi 
päfhih  wie  die  hirtenlosen  Schafe;  SAA-<ä^  syLw  jLe  ^j^iXl^S 
—  tuhandis  niäli  sanzih  mar^iyih  —  ohne  den  Willen  enres 


«Jjj  rflyih 

Pers.  (Casus  v.  i5^\  rül  ,Ängeeicbt')  gegen  (d):  tiX<^  tili 
Qvjl  —  uy^  Aj'  aX^  uJm  sS  tuyi^  ^JKJ  ak  bandar 
yuH  janübah  tah  maghribah  shamälah  tsh  maghribah  —  äs 
ein  Hafen,  welcher  gegen  Südwest  und  Nordwest  lag. 

»jj  ziTih 

(Casus  V.  y)  ziu ,  yi\  zlu  Zunge,  Sprache)  durch  (g  auf 
»^  ih):   '^y'y^  —   sV""  5i>jIo   Däddah   sanzih   —  furmöd 
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es  wurde  von  David  gesagt   (eig.  durch  den  Mund  Davids); 

^*f^i>  ~A^  y»!  yiman  kathan  Hinz  zudäyan  pananin  särinay 
nabiyan  hinzib  —  bunthay  äs  xabar  ditsmats  von  welcbcn 
Dingen  Gott  durch  alle  seine  Propheten  frUher  Knnde  ge- 
geben hatte. 


A)  Verbindung,   Gemeinschaft  bez.,    mit,   sammt   (^.  d; 

pl.  d  i):  —  »jttXiLi.  i^tLu.  «Ä^  pananih  säri  x^ndä- 
nah  —  mit  seiner  ganzen  Familie;  —  "^T^  i*^ 
sadr-i  majiisih  —  sammt  dem  hohen  Rath ;  —  juIa-^aAS^ 
kiltsiyäyih  —  sammt  der  Gemeinde;  —  jjjli>-w  uH-*^ 
pananin  sardäran  —  sammt  ihren  Obersten;   ^J*J^  »-^ 

—  ^jj&j  mäj  pananin  nicvin  —  die  Mutter  sammt 
ihren  Kindern;  —  ^j-i  äj  -^i^l  äshinav  tab  shuriv  — 
sammt  Frauen  und  Kindern. 

B)  Begleitende  Umstände   bez.,   unter   (sg.   d;   pl.  i):   »(Xj 

—  iCiSyA  ^Lw  badih  ahän  u  sbavkatah  —  unter  großem 
Gepränge;  —    s.^  shürah  —  unter  Lärmen;  tkAkyi 

—  "fr*  *^  püyacih  btyih  krakib  —  unter  Posaunen- 
scbali;  —  iff>^  LC''  ^^  phlrav  —  unter  einem 
Thränenatrom. 

C)  Art  und  Weise    bez.,    mit,    durch,   in  (4):    —    5i>m« 
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^  J)-^)   Btldah   —    vuBÜl    k.    durch    Zinsen    erlangen ; 

—  »XiuSmi  silsilah  —  in  ununterbrochener  Weise ;  xitri 

—  tafaammulah  —  mit  Geduld  =  geduldig,  sanft;  x£Jfc> 

—  »i>K[  SoyAJö^  dilakih  m^bät-i  irädab  —  mit  festem 
EntscUusa;  —  (wM  ärämab  —  mit  Rnbe  =  rubig; 

—  *XSP  sihhatah  —  in  Vollständigkeit  =  vollständig ; 

—  soLäXsJ  'itiqädab  —  mit  Vertrauen  =  vertrauens- 
voll; - —  (5*(^  '^^  JU^  kamäl-i  nik  niyyatl  —  in 
ganz  guter  Absicht;  — |^tlo^.<Ä  tat  baji  j^bard&rl  — 
mit  großer  Vorsiebt;  — t^y*i'>  dilirt  —  mitFreimuth; 

—  t5*'>*  züsbi  —  mit  Freuden ;  —  is^^^^  *^  biyib 
düstl  —  mit  großer  Freundschaft,  sehr  freundschaftlich ; 

—  4S*-»«>  yJ)  zabar  dasti  —  gewaltsam;  —  (S*^^r* 
farütanl  —  mit  Sanftmuth,  sanftmUthig ;  —  (^jIxää  xai 
bajih  hushijärl  —  mit  großer  Vorsicht;  ^jJ^  <a>yi 
«*j  —  yftt  jaldi  —  banib  so  schnell  als  (es)  möglich 
(ist) ;  —  \£yöS  -S^  JUJf  kamäl-i  shukr  guiJärl  — 
mit  voller  Dankbarkeit ;  —  ts^'j'  "^  ^'^JJviS^  Jwf 
kamäl-i  hl  parväi  tab  äzädagi  ~  in  voller  Unerschrocken- 
beit  und  FreimQthigkeit. 

D)  Ursache,  Veranlassung  bez.,  aus  (d):  — *«**  bimah  — 
aus  Furcht;  —  ka*.^ja  xüshiyih  —  aus  Freude, 
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saaw  sahabah 
Ärab.  (t.  s-***"  s&bab  Ursache,  Veranlasaung)  A)  Ursache  bez., 
wegen  (goderAdi.  auf«— ih):  ijVA^ vjt^^yJ^U-y  *=*^j4^ 

—  «(^^  khflnt  kbyäYanv&lin  clzan  hindih  —  wegen 
der  Aergerais  erregenden  Dinge;  —  "*^**  (S*[r  8*" 
vähl  hindih  —  der  Zeugenschaf);  wegen ;  —  ai'o^JS^ 
kraknädakih  —  wegen  dea  Getflmmels ;  —  i^yjfi 
hnJAmakib  —  wegen  des  Ungestüms ;  xXiyj^  "^i)^  "^ 

—  tamih  nür&kih  jalälakifa  —  wegen  der  Klarheit 
dieses  Lichtes. 

B)  Zweck  bez.,  för  (d  g  auf»—  ih):  —  «B'^  haläkatah 

—  zum  Tödten ;  j^^äLäs  ^jiXi*  ^J^  ^j  g  ^.**u  y«J  oy^ 
^^yA  Jü.tje  al^  —  ''^^^  t5*''**  '7**  ZÜn  yua  sifha- 
han  lukan  hindin  gunähau  hinzih  tna'äfl  hindih  —  chuh 
häranah  yivän  das  Blut,  das  f^r  die  Vergebung  der 
Sünden  vieler  Leute  vergossen  wird. 

C)  Zu  Gunsten,  im  Interesse  bez.,  um  —  willen,  in  Rück- 

sicht auf:  (goderAdi.  aufs--  ih):  —  SiXi*"  A£^-i«j  Ya- 
sü'ah  aandih  —  in  Rücksicht  auf  Jesu;  (^DuiÄcj  ^g3  »ji^V 

—  ^i^j-^  tihinzih  bl  i'tiqädl  hindih  —  um  ihres  Un- 
glaubens willen ;  —  Si^Ä»  ^^  <itjSlf  '*'r*-i^  tuhanzth 
sazt   dill   hindih    —    um    eures   harten  Herzens  willen ; 

—  sOhÄA   ^jLju.1.    rästbäzl    hindih    —    um   der   Ge- 
ige» PhUoa.-philol.  D.  hiat.  01  S.  29 
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rechtigkeit  willen;  —  8t>-iÄ  tX**'')  «^^^^j  *♦*  tamih 
va'dacih  umid  hindih  —  um  dieser  Hofiliiung  auf  die 
Verheißung  willen;  <>-"Uä  «S  Ji*«f  ouL  Bt\Ä»  uJ'^r* 
Jüy!'  ^J\fi  fXs^  Jt^  M  x^j^  —  8(>a»  murdan  hin- 
dih  bäpat  umid  tab  qiyämata  hindih  —  chuh  mih  pith 
hukm  yiv&n  karanab  um  der  Hoffnung  und  Aufersteh- 
ung  betreffs   der  Todten  willen    werde   ich   angeklagt; 

—  Bi^^^i^^-f^t^  pntshin  hindih  —  in  RUck.sicht  auf  die 
Gäste;    —   "^^  \J^^  (5**^   yimanay  kathan  hindih 

—  um  eben  dieser  Dinge  willen  ;  —  x^'^kT  kalämakih 

—  (st.  —  stXUw  mm"  kalämah  sandih  — )  um  des 
Wortes  willen ;  —  "^^^  *^U*  myänih  nävakih  —  um 
meines  Namens  willen;  —  iLCLäi  fa^lakih  —  um  der 
Gnade  willen;  —  *^y^  myänih  —    um  meinetwillen; 

—  »tXJLwt^j  yamisandih  —  um  dessen twillen. 

D)  Einzelne  Ausdrücke :  — ~  ä*S  '^jr  ^^""^  kunih  -  aus 
irgend  welchem  Grunde;  —  ^^t  amiy  —  aus  jenem 
Grunde  ^  darum ;  Bj  —  s^j  yamih  —  zih  aus  dem 
Grunde,  weil  =  darum ,  weil ;  —  »*5  kamih  —  aus 
welchem  Grunde,  weshalb;  —  ^j*j  yamiy  —  aus  eben 
diesem  Grunde. 
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sJm«  StXw  aidah  sidah') 

(voll  tX^  «yud  .gerade*)  gegenüber;  wohl  nur  Ädv.    Ab 
Präposition  ohne  Beleg. 

ummuu  au  st*) 

Persisch  .schwach",  mit  (d):   —   "ji  rügah  —   mit  Krank- 
heit ^  schwach. 

(Xi-w  sund 
siehe  II,  S.  454  Genetivus. 

lyj^  sivä  (i^Ij-«  siväi) 
außer,  ausgenomnien,  abgerechnet  (sg.  d 
*gÄi    KM  —  tjutg^wj  K*4a-j   ^«j'   timav   vuc 

—  biyih  kanh  von  ihnen  wurde  außer  Jesu  nieu 

—  «jLu  B(>^  xxü  1^^  Yünas  nabiyah  sai 

—  außer  dem  Zeichen  des  Propheten  Jonas;   i 

^Jly^  o»^  \t>jl  a*o    x«J(>  säri  Atanl-väli  pan 
vaqt  äsi   nah    nü   kath  rananah   tah  büzanah 

1)  Nb.  (M.  14.  24):  ^T^  ^ITf^  Hl«^«!«} 
ibm  entf[egeii  (AdiectJ.  2)  El.  führt  \au»j  rUBt  aU  I 
gegen  mr  m  m-  suat  nur  als  Adiectiv  nut. 
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Icämih  andar  sarf  karän  alle  Athener  verwendeten  ihre  freie 
Zeit  auf  nichts  anderes  als  auf  Neuigkeiten  sagen  und  hSren ; 
—  **T*  (5;'^r*'  haramkärl  karanah  —  ausgenommen  das 
Begehen  eines  Ehebruchs;  ...ih^ju  s^äj  —  s.b  sS\  k«j  ta- 
mih  akih  nävih  —  yath  pith  . . .  außer  diesem  einen  Schiff, 
auf  welchem . . . ;  —  jyÄ  ä3  jj^')  zanänav  tah  shurir  — 
Frauen  und  Kinder  abgerechnet;  — jOls  ^jij  äj  ^jOä  ^ÄiU 
päntsiv  tsucit  tah  duyiv  gäijav  —  außer  5  Brode  und  2  Fische, 


%SAffMi  set  (jcÄis»  seti)  ) 
A)  Verbindung,  Vereinigung,  Geraeinschaft  bez.:  1.  mit, 
zusammen  mit  (d) :  «jJi'  ii^xf  —  y«.^^  MAsahas 
—  kathah  karanih  mit  Moses  sprechen ;  *i'  (jH^lffol 
\J^  —  LT^y*^  "^  UtölÄ"!  Äbrabämas  tah  Ishäqas 
tah  Ja'qübas  —  mit  Abraham  und  Isak  und  Jakob  (zu- 
sammen) sitzen ;  {jy^  ^^aÜJ  —  u^t^  sirkas  — 
talzl  milavun  Galle  mit  Essig  mischen ;  |j«jL*JLwK  (j»*'  üä 
ly^^'  Jü  uxwtj  Kg,*r  —  tsah  amis  rästbäzas  —  kinh 
väs^h  nah  thavak  du  hast  mit  diesem  Gerechten  nichk 
zu  schaffen ;  ^  #-L-«  —  u-^c*-»  mudda'iyas  —  aulh 
k.  mit  dem  Gegner  sich  versöhnen;  —  ^..JjMyi  "^.y^ 
jl  tütXii    -^iÄ*J  Maryamih  Yiisafas  —  iilthar  gandanah 

1}  Die  Aussprache  wird  «elir  versoliieden  angegeben;  siehe  S.380; 
in  BOhler»  Manuscript  .liisul'  aiiil  Zuleiklia"   auch  noch   aUtin.   aüty. 
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äv  Maria  hat  sich  mit  Joseph  verlobt;  ^  ^Anti  —  u^u 
bäyis  —  sitlh  k.  sich  mit  dem  Bruder  versöhnen;  ij^aj 
*iJ  jHü*H  —  biyis  —  Dithar  k.  sich  mit  einer  anderen 
verehelichen ;  ^Jyy^  fu^  ijMiJ  —  *^'  «^  panaSih 
äshinih  —  ittifäq  karit  rüzun  mit  seinem  Weibe  in  Ein- 
tracht leben ;  W  »-'^  —  *^'^>V'  trävimatsih  —  ni- 
käh  k.  mit  einer  geschiedenen  eine  Ehe  eingeben ;  (J'ÄLj 
«AJ  —  ^^poXi*  pananin  maläikan  —  jiyih  er  wird 
mit  seinen  Engeln  kommen ;  *ij  *i*^  —  ^O^^  Ya- 
badif  an  —  b^S'  k.  mit  den  Juden  (mit  Worten)  streiten ; 
ül  1 JU  \Lä^(3  fi/t  "Jt  —  cJJjV*  mazöran  —  ak  ak 
dinär  muqarrar  k.  mit  den  Arbeitern  je'  einen  Dinar  (als 
Lohn)  abmachen;  jj**  ^jÄ^lT —  ^jlC^Ju  Kj'  ^jjfj.OwT 
gu&rvänan   tab    gunabkäran    —   kbyun  cyun    mit  den 


Zöllnern    und  Siludem   essen    und  trinken ;   ' 

\j^   —   1^   n    UJ^^''^    YasiVaa    tab   tahandin  teäfan 

—  bibun  mit  Jesu  und  seinen  Jüngern  (zusammen)  sitzen ; 
w  j*»»  —  iJ^W  buzurgan  —  jam'  k.  sich  mit  den 
Großen  versammeln;  <.^^y  —  cf^  i>~'^)  "'i^  y^" 
mih  zamänakin  lukan  —  vuthun  mit  den  Leuten  dieser 
Zeit  sieb  erheben  (auttreten) ;  ij-*»-  —  i^'r^  sharäbin 

—  cyun  mit  den  Trunkenen  trinken ;  —  ij^*^j  i:^*i 
üJ   *ik^   timan   zauänan    —    kaläm   k.    «ich  mit  diesen 
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Frauen  nnterhalten  (conversiren) ;  ^^J^^  —  uJ?-4^  ^' 
ha^an  —  biliuii  mit  den  Zwölfen  zusammen  sitzen ; 
(e^^' .  y^)  ^^**  —  i/^'j  pänas  —  hyun  (nyun,  anun) 
mit  sich  nehmen,  (führen,  bringen),  mitnehmen  u.  8.  w.; 
I*B  —  x^  iL^»  lüS  luwl  asih  kyab  chih  tsib  —  kam 
was  haben  wir  mit  dir  zu  schaffen?;  »j  äaj  —  (j<*5 
i:)'y^)  tas  —  bijih  zah  rahzan  mit  ihm  zwei  andere 
Räuber;  ^gi  y4^  yi  —  ',J'*t  tiro*n  —  tur  timav  tiy 
mit  ihnen  thaten  sie  dasselbe  =  sie  thaten  dasselbe  wie 
jene.  2.  bei  (d):  —  uu-Lxij  fiy^  -iJ-wjf  «j»  ka. 
tsah  tih  fisuk  YasA'-i  GalÜas  —  auch  du  warst  bei  Jesu 
von  Galiläa;  «^j  —  «äU  ».i^  j^ÖJ  ju»  siih  nicü 
tahanzih  mäjih  —  vuch  dieses  Kind  wurde  bei  seiner 
Mutter  gesehen;  —  lü'  (j«-^  Ju  buh  chus  tuhi  — 
ich  bin  bei  euch;  yjy^  —  u**^^  pänas  —  thavun  bei 
sich  haben.  3.  zu  (an  die  Seite):  ^;^*»  —  u^'^  pä- 
nas —  hyun  zu  sich  nehmen ;  y^  —  jw  mih  —  bi- 
hiv  setzt  euch  zu  mir. 
B)  Ursache  und  Beweggrund  bez.,  aus,  wegen  (d):  i>(X<«^ 

—  hasadah  —  ans  Neid ;  —  »■**!»  lKJ.lM*fcV  tamiaandih 
bimah  —  aus  Furcht  vor  ihm;  —  ^5^''*'-^  nädänl  — 
aus  Unwissenheit;  «äJj'  ^*iXii  —  s^öm.«!  amisandih 

—  taklif  tulanih  seinetwegen  leiden;   —  ^\^y^  mihr- 
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bani  —   »ua  Wohlwollen ;   fj>M  —  '^)))  l*^'  {j^!f^^ 

yjj^  Asijahas  undar  ruzanah  —  l^is  teer  wegen  seines 

Aufenthaltes  in  Asien  wird  er  viel  Zeit  verlieren. 

C)  Einwirkung  bez.,   von,  durch,    in  Folge  (d  i):    *4^ 

,      ,  ,      ,^         *  

lOuoJLJ  lü  wäxXkj    *  fl  ■  ■■-  JUvl   —  ijhjjLiw    yath  safaras 

—  äsih  sijhah  taklif  tah  nuqsän  durch  diese  Reise  wird 


Flstusah    sandih    hukmah    —    auf   Befehl    des   Festus; 

^jj  xJ>i  —  ajy>  i^^^yj  rühakih  quvvatah  —  ninah  jun 

vom  hl.  Geist  geführt  werden;   ä-»I  — fj*^^  *W  "j*^ 

*Aitff*S  tihin/^h  ach   nindarihih  —  äsah  gubyamatsah 

ihre  Augen  waren  vom  Schlaf  schwer. 

D)  Vermittlung,  Hilfe,  Beistand  be».,  durch,  vermittelst 

(d  g  auf  8^  ih) :  w  ^l»»]  —  ^JJ^>.»LÄ  ^JJi  L»  ^^li  dun 

yä  trän   shähidan    —   iqrär   k.    dnrch   zwei   oder   drei 

Zeugen  bestätigen ;   ^jLij   &^^  K*^-v  —  *j'-A*  myänih 

—  chunah  kinh  banän  durch  mich  wird  nichts  (=  ich 

richte   nichts   aus) ;   ^1    KJ^J    tii\y»-   —  8(XLm«j   yami- 

SttDdih  —  havälah  karanah  äv  durch  welchen  er  Qber- 

antwortet  wurde;  <^wl^  lU^a-  sOJJ^  &wJe    km  hi- 

yih  känsih  hindih  —  chunah  nijät  durch  keinen  andern 
ist  Heil. 

Bemerkung.     Dieses  Verhältnis  wird  stärker  durch   -   f-^ 

athah  — ,    —  ^^ül  athav  —    (durch  die  Hand ,    durch 
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die  Hände) ,   —  sOtV«  madadali  — ,  —   *^**"3  vasiiah 

—  (durch  das  Mittel)  ausgedrückt:  »>^tXo  BtXLwBtlo-ui 

—  sardärah  sandih  madadah  —  durch  den  Obersten 
{mit  Hülfe  des  0.);  —  »'^jje  «^^^  «J^  «J**>^ 
Xudäyab  aandih  rüfaakib  madadah  —  durch  Oottes  Geist 
(durch  den  Beistand  des  hl.  G.) ;  iAÄt:~M,   sJuL»  tg^y^ 

«■Lmu^  Müsa  sandih  shar'atakih  vasiiah  —  durch 
das  Gesetz  Mosis;  ^IAj  ^jJ>^  —  y^  }*^*^  i^T^i 
rasülan  hindiv  athav  —  sapanan  nisbän  durch  die  Apostel 
werden  Zeichen  geschehen ;  (j«L»  ^'-«j  —  .y^'  j'j-*  jj 
tihindiv  athar  —  nishäu  hävun  durch  sie  Zeichen  sehen 
lassen. 

E)  Art  und  Weise,  b^leitende  Umstände  bez.,  mit,  durch, 

unter  (d):    —  »jM  makrah  —  mit  List,  listig;    5\j\ 

—  zürah  —  gewaltsam;  —  J'J'^^^  shavatah  —  be- 
gierig; —  «sy-Ä  5j  badi  shavqah  —  mit  großem  Eifer; 
yj*SLj  —  '^7*  qur'ah  —  bägirun  durch's  Loos  ver- 
theilen;  —  sw'  apazih  lügenhaft;  —  't^  fikrih  - — 
sorgfältig ;   —  'Sj*^'^  dillrl  —  freimathig ;   »S  is^y^ 

—  aJO  SiXifi/  xüshi  tah  sldih  dilah  —  mit  Freude  und 
aufrichtigem  Herzen;    —  s.ljJöl   tK*D   kämil  iqtidärih 

—  sehr  kräftig  (eigentl.   ,mit  vollkommener  Kraft"). 

F)  Mittel,  Werkzeug  bez.,  mit,  durch  (sg.  d,  pl.  i):  u^yi 
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W  uy  —  siiiay  siXJum  KAAJ  Yüiias  nabiyiih  Sändih 
v&Mah  —  taubah  k.  durch  des  Propheten  Jonas  Predigt 
Buße  thun;  i^iJ  ä*—^  —  («j')  »)^  «^  Ä-^-iXidl  -^^ 
(j^^^)  ruh  ulqiidusah  tah  närah  (äbah)  —  baptismah 
dyun  (labun)  mit  dem  hl.  Geist  und  Feuer  (Wasser) 
taufen  (getauft  werden) ;  w  \yi>  —  jwjLT  kalämah  — 
dür  k.  durch  ein  Wort  vertreiben;  ^J^h   —  "'^  dilah 

—  zänun  mit  dem  Herzen  verstehen;  «S  u))^  \J^ 
fä  ■^■«j  —  luul  S(X^  iJ^JT^  ****  lukatin  shurin  tah 
dud  civavanin  hindih  äsah  —  ta'rif  k.  durch  den  Mund 
der  kleinen  Kinder  und  Säuglinge  loben ;  |jJ'  —  ">'y* 
bavävah  —  ahm  durch  den  Wind  zittern ;  fjy^  —  »+j' 
(^  StLwl)  athah  —  hävun  (ishärah  k.)  mit  der  Hand 
zeigen    (winken);   iJ   —   sXjfiiJ   &«ji    kamih  i^üyärah 

—  k.  aus  welcher  Vollmacht  handeln  ( —  BtXi^  ka- 
handih  —  aus  wessen  V.) ;  ü/  ouLj  —  lüLä-^  li/ü 
päk  niivishtah  —  däbit  k.  durch  die  hl.  Schrift  be- 
weisen; —  ÄJ^tXJc  if^^y)  rühakih  hadiyyatah  —  durch 
die  Gabe  des  Geistes;  u»  tiyA&«  —  sJLÜ  Um  sjuiw^j 
yamisandih  shifah  labanah  —  mu'jizah  a.  durch  dessen 
Heilung  (passivisch)  Wunder  geschehen ;  '-'  —  tj*'^^ 
bakväs    —   k,    durch   viel  Worte  machen;   g^*«  "J^^ 

—  45**^    lAnih    pisli   bini    —    durch   deine   Vorsicht; 
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ij^j^  »tWv  ( —  a^a  ka*jj)  —  '"?i^  taucih  —  (prat 
kathih  — )  zindafa  rüzun  durch  Brot  (durch  jegliches 
Wort)  aiu  Leben  bleiben ;  Py***  —  *-  itW>  qudrats 
—  maaüjO'  mit  Kraft  gesalbt;  ^^  xJjL«  ,y^^  i^j^A«^ 
iibimshiri  eetl  märanah  yun  durch's  Schwert  getödtet 
werde»  (aucli  8»Jui£>»jS  shitnshirih);  —  juev^I  xj*!  JüJLi 
1^  i^iSy^  panaäih  akih  ungajih  —  harakat  k.  mit 
seinem  eigenem  Finger  in  Bewegung  setzen ;  '^j*^  i^*^ 
jj^.*»  J.*  —  *J3y  ^"^^  hiiizih  mazflrih  —  muli  hyun 
um  den  Lohn  der  Schlechtigkeit  verkaufen ;  xjSjJ  x«j>' 
j^^La«  —  tamih  lungaäih  —  menun  mit  diesem  Maße 
messen;  ^J-^l  —  i~ffiSj  kj  s~ue  "r^  i^Lwl  iii- 
sänan  sanzih  hunarih  tah  tadbirih  —  banun  durch  der 
Ueoschen  Tüchtigkeit  und  Ueberlegung  entstehen ;  ^jL». 
xÄj  jmIj'  &*j   k^  lat^^yi  säni  firäghat  chih  yamih 

kämih  —  banih  unser  Wohlstand  kommt  von  dieser 
Arbeit;  —  ,jJjl  fJf  *5  8i>U  ^51»**  BtXi—  tJii>L 
;fudäyah  sandih  muqarrari  irädah  tah  'ilni-i  azil  —  durch 
den  vorbedachten  Rathschluss  und  die  Vorsehung  Gottes: 
(j«  J-oL»  —  (5<>JtJ  nuqdi  —  häail  s.  durch  Geld  er- 
langt werden ;  w  ^JlJ  )^;-o  y^Lb  —  y^^'^  ji*^  ^^" 
thav  dalUav  —  dähir  panun  pän  k.  sieh  selbst  zeigen 
(offenbaren)   durch   viele    Beweise;   (jSyJ    —  y^  y*^ 
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pananiT  tcanav  —  bü/.uri  mit  seinen  Ohren  hören;  yUj 
^J^ii^  —  f^^^  pananiv  achiv  —  »uchun  mit  seinen  Augen 
sehen;  w  oU*  yJ^  ^li^  pananiv  dilav  —  ma'äf  k. 
mit  ihren  Herzen  vergeben  sie ;  ^LjjeLaf  ü'  ^ySju  ^♦i' 
ÜJ  umAS  —  >^^^  "^  tiniHV  niu'jizav  tah  äjäibätav  tah 
nishänav  —  f^äbit  k.  durch  di&se  Wunder  und  Zeichen 
beweisen  ;  ijjLff  ^J)LÄj  —  \)*^*^  <^T")J  }^  U^^'^i 
tihindis  athav  (msfilan  hindiv)  —  nishän  hävun  durch 
ihre  (der  Apostel)  Hände  Zeichen  sehen  lassen ;  yg'i 
ij  (Xö  —  yiXiff  duyiv  hunkalav  ^  band  k.  mit  2  Ketten 
fesseln;  ^^!^  -  ^g*^  tamiy  —  läyun  mit  eben  dem- 
selben (Gegenstand)  schlafen ;  I  loU^  —  ^'^^  iu>ot$'  ^LM 
biyib  känsih  hindih  —  nijät  ä.  Heil  (Rettung)  sein 
durch  irgend  einen  andern. 
Q)  Bei  den  Verben  de«  1 .  Affektes  (sich  freuen,  sich  wundern ; 
lieben ;  anhänglich  sein ;  sich  ärgern,  böse  sein ;  betrübt 
sein;  anfeinden,  hassen,  fluchen)  (sg.  d  P,  d  S;  pl.  i): 

fju  ij-y^  »Aä^j  tahandih  —  jmsh  s.  sich  über  ihn 

freuen ;  O  \^y^  —  «^Jo  K^yXwJ  k«^  yamih  ta- 
sallicih  kathih  —  züsh  g.  sich  über  diese  tröstliche  Sache 
freuen;  <S  (j'r**-  —  ***^'  "j-i-^'  tahanzih  ta'- 
limih  —  zairän  g.  erstaunt  sein  Über  seiue  Lehre;  x«j' 
'^  cj't^  —  'y^'-*  tamih  mäjarä')  —  zairän  g. 
1)  Finale»  1-=-  &  hier  unverändert,  da  i^y^  jira  (arnb.)  Verbum 
ist;  ^m'J^   L^  mä  Jara  (iirab.)  .waa  vorfiel". 
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sich  über  dieses  Ereiguis  wundern ;  - 

^j^^   ^J*^    pananis    hamsäyas   —   muhabbat   thavun 

seinen  Mitmenschen  lieben ;  ^j)\y\   iscl*<   —   ^JnS\  akia 

—  miiit  ruzun  einem  anbänglicb  sein;  ia*''jg^  —  BtV*^ 'i 
^j^*t^  tahandih  —  khfint  khynn  sich  Über  ihn  argem  ; 
t  tj^  —  y^-  t^  —  ):afah  ä.  auf  ihn  böse  sein ;  *^*i 
U«  y^*Ci  —  «4Ö  yath  kathih  —  ghamgln  s.  über 
diese  Sache  betrübt  werden ;  ^^y^  15**"^   —   u^  ^-^^ 

—  dushmanl  thavun  ihn  hassen;  5^^' ääaS — ,j*oi  01 
ak  akis  —  kinah  thavih  einer  wird  den  andern  hassen ; 
t^y^  uv^l(>x  —  i^k^ixi  ijMÄÄj  pananis  dushmanas  — 
'adävat  thavun  seinen  Feind  hassen ;  s^4*  {^^^  —  ?*  (*» 
yim  tuhi  —  anän  chivan  welche  euch  fluchen,  2.  Ver- 
gleichens  mit:  i;^*^  3"**^  —  U*9*4*  iji^'-i  u*^  ^^^ 
gä^ilas  mahnivis  —  hishar  djun  diesen  mit  einem  thö- 
richten  Menschen  vergleichen;  —  ^y.yi^f  ^^9  Ü*^ 
KjJ  -Jüt^  XAj  taa  vaqüf  mahnivis  —  yiyih  hishar  dinah 
der  wird  mit  einem  Unwissenden  verglichen  werden; 
»rfiJ  ySu^  —  K^^^jX)  ^j^JM\  ««^  yamih  zamänakin 
lukan  kath  —  liishar  dimah  womit  werde  ich  die  Leute 
dieser  Zeit  vergleichen ;  j^'j^  —  **"'  t*^  «Wj5  «»  tsi 
karit  tim  asih  —  baräbar  diese  wurden  von  dir  uns 
gleich    gemacht   (^  du    behandeltest   sie   so    wie   uns). 
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3.  Erkennens  an:  ^J^lj\-J  —  »^x«  iiX^  tamikib  mai- 
Tsb  —  parzanävun  an  seiner  Frucht  erkennen ;  «i 
—  ym  jj*gj"  iJ^^Ljjo  tim  parzanävyük  tihinzav  kä- 
miv  —  die  erkennet  an  ihren  Werken;  |^K  —  ä*j 
jamih  —  zänun  daran  erkennen. 

Einige  Bedensarten  mit  ouLi  sdt. 
—  jj-o  "Sj  ^^i-w  iJ^'-"  "^  v^r»  u'-*?*  u*^L«  jj  1*5 
f^y^  ^   tami   kur   sänis   qaumas   farib   tah  sänin  baban 
bu^  baban  —  bad  sulüki  dieser  (König)  betrog  unser  Volk 

und  bebandelte  unsere  Vorfahren  schlecht;  i^d^  —tS"  |*i 
ff-f  ~~  ij—tXä*  ^jji^  »^  tami  käta  badt  chih  cänin 
muqaddasan  —  karmats  wie  viel  Böses  ist  von  ihm  deinen 
Geheiligten  zugefügt  worden ;  (^;^AJ)  I  iU*J  —  «iLi  (ali- 
jah  —  bimär  ä.  (pjun)  an  Epilepsie  leiden,  ^Uy^  ^'  JUJ' 
(^  ^ü^  tapah  tah  jaryän  xünah  —  an  Fieber  und  Buhr) ; 
j^^  dLä  yO  —  *;'r^  «XlX**«  x^jJ  yath  masalakih  tak- 
rärah  —  dar  shak  pyun  in  Zweifel  gerathen  über  diese  Streit- 
frage; "i*  k»k*JLj  —  (jMÄ.y«  ijiaW.*«  '^*^^  Panlusah  sandis 
slnas  —  nälamut  k.  Paulus  umarmen ;  w  Bj-c^  —  y^  tas 
—  va'dah  k,  ihm  versprechen;  \^*!^  •«»»  —  y«*j'  tas  — 
qasDi  kbyun  ihm  eidlich  versprechen;  I  <.jjil^  —  ^j^^iy» 
Faulusas  —  väqif  ä.  mit  Paulus  bekannt  Hein ;  —  K^Jü 
'  tJM"**   y**'^  —  mnttafiq  ä.   damit  übereinstimmen;   ^i^j^ 
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I  U  o  —  Lää.  javr  ö  jilä  —  bar  pä  ä.  in  Bedrückung 
sich  befinden  (bedrückt  werden).  —  Häafig  ^j*J  umaw  eet  ba- 
run  erfQllen  mit,  uuo  is*m/  s£t  barit  und  %J  oXmh  set  pur 
voll  von,  jj4JMo.ft*w  söt  ma'mflr  reichlich  versehen  mit,  •stj^f 
JUVU  mälämäl  ganz  voll  von ,  z.  B.  «iij  |^^;t^  'jt^  ** 
>£ukw  k^aLü'  tuhi  burvah  Yarüsalam  paDanih  ta'llmih  set 
ihr  habt  Jerusalem  mit  eurer  Lehre  erfüllt;  y^^  ''^^  r^ 
uuo  ohAji»  shahr  cbuh  putaliv  set  barit  die  Stadt  ist  voll 
Götzen;  —  —  fSr^  *^  iSy^*  makärt  tah  'ayyärt  —  — 
voll  List  und  Trug;  —  —  ^i*^  badiyih  —  —  voll 
Schlechtigkeit;      -   —  **y*^   ghayratah    —  —   voll  Eifer; 

—  —   t5ulo  t3  jLwjJUl   _j,    riih  ulqudusah  tah  däitäl  — 

—  voll  des  hl.  Geist&i  und  der  Weisheit;  —  —  «Jjj-l 
sharftratah  —  —  voll  Bosheit;  —  stXÄje  ^ai^  «jt  ^Jt^X^ 

—  majlis  äyih  patahin  hindih  —    —    der  Versammlungsort 

-  '  -       -      -       -^     -  -   > 

wurde  voll  von  Gästen ;  ys^^^    ye    &j   ^(>l    Jr^    uJ'^T* 

—  —  ^A$UU  murdan  hinzav  adijav  tah  har  rangacav  nä* 
päkiyav  —  —  voll  von  Todten-Gebeinen  und  verschieden- 
artigem unreinen  (Zeug);  «i-j  iS  151^   5'   —   »^  tamih 

—  äv  sfiruy  garab  baranah  von  ihm  (dem  Winde)  wurde 
das  ganze  Haus  erfftllt;  »^»j  i^)  —  "-^^  tsukhah  —  äy 
baranah  sie  wurden  sehr  zornig;  '-'  jj  —  is^f^  xüshl  — 
pur  k.  mit  Freude  erfüllen;  \f**^  —  &*in>.*jf   _js   y«jl  »» 
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suh  ÖS  ruh  ulqudusah  —  ma'innr  dieser  war  ganz  voll  des 
hl.  Geistes;  JUilU  —  }^^y^  "^  f^  ^)  u"'  "^  s"*) 
äs  retsav  kämiv  tah  jiairätav  —  mäläinäl  diese  war  ganz  voll 
guter  Werke  und  Wohlthaten  (==  sehr  wohlthätig). 

Jmä  gid 
Arab.  ((V^   , Gegensatz")   gegen:    y<<JUw«t  ^JT  '(axm  »^ 
JL^^~3   '^^  "4^  j(X»f  (jM«X<Ä   kamih  oababah  tuj  amisan- 
dis  gidas   andar   jithah   päfhih  krakli    aus  welchem  Grunde 
erhoben  sie  gegen  ihn  ein  solches  Geschrei. 

«i-i>  tarafah 
Ärab.  (v.  0J9  taraf  Seite)  1.  von  Seite,  von  (g  auf  »~  ih): 
y^^*^  ju  —  sO>AAv  StXJjItX^  xudävandah  aandib  —  yih 
sapun  das  ist  von  Seite  Gottes  (durch  Gott)  g&schehen ; 
ow«j^  —  sütlu  uliX^  jfudäyah  sandih  —  süzmut 
von  Gott  gesaadt;  |j^  —  bJhLw  9>^y¥\  zyüsafa  sandih 
—  pyun  von  Zeus  herkommen  ;  y«  » Ji*  —  s^NJ^  lu'iX^ 
Xudäjah  sandih  —  muqarrar  s,  von  Gott  bestimmt  aein; 
IjK  Jj^  —  HiXÄ^  JLo  ^_^Laa  myänis  mäh  sandih  — 
qabül  8.  von  meinem  Vater  empfangen  werden;  i^HjW 
yj^_  —  sjüjo  biizurgan  hindib  —  yun  von  den  Großen 
(her)  kommen;  »LLläj  —  sjuje  ^^jjjeejl(>~H.  ^  ,_J 
lub   tami   sardärikäbinan   hindih  —  i);tiyür    er  hat  von 

den  Großen  die  Vollmacht  erhalten;  —  »i>.*^  tahan- 
dih  —  von  seiner  Seite. 
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2.  zur  Seite,  in  —  »jj^^j  kj  k*^'Vi.>  dachanih  tah  khü- 

Tfirih  —  zur  Rechten  und  Linken. 

^fiijSe  tarafas 

nach:    ö  »iljj    —    ^^JLuyMlJi   Tarsüsakis   —    mvänah    k. 

nach  Tarsus  schicken ; 

(jj    \yt^Je  tarafas  kuti 

hin  —  zu:  y«  tUyl (jüXiA^j  zaminakis  —  —  alünd 

s,  zur  Erde  niedergelassen  werden. 

Jju  JtJk£  'adal  badal  (JJwJj^  'adalbadal) 
Arab.   anstatt,   an  Stelle   von.     (Kein  Beispiel   zur  Ver- 
fügung.) 

Arab.  in  (in  einzelnen  Redensarten,  z.  B. ;    \yu'^^  ft-1-faur 
unmittelbar  darauf;  sogleich,  auf  der  Stelle;  eilends). 

^»J**  qarib 

Arab.   (Adiect.   .nahe')  um;    —   tjr4^  J"^   ^^  paharan  — 

um  die  6.  Stunde  ^  um  Mittag.     Cf.  iS\>  bägi. 

^  kin') 
Richtung  bez.   1.  durch  (d,  a):  ^JJJH   —   "*''  »sah  —  nl- 
run  durch  den  Mund  (heraus)  gelif n ;  ^J^  —  &i  Jo  t^  km 
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biyih  kuoih  tarafah  —  atsun   durch   eine  andere   (auf  einer 
anderen)  Seite  eintreten;  ^^t        "^IjJ'*  '^*^  tang  darväzah 
—  atsun   durch    das   schmale   Thor   eintreten;    tXiLw    '^^j 
^j*AJ   —   u  "^^fh"^   TÖntah   sundu   satsanih    pahi  —  nirun 
das  Gehen  eines  Eameels  durch  das  Nadelöhr').     2.  in:  J-«\) 
säami  —  v^jäua  vuzmal  mashriqah  —  sapanih  der  Blitz  ent- 
steht im  Osten.     3.  hin  —  zu,  auf  —  hin,  nach  —  hin 
(cf.  ^jÄ  kun) :    w   sL^  —   jjU*"l  äsmän  —  nigäh  k.  zum 
Himmel  blicken;  ^   Jbü   —  "T^  itX«  aadr-i  majlisih  — 
na^ar  k.    auf  den  Präsidentenstuhl  hinbücken ;  (Jt*  —  *^<* 
si  dilah  —  kurun  äh  er  seufzte  bis  zum  Herzen  hin  (=  tief 
auf,  es  schmerzte  ihn  tief);   i-j*ijä*  —  *Jii  dilah  —  mug- 
tarib  betrübt  im  Herzen  (auch  ..j^<^  dilakin) ;  i^^Xäj  Je  ««j 
yamih  tariqkin  nach  dieser  Hicbtung ;   —  **j^  "^  45*   (tj' 
Hm  Ray  akih  kQcih  —  sie  gingen  eine  Gasse  entlang. 
Bemerkung.     Adverbiell:    ^JXi.^»0  dachinkin   {^j^  ^j-^Sfii 
dachin  kin)')  rechts,  ^j^yyy^  khüvarikin  links,  ^jX^Ij 
batbikin    vorwärts,    ^jXaJe  tarafkin  seitwärts,    ijf^j*^ 
nibarkin  auswärts,    ^_JS,^i^^  andarikin  inwendig  {sämt- 
liche mit  d,  z.B.  —  **  mih,  ~  y-J  tas,  — »jb  nävih 
rechts  von  mir,  von  ihm,  vom  Schiff  u.s,  w.). 

I)  wohl  .eiDSOgenanutesTbor'.   21  »ucK^^^Xä^^  üitchanikin. 

ISN.  FhUcw-ptaÜDL  D.  hlrt.  Cl.  3.  30 


.yGcjoglc 


448  Sitaing  der   phüos.-J^üol.  Claase  vom  4.  Mai  1889. 

y^  kun 
Dichtung  bez.,  nach,  zu,  gegen  (gen),  auf —  zu,  auf  — 

lin,    zu  —  hin    (d   a):    ijy*^  —  u -M^    Palrusaa  — 

)hlrun  sich  zu  Petrus  hinwenden ;  ij>*^  —  j*J8|ji>  iJU^I^ 
räramälah  havähas  —  pbtrun  die  Segel  gegen  den  Wind 
senden ;  lil  J^  —  ,jrtJUM.f  äsmänas  —  nadar  k.')  den  Blick 
Jen  Himmel  richten ;  ^jjLü'lj  —  ^jimISju»  haläkatas  —  vä- 
an&Tun  zum  Verderben  hinfuhren;  ^  jp  rl  t>  S3>  i^ 
•^\  —  ijirtXJjIii^  akih  bajih  jamä'ats  un  ^udävandas  — 
■ujü'  eine  große  Menge  wurde  zum  Herrn  zurfickgebracht; 
y  tWJo  \lji  —  ^jMjItX^  xudäyaa  —  äväz  biiland  k.')  zu 
Sott  die  Stimme  erheben;  y«  J^l-*  "~  (j-r-'^'  J>^  tiVitgj 
ihiudi  dil  Misras  —  mäil  s.')  ihr  Herz  neigt  sich  ku  Egypten 
lin;  ^^  —  \y^f^y*  Mösiyas  —  yun  nach  Mysien  kommen; 
•^  —  o"**"  slnaa  —  namun  aicb  zur  Brust  hinneigen 
an  die  Brust  schmiegen) ;  *4»-  —  ij-j-^  \j*i  "i'?)''  '**''" 
?äzah  yus  shafaraa  —  chuh  das  Thor,  das  zur  Stadt  führt; 
■jjL^S  —  Vi)'-**"'  äsmän  —  khärun  zum  Himmel  aufst«igen 
assen ;  «iXs  —  ^jU-u«'  *^^'  ^^  äsmän  —  tulanih  die  Augen 
tum  Himmel  erheben;  ^vA^  —  "j^üH^  P*"""  garah  — 
phirun  heimkehren;  jjjt*  —  ij^^"  tsätan  —  hävun  auf 
lie  Schüler  hinzeigen ;  (Jt^J  t^^^i)  \Jzr  cJ*^"*^  "i'j-" 
1)  :=  tü>5  karanih.    2)  —  sJ^j^m  sapauib. 
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O  — '  Isrällah  saodin  garakin  ravirnatiD  tiran  —  g.  zu  den 
verlorenen  Schafen  des  Hauses  Israels  gehen ;  ^jXLx*» 
^^j.4ä.j  —  (jjJJo  jjX»^)  ijJ^^  jangalakin  susanan  (hava- 
bakin  parandan)  —  vuchun  auf  die  Lilien  des  Feldes  (auf  die 
Vögel    der   Luft)   hinsehen;    ^^jLjJ'tj     -■   XA^iUy   zindagiyih 

—  vätanävun    zum  Leben  ftihren;    '  «*yü»   —  i^^*J  timan 

—  inutaTajjih  ä,  sich  zu  ihnen  hinwenden. 
Bemerkung.     Dafür  auch  yj^ ]juSJo  tarafas  kun,  z.B.  *Aft 

)i^^  jw  —  —  0"«^^  ij^^  ghayr  qauman  hindis 
—  —  mah  gatshir  gehet  nicht  hin  zu  den  Heiden ; 
jjjjü  ^   —  »4*5  tath  —  —  ddrun  dorthin  laufen. 

Einige  Redensarten  mit  tjS  kun. 
Jkj  -  ■  ^^v  ^T^  karik  bäyin  —  bad  sie  wurden  auf 
die  Brüder  böse;  —  i^y^)  ^  "^-^  ä5  ^^^^^  ^^ K^iS" 
kanh  gay  Yahudiyan  tah  kanh  gay  rasülan  —  einige  hielten 
€8  mit  den  Juden,  einige  mit  den  Aposteln ;  I  j  nXi.»  —  xSy 
vatih  —  munta^ir  ä.  unterwegs  warten.  —  Ädverbiell:  lUi 

—  Jüü  jamih  patah  —  hinfort ;  —  M^^  bOnthah  —  vor- 
wärts,  ijJ^^Jb  pathkun   (^  «4^  pathah  kun)   rückwärts. 

kMA3   kyat 
Auf  die  Fr^e  1.   .wo"  auf,  in  (d):  —  u^^J''  athas  —  auf 
(in)   der  Hand;    j^t>     -  «jm*^   niajmas  —  dyuu    auf 
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einer  Schfissel  geben ;  |^  jJJt  j*iJjUijI  —  ^vL^» 
jihäzas  —  ÄDtäkiyas  andar  yiin  auf  einem  Schiffe  nach 
Antiochien  reisen;  ^JM  o^aw  —  ^)^W  bänan  —  söt 
nyun  in  Gefäßen  mitnehmen;  {^JJi  ifi^)  "^  —  "^^ 
nävih  —  g.  (yapör  farun)  auf  einem  Schiffe  fahren 
(übersetzen). 

2.  .wohin'  auf,  in  (d);  ■.*ä  —  {jt^^  ^S  ^J£y^ti  Ya- 
sO'an  tuj  athas  —  tsuj  Jesus  nahm  das  Brot  in  die 
Hand ;  \^.'^  —  ij**^  u*A^t»D  dachinas  athae  —  dyun 
in  die  rechte  Hand  geben ;  iS  —  8jLj  nävih  —  g.  in 
ein  Schiff  gehen,  sich  einschiffen. 

\s*^  ('äiS)  kyut  (emph.  ^-i*5  kyutuy)') 

)  Interesse  bez.,  für  (d):  vii\  ^J\y\  Ki3  —  ju.(  aaih  — 
tatib  rfizun  rut  fGr  uns  ist  hier  bleiben  gut. 

)  Zweck  bez.,  zu,  für  (infin.,  acc.?):  — ^jJ^Jii  ^Jy^ 
i^t>  phiran  näli  tshunun  —  dyun  ein  Kleid  zum  An- 
ziehen geben;  —  yxa  'aiz*)  —  für  das  Fest;  —  y*e 
O  'aiz  —  g.  zum  Fest  kommen.  —  Adverbiell:  <s*jX^\ 
rätkyut  QySÄJ  ft^'i  räth  kyutuy)  nachts,  ^JüS'  \\  az 
kyutuy  für  heute. 


1)  wohl  =  «4^  kyat  (V).     2)  vergl.  II.  472.  1. 
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Arab.  (Gegner)  gegen  (feindlich)  mit  pronom.  possess.:  Ju* 
—  ^^^  K^»>  Buh  chuh  panuQ  —  er  ist  sein  eigener  Gegne 
=  er  ist  gegen  sich ;  —  uJ^^  myün  —  er  ist  gegen  micl 

ofcÄJüff  niuxälifat 
Ärab.  (Gegnerschafl)   gegen   (feindlich):    ij«JCjÜUff  u-JJ^ 
^j-^)    s^'  tihindis  mu^älifatas  andar  vathun  sich  gegen  si 
erheben;   —   i^j-^^  uJy***  ***^^  ^jSkAi'ak  Paulusah  sau 
zan  kathan  —  sie  sprachen  gegen  die  Worte  des  Paulus. 

B(>(^4  madadah 
Arab.  (t.  t>tX«  madad  Hilfe,  Beistand),  meist  in  Verbindun 
mit  ^»1»  set  (s.  S.  438). 

(3^Um  niutäbiq 
Arab.  (enlisprechend)  gemäß  (d):  (*«■  —  »*— ä  'iy^  > 
fi^y    tuhi   chivah  jismah  —  hukm  karän    ihr  richtet  nac 
dem  Körper  (nicht  nach  dem  Geiste). 

KXiyw  ma'rifatah 
Arab.   (v,  o<i*Ju  ma'rifat  Wissen;    Vermittlung)  durch  ( 
auf  8"  ih):  ^_jl>y    —   5tXi«i  a*AJ  nabijah  sandih  —  rann 
durch  den  (Mund  des)  Propheten  sprechen;  —  aJ-L™  »i>* 
1^  >:vJtjLB   mardah  sandih   —  'adälat  k.    durch  einen  Man 
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Recht  sprechen;    Ä>f^    «*"l    —    tiX^Mi   ts*"y*    |*^  f*"}  ^^^ 

yim  Müss  sandih  —  asih  väti  die  Sitten,  welche  durch  Moses 

f  uns   gekommen   sind ;    —   "^^  ^jf-t:*^    nabijan  hindih 

'  durch  die  Propheten ;  —  »J>*^.<  tahandih  —  durch  ihn. 

rab.    (das  Gegenüberstehen)   gegen:   ^   —   ■iLw6jü\   —^y 
ruh  ulqudusuk  —  k.  gegen  den  hl.  Geist  handeln. 

l*OüL«  muqaddam 
rab.  (.vorangestellt')  Tor  (zeitlich) :  —  iw  mih  —  Tor  mir, 

K4JU0  mukhah 
rsache,  Veranlassung  bez.,  wegen,  um  willen  (d):  iOL» 
-  eänib  —  um  unsertwillen ;  —  SjU  "^^  rayänih  nävah 
■  um  meines  Kamens  willen ;  i^Jj  tiz-T  —  Ki^y^  khü- 
inah  —  krak  tulanih  wegen  des  sich  FQrchtens  (aus  Furcht) 
a  Geschrei  erheben. 

rab.  (v.  iftAijkJ«  muläqät  das  Entgegengehen)  entgegen 
iumlich):  (jmJuX«  yMXiLw  kt^mj  •(  är  Yasü'ah  sandis 
iiläqätas  er  ging  Jesu  entgegen. 
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Vam  maiiz 
Auf  die  Frage   1.   ,wo'   a)  in,  auf  (d):  Ja*  y-^'-« -•  iXl-*. 

—  yMjti>  sang  martnarakis  'itr  dänas  —  in  einer  mar- 
momen  Wühlgeruchs -Büchae;  —  (j"i^  garas  —  im 
Hause,  —   u^M-^  biyäbänas  —  in  der  WOate,   •s*^ 

—  tjiM»*  Bait-i  lahmas  —  in  Bethlehem,  —  (j«jIj.»> 
daryävas  —  in  (auf)  dem  Meere ;  —  t/*<jj>  U*^  P*- 
nanis  qaumas  —  in  seinem  Volke;  —  |jtX*-*ii  sar- 
hadan  —  in  den  Grenzen  ^  im  Gehiete;  —  ÄwJlrf 
mi^lisih  —  in  der  Versammlung;  —  äj^  vatih  —  auf 
dem  Wege;  —  «^U  tath  —  darin,  —  u<*«f  amia  — 
in   ihm.     Ebenso:     —    ^^»iJMxi>  du'ähas  —    im  Gebet; 

—  ^hJj^  Ü*"^^  pananis  jalalas  —  in  seiner  Herr- 
lichkeit; —  LT^'?  ü*"**^  pananis  dilas  —  in  seinem 
Herzen ;   (jv^  15^^*^  ^    —   c^^  kj^^  pananin  dilan 

—  bad  gumänt  karan  sie  denken  schlechtes  in  ihren 
Herzen,  b)  unter  (d):  —  ijj'*'r"  iiH|?r*^  Yahüdi- 
yan  sardäran  —  unter  den  Forsten  der  Juden ;  —  ^^fM 
lukan  —  unter  dem  Volke,  —  {j^  3j  ^^^  baban 
bud  baban  —  unter  den  Vorfahren;  ^JJ^  ^f-^VH*  \J^ 
wl  yiman  myänin  lukafin  —  ak  einer  unter  diesen 
meinen  Kleinen;  v5V  «**><  u"'   —  *^'  asih  —  äs!  sat 
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bäl  unter  uns  waren  7  Brüder  (wir  waren  unser  7  Br.); 

IMAJJJ  —   ÄJ'  tuhi  —  gui}anyuk  der  erste  unter  euch. 

2.   »wohin*  in,  auf(d):  *4J3,    (jx^^iA    w*^)    tj^^^^ji 

^^   —  (u»*^  Yarüsalatnas  fpanauis  shahras,  tath  garas) 

—  yun  nach  Jerusalem  (in  aeiue  Stadt,  in  dieses  Haus) 
kommen;  j^'j  —  LTTv  u*^"'  ü"'  ^^  katänakis 
kaparaa  —  välun  den  Leichnam  in  eine  Leinwand  ein- 
wickeln ;  O  —  u"*fii'  *^^  tath  khllis  —  g,  in  jene 
Heerde   gehen ;   »\^   —   **^5il  lUtj   \jy*  &^Sj   yuth 

mazAr  pananih  l^anayib  —  sfizih  damit  er  Arbeiter 
auf  das  Feld  schicke. 

*i-«  manzi 
mittendurch  (?)^Jr*j  —  i^f^  tiraan  —  ninin  mitten  durch 
sie   hinausgehen;    u    —    Li^yXJ    Äpulöniyä    —    g.    mitten 
durch  Äpollouis  geben. 

ijljjijt  manzb^ 
Auf  die  Fr^e  1,  ,wo"  in  Mitte  von,  mitten  unter, 
zwischen  (d):  —  y^'^"  "i**)  \J^SJ^  uJ5  Tun  Pa- 
trüsan  vudanib  tnäjan  —  Petrus  sprach  mitten  unter 
den  Jüngern  atehend;  ^^^XLÄ  —  ^jJiLkmi  ^^^  dun  si- 
p&han    —   shungun    zwischen    zwei   Soldaten    schlafen; 

—  i^^  j"lj^  lu  bub  cbus  timan  —  ich  bin  mitten 
unter   ihnen.     Ebenso:    Äfif  ^j^'   —   ^J^    *S    »-.t 
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^jyi  Jü  asih  tah  timan  —  thavan  kinh  nah  farq  er 
machte  keinen  Unterschied  zwischen  uns  und  ihnen. 
2.  .wohin'  in  die  Hitte  von,  mitten  unter  (d):  ^^»^ 
8;>Um>I  yjjJ  —  timan  —  kurun  ustädah  er  wurde  tod 
ihm  mitten  unter  sie  gestellt;  lü>dj  —  n^»^  CJJT 
karin  majiisih  —  vudanih  sie  wurden  von  ihm  mitten 
in  die  Veraammlung  gestellt ;  i£)y^  —  \J^  lukan  — 
dürl  sie  sprangen  mitten  unter  das  Volk. 

3*A^  manzah^) 
au8(der  Mitte  von),  unter,  von  (sg.d;  pl-i):  **  —  "^4^ 
*^}  majiisih  —  ak  vuth  aus  der  Versammlung  erhob 
sich  einer;  |jj  wl  ä^  "j'"^}  —  ?*  ^^^^  ~  rajanävih 
mih  ak  zun  einer  unter  euch  wird  mich  ergreifen;  ^*j 
^jl^  sj  (£ft  ibL4»  —  timav  —  chinah  ak  tuhi  pivan 
von  diesen  fallt  nicht  einmal  einer ;  <a,^  )l^^  —  L^V 
<jn  *v  •''■  pknaa  —  taäriv  sat  sha^B  unter  euch  wählt  sieben 
Personen;  'i'  ^JM  —  j^L^  CJ**  ^'™"  tah&yaliv 
—  byun  k.  die  Schafe  von  den  Böcken  scheiden.  Ebenso: 
«v»^^  —  KJiJUjjSi  K^  ft.H.1  asih  chuh  »^hari'atab  — 
büzmnt  wir  haben  ein  Gesetz  gehört  (unter  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen). 

1)  ein  Abi.;  nach  Bflhler  aus 
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l^^f*  muväfiq 
Arab.  (fibereinstimmend,  entsprechend)  gemäß,  nach  (d  d, 
Adi.  auf  »~  ih) :  —  yJtJ  *^äj  pananih  dilas  —  nach  seioem 
Herzen;  ^JIfi  «ii>  —  ?r.  }}y^  "j*^  i-Tj'  "^^  ''''yi  P'** 
känsih  üa  tihinzib  zarürata  —  din&h  yivän  jedem  wurde 
nach  seinem  Bedürfnis  gegeben;  yjJl  J^   —   ^y^  taubah 

—  phal  anun  der  Buße  entsprechende  Früchte  tragen ;  ^^ 

—  lüaij^iA    pananih    shari'atah    —    nach   unserem   Gesetz; 

—  xZLw  iO^ÄMi  ^g*l'y^  Mäsa  sandih  sunnatab  —  nach  Mosis 
(traditioneller)  Vorschrift;  —  »i^*ä  **?  tamih  naraOnah  — 
nach  jenem  Modell;  —  s.jtXM  nÄw  pananih  maqdürah  — 
nach  seinem  Vermögen;  —  stXsj  kIä^  pananih  Ta'dah  — 
seinem  Versprechen  gemäß;  —  sÄ^l».  aJ-L^J"  K«Je  «y-j 
,^t>  prat  känsih  tahandib  hajatah  —  djun  jedem  nach 
seinem  Bedürfnis  geben;  tMi^  '^'^^  \J'^  \ifiH  U'**"^' 
ijljl,*«'  (jWj\  —  "f^j?  )^y*^^  i5j'-*  "^"^  pananin  lu- 
kan  bindih  madhabakih  sän  parhizgär  firaqakih  —  zinda^ 
gui^rävän  sein  Leben  brachte  er  hin  ganz  der  Lehre  seiner 
Leute  und  der  enthaltsamen  Secte  entsprechend. 


>  müjib 

Arab.  (eigentl.  veranlassend,  verursachend)  gemäß  (sg. d;pLi): 
—  SidUUet  »tXi^H  tuhandih  i'tiqädah  —  eurem  Glauben  ge- 
mäß ;    —   lüJiiyJi   shari'atah    —    dem  Qesetze  gemäß ;   t^ 
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—  xäSj  tAmih  vaqtah  —  dieser  Zeit  gemäß  (=  in  Ueber- 
einstimmung  mit  d.  Z.) ;  —  «^43^  |*.i«S  ^^iiJ  paitanih  qasam 
khinab  —  gemäß  seiner  tlidesleistiing  (seines  Eides);  »»*»■> V 

—  Kj^U^.-q.»  ^^-*?  «-^^  tamisanzili  mäjih  bindih  hichi- 
nävanah  —  gemäß  der  Unterweisung  ihrer  Mntter;  (jwiyu* 
äf  J^Ä  —  i^-i^y  ByLw  jL«  jjhJoL^mI  myänia  äsmänakia 
mäli  eanzib  marzijib  —  'amal  k.  nacb  dem  Willen  meines 
himmlischen  Vaters  bandeln;  —  *^r*  "^^  canih  mar- 
ziyib  —  nach  deinem  Wunsche ;  |»^»  "rt^  —  f^))  ''^*v 
ij'j^  pananih  riväyats  —  cbivah  hukm  phirän  eurer  Tra- 
dition gemäß  fibertretet  ibr  den  Befehl;  umjI  Jkwjo  uu^ 
^^^>  jäI  —  yM^  j^A*»fcJf  prat  känsih  akia  tamisanziv  kä- 
Qiiv  —  ajr  dy\in  einem  jeden  nach  seinen  Handlungen  ver- 
gelten. 

wfj  nibar 
(Eigentl.  Adverb.)  aus  —  hinaus,  besonders  in  Verbindung 
mit  lT  g. ,  ^^^M  kadun,  ijj'-ij')  vatanävuu  u.  s.  w.  (d,  d): 
J  —  "r^-^  ahabrab  —  g.  aus  der  Stadt  binausgeben ; 
^iXS  —  "r^-^  sbahrab  —  kajun  aus  der  Stadt  hinaus- 
stoßen; i^y^j  j»^  —  U"j-8-ii  shahras  —  täm  vatanävun 
bis  vor  die  Stadt  hinaus  begleiten. 
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i^t>VJ  n&zdlk 
Pera.  (ei^ntl.  Adiect.)  in  die  Nähe  von  (d):    —  y»-^ 
i;f^}  shabras  —  vätuii  in  die  Nähe  der  Stadt  gelangen. 

is*i  nut') 
zu.     Kein  Beispiel  zur  Verfflgimg, 

OMMJ  nisbat 
Arab.  (Beziehung,  Verhältnis),  mit  Beziehung  auf,  bezüg- 
lich (d):  ^JiJ  jM  —  yrtoltX^  x^d&jaa  —  kufr  vanun 
LöBterworte  gegen  Gott  aussprechen;  **^^  ijo^a^  Ju 
i^fjjy  a.^  U^^y  y"  —  tr^j-*  "^  \J^  *i"^  H*^ 
yih  sha;cs  chunah  yath  päk  makän  tah  shari'ataa  —  kufr 
vanauas  path  rüzän  dieser  Mensch  hört  nicht  auf  Lästerworte 
gegen  diese  hl.  Stätte  und  das  Gesetz  zu  sprechen. 

)j*ü  nish  (i^  nishi) 
A)  räumlich,  auf  die  Frage  1.  ,wo"  (d)  a)  bei:  jjhjIJl^. 
,jX»«  iS)y^  *4^  —  xudäyas  —  chuh  süruy  mumkin 
bei  Gott  ist  alles  möglich ;  j^jm!  —  U")r*^  ganzaras 
—  rdzun  bei  einem  Gerber  wohnen;  —  U**^i  ij''*'^*4^ 
iiN(>^  tahandiä  rainas  —  radrak  sie  wurde  von  ihnen 
bei  ihrem  Gatten  b^raben ;  ^^y^*«  ***  JU  —  ijjLwjl 
insänan  —  yih  ghair  mumkin  bei  den  Menschen  ist  dies 
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nicht  möglich;  kajU  yJ  —  ,jX!  lukau  —  äsi  täfhifa 
sie  waren  bei  den  Leuten  beliebt ;  |*'~>Xa3  |j»^I  —  ^^O^-^ 
Yahüdiyan  —  üs  niknäm  er  hatte  bei  den  Juden  einen 
guten  Namen ;  »t^  —  )w  ju  yih  mih  —  chnh  was 
ich  bei  mir  habe ;  **^^  —  «  ^J^u^  **  k^s  ruph  tah 
sim  mih  —  chunah  Gold  und  Silber  habe  ich  nicht  bei 
mir ;  —  "^  taih  —  bei  dir  =  in  deinen  Augen ;  jjl^ 
(jJ  —  Ä*  yutän  tdh  —  äs  solange  sie  (die  Frau)  bei 
dir  war  (^  solange  du  sie  hattest);  ^  ^u»  —  u^ 
tas  —  jam'  k.  sich  bei  ihm  versammeln ;  —  jl«!  Ugi*- 
^Lu>t  chinä  asih  —  äsän  sind  sie  nicht  bei  uns?  s-^j 
it^  —  *j'  pahrah  tuhi  —  chuh  bei  euch  ist  die  Wache 
(sind  die  Wächter),  b)  vor:  «JOj  y^f  —  l>"t^  *4*^ 
tath  garas  —  äsi  vudanih  sie  standen  vor  diesem  Hause; 
j«Ji>^  —  ^jt3  y^^  sj  u»!  äsi  zah  mahnivi  timan  — 
vudane  es  standen  zwei  Männer  vor  ihnen. 
2.  , wohin*  zu,  an  (d):  O  —  u*tj^^-ff  Hariidiyas  —  g. 
zu  Berodes  gehen ;  ^•i  —  (J>*Cj-m*j  Yasü'as  —  dapun 
zu  Jesu  sprechen ;  ^jj  -  -  jjj  La.  b<ätAn  —  yun  zn  den 
SchQlem  kommen ;  yjM   —   ^jXJ  «j^^äj  pananin  lukan 

'■-  iß' 

—  nynn  zu  seinen  Leuten  ftihren ;  ^JJj'  —  u""^^  b** 
(his  —  tarun  an'a  Ufer  Übersetzen;  i^^y  —  f^  ^'^ 
jamä'ats  —  vätun    zur  Menge  hinkommen;    —   uHjT^ 
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cj^x^  »s*j  ^^1  buzurgan  —  anun  put  phirit  zu  den 
Großen  zurflckbringen ;  ^j^J-Jt  Lo  —  (jnJw  jju*-u  pa- 
nania  niälis  —  du'ä  mangun  zu  seinem  Vater  beten ;  &mjIj' 
\j\yM  —  {ji^^  känsih  akis  —  »azun  7.11  irgend  je- 
mandem schicken ;  ij«'*  ~  t^^  tinian  —  därun  zu 
ihnen  hinlaufen;  jjJtS  tSLi  —  |j«üU  pänas  —  niul  dyun 

zu  sich  rufen ;  \jji^  —  u**^  ^  —  nirun  zu  ihm 
herauskommen. 

Ursprung,  Abstammung  bez.,  von  (d  P.,  dS.):  \^^'^y^ 
y«  »i^M  —  iy^  —  Yahüd&has  —  Taomrih  —  paidah 
s.  von  Juda  von  der  Thamar  erzeugt  werden;  —  xjUm.1 
tj"  j*'^  )y^  äsmänah  —  nur  dähir  s.  vom  Himmel 
erscheint  ein  Licht;  fcj»  -  y<<jUi*jl  (•K'  jy  S\  t^r 
yih  kam  insänaa  —  chib  wenn  dieses  Werk  von  einem 
Menschen  herrührt ;  u»  jAib  —  uP^^  i-J"i  nishän 
rasblan  —  ^ähir  a.  ein  Zeichen  erscheint  von  den  Pro- 
pheten. 
I  Körperliches  und  geistiges  Empfangen ;  Bitten ,  Fordern 
bez.,  von  (d) :  \^  —  ^jmAuwj  JOalj^^  &«  kw  umxJ^ 
Zidmat  7usab  mih  ^udävand  Yasn'as  —  lab  das  Amt, 
welches  ich  von  dem  Herrn  Jesu  empfangen  habe;  ^ 
i^yit*  *Xä.  -  ijuJC^  tami  maläikaa  —  bukm  myfi- 
lu6  von  diesem  Engel  erhielt  er  den  Befehl;  ^J*^S\^  kXj 
tytiyfjc  BiL^t  >±l.Uj   —  yalih  häkimas  —  vananuk  ish- 
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ärab  rnyälns  als  ihm  vom  ßichter  das  Zeichen  zum 
Sprechen  gegeben  (zu  Tbeil)  wurde ;  —  juMyie^ 
li)  lauvt^.o  Pilatösas  —  dar^äst  k.  von  Pilatus  for- 
dern ;  ^^y^fi  iL**»t  —  ,^jJ^Bxto«.M  sardärikähinaa  — 
iztiyär  labun  von  den  Hohenpriestern  Macht  erlangen 
(ermächtigt  werden);  ^j-***  Wy*  —  yi-jL«  W*^*^  pa- 
nanis  mälis  —  mazür  milun  von  seinem  Vater  Lohn 
empfangen;  *v  f»^-^  —  \J*^f^  majüsiyan  —  ma'- 
lam  k.  von  den  Weisen  (etwas)  zu  erfahren  suchen ; 
^J\y  —  **  mib  —  bäzan  von  mir  (aus  meinem  Munde) 
hören;  ^^Ku  (jÄJ!  —  |ji*j  tas  —  qars  mangun  von 
ihm  ein  Anlehen  erbitten;  ^j^.'ftift  —  ^^  tas  —  hi- 
chun  von  ihm  lernen;  i^-^oam  —  ,j^  timan  —  bi- 
cbun  von  ihnen  (etwas)  erbetteln  (sie  anbetteln). 
D)  Wirkung  und  Ursache  bez.,  von  (bei  pass.  Begr.),  durch 
(d):  1^  '^}  B  —  LT^'*^^  xii^äyas  —  tsäranab  yun  von 
Gott  erwählt  werden;  ^J^^  —  ^^^^'"^  *i  yih  ma- 
läikan  —  sapun    dies  geschah  durch  die  Engel;   i5j'— 

säri  ciz  chih  mjänis  mälis  —  mih  ämati  bavälah  ka- 
ranah  alle  Dinge  sind  von  meinem  Vater  mir  übergeben 
worden ;  45**  —  ^jJtjjJ^I»j  yim  khinahvälin  —  hurt 
welche  (Brocken)  von  den  Essenden  übrig  gelassen 
wurden  (eigentl.  Übrig  blieben). 
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E)  Im  Angesicht,  in  Gegenwart,  vor  (d);  (jiJI-J  —  yi-^iT-a. 

<>>'  häkimas  —  nälish  k.  vor  dem  Richter  verklagen ; 
y«  y^l^   —   »^   tsih    —   ^ähir  s.   vor  dir  erscheinen. 

F)  Den  Gegenstand,  auf  welchen  eine  Handlung  sich  bezieht, 

bez.  (d):   '  yii^sLj   —  ^^jii   lukan  —  nä^Ash  ä.    mit 

den  Leuten  unzufrieden  sein ;  ij»  \  ^  ij-y^  V  —  u^ 
yas  —  buh  zösb  chue  mit  dem  ich  zufrieden  bin ; 
I  yi^\*j  —  t-a.U')  mäjarä  —  bljiabar  ä.  ohne  Kennt- 
nis von  dem  Ereignis  sein. 

G)  Bei  den  Verben  des  Meldena,  Erzählens,  Vortragens  (cf. 

Ä,  2)  (d):  '^   ^lu   yu^L^t>U  JUk.  Jolu  jCJyi  Pau- 
lusah   Sund   häl   pädshähas   —    biyän   k.    den  Fall    des 
Paulus  dem  Könige  vorlegen. 
H)  Entfernung,  Trennung,  Befreiung;  Abhalten,  Hindern  bez., 
von,  an  (sg.  d  P.,  d  S.;  pl.  i):  ^Jyi^  —   sJiä.  ^atrah 

—  mukaiävun  von  Gefahr  befreien;  k^j'j  —  »<^M  **^ 
^^y^  yamih  irädah  —  patli  thavun  von  diesem  Vor- 
haben zurückhalten;  t^^^^  —  1U43  khinah  —  vutbun 
sich  vom  Essen  erheben ;  0  IJä  —   (j»«Sl  'i't  ak  akis 

—  jndä  k.  einen  von  dem  andern  trennen ;  KMjO^ye 
^^•Laj  —  SjLtiJül  <£^-^  kJCvö  ^Oy^  lü'  K^'l  BJuLw 
HarQdlsah  sandih  athah  tah  YahOdi  qaumakih  särl 
intidärih  —  bacävun  aus  der  Hand  des  Herodes  und  von 

I)  siehe  Anmerkung  zu  S.  441. 
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allem  Warten  des  jüdischen  Volkes  erretten ;  jy-^  —  u«*? 
y>  tas  —  dür  s.  eich  entfernen  von  ihm ;  >(X<>4J>  »JXiL* 
ouitj  ^^  —  y^\  hänkalah  tahandir  athsT  ^  pin 
vasit  die  Ketten  fallen  von  seinen  Händen. 
I)  Entfernung  (von  widrigen  Dingen);  Abwehr,  Schutz;  vor 
(d) :  ^jÄjnfi'  —  ^J^  lukan  —  khutsun  sich  vor  den 
Leuten  fürchten ;  «^ji'  lu^  *sif^  —  yj^**^  *5  e^*:!'^ 
<a*4*>  'aliman  tah  dänahan  —  thavit  yimah  kathah 
kathit  du  hast  vor  den  Weisen  und  Klugen  diese  Dinge 
verborgen;  )^<^j^  )j)y  —  uJ/^♦**^  ^^K  *P*^y*" 
ran  paighambaran  —  rüziin  x^^bardär  sich  vor  den 
falschen  Propheten  hüten. 

iCwJ  nishih 
wie  y*3  nish  gebraucht  in  A  (1'):  (jyJ^  U^'  M?"  *^ 
xAfh  iL^^süL)  Sj-UB  aXu^  —  yatih  chih  akis  nicvis  — 
Tushkih  hinzah  päntsh  tsucih  hier  sind  bei  einem  Knaben 
fünf  Gerstenbrode.  B :  I  —  y^Lwül  insänan  —  ä.  von 
Menschen  abstammen ;  u»  sJh^  —  U^^  )  '^B^^n^n  —  P^i' 
dah  s.  von  Frauen  geboren  werden ;  t  —  u-JV  badas  — 
ä.  vom  Uebel  kommen;  i(Jt>  ^,*Sm3  —  'i^'^  "7*?  \.J-i>*^ 
nabiyan  hinzih  kitäbih  —  ta'Um  diSih  aus  dem  Buche  der 
Propheten  unterrichten.  C:  \j\yf  —  ^j*^  lukan  —  bOzun 
von   den  Leuten    hören;    jj^J^  »♦*»ä*j  —  IjmJ  tas  —  bap- 


ism.  Phiiii&-phiioi.q.birt.oi.a. 
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tismah  hyun  sich  von  ihm  taufen  lassen.  F:  ,jff^  —  u^ 
J(4»  Lr>^  '^^  y^  —  myün  dil  jfösh  chuh  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe.  H :  —  iJäi  SVÄ^J'  x«  j-y  iiyö  aiih 
tihinzih  na^arih  —  er  wurde  vor  ihrem  Blick  weggenommen ; 
tgf^j  —  U»*^  U"  !isi  hadas  —  räch  befreie  uns  vom  Uebel ; 
sy*-^  ijij  1  —  »a-U  K*^4J  jy,  —  ytJL«  ,j,aX*^  y*^^ 
üJ  ^^^.*j  —  xAjd  malianyü  tnhandis  mälia  — ■,  kftr  tahanzili 
m^ih  — ,  nuah  tahanzih  ho^hih  —  byim  k.  den  Menschen 
Yon  seinem  Vater,  die  Tochter  von  ihrer  Mutter,  die  Schwieger- 
mutter von  ihrer  Schwiegertochter  trennen ;  —  yJ<Xj  jV*^ 
^j-fr^  tahnnziv  badyav  —  phlrun  sich  von  seinen  Baubeiten 
abwenden;  |^  *^y-^  t**  —  *^'  »sih  —  hyur  khärauah 
yun  von  uns  emporgehoben  werden ;  —  ^J^tj>  'i*-i^f^  y  gav 
maläik  taa  —  der  Engel  schied  von  ihm;  yjj'jJ  —  \y^. 
pänas  —  trävun  von  sieh  werfen;  \S  —  'r^  shahrah  — 
g.  von  der  Stadt  sich  entfernen;  ujrf?^  ^  —  «äIjJ 
Trüäsah  —  iiäv  mutsarun  von  Troas  absegeln  (die  Anker 
lichten);  \y  *jl^i  -  -  i^^.-^  Qrlta  —  ravänah  s.  von  Greta 
abfahren.  I:  ^J-^f■  —  fiKif\T  'a^ahah  —  tsalun  vor  dem 
Zorn  fliehen ;  i^j-^j  (j^  i;^  —  )j"*^  y^-  y*i"'T  cizav 
—  pannn  pän  rachiin  sich  vor  diesen  Dingen  bewahren. 
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«fXj  Qakhah 
Auf  die  Frage  1.  ,wo",  in  der  Nähe  von,  bei  (d):  %5 
y.^1  —  (j>iJliAft>L*c  (j«ij  gar  yus  'ibädat^fänas  —  üs 
das  Haus,  welches  in  der  Nähe  des  Tempels  war.  — 
Adverbiell :  Jj  &4xä  nakha  tal  daneben,  zunächst,  7.,  B. 
I  ä  sein,  I  Jü.>^  vudanih  ä.  stehen. 
2.  «wohin",  in  die  Nähe  von,  zu  (d):  —  y«ki£Äje(J  xJj 
viiyy  jaHh  Damashqas  —  vnt  als  er  in  die  Nähe  von 
Damaskus   kam ;   |^    —   ^juXjJS  i£^.\i>  daryäl  Galiläa 

—  ynn    in  die  Nähe   des  Qalil.  Meeres  (zum  G.  Meer) 
kommen;  ^^  —  ü-aS  qabrih  —  yun  ziim  Grabe  kommen, 

—  \jtS>yi  ijwXiyüv  zaitünakis  kühas  —  znm  Oelbei^;;, 

—  »^  tath  —  zu  ihr  (einer  Sache). 

i^ljj  vnräl 
außer,  ausgenommen,  ohne  (sg.  d;  pl.  d  P,  i  S):  \y^yi, 

—  tüUU  Si>_Lw  lUAJ  Yünas  nabijah  sandih  nishänsh  — 
außer  dem  Zeichen  des  Jonas;  ii^.^L  «*  jüj\  —  y^ 
sJ-^^'  timav  —  zlnih  mih  päntsh  thilih  außer  diesen  (Pfunden) 
gewann  ich  noch  5  Pfund;  —  ^^-^-xj  *j^*  myänih  vasi- 
lah — ohnemeineVermittelung^außer durchmich;  —  a*  mih 

—  ohne  mich;    —  «^  yamib  —   außerdem;    —  ch5?^^ 

Yabudiyan  —  außer  den  Juden;  —  y^  y^_  yimav  ka- 
thav  —  außer  diesen  Dingen. 

31' 
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466         SiUuttg  dtr  phUos.-phüol.  Claase  eom  4.  Mai  1889. 

BeidemDom.act.  =ohtiezu:(;^Ä^3  —  '^^'b  "^^  &tbah 
taalanab  —  khyun  ohne  die  Hände  zu  waschen  eeaen ;  ti).  ^Xtj 

—  jtiSbl  JU  ym  nithanik  libäs  näli  If^anah  —  ohne 
ein  Hochzeitskleid  anzuziehen ;  —   «*»■  *iU*  myänih  canah 

—  ohne  mein  Trinken  ^  ohne  dass  ich  trinke,  ohne  zu 
trinken ;  —  mSS  i>UuJ  «j  aaIXub  hangämah  tah  fisäd  tu- 
lanah  —  ohne  Lärmen  und  Aufruhr  zu  machen. 

5jj  vizih 
(Casus  T.  Vj  viz  Allgenblick)  zur  Zeit  (d  und  verkürztes 
nom.  act.) :  —  sXi^  jaogah  —  zur  Zeit  des  Krieges ;  y-jÄ« 
>^>Ä4.^o  safaras  gatshanvizib  zur  Zeit  des  Verreisena  ;  ^  gfcJJ 
SjyijS  B(Xaj  t>LAAj  dunyahac  banyäd  paidah  karanvizih  von 
Erschaffung  der  Welt  an ;  sv.  ^j.^isS'  JljU  Bäbul  gatshan 
vizih  zur  Zeit  der  Wanderung  nach  Babel;   ^j^:cv»  »jJ.»»«! 

—  tamiaanzib  gatshan  —  zur  Zeit  seines  Gehen?. 

äJ>^«5  vawllah 
Arab.(  Vermittlung),  durch,  mit  oder  ohne  oJu»  sSt;  (g  oder  A 
auf  s—  ih) :  tfi*«j^  —  »tX*»  (^jiJiG  s^  »jr  tuhi  lubvah 
maläikan  hindih  —  sbart'at  ihr  habt  durch  die  (Vermitt- 
lung der)  Engel  das  Gesetz  erbalten ;  —  sJuLu^Jf  tamisan- 
dih  —  durch  ihn,  —  «jLa-  cänih  —  durch  dich ;  ja».  i^jL» 
BtXftj    läAA*.   —    t5i>-i4J'  ,^j^-<  säri  ciz  sapani  tahandiy  — 
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86t  paidab  alle  Dinge  sind  durch  eben  dasselbe  (sc.  fo'i^ 
kaiäm  Wort)  geschaffen;  \jadO^  "  T  —  «f*>LÄÄft!  **i' 
ioyx^öM  tamib  i'tiqädakib  —  kur  jib  shaxs  mazbüt  durch 
diesen  Glauben  wurde  diese  Person  stark ;  —  xXxmiX^  "V*^' 
tahanzib  zidmatakih  —  vermittelst  seines  Amtes ;  x^W  K*J) 

—  tamih  Imänakih  —  durch  diesen  Glauben. 

liXiy  vaqtah 
Arab.  (t.  um^  vaqt  Zeit),  zur  Zeit  (mit  nom.  act.,  in  der 
Form   auf  s—   ah   auch    bei    Feuiiu.):    >^lvs*   "^-^  c^^^^ 

—  aÄ»  qauman  hindih  mirä^  hinab  —  zur  Zeit  des  Krbens 
von  Seite  der  Heiden ;  —  *i^  ^.^  taut  khinah  —  zur 
Zeit  des  Brotessens ;  —  lü  J  jt^SaS  ta'llm  dinah  —  zur  Zeit 
des  Lehrens;    —  d)^T  'ünani')  —   zur  Zeit   des  Emdtens. 

Jüj    TJnah?*) 

Skrt.  (HiHl),  ohne.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

KÄJ)  vlshih*) 

auf.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

o^  hit 

(Absol.  V.  i^f^  bjuD  nehmen,^  i^ßtöv)  mit,  besonders  in 

Verbindung  mit  yjj  yun  kommen  (a):    —    üa*   f^^*^  qi- 

])  man  erwartet    —    lUiji  lAnanah  — ;   cf.   B\.   viiih.     2)  El. 
Tetin».    3]  Kl.  Tesbih. 
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matl  'itr  —  mit  kostbaren  Wohlgerüchen ;   8.^  &ji  sw 

—    ehimshirih   tah  lOrih  —    mit  Schwerteru    und  Stangen; 

tXj^yjö  i^-^l  ^(^  panani  äshani  Drösilla  —  mit  seinem 

be  Drusilla.     [Ebenso  kann  >st^  dit   (abs.  v.  ^^>>  dyun 

tn)   mit    ,dnrch'   (Mittel    bez.)   fibersetzt  werden ,    z.  B. 

ij  Paulusan  sithah  luk  targhlb  —  ^"■"i^'i  karimati  von 
diesem  Paulos  äiad  viele  Leute  durch  Aiifbetzung  ver- 
t  worden.] 

***  hfur 
r  —  hinaus  (pl,  i):  —   wj^  jgy '^   fcsatajbiv  varyav 
—  über  40  Jahre  hinaus  (=  über  40  Jahre  alt). 

lUJt   hju 
entl.  Adi.    .gleich*).     Kein  Bei^^piel  als  Präposition  zur 
Verfügung. 

1^^  yapäri  Uy^  yapür) 
eits  (d):    —   ^'>ji   Yurdanah   —    diesseits   des  Jordans 
(cf.  jIjI  apäri). 
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Historische  Claase. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1889. 

Der  Olassensekretär  Herr  von  Giesebrecht  legte  eine 
AbbandluQg  des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  C.  von  Höfler 
in  Prag  vor: 

,Der     Hohenzoller     Johann,     Markgraf     von 
Brandenburg,"  etc. 
Der  Druck  wird  in  den  Abhandlungen  erfolgen. 


Herr  Simonafeld  hielt  einen  Vortrag: 

„Eine  deutsche  Colonie  zuTreviso  im  späteren 
Mittelalter.' 
Der  Vortr^   wird   in   den  Abhandlungen  veröfientlieht 
werden. 

Herr  von  Druffel  hielt  einen  Vortrag: 

, Cardinal  Sfondrato  als  Legat  am  kaiserlichen 
Hofe  1547.' 
Derselbe    wird    gleichfalls    in   den    Abhandlungen    ver- 
öffentlicht werden. 


In  dem  Nekroloj^  des  Prof.  Hubert  Beckera  S.  305  ist  zu  ver- 
b«9!tem,  dnRH  dessen  Anstellung;  am  Lyueum  zu  Dillingen  nicht  1642, 
sondern  bereits  1832  erfolgte. 
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TerzelehnlM  der  eiiig«laafeneii  Draekschrirten 

Januar  bis  Juni  1889. 


Dia  Timbrllsb«n  GeaellaohiftsD  und  luUCutfl.  mit  vekh«!!  unsere  Akmdsniie  in 
Taiucbverktbr  «Ulit,  wtrdea  gebetsn.  nulutohand«  VensIchnieeiaclBlobslBEmptllDSB- 
baaUtlgDng  EU  betncbtsn.  -  Die  znnbhit  tBr  dia  iiuthciutl«ch.[>br*<k>llH)ia  ClUM 
begtimml«!!  DrarkecbriflBD  sind  Iq   dena  Sitmngabariehten  ISSS  H»ft  S  venelcfanet. 


Von  Tolgenden  öesflUsohaften  und  Imtltoten; 
Geechichtsverein  in  Aachen : 
Zeitachrift.  Bd.  X.    1688.    8°. 

SocieU  d'£midation  in  ÄbbeviUe: 
Bulletin  des  (irocbs-verbaux  1866—1887.     1888.    8». 

Süihiavüche  Akademie  der  WisMnstAaften  in  Agram: 
Rad.  Bd.  92.    Abth.  1.  2.     Bd.  93.     1B88.    8". 
Starine.  Bd.  XX.     1888.  8». 
Ljetobis  (Jahrbuch)  1888.    8". 
Djela  (Werke)    Bd.  VIII.  Hrratski  Spomenici  Sverzalt.  1.     1888.     4' 

Archäologiaehe  Geeellgckaft  in  Agram: 
Viestnik.    Bd.  X.     No.  1.  n.  2.    1889.    6». 

New-York  State  Librart/  in  Albany: 
70.  aod  71.  annnal  Report.     1888—1889.    8". 

GegcMcMs-  und  AUerthunisforschende  Geseltsehaft  in  Altenburg: 
Mittheilangen.  Bd.  X.  Heft  1.     1888.    8». 

SocUtf  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Balletia.  Ann^  1888.  2.  S.     8". 

Historischer   Verein  in  Augtburg ; 
Zeitschrift.  15.  Jahrgung.     1888.     8". 
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Pe(Aody  Institute  in  Baltimore: 
Annuul  Report,  June  6,  1889.    8°. 

Johns  Hopkint  UnioertUy  in  Baltimore: 

Circulars.   Vol.  VII.   No.  66.  67.    Vol.  VIIT.    No.  68.     1888.    i". 
The  American  Journal  of  Philoloffy.  Vol.  IX.  Fa80.  2.  3,     1888,    1 
Sludies  in  hislorical  and  political  Science.  VII^ii  Seriea  No.  1.  1866.  1 

HiHoritcher  Verein  in  Batnberff: 


Universitäts-Bibliothek  in  Basei: 
Sckriften  a.  d.  J.  1888.    40  n.  8*. 

Historische  und  antiquarit^  Oesellschaft  in  Basel: 


Soeieti  des  sciences  hietoriques  et  naturelles  i> 

Bulletin.    1888.  JuH-Döc.   Fase.  91-96.    1888.    8". 

Oenootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  r. 

Tydschrifl.  XXXII.  i.  6.     1888-89.    8". 
Notnlen.  XXVI.  2.  3.     1888.    8». 
Neederlandsch- Indisch  Plakaatboek.  Deel.  V.     1888. 
Algemeen  Reglement.    1889.    8*. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Beli 


K.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Sitzungsberichte  1888  Nr.  88—52.  1889  Nr.  1—21.    1868—69.    gr.  8". 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd    HI.  Heft  i.  Bd.  IV.  Heft  1.    1889.    i". 
Antike  Denkmäler.  Bd.  I.  Heft  S.     1BB9.    Fol. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandettburg  in  Berlin  r 


Soeiite  d'imalalion  du  Doubs  i 
Mämoires.  VI.  S^r.  tom.  II.  1887.     1888.    6 
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H.  Äecademia  detle  seiende  in  Bologna: 

Memorie.  Ser.  IV.  Vol.  Vni.     1887.    4". 

Note  BQr  leg  demiers  pro^r^a  de  la  qneation  de  l'unification  ilii  ca- 
lendrier.     1688.    &>. 

Universität  Bonn: 
ScImfUn  dea  Jahrea  1888.    i"  u.  eP. 

Verein  von  AlterÜiumsfreunden  im  Rheinlanite  in  Bonn: 
Das  rOmische  Lager  in  Bonn.  WiDkelmanD-Prograiuiu.     1886.    4°. 

Senat  der  freien  Stadt  Bremen: 
Bremisches  Urkunden  buch.  Bd.  V.  Lief.  1.    1889.    4". 

Landes-Aueeehuss  der  Marki/rafsehaft  Mähren  in  Brunn: 
Mährens  allgemeine  Geachichte.  Bd.  XII.    1886.    6^. 

Histoiisch-Btati'tische  Sektion  der  mähr,  »chles.  Genelhdiaft  2ur 
Beförderung  des  Ackerbaues  in  Bränn: 
Neu-Brönn.    Von  Chriatian  Ritter  d'Elvert.  Tli.  1.    1888.    8«. 
üeneralreperUirium  von  1851—1888.    1889.    8°. 

Acadimie  Koyale  des  sciences  in  BrUesel. 


K.  ungaritche  Akademie  der  Wiseentdtafttn  in  Budapest: 
Ungarische  Ke»uo.  1839.  Heft  1—6.    6". 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Cnlcutta: 
Proceedinga  1888.  Nr.   IX.  X.     188».     8". 

.lournal.  Vol.  56  pait  2.  Nr.  V.  Vol.  67.  pari,  2  Nr.  iV.    1888-89. 
Bibliotheca  Indica.  New  Ser.  Nr.  685-698.     1688.    8". 

Harvard  College  Observalory  in  CaitAridge,  Mass: 
AnnalB.  Vol.  XVIII.  Nr.  6.  7.  8.     1888—89.    4". 
43.  annual  Report  for  1888.    8". 
Henry  Draper  Memorial.  3*  annual  Report,     1889.     4*. 

Zeitaäirift  „The  open  Court"  in  Chicago: 
Tho  opcn  Court.  Vol.  II.  Nr.  69-78.  Vol.  III.  Nr.  79—95.    1889. 

K,  Universität  in  Chrisliania: 
Aaraberetning  for  1886-87.     1888.     S». 

Symbola   ad  hintoriam  eccleaiat^ticam   auctore  Lud.  Daae.     1868. 
Triatrunromaneiia  Proaahaand-a kritter  i  Paris  af  Eilert  Lösetli.  1888. 
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Universität  in  Czernwciti : 
VeraeichnUs  der  Vorlesungen.  Somm.-Sem,  1889.    8", 

Ristor.  Verein  für  das  Grosaheriogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Quartalblätter.  1888  Nr.  1-4.    8». 
Nachtriijt  zum  Verzeicbnia  der  Bibliothet.  V.  Zuwachs   1887/88.    8*. 

Aeadcmie  des  säences  in  Dijon: 
Memoires.  8°  Serie.  Tom.  X.  Annüe  1687.     1688.     8". 
Jlo.yol  Irish  Academy  in  Dublin: 


Carl  Friedriclis-Ggmnasium  in  Eisenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.   1888/89.     6°. 

Breisgau- Verein  Sehau-in's-Land  in  Freiburg  ifBr.: 
Schan-in'K'Land.  14.  Jahrg.  2.  Häinc.     1866.    Fol. 

Unicersitäl  in  Genf: 
Schriften  vom  Jahr  IB88.    i"  u.  8". 

Oberlauaitzsche  Gesellsckafl  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  LauaiUischee  Magazin.  Bd.  64.  Heft.  2.     1888.    8<*. 

Lebenaoeraicherungsbank  für  Deutsehlami  in  Gotha: 
60.  ßecheuschaftxbericht  fllr  1880.     1889.    4". 

K.  Gesellschnft  der   Wissenschaften  in  Götlingen : 
Gelehrte  AaieiRen.  1888.  Nr.  20—26,  1889,  1—13.    8". 
Naehrithten,  1888.  Nr.  13-17.  1889.  l-U.     8». 

Fürsten-  uud  Landesschuie  zu  Grimma: 
Juhresbericht  für  das  Jahr  1888/89.     4O. 

K.  Instituut  mor  de  Tatü-  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 
India  im  Haag: 

Bijdragen  tot  de  taaj-  en  volkenkunde  van  Nederlandwb-Indie.  Ölieeks. 
Deel  IV.  Aflev.  1.  2.     1869.    S". 

Niederländische  Regierung  im  Haag: 
Nederlandsch   Chineesch  Woordenboek   door  G.  Schlegel.     Deel  IV. 
AflBT,  2,  Leiden  1889.    8". 

Deutsche  morgenländische  Oeselhchaft  in  Halle  alS.: 
Zeitaehrift.    Bd.  42.   Heft  4.    Bd.  43.    Heft  1.     Leipzig  1888—89     8*. 
RegUter  zu  Band  31-40  der  Zeitschrift.     Leipzig  1888.  8». 
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Verein  für  Bamburgische  Oeichichle  in  HaiiAurg: 

Mittheilungen.  Jahrg.  X.  XI.  (1687— 1886).     1888/89.    8«. 
ßarbaroasa's  Freibrief  flir  Hamburg,  t.  Otto  RMiger.     1889.    i". 

Verein  für  siebenbärgitehe  Landeskunde  in  Ifermanneladt: 
Archiv.  N.  F.  Bd.  62.  Heft  1.     1889.    8«. 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1887/88.     1888.    8'». 

Aus  trüber  Zeit.  Bilder  aus  der  Geschiebte  von  Joh.  Roth.    1887.    8*. 
Die  GeneraUyuode  der  evangel.  Kirche  in  Siebeobargen  v.  J.  1708. 

Von  C.  Wei-ner.     1883.    8. 
Programm  des  Gymaasiumi  zu  Hermannstadt  f.  d.  J.  1888/4.  84/6. 

86/6,  86/7  und  1887/88.    4». 

Vogfländischer  AUertkumsforichender  Verein  in  Bohenleuben: 
58.  n.  59.  Jahresbericht.     1889.    S". 

Oeselhchafl  für  Schlesu^ig-Holalein-Lauefürurgieche  Geschichte  in  Kiel: 
ZeiUchrift.  Bd.  18.  Heft  1.  2.     188B.     Sf>. 
Regesten  und  Urkunden.  Bd.  II.  6.    Hamburg  1888.    4«. 

Schletwig-HolsUin' sehet  Museum  ealerländistAer  Atlerthänter  in  Kiel: 
Neue  Mittheilungen  von  den  Runensteinen  bei  Schleswig,  tod  H.  Han- 
delmann und  W.  Splieth.     1889.    ef>. 

Universität  in  Kiew  .■ 
Iswestijft.  Vol.  XXVJII.  Nr.  11  u.  12.  XXIX.  Nr.  1-4.     1888-89.    8"». 

Universität  in  Königgberg: 
Schriften  a.  d.  J.  1888.    4*  n.  fP. 

K.  Äkaiemie  der  Wissenech(^en  in  Kopenhagen: 
Skrifter.  Historisk  Afd.  6»  Raekke.  Bd.  II.  Nr.  2— ö.     1888—89.    4«. 
Oversigt.  1888  Nr,  2.  3.  1889  Nr.  I.     1888—89.     8». 
Regesta  diplomatica   hiatoriae   danicae.    Ser.  II.    Tom.  I.     1889.     4". 

Gesellschaft  für  Nordische  Allerthumskunde  in  lüipenhagen: 

Bd.  lU.  Heft  4.  Bd.  IV,  1.  2.     1888—89.    e". 
!  1888.    8". 

Akademie  der  Wiesemchaften  in  Krakau: 
Anzeiger.  1889.  Jan.— Mai.     8". 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leiptig: 
Berichte.  Philolog.-histor.  Klasse.  1886.  III.  IV.     1889.    8>. 

Mxiseum  Frandaco-Carolinum  in  Lint: 
47.  Bericht.     1889.    8». 
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Universüi  eatholique  in  Loeteen: 
Annuaire.  63*  annäe.  1889.     8''. 

The  Englisk  Historical  Renievi  in  London: 
Review  Nr.  13.  14.    Janaarir  and  April  1869.    8". 
Soyai  Agiatie  Society  in  London: 
Journal.  N.  Ser.  Vol.  XX.  Part  i.     1888.    8". 
Unwersität  in  Lund: 
Acta.  Tom.  XXIV.  l.  2.     1887—88.    4«. 

Sectio»  Historique  de  l'Institut  Royal  Orand-Ducal  in  Luxemburg: 
Publications.  Vol.  40.     1889.    8». 

Historiseher  Verein  der  fünf  Orte  in  Luiem: 
Register  zu  Bond  31— 40  des  Geachichtsfreuodea.   Eimiedeln  1889.  &. 

Beal  Äcademia  de  la  Mistoria  in  Madrid: 
Boletin.  Tomo  XIII.  cuad.  6.  Tomo  XIV.  cuad.  1—6.     1888—89.    8". 

Arehivio  etorico  Lombardo  in  Maüand' 
Archmo.  Ser.  U.  Anno  XVI.  Fase.  1.     1869.    8". 
BO^ioleea  Nagiontüe  in  Mailand: 

)  XV.  Fiwc.  4.  Anno  XVI. 

R,  IsfittiCo  Lombardo  di  seiente  e  lettere  in  Mailand: 
Memorie.  Classe  di  seien«.  Vol.  XVI.  Fase.  2.     1887—88.    4". 

Literary  and  Phäosophicai  Society  in  Mancheeter: 
Memoirs  and  Proeeedinfp  4.  Ser.  Vol.  I.     1888.    8". 

Bistor.  Verein  für  den  Regierungs-Beeirk  Marienwerder  in  M. 
Zeitschrift.  Heft  23.     1889.    ff. 

Fürstenschule  St.  Äfra  in  Meisen: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1888/89.    4«. 

Acadimie  des  sciences  in  Metz: 
Mömoires.  1886-86.     1889.    8*. 

Benediktiner- Abtei  in  Monteeassitio: 
Tabularium  Casinenae.  Tom.  I.  (Codei  diplomaticua  C^etanns.  Pars  I.) 

1888.    Fol. 
PaleograGa  artistica  di  Monteeusaino.  3  Lieferungen.     1884.    Fol. 
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Äcadimie  des  acience»  et  lettreg  in  Montpellier: 
Hämoires  de  la  section  des  lettre«.   Tom.  VIIl.    Fobc.  2.     1888. 
Metropdlitan-Kapitel  München-Freising  i 
tt  für  die  Erzdiözese  München  und  Freiaing  1689.  Nr.  1~ 
od  2  Beilagen-    S". 

Ilülorischer  Verein  in  München: 
eriaclies  Archiv.  Bd.  45.  Fleit  1.  2.     1889.    8"». 
K.  Universität  in  Münche7i: 


Äcadimie  de  StanitHa»  in  Nancy: 
.  6»  Sörie.  tom.  6.     1888.    8". 

American  Orient <ä  Society  in  Netc-Haven: 


Aator  Library  Sociely  in  New- 'York: 
lUftl  Report  for  the  year  1888.     188^.    8». 

Germanischea  Museum  in  Nürnberg: 
:  Bd.  II.  Heft  2.     1888.     9». 
incen,  Bd.  II.  Heft  2.     1888.     B". 

der   im   t;emi.  Muncum   befindlichen   deutschen  Eupfenticbe 
ts  16.  JtLbrh.  bearb.  v.  Max  Lehn.   1888.     Sfi. 

Beate  Äccademia  di  scienze  in  Padua: 
lemorie.  Nuova  Serie.  Vol.  1—4.     1885- 18B8.    &>. 

Mitsie  Guimet  in  Paris: 
Tom.  Xlir.     1888.    4». 

e    rbistoire   des   religion«.    Tom.  XVII,    3.    XVIII,     1.   2.  3. 
188.    8". 

ierUehe  Akademie  der  Wisse imchaften  in  St.  Petersburg: 
13.  1888  -  89.  4". 
.    4». 

'ussische  archnolngische  Gesellschaft  in  Sl.  Petersburg: 
Tom.  I-in.     1886-88.    8". 

(der  Orientaliachen  Abteilung).  Tom.  I— IV.     1886—87.    8". 
ler  Orientaliachen  Abteilung).  Bd.  XII.  Heft  l.     1887.     8"». 
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N.  J.  Weselowaki,  Waaili  Waailjewitsch  Grigorjew   1816—1881    (in 

russiatber  Sprache).     1887.     gr.  8". 
Aus  Rumelien.  Vom  Archimaudriten  AntoDin.     1686.    4**. 

Kaia.  archtteologiaclie  Coniminsinn  in  St,  Petersbiirii : 
Materialy  po  archeologiy  roaaiy.  Nr.  3.     1888.    Fol. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petergburg: 
Schriften  a.  d.  J.  1887—1888  (in  rnsaischer  Sprache).    4"  u.  8*. 

Historical  Society  of  Peitnuyloania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.  Vol.  XII.  Nr.  -i.  Jan.  1889.    8^. 
Gymnasial-Änatalten  in  Plauen: 


K.  Böhmisches  JKuseum  in  Frag: 
Caaopis.  Bd.  62.  Heft  3.  4.     1889.     8». 
Oesuhäftsbericht  für  das  Jahr  1888.     1889.     8". 

Univeraitäl  in  Frag: 
Ordnung  der  Vorlesungen  Sommer-Sero.  1889.    8*. 

BMiothcca  naciontü  in  Sio  de  Janeiro: 
Catuloge  de  pxpoaicSo  permanente  dos  cimelioa.     188&.    8". 
Quia  da  eKposicSo  permanente.     1886.    8". 

Henie  Accaiiemia  dei  Liitcei  in  Eom-, 
Atti.  Rendiconti.  VoI.lV.Faac,  6—12.  Vol.  V.  Faec.  1— 5.  1883—89.  4". 

K.  Deutsches  arehaeol.  Institut,  röm.  Abteilung,  in  Born. 
MittheUungen.  Bd.  3.  Heft.  4.  Bd.  4.  Heft  1.     1888-89.    gr.  8«. 

Gesellschaft  für  Sahburger  Landeskunde  in  Sahburg: 
Miltheilungen.  28.  Vereinajahr,     1888.    8*. 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen : 


Jtoyai  Äsiatic  Society  in  Shanghai : 
Journal.  Vol.  XXII.  Nr.  6.  XXIII.  Nr.  1.     1887-88.    8". 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnig].  bayer.  Akademie  der  WiBsenschaften. 


Philosophisch-philologische  Claase. 

SitEong  vom  1.  Juni  1869. 

Herr  Scholl  hielt  zwei  Vorträge: 

,1.  Die  kleistheniachen  Pbratrien.* 

Die  Organisation  der  athenischen  BUrgergemeinde  ist 
Eleisthenes'  Werk.  Der  riickaichtslos  durchgreifende  und 
schöpferische  Reformer  hat  die  alte  patricische  Ordnung  in 
StQcke  geschlagen,  aber  mit  Hilfe  der  alten  Werkstöcke 
einen  soliden  Neubau  aufgeführt,  der  allen  inneren  und 
äusseren  Erschütterungen  der  kommenden  Jahrhunderte  Stand 
gehalten  hat.  Die  kleisthenischen  Gliederungen  der  Bürger- 
schaft wurden  in  der  Folgezeit  wohl  quantitativ,  aber  nicht 
qualitativ  verändert.  Die  Vermehrung  der  Demenzahl,  die 
wahrscheinlich  mit  der  FlottengrQndung  des  Themistokles 
znsammenbängt,  und  die  lediglich  ornamentale  Einrichtung 
neuer  Phylen  am  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  berührten 
das  Wesen  dieser  BUi^erverbände  nicht;  und  die  rechtlichen 
Grundlagen  des  BUrgerthums  blieben  bestehen,  durch  die 
Reaktionsversuche  am  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  und 
nach  dem  lamiscban  Krieg  nur  vorübergehend  bedroht,  und 
durch  die  einzige  spätere  Einschränkung,  die  in  der  wieder- 
hergestellten Demokratie  des  vierten  Jahrhunderts  streng 
durchgeführte  Forderung  der  Btti^er-Ehe,  nicht  wesentlich 
verschoben. 

188«.  Plil1<)«.-ldilloI.  n.  bist.  Gl.  II.  t.  1 
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Die  Elemente  seiner  Otiederung,  die  Ortsverbände  und 
(jeachlechtfiTerbände  (d^/JOi  und  yert])  fand  Kleietbenes  vor. 
tieschlechtsan  gehörigkeit  und  Boden  ansässigkeit  in  ihrer 
Wechselwirkung  und  ihrem  Widerstreit  sind  die  staatbildend ea 
Faktoren,  deren  vorgeschichtliches  Kräftespiel  wir  in  verein- 
zelten Spuren  mehr  ahnen  als  wahrnehmen.  Das  genea- 
logische und  daa  territoriale  Princip  haben  vor  Kleisthenes 
wiederholt  Compromisse  geschlossen :  ein  solches  war  die 
von  ihm  noch  ge-schonte,  erst  einige  Jahrzehnte  später  auf- 
gegebene Naukrarienordnung.  Jene  beiden  Grundeinheiten, 
die  Geschlechtsverbande  und  die  Ortsverbände,  wurden  von 
Kleisthenes  nicht  gesprengt  oder  durch  neue  Gliederungen 
zersetzt,  sondern  unverändert  in  sein  System  übernommen, 
aber  durch  die  Form  der  Einordnung  in  die  grösseren  Ein- 
heiten neutralisirt.  Diese  grösseren  Verbände,  Phylen  und 
Pbratrien,  wurden  vermehrt  und  umgestaltet:  in  den  neuen 
Phjlen  gingen  die  Demen,  in  den  neuen  Phratrieu  die  Ge- 
schlechter auf.  Aber  die  Phylen  aind  nicht  örtlich  geschlossen, 
die  Phratrien  ohne  genealogischen  Zusammenhang  der  Glieder: 
wie  die  Phyle,  durch  eine  Anzahl  räumlich  getrennter  Demen 
gebildet,  keine  territoriale,  sondern  eine  politische  Einheit 
durstellt,  so  erscheint  die  Phratrie  als  eine  künstliche  Körper- 
schuft, welche  natürlich  und  willkfirlich  entstandene  Ge- 
nossenschaften, Altgeschlecbter  und  geschlechtartige  Kultver- 
Irände  (Genneten  und  Orgeonen)  vereinigt;  ja  unverkennbare 
Spuren  fuhren  vielmehr  auf  eine  örtliche  Zusammengehörig- 
keit der  zur  Phratrie  verbundenen  Glieder. 

Auf  beiden  Ordnungen  beruht  der  Begriff  der  athenischen 
Bürgerschaft.  Das  Bürgerrecht  ist  ebenso  durch  die  Zugehörig- 
keit zur  Phratrie  wie  zu  Demos  und  Phyle  bedingt,  wenn  auch 
nur  die  Herkunft  vom  Demos  im  Namens- Distinktiv  ihren  Aus- 
druck findet.  Von  dieser  Zugehörigkeit  ist  die  Qualifikation 
zu  den  Aemtern  abhängig,  wie  die  Vorschriften  über  die 
Dokimasie   darthun.     Im  Clebrigen    gehört   die  Phratrie   der 
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Sphäre  des  Privatrechts,  Demos  und  Phyle  der  des  Staats- 
rechts ao;  für  die  ß^uliruDg  der  bürgerlichen  Rechte  nud 
Leistungen,  Wehrpflicht  und  Steuerpflieht,  Stimmrecht  und 
Wahlrecht  ist  nur  die  letztere  Ordnung  massgebend.  Der 
Demos  als  Verwaltungsbezirk  führt  die  Rolle  der  dienst-  und 
steuerpäichtigen  Bürger,  die  Phratrie  als  Kirchgemeinde  das 
Standesregister.  Aber  jene  Liste  beruht  ohne  Zweifel  auf 
dieser  und  bedarf  ihrer  zur  Beglaubigung  und  Controle. 

Die  Eintragung  in  diese  Listen,  d.  h.  die  Aufnahme  des 
Bürgerkindes  in  die  Phratrie  und  des  mündigen  Atheners  in 
den  Demos  erfolgt  auf  Grund  eines  vorgeschriebenen  Beweis- 
verfahrens.  Wie  dasselbe  im  Einzelnen  geregelt  war,  und 
in  wieweit  insbesondere  das  Beweisver&hren  für  den  Demos 
an  dasjenige  für  die  Phratrie  anknDpfte,  diese  Fragen  fanden 
bisher  keine  genügende  Antwort.  Sie  hängen  zusammen  mit 
dem  eigentlichen  Problem  der  kleistbenischen  Phratrien- 
ordnung,  dem  Verbal  tu  iss  der  Phratrie  zum  Demos.  Die 
beiden  Denkmäler,  welche  uns  neuerdings  Ober  die  Verfassung 
der  Phratrien  werthvollen  Aufschluss  gebracht  haben,  das 
Pacbtinstrument  der  Djaleer  und  das  Statut  der  Demotiouiden, 
das  eine  zu  Myrrhinus,  das  andere  zu  Dekelea  gefunden,  haben 
für  die  nahe  Beziehung  dieser  beiden  Demen  zu  den  betref- 
fenden Phratrien  unbestreitbare  Belege  geliefert.  Indessen 
will  es  anscheinend  nicht  gelinj^en,  den  lokalen  Zusammen- 
hang der  Phratrie  mit  ihrer  gentilicischen  Gliederung  zu  einer 
fassbaren  Vorstellung  zu  verbinden.  Wenigstens  haben  die 
bisher  laut  gewordenen  Erklärungsversuche  unser  Verständniss 
nicht  gefördert.  Die  Annahme,  das»  nach  Kleisthenes  wie 
vor  ihm  .die  Bewohner  eines  den  Stammsitz  eines  Geschlechts 
umgebenden  Bezirks  die  Phratrie  bildeten,  und  dass  der  Stamm- 
sitz zugleich  deren  Mittelpunkt  war'  ^),  setzt  einen  Urzustand, 
die  Ansässigkeit   der  Geschlechtsgenossen   auf  der  alt«D  Ge- 


1)  Baaolt,  ßriecb.  Staataalt.  (Hdb.  d.  kl.  A.  IV)  145. 
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sctilecht^einarkutig,  als  noch  in  historischen  Zeiten  fort- 
dauernd Toraus,  im  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  gcBchicht- 
licher  Entwicklung  und  mit  den  bezeugten  Thatsachen.  Noch 
weniger  verträgt  sich  mit  diesen  Thatsachen  die  Anschauung, 
dass  die  Phratrien  kleinere  Verbände  innerhalb  der  Demen 
oder  Unterabtheilungen  derselben  bildeten,  oder  gar  dass  sie 
nur  diejenigen  Geschleehtsgenossen,  welche  zugleich  Demen- 
genossen waren,  umfassten').  Es  steht  ebenso  unumstösslich 
fest,  dass  die  Ädelsgeschlechter  als  geschlossene  Oanze,  un- 
getheilt  und  unvermischt,  in  den  neuen  Phratrien  Aufnahme 
fanden,  als  dass  die  Genossen  des  einzelnen  Adelsgescblechts 
lange  vor  Klebthenes  Über  das  Gebiet  von  Attika  zerstreut 
wohnten*).  Jede  Erklärung,  welche  von  dem  territorialen  Zu- 
sammenhang des  Geschlechts  ausgeht,  fuhrt  nothwendig  in 
die  Irre.  Und  mag  man  die  uns  unbekannte  Zahl  der  klei- 
sthenischen  Phratrien  im  Gegensatz  zu  der  alten  ZwSlfzahl 
noch  so  freigebig  ansetzen  —  ein  neuerer  Forscher  bat  sie 
auf  nicht  weniger  als  360,  so  viele  wie  angeblich  AdeUge- 
schlechter,  berechnet  —  :  so  schneidet  man  nur  um  so  ent- 
schiedener jede  Möglichkeit  ab,  die  Phratrie  in  den  Rahmen 
des  Demos  einzugrenzen. 

Auf  einen  richtigeren  Weg  des  Verständnisses  führt  ein 
kostbarer  Fund  des  vergangenen  Jahres.  Bei  der  Reinigung 
der  zu  Dekelea,  wie  erwähnt,  vor  sechs  Jahren  gefundenen 
Steinurkunde  der  Demotionideu  erwies  sich  auch  die  Rück- 
seite des  Steins  als  beschrieben.  Die  68  Zeilen  umfassende, 
trefflich  erhaltene  Inschrift,  veröffentlicht  von  LoUing  im 
^^aioX.  Jtkziov  1888,  IUI  und  mit  einem  Commentar  von 
Pantazidis  in  der  'Eq>rjfi.  l4qx>!'ioX.  1888,  I ,  sowie  von 
Tarbeil  in  den  Papers  of  the  American  school  of  class.  stud. 


1)  Szento,  Rhein.  Mob.  40,  516,  dem  folf^ericbtig  die  Phratrie 
UnterabtheiluDg  dea  Geschlechts  heisst  &llfg. 

2)  Einer  Auafllhrung  dieaea   letztem  Satzes  fiberhebt  tuich  der 
bündige  Nachweil  Dittenbergers,  Hermea  20,  4.  9. 
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at  Athens  1889  /)  giebt  die  durch  eine  Lücke  von  wenigen 
Zeilen  unterbrocheneFortsetzung  undEr^^nzung  desStatate  der 
Vorderseite,  genaue  Vorschriften  Über  das  Verfahren  bei  der 
Einführung  der  Phratrien- Mitglied  er,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
gleichartig  für  alle  Phratrien  bestanden  haben  werden.  Da 
die  Aus  fuhr  ungsbestimmungen  der  Rückseite  auch  auf  den 
bereits  bekannten  Hauptbeschluss  ein  neues  Licht  werfen,  so 
fasse  ich  den  Inhalt  des  ganzen  Dokuments  im  Ueberblick 
zusammen,  bevor  ich  fflr  unsere  Frage  Folgemngen  zu  ziehen 
unternehme. 

Die  Urkunde  enthält  die  im  Jahre  396/5  reformirten 
Satzungen  über  die  Aufnahmeprüfung  in  Form  dreier 
zeitlich  getrennter  Beschlüsse  der  Phratrie'),  welche  nebst 
einer  vorangestellten  Tabelle  der  von  den  Aufnahme- 
opfern zu  entrichtenden  Gebühren  der  Priester  des  Zeus 
Phratrios  im  Auftrag  der  Körperschaft  aufgezeichnet  hat. 
Veranlasst  waren  diese  AusfQhmngsbestimmnngen  zum 
'Gesetz   der  Demotioniden'^)    durch    allerlei    Unregelniässig- 

1)  PaDlazidis'  AbhandluDg  iat  mir  unmittelbar  vor  dem  Abachlass, 
Tarbells  Auftatz  erat  nach  dem  Abschluaa  meiner  Arbeit  zugänglich 
gewordeD.  Auf  die  abweichenden  Änaichten  beider  Foraoher  einzu- 
gehen muse  ich  mir  veraiigen,  meine  eigene  AuSasRung  zu  äadeni 
war  ich  durch  dieselben  nicht  veranlasst. 

2)  Das  dritte  Dekret  (B  56—68)  iat  nachlässiger  und  vod  anderer 
Hand  eingegraben,  in  spaterer  Zeit,  wenn  auch  sicherlich  nicht  um 
zwei  Jahrhunderte  epäter,  wie  Tarbell  meint,  als  die  beiden  ersten. 
Aber  auch  daa  dem  ersten  unmittelbar  angeschlossene  zweite  (B  10 
—55)  kennzeichnet  sich  durch  die  Eingangs-  und  Schluaafnnnel  als 
ein  eigenes  Psephisma  (48),  nicht  als  Zusatzbeschluss.  Beide  ver- 
weisen zu  Anfang  auf  die  früheren  Dekrete  (ra  ngöiiga  yititpiotiaTa) ; 
auf  ein  unserer  Urkunde  vorauagehendes  oder  auf  den  v6/itK  Ati/tou- 
aviS<är  (Anm.  8)  bezieht  sich  B  13  loiit  ii  /tägivgoi  tgtl;  oBs  eTQijjai. 

5)  xaia    T6r    rö/ior    lor    dtj/ioruoyidÖiv    A  14:    vt!""^    i»    ABm    ha. 
kannten  Sinne  der  von  der  Veraammlong  der  antonoi 
bescbloasenen,    alle   ihre  Hitglieder   gleicbmässig   l 
Isaioa  7,  16  f.  Andok.  1,  127. 
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keiten,  welche  seit  Jahren  bei  Führung  des  Standesregiatera 
Torgekommen  waren :  die  Folgen  oder  b^Ieitenden  Erscheio- 
nngen  der  durch  die  furchtbaren  inneren  Krisen  am  Bnde  des 
peloponneeischen  Kriegs  beförderten  Zerrüttung  der  Bürger- 
schaft. Nach  der  Umwälzung  der  Rechts-  und  Besitzverhältnisse 
hatte  die  restaurirte  Demokratie  die  mQhevolle  Aufgabe,  die 
Bürgerschaft  Ton  den  eingedrungenen  fremden  und  bedenk- 
lichen Elementen  zu  reinigen.  Sie  steigerte  diese  Tendenz 
zu  einer  engherzigen  Beschränkung  der  gesetzlichen  Beding- 
ungen des  Bürgerrechts.  In  die  Ge-^et/gebung  des  Versöhn- 
ungsjahres 403  wurde  die  Bestimmung  aufgenommen,  welche 
fQr  die  Zukunft  die  Abstammung  aus  einer  rechtmässigen 
Ehe  zwischen  Bürger  und  Bürgerin  zur  unerlässlichen  Voraus- 
setzung des  Bürgerrechts  machte,  die  ehelichen  Kinder  einer 
nichtattischen  Mutter  den  Illegitimen  gleichstellte.  Natürlich 
waren  die  Phratrien  gehalten,  ihre  Statuten  mit  solchen  ge- 
setzlichen Ifeuerungen  in  Einklang  zu  setzen;  auch  bei  der 
Reinigung  der  Bürgerlisten  fiel  ihnen  neben  den  Demen  ein 
wesentlicher  Theil  der  Beweisaufnahme  zu.  Der  Gesundungs- 
prozess  verlief  langsam,  unter  Rückfällen  und  Schwank- 
ungen. Wie  lange  noch  die  Störungen  nachwirkten,  und  wie 
vielfache  Hindernisse  sich  der  Durchführung  des  PrOfimgs- 
geschäfts  entgegenstellten,  läs^t  der  Eingangsbcschluss  unserer 
Urkunde  erkennen,  welcher,  sechs  Jithre  nach  Eukleides,  für 
alle  noch  nicht  erledigten  Fälle  die  sofortige  Vornahme  der 
Untersuchung  vorschreibt. 

Die  Prüfung  in  Form  eines  Gerichte  Verfahrens  —  'Diadi- 
kasie'  genannt  im  allgemeineren  und  ursprünglicheren  Sinne 
dieses  Worts,  entsprechend  der  Sia^ir^rfiatg  beim  Demos')  — 
war  im  Grunde  keine  Neuerung,  sondern  der  altherkömmliche 


1)  Vgl.  meine  Bemerkaag  in  v,  Briaz  Krit.  Vierteljahraichrift 
N.  F.  10,  296;  Lipaius  m  Att.  Prozess*  47fi  A.  9.  —  B  16  i»t  die  Vor- 
abstimmung  (s.  u.)  mit  AtatpTiipi^taOai  beseichnet;  t((1.  lanios  7,  16. 
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Aufnahmeakt ,  daa  'Gesetz  der  Demotioniden' ,  nuf  welchem 
sie  beruhte,  nicht  ein  neugegebenes  (etwa  durch  die  Ver- 
fassungsreform veranla'^tes) ,  sondern  das  alte  Statut  der 
Phratrie,  Die  Prüfung  betraf  blos  die  männlichen  Mitglieder 
der  Phratrie  und  schloss  sich  an  das  Opfer  des  xot'^eiov  an, 
welches  nach  einem  durch  unsere  Inschrift  bestätigten  Gram- 
matikerzeugniss  (Pollux  8,  107)  bei  Einführung  des  heran- 
gewachsenen Knaben  in  die  Phratrie  dargebracht  wurde,  zum 
Unterschied  von  dem  kleineren  Opfer  {tie7ov)  bei  der  Vor- 
stellung des  Kindes  an  dem  ersten  Phratrien  feste  nach  der 
Geburt.  Mit  diesem  Akt,  den  man  unserer  üontirmation 
vergleichen  kann,  war  die  Eintr^ung  der  neuen  Mitglieder 
in  das  Phratrien -Album  verbunden.  Die  ftlr  die  Eintri^nng 
geforderte  Controle  war  nun  durch  ^ss^e  Handhabung  viel- 
fach umgiuigen,  die  vorgeschriebene  Form  nicht  gewahrt 
worden :  besonders  hatte  der  eingerissene  Missbrauch,  dass 
die  Opfer  nicht  am  Centralsitz  der  Phratrie  unter  Controle 
des  Priesters,  sondern  anderwärts  dargebracht  wurden,  ein 
geregeltes  PrOfungsverfabren  erschwert,  ja  ausgeschlossen. 
Solchen  Missbrauch  mochte  zum  Theil  die  Bequemlichkeit 
der  von  dem  Mittelpunkt  weit  entfernt  wohnenden  Mitglieder, 
mehr  noch  die  Noth  und  Unsicherheit  der  Kriegsjahre  ver- 
schuldet haben.  Seit  der  Besetzung  Dekelea's  durch  König 
Agi9  hatte  sich  ein  grosser  Theil  des  Landes  Attika  in  einem 
fortwährenden  Belagerungszustand  befunden :  Dekelea  selbst, 
der  Sitz  der  Demotioniden,  war  ein  Jahrzehnt  lang  den  Ge- 
meinde- und  Phratrie- An  gehörigen  verschlossen  gewesen. 

Kunmebr  sollte  die  Diadikasie  in  all  den  Fällen,  wo  sie 
unterlassen  war,  nachgeholt  und  ihre  Vornahme  fUr  die  Zu- 
kunft den  Phratrien  genossen  aufs  Neue  zur  Pflicht  gemacht 
werden.     Nach  di 
alle  noch  ausstehi 
liehe  Abstimmung 
für  den  EingefQh 
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den  Listen')  za  ttlgen.  Deijenige,  welcher  den  Abgewiesenen 
eingeführt  hatte,  fallt  in  eine  Geldbnsse  von  100  Drachmen. 
Dem  durch  Stimmentscheid  Ausgeschlossenen  wird  die  Be- 
rufung an  die  Demotioniden  gestattet:  wenn  diese  in  zweiter 
Instanz  das  erste  Urtheil  bestätigen,  erhöht  sich  die  Strafe 
auf  1000  Drachmen.  Für  diese  Appellationsverhandlung  hat 
das  'Haus  der  Dekeleer  fünf  Anwälte  zu  wählen,  welche 
gegeatiber  dem  Appellirenden  die  Interessen  der  Fhratrie 
wahrnehmen  sollen. 

Es  muss  auffallen  und  hat  zu  wunderlichen  Erklärungen 
verführt,  dass  dieselbe  Körperschaft,  welche  den  ersten  Be- 
schluss  zu  fassen  hatte,  die  Phratrie  in  ihrer  Gesammtheit, 
hinterher  nochmals  aia  Berufungsinstanz  erscheint.*)  Die 
Erklärung  dafür  giebt  der  Satz,   daas  die  Abstimmung  über 

1)  A  19  iSaiiivÖTta  tö  Svo/ta  aviov  i  liQcvf  nai  6  ifgaigioQ^oc  cn 
loC  YQa/t/tanlov  toS  iy  Arifiotioiriiöiv  xai  lov  ärTiygäipov  {=  ia  Koiva 
ygafiftaxtia  B  B9).  Die  eine  Liste  scheint  der  Prieater,  die  andere, 
das  ävtlfQaifoy,  der  Phratriarcb  gefOhrt  zu  haben  (Sanppe  de  phrotriis 
Att.  13).  Das9  wichtige  Akten,  theils  zu  grosserer  Sicherheit  theiU 
zur  Controle,  in  mehr  als  einem  Exemplar  aufbewahrt  werden,  ist 
auch  sonst  bekannt  (vgl.  C,  I.  A.  I  32,  11;  Andok.  1,  79);  an  eine 
verschiedene  Bestimmung  der  beiden  EiemplRre  darf  man  nicht  denken. 

2)  Eine  Unterscheidung  zwischen  der  Phratrie  und  den  Demotio- 
niden läast  sich  nicht  durchfahren:  die  Versuche  eine  solche  zu  cou- 
atruiren,  sind  wenig  verlockend.  Szanto  sieht  in  den  Demotioniden 
das  Hauptgeschlecht  der  Fhtatrie,  daa  demnach  der  Gesetzgeber  für 
die  Gesammtheit  der  Phratriegenossen  und  die  obere  Instanz  gegen- 
über derselben  gewesen  wäre.  C.  Schäfer  (Altes  und  Neues  Ober  die 
attischen  Pbratrien,  Naumburg  1888,  30)  glaubt  an  das  Fortbestehen 
der  alten  (gentiiici scheu)  Phi-atrien  als  Complexe  einer  grösseren 
Anzahl  neuer  Phratrien,  so  dass  der  Name  dttitoxiamlSat  sowohl 
(wie  hier)  dem  alten  Phratrienstamme  als  jeder  der  diesem  unter- 
geordneten Neu-Phratrien  zugekommen  sei.  Auch  die  Auskunft,  dass 
die  Demotioniden  einen  Verband  zweier  ehemals  getrennter  Phratrien 
gebildet  hätten  ^  wie  man  dasselbe  irriger  Weise  für  die  Djaleis 
wegen  der  zwei  Phratriarchen  derselben  angenommen  hat  —  ist  nach 
dem  oben  Ansgeftlbrten  überflüssig. 
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eine  gr&ssere  Zahl  von  Personen  ungesäumt  (ovri'xa  ^o^), 
d.  h.  in  unmittelbarer  Ausführung  des  eben  gefasaten  Be- 
schlusses durch  die  gegenwÜrtig  tagende  Versammlung  vor- 
genommen  werden  soll.  Bei  diesem  summarischen  Verfahren 
schien  es  geboten,  eine  mögliche  Korrektur  durch  eine  gründ- 
licher vorbereitete  Appell  verband  hing  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Der  Unterschied  lag  mehr  in  der  Form  der  Gerichtäverhand- 
lung  mit  vollständigem  Beweisapparat,  wobei  den  Appelliren- 
den  gegenüber  die  fUnf  Anwälte  der  Phratrie  als  Ankläger  auf- 
treten, als  in  der  Zusammensetzung  der  entscheidenden  Körper- 
schaft, die  allerdings,  weil  gleich  für  die  bestimmte  Angelegen- 
heit berufen  und  durch  das  erhöhte  Interesse  und  die  gestei- 
gerte Verantwortlichkeit  zu  vollzähligein  Erscheinen  veranlasst, 
bessere  Gewähr  für  einen  gerechten  ürtheilsspruch  bot  als 
die  zuiUIlig  stärker  oder  schwächer  besuchte  Versammlung  bei 
jener  ersten  Ballotage.  Bei  der  regelmäßigen  Diadikaaie, 
wie  sie  weiterhin  für  die  Zukunft  geordnet  wird,  wo  der 
Entscheidung  der  Phratrie  eine  Untersuchung  im  engeren 
Kreis  vorangeht,  fällt  diese  ausnahmsweise  gestattete  und  auf 
eine  ausserordentliche  Lage  berechnete  Berufung  fort.') 

Auf  die  bevorzugte  Stellung  des  'Hauses  der  Dekeleer', 
welches  die  Anwälte  bestellt  und  die  Strafsnmme  von  den 
Verurtheilten  einzieht,  werde  ich  später  zurückkommen. 

Für  die  Zukunft  verlangt  unser  Beschluas  die  alljähr- 
liche Vornahme  der  Diodikasie,  unter  Strafandrohung  gegen 


1)  &r  ar  äiroyitf^lotariai  A  31  weist  bealimmt  zurück  auf  IB 
OS  8'  Sy  d6Si)  fifi  &v  •pe'"Ve  'kaxdJjvat  xtX.  Daher  hier  die  Aus- 
geachlossenen  selber  die  i<plrtti  siad  (30.  38),  während  in  dem  regel- 
mäseigen  Verfahren  die  Berufaog  an  die  Gesammtheit  und  ihre 
Folgen  natDrlich  den  thäyoiv  angehen  (E).  37.  43).  Die  Endklansel 
A  44  iaC{ra]  8'  tirai  Ano  ^ogfiiiaroi  ägxor'Oi  spricht  dem  hier  Fest- 
geaetzten  ausdrücklich  jede  rückwirkende  Geltung  ab  und  ist  be- 
atitnmt,  den  bereits  früher  durch  PhratTiebeschlnss  Ansgeschlosienen 
den  Anspruch  an  die  Ben 
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den  Bäumigen  Phratriarchen.  Und  zwar  soll  die  Diadikiisie 
stets  am  dritten  Tage  der  Äpatarienfeier  des  auf  die  Dar- 
bringuDg  des  xovquov  folgenden  Jahres  stattfinden,  so  dass 
zwischen  Aufiiahme-Opfer  und  Prüfung  ein  einjähriges  Inter- 
vall bleibt.  Auch  aollen  künftig  die  Opferthiere  stete  nach 
Dekelea  geführt  und  dort  auf  dem  Altar  geopfert  werden  (bei 
50  Drachmen  Strafe  ffir  den  Zuwiderhandelnden):  nur  in 
bestimmten  Verhinderungsf^Ien  hat  der  Priester  eine  andere 
Stätte  fKr  das  Opfer  za  bestimmen  und  dies  ftlnf  Tage  vor 
Beginn  der  Apaturien  durch  Ausschreibung  auf  einem  min- 
destens spann  engrossen  Täfelchen  an  dem  städtischen  Zu- 
sammenkunftsorte der  Dekeleer  bekannt  zu  machen.  Die 
Angabe  dieser  HinderungsgrUnde  fehlt  mit  dem  Schluas  der 
Torderseite  des  Steins;  man  mag  an  Kriegszustand,  oder  an 
Krankheitsfälle,  oder  auch  an  amtliche  Functionen^)  denken, 
welche  fOr  die  von  Dekelea  entfernt  wohnenden  Mitglieder 
eine  Ausnahme  rechtfertigten. 

Der  dritte,  in  späterer  Zeit  gefasste  Beschluss  erweitert 
diese  Bestimmungen  noch  durch  den  Zusatz,  dass  bereite  ein 
Jahr  vor  dem  Opfer  des  vLov^tiov*)  die  Namen  der  einzu- 
führenden Knaben  nach  dem  herkömmlichen  Formular  (N^ame 
mit  dem  Vater  und  Demotikon,  sowie  Name  der  Mutter  mit 
ihrem  Vater  und  dessen  Demotikon)  schriftlich  bei  dem 
Phratriarchen  eingereicht  und  gleichzeitig  von  diesem  an  der 
erwähnten  Anzeigestelle  und  von  dem  Priester  im  Tempel 
der  Leto  durch  Anschlag  bekannt  gemacht  werden  sollen. 

Ursprünglich  hatte  sich  die  Aufnahme  des  neuen  Mit- 
gliedes in  die  Phratrie  unmittelbar  an  die  Vorstellung  des- 
selben und  das  Opfer  des  xot-^iof  angeschlossen ;  in  anderen 


1)  Vgl.  Dem.  67.  6. 

2)  r^  nßiöiq)  mt  ij  ^  Sr  t6  xovQtov  Syet  B  60;  ngdiicfi  fflr 
jiQOTig^  vulgär  und  in  Bicheren  Beinpietm  erat  ans  nachcbristl icher 
Zeit  zu  belegen. 
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Piir&triea  ist  es  auch  später  nicht  anders  gehalten  worden, 
wie  sich  aus  Steltea  des  Isaios  und  Demosthenes  ergiebt.*) 
Die  Trennung  der  beiden  Akte  und  Vertheilung  derselben 
auf  die  Apaturien  zweier  Jahre,  ferner  die  schriftliche  An- 
meldung und  öffentliche  Anzeige  im  Jahre  vor  dem  Opfer 
sollte  Missbräiiche,  wie  sie  Torgekomiuen  waren,  und  iiber- 
sbilrzte  Entscheidungen  in  der  Folge  verhüten :  sie  bot  den 
Phratriengenosaen  die  Möglichkeit  sich  eingehend  zu  unter- 
richten, und  demjenigen,  welcher  die  Legitimität  eines  Einge- 
führten anfocht,  den  Vortheil,  seinen  Einspruch  reiflich  vor- 
zubereiten. Auch  der  Vorschrift,  die  ausnahmsweise  nicht 
zu  Dekelea  dargebrachten  Aufnahm eopfer  rechtzeitig  7.ur 
öflentlicben  Kenntniss  zu  bringen,  liegt  dieselbe  Absiebt  zu 
Grunde:  die  Nächstbetheiligten  wurden  dadurch  aufgefordert 
an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen  und  den  etwa  beabsichtigten 
Protest  gegen  die  Rechtmässigkeit  des  Aktes  durch  Weg- 
fUhrung  des  Opferthiers  vom  Altar  geltend  zu  machen. 

Den  grösseren  Theil  der  Rückseite  fttllt  der  zweite  Be- 
scbluss  aus,  welcher  das  eigentliche  PrOfungsverfahren  regu- 
lirt.  Dies  Verfahren  zeigt  eigen thümliche  Analogien  mit 
der  Form  der  Dokimasie  und  der  Euthynen  der  Beamten, 
namentlich  der  Rechenschaftaablage  der  Oemoabeamten,  wie 
wir  sie  aus  C.  I.  A.  II  578  kennen. 

Unterschieden  wird  die  Vorprüfung  (aväxgiats)  und  die 
Entscheidung  (diadixaaia).  Bei  der  Vorprüfung  hat  der 
Einführende  die  drei  vorschriftsmässigen  Zeugen  aus  seinem 
Opferverein  (^laaog)  zu  stellen;  dieselben  müssen  die  (vom 
Pbratriarchen)  an  sie  gerichteten  Fragen  beantworten  und 
ihre  Äuasi^;e  am  Altar  des  Zeus  Phratrios  eidlich  bekräftigen. 
Das  Eidformular  ist  am  Schlüsse  beigefügt.')     Sind   in  dem 

1)  Is.  6,  22.  7,  ir>f.  Dem.  43,  18  f.  82. 

2)  fiagivQÜ  Sv  rtgäyei  iavtip  vor  ilrai  roSiov  yn^aiov  iy  yafietijg: 
auffallend  ist  das  Fehlen  des  Zusätzen  äoTifg,  den  das  8taat8g«Heti 
verlanfft   und   der  dritt«  Begt^hliig«   in  der  Vorschrift   über   die  Form 
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Opferrerein  nicht  drei  Zeugen  aufzutreiben,  ao  können  sie 
aus  dem  weiteren  Kreise  der  Phratrie  genommen  werden. 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Diadikasie  soll  zunächst  der 
Opferverein,  welchem  der  Angemeldete  angehört,  gesondert 
über  dessen  Aufnahme  verhandeln  und  in  geheimer  Abstim- 
mung beschliessen ;  die  Voten  werden  von  dem  Phratriarchen 
vor  der  Phratrie  Versammlung  gezählt  und  das  Ergeboiss  ver- 
kfindet.  Fiel  die  Vorabstinunung  der  Opfergenoasen  zu 
Gunsten  des  Einzuführenden  aus,  so  folgt  die  entscheidende 
Abstimmung  der  Gesamratheit  der  Phratrie,  welche  das  erste 
Votum  bestätigen  oder  verwerfen  kann.  Die  Verwerfung 
ist  zugleich  eine  Kritik  der  Vorabstimmung :  die  Opfer- 
genossen trifil,  insofern  sie  sich  einer  Connivenz  oder  Päicht- 
versäuraniss  schuldig  gemacht  haben,  eine  Geldstrafe  von 
100  Drachmen,  von  welcher  nur  diejenigen  ausgenommen 
werden,  welche  bei  der  ersten  oder  zweiten  Verhandlung  der 
Aufnahme  entgegengewirkt  haben. 

War  die  Vorabstimmung  des  Opfervereins  dem  Ange- 
meldeten ungünstig,  so  kann  der  Einführende  Berufung  an  die 
Gesammtheit  der  Phratriegenossen  einlegen.  Entscheidet  diese 
für  die  Aufnahme,  so  wird  das  neue  Mitglied  in  die  Register 
der  Phratrie  eingetragen ;  bestätigt  sie  das  abweisende  Urtheil, 
so  veHallt  der  Einführende  einer  Geldbusse  von  100  Drachmen. 
Wenn  der  Einführende  auf  die  Berufung  verzichtet,   so   hat 

der  Anmeldung  voraussetzt.  Schwerlich  liegt  ein  durch  Macbl&SBig- 
keit  des  Copistea  verschuldeter  Ausfall  Tür :  vietmehr  scheint  hier 
die  ältere  Formel  wiederholt  za  Bein,  welche  im  fünften  Jahrhundert  an- 
li^ewEindt  wurde.  Damit  hätten  wir  ein  Zeugniss  für  die  Tbataacbe, 
die  ohnehin  nach  M.  Dunckers  Untersuchong  keinem  Zweifel  mehr 
begegnen  wird,  dass  in  Athen  bis  auf  das  Oesetz  des  Nikomenea  403 
die  bürgerliche  Abkunft  beider  Eltern  nicht  gefordert  war.  Dasa  die 
AräxgiaK  und  die  drei  Zeugen  bereit?  älterer  Praiia  angehören,  welche 
durch  die  neue  Voracbrift  Qber  die  Wahl  der  Zeugen  aus  dem  Thiasoa 
nur  eine  festere  Begrenzui^  erhält,  leuchtet  ein  und  wird  dnrch  oOt 
irgf/xai  (13)  bestätigt. 
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es  bei  dem  verwerfenden  Spruch  der  Opfergenossen  sein  Be- 
wenden. Bei  den  Abstimmungen  der  Gesammtheit  der 
Phratrie  haben  die  Opfergenossen  sich  der  Stimmabgabe  zu 
enthalten,  um  nicht  das  Resultat  in  ihrem  Sinne  zu  beein- 
änssen. 

Klar  ist  die  Absicht  dieser  ins  Einzelne  ausgeführten, 
die  bisherige  Praxis  verschärfenden  Anordnungen,  für  die 
Rechtmä-ssigkeit  der  den  Genuss  des  Bürgerrechts  begründen- 
den Aufnahme  der  neuen  Mitglieder  in  die  Phratrie  stärkere 
Qarastieen  zu  erzielen  und  die  Yerant wortlich keit  aller  Be- 
theiligten zu  erhöhen.  Zugleich  aber  gewähren  sie  nns 
einen  belehrenden  Einblick  in  die  Verfassung  der  Phratrie, 
in  das  Verhältniss  der  Körperschaft  zu  ihren  Gliedern,  den 
Opfervereinen. 

Die  Phratrie  besteht  aus  einer  Anzahl  kleinerer  Ver- 
bände {itiaaot)  von  verschiedenem  Umfang,  einige  derselben 
so  klein  an  Mitgliederzahl,  dass  sie  unter  Umstünden  keine 
drei  zur  Zeugnissleistung  qualiticirten  Miinner  zu  stellen  ver- 
mögen. Jeder  Phratriegenosse  niuss  einem  dieser  Verbände 
angehören.')  Dass  der  Opferverein  im  Allgemeinen  auf  der 
Basis  der  physischen  Verwandtschaft  ruht,  die  itiaaiJrtat 
also  zu  einem  grossen  Theil  avyyevetg  sind,  ist  eine  nahe- 
liegende Voraussetzung,  welche  durch  die  Bestimmung  des 
ifiaaog  zur  Bekundung  des  Personenstandes  unterstützt  wird. 

Die  itiaaoi  der  kleJsthenischen  Phratrien  entsprechen 
also  genau  den  ytVj;,  den  Geschlechtem  der  alten  Phratrien, 
die  auch  in  den  neuen  als  geschlossene  Verbände  fortbestanden, 
in  der  That  fallt,  wo  der  in  die  Phratrie  Einzuführende 
einem  solchen  Adelsgeschlecht  angehört,  den  Geschlechtsge- 
noesen   eben   die  Aufgabe  zu,   welche  hier  die  Thiasoten   zu 

1)  Dass  die  itiaaiötat  .nur  eine  Fraktion  der  •pQ/aigc;  ftuamaehten' 
(Töpffer  Att.  denealogie  H  A.),  widerapriclit  dem  Wortlaut  des 
Dekrets. 
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erfslleti  haben:  sie  stimmeQ  gesondert  über  die  Zulassung 
ab,  und  ihr  ablehnendes  Votum  wird  eudgiltig,  wenn  der 
Einführende  die  Berufung  an  die  Phratrie  unterlägst.*)  Dass 
in  unserer  Inschrift  immer  nur  vom  &laaog,  nicht  auch  da- 
neben vom  yivog  die  Rede  ist,  hisst  sich  damit  rechtfertigen, 
dass  der  allgemeine  Begriff  den  speziellen  einschliesst  —  denn 
jedes  Geschlecht  ist  zugleich  ein  Kultverein  — ;  aber  ebenso 
möglich  wäre  auch,  dass  die  Phratrie  der  Bemotioniden  keine 
Altfreschlecbter  enthielt  oder  diese  erloschen  waren. 

Wir  erkennen  in  den  Thiasoi  die  quasi-gentilicischen  Ver- 
bände solcher  Bürger,  welche  ausserhalb  der  Gentilität  stehen. 
Von  Alters  her  bestanden  solche  den  patricischen  Geschlechtem 
entsprechende  private  Vereine  der  nicht-patrieischen  Büi^er- 
schaft,  die  dann  in  den  kleisthenischen  Phratrien  mit  jenen  zu- 
sammenwuchsen. Seitdem  ist  innerhalb  der  Pbratrte  zwischen 
Geschlechtsgenossen  und  Eult^enossen  kein  rechtlicher  Unter- 
schied mehr.  Dass  jeder  Bürger  einer  dieser  beideu  Arten  von 
Verbänden  angehören  musste,  dürfen  wir  aus  unserer  Urkunde 
schiiessen.  Während  aber  die  Zahl  der  Geschlechter  eine  be- 
grenzte blieb,  ja  mit  der  Zeit  durch  Aussterben  eines  Theils  der- 
selben abnahm,  waren  die  künstlicheren  Gebilde  der  Kult- 
genossenscbaften  sicherlich  beliebiger  Vermehrung  fähig. 
Kleisthenes  selbst  wird  mit  der  Vermehrung  begonnen  haben, 
da  er  der  neugeordneten  Bürgerschaft  zugleich  eine  beträcht- 


1)  [Dem.]  69,  69  iÄc  yäe  et^yer  6  ^gäotoig  iiV  Toi's  tpgatfQa; 
Tor  naiSa  .  .  .  xai  ti;  toi'i?  Bq\<t{8ik,  <5f  xal  avtig  ratir  ö  ^ßdoToig 
ytwijirjs,  ttdöteg  oJ/iai  ol  yfry^tai  jt/y  yvvaixa  .  .  .  ajini/'r/ifl^orjai  Tov 
jtatiot  Hai  oitx  irlygaipov  ik  aipai  avtois.  Hier  versucht  der  Ein- 
rohrende  eine  gerichtliche  Klage  gegen  seine  QeacblechtsgenoMen, 
verweigert  aber  vor  dem  Diäteten  den  ihm  zugeschobenen  Eid.  Die 
gebräuchliche  Wendung  ehäyeiv  elg  tovs  yerv^joi  tat  ipQaieQaq  litast 
sich  Jetzt  bestimmter  auf  die  beiden  einnnder  ergänzenden  Aufnahme* 
akte  der  VorabstimmuQg  und  Hauptabstimmung  beziehen. 
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liehe  Anzahl  neuer  Elemente  aus  Metöken  und  Freigelassenen 
zuführte. 

Der  altiirsprfingliche  und  regelmässige  Ausdruck  für 
diese  quaei'gentilicischen  Kultgenossen  ist  o^yEiÖVEg.^)  Von 
diesen  sind  die  ifiaaürai  weder  der  Bedeutung  noch  der 
Sache  nach  verschieden.  Auch  bei  den  nicht  gentilicischen 
Opfervereinen  des  Peiraieus  wechselt  die  Bezeichnung  Orge- 
onen  und  Thiasoten.  Bei  Isaios  steht  die  Aufnahme  eines 
Adoptivsohns  in  das  Verzeichniss  der  Phrateren  und  Or- 
geonen  genau  parallel  der  Kinflihrung  des  von  einem  Oe- 
schlechtsgenossen  Ädoptirten  bei  den  Genneten  und  Phra- 
teren. *) 


1)  Die  längst  von  Scboemaun  zum  Isaeus  206  und  Op.  1,  183 
widerlegte  Ansicht,  dans  Orf^eonen  und  ßenneten  identiach  seien,  ist 
neuerdings  von  C.  Schfiier  ü.  d.  attiachen  Phratrien  31  und  Töpffer 
Att.  Genealogie  9  mit  abweichender  Begrilndnng  wieder  aufgenommen 
worden.  Orgeonen  sollen  so  gnt  wie  Genneten  die  Angehörigen  der 
altadligen  Geschlechter  gewenen  sein.  Die  dafOr  angerufenen  Leiiko- 
grapben,  deren  Artikel  sich  nus  Schoemann  vermehren  lassen,  sind 
als  Zeugen  unbrauchbar,  weil  sie  (namentlich  Anecd.  Bekk.  227)  von 
einer  obertliLch liehen  Aehnlichkeit  ausgehen  und  den  unterscheidenden 
RegritF  dee  attischen  ySyii  verkennen  (besHer  Harpokration  Y'"'>i'<")- 
Der  vorkieistheniecbe  Ursprung  der  Orgeonen  ist  meines  Wissens  nie- 
mals bezweifelt  worden :  Kleisthenes'  Werk  war  es  nicht  diese  Ver- 
bände ins  Lehen  zu  rufen,  sondern  sie  mit  den  Geschlechtern  in 
seinen  Phratrien  zn  vereinigen.  Wie  aber  das  Vorkommen  der 
igflüvis  in  den  solonischen  Gesetzen  (Seleukos  bei  Phot.  ägyriüni, 
gewiss  zn  beziehen  auf  das  noch  erhaltene  Gesetz  Dig.  44,  22,  4, 
dessen  soloniacher  Ursprung  freilich  nicht  unzweifelhaft  ist)  die 
Folgerung  erz-wingen  soll,  diisa  dienelhen  patricische  Geschlechts  ge- 
nossen gewesen  seien,  verstehe  ich  nicht.  Den  Orgeonen  verbinden 
fehlt,  was  für  das  Geschlecht  charakteristisch  ist,  der  Name,  d.  h.  der 
Ahnherr.  C.  I.  A.  II  786  [üjgj'ttüfi'ojt'  im]iiel7ji^g,  neben  'AipeiSayriißv, 
Olxaiö/y  ijti/tiXrji^e  a.  &. 

2)  Ib.  2,  14.  16.  7,  18.  16.  17.  Unter  den  Orgeonen  der  ersten 
Stelle  .die  Mitglieder  einer  Privatkultgenossenschaft  im  späUren 
Sinne'  zu  verstehen  (Töpff     "        '     '     '"    '    "'  -'-^     ■-'^'     -    ^- 
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Ein  öfber  behandeltes  BmchatQck  eines  atttechen  Gesetzes, 
angefahrt  aas  Philochoros'  4.  Buch,  lautet:  tovg  di  ip^atifiag 
ifiärayxeg  dixtai^ai  xai  rovg  oqyiMvaq  nat  Tovg  öfioyähavag. 
Nach  der  Buchzabl  zu  scbliessen,  gehörte  diese  Vorschrift 
dem  Zusammenhang  der  gesetzlichen  Bestinminngen  an, 
welche  die  RevistoD  und  Erneuerung  der  Stand esregiater  im 
Jahr  403  ordneten.*)  Aber  der  Wortlaut,  hesonders  die 
seltene  und  frQh  TerschoUene  Bezeichnung  ofioyäXaxtts 
fOr  yEvt^Tai,*)  und  nicbt  minder  der  Inhalt  lassen  ein 
aus  viel  älterer  Zeit  stammendes  Gesetz  erkennen,  welches 
nachmals,  wie  das  nicht  selten  vorkam,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wörtlich  wiederholt  und   eingeschärft  worden   ist. 


dieee  mit  dem  Familieurecbt  nicbtn  zu  thao  baben.  Der  von  TCpGTer 
gesuchte  ZuxikinuieDhBnK  jener  xpiltereii  religiösen  Associationen  mit 
den  alten  gescblechtartigen  Orgeonenv erblinden  ist  kein  anderer  als 
der  zwischen  den  Tbiaeoten  der  DeniotionidentQBcbrift  und  den  Kult- 
Tereinageno!<aen  gleichet)  Namena.  Die  Bezeichnung  Opferbruderschaft 
verträgt  80  gut  die  apezielle  wie  die  allgemeinere  Anwendung.  Ge- 
meinsam iüt  beiden  Formen  der  Charakter  des  privaten  Gottesdienste« 
geKenilber  dem  privilegirten  der  Geschlechter,  Bpilter  der  Gemeinde. 
UebrigenB  int  auch  in  der  jüngeren  Bedeutung  der  Name  von  Haus 
aus  auf  private  Kultgen ossenscbaften  attischer  Bürfirer  beschränkt. 
Nur  vereinzelt  und  missbräuchlicb  bezeichnen  sich  nichtatheniscbe 
AugehörJKe  eines  Tbia^os  als  Orgeonen  (Bull,  de  corr.  bell.  7,  69, 
wo  der  korrektere  Ausdruck  ol  ifiaoürai  in  den  dem  Beachluaa  bei- 
gefügten Kränzen  von  Foucart  mit  Unrecht  auf  eine  andere  Corpo- 
ration bezogen  wird),  und  nur  spät  und  spärlich  linden  in  den  atheui- 
Hchen  Orgeonenvereinen  auch  Fremde  Aufnahme  als  Mitglieder  oder 
priesterliche  Organe  dea  privaten  Gottesdienstes  (C.  I.  A.  II  627. 
III  1280>  p.  S19).  Ausaerhalb  Athens  iat  mir  nur  ein  Beispiel  von 
Orgeonen  bekannt:  Bull,  de  corr.  hell.  4,  164  n.  21  aus  Teoa. 

1)  Ebendaher  rührt,    wie  bekannt,    der  aus  Krateroi'  4.  Bnch 

Citirte  Satz  lär  Si  rif  i^  Afiqioiy  (ivoir  YeyovaiC  ipqatqlCji,  iidixeiy  tlrai 
i^  ßovSkO/iivqi  'A&tivaio)y  off  /fioii. 

a)  odf  j-eiT^raf  xaXoDfisv  hinter  6/ioydiaxTas  iat  wohl  Zusatz  dea 
Urklärers,  nicht  des  Philochoroa.    Sauppe  de  phratriis  Att.  6. 
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Den  Sinn  der  Worte  hat  der  neueste  Erklärer  seltsam  miss- 
Teratandnn.')  Er  deutet  sie  als  ein  Gebot  an  die  Pbra- 
teren,  jeden  von  einem  yivog  als  Geschlechtsgenossen  Aner- 
kannten ohne  Weiteres  „unbesehen  und  unbeanstandet"  in 
die  Phratrie  aufzunehmen.  Ein  derartiges  PriTilegium  des 
Geschlechts,  welches  die  Phratrie  von  vorneherein  an  das 
Votum  der  Genneten  gebunden  und  jeder  Befagniss  zu  selb- 
ständiger Prüfung  beraubt  hätte,  ist  nicht  allein  ohne  Gewähr,*) 
sondern  ungeheuerlich,  mit  Wesen  und  Bestimmung  der 
Phratrien  unvereinbar.  Uebrigens  kann  der  bestimmt  arti- 
kulirte  Plural  tovs  o^Ewvag  und  loüg  SfdoyäXaytTag  unmög- 
lich so  viel  heissen  als  ovs  av  (richtiger  ov  av)  ol  oftoyälaytteg 
(oder  ö^e(ü>'eg)  xprjfpiamvtat,  stgdexeaSm.  Die  Worte  sagen 
einfach:  „Die  Phrateren  sind  gehalten  ebensowohl  die  Vereins- 
brUder  ab  die  MilchbrUder  aufzunehmen"  —  wir  könnten 
da^r  auch  setzen    „ebensowohl    die  &iaaoi   als   die  yevtj".^) 


1)  C.  Schafer  S.  86,  dem  TOptTer  S.  9  f.  zastimmt. 

2j  ttaaa  AndokideR  1,  127  nur  die  Verbnndlnng  vor  den  Oen- 
neten  berichtet,  gestattet  keinen  weitergehenden  Schlusg.  Der  Redner 
hatte  kein  Interesse,  die  Zuatiramnng  der  Phrateren  ansdrflcklicb 
aDzufÜhren.  TbatsAcblicb  iat  diese  letztere  vielmehr  fQr  die  RecbLe- 
stellung  dee  Borgers  die  Hauptsache,  das  Totom  der  Genneten  oder 
Orgeonen  nar  Toratufe.  Daher  heixst  es  in  unserer  Urkunde  vij^ioa- 
fiirair  luv  &iaeoit<ay  eiyai  avtoig  qa^at iga.  Man  kann  damit  zu- 
sammenhalten, daaa  schon  die  alte  Satzung  Drakoua  in  der  Stufen- 
reihe  der  lar  Verfolgun«  des  Mörders  Berechtigten  die  Gesclilechts- 
genog«en  neben  den  Phrateren  nicht  au^drOcklich  aufführt:  ein  merk- 
würdiges Zeugoiss  für  die  schwindende  Leistungsfähigkeit  des  Ge- 
»cbleubtsverbaDdea. 

S)  Schon  dieses  »ai^xal  widerlegt  Schäfers  Annahme ,  daKs 
ügyeöiyts  und  Spayälaxtes  nur  verschiedene,  nach  Laune  der  Trüger 
wechselnde  Namen  für  denaelbeu  Segriff  seien,  die  auch  durch  Töpffers 
inodificireude  Fassung  nicht  gewonnen  hat,  doas  dieselben  Personen 
sich  im  Hinblick  auf  ihre  Gescblecbtsgemeiuschoft  6tioyäXaKiK,  in 
ihrer  Kigenschaft  als  Tbeilnehmer  am  Geotilkult  iayt&rti;  nannten. 
Das  Gei^etz  hat  es  nicht  mit  Varianten  von  Namen,  sondern  mit 
Kategorien  xu  thun. 
iw*.  Phii«.-pUioi. 


18  Sitzung  der  jAüos.-^üol.  Claaae  vom  1.  Juni  1889. 

Damit  ist  aber  in  der  Form  der  gesetzlichen  Einrichtung 
genau  das  ausgesprochen ,  was  die  reformirte  Phratrien-Ordiiung 
kennzeichnet  und  von  der  älteren  gentiliciachen  unterscheidet. 
Ich  war  also  im  B«cht,  wenn  ich  das  Gesetzfri^ment  auf 
die  Reform  des  Kleisthenea  und  auf  diesen  Staatsmann  selbst 
7.urtickführte. ') 

Ueber  die  Gruppirung  der  kleineren  Glieder  innerhalb 
des  Phratrieverbandes  belehrt  uns  die  Holle,  welche  das 
'Haus  der  Dekeleier'  in  der  Phratrie  der  Demotioniden  spielt. 
Der  oixog  z/exeleiüiv  erscheint  als  berufener  Vertreter  der  Inter- 
easen  seiuer  Phratrie  im  AppellationsYerfahren,  er  wählt  die 
fünf  Anwälte,  selbstveratändhch  aus  seinen  Mitgliedern,')  und 
besorgt  durch  seinen  Priester  die  Exekution  der  Strafsumme. 
Offenbar  erfreute  er  sich  besonderen  Ansehens  und,  wie  die 
fünf  Anwälte  beweisen,  einer  stattlicheren  Mitglieder7Ahl 
als  mancher  9laaog,  der  keine  drei  Zeugen  aufzubringen 
vernjag. 

Allgemein  sieht  man  in  dem  Hau»  der  Dekeleer  das 
Haupt^eschlecht  der  Phratrie  der  Demotioniden ,  und  in 
dem  vorwiegenden  Eiuäuss  desselben  eine  Bestätigung  der 
sehr  verbreiteten  Ansicht,  daas  in  jeder  Phratrie  ein  alt- 
adeliges Geschlecht  den  sakralen  Mittelpunkt  bildete  und  die 
leitende  Stellung  einnahm.  Allein  diese  Ansicht  entbehrt  der 
sicheren  Stütuen.  Denn  Aeschines'  bekannte  Angabe,  seine 
Phratrie  habe  Antheil  an  denselben  Altären  wie  das  Geschlecht 
der  Eteobiitaden,  ist  in  diesem  Sinne  nicht  zu  verwerthen. 
Ja  man  darf  fragen,  ob  es  sich  empfahl.  Für  die  sakrale  und 
geschäftliche  Leitung  der  Phratrie  Adelsgeschlechter  zu  privi- 
legiren,  welche  gerade  durch  ihre  unantastbare  Geschlossen- 
heit der  Gefahr  de»  Aussterbens  ausgesetzt  waren. ^) 

1)  Satara  pbilol.  H.  Sauppio  oblata  172. 

2)  Daran  zu  zweifeln  (Schafer  S.  16.  Tüpffer  S.  290  A.  6}  i»t  ao- 
berechtigt. 

3)  So  ist  mehr  als  ein  Drittel  der  den  rSmiBchen  TribnsDamen 
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Ein  Pntriciergeaclilecht  der  Dekeleier  lediglich  ans  un- 
serer Urkunde  zu  erscbliessen  ttcheint  mir  bedenklich.  Töpffer 
hat  in  seine  kürzlich  erschienene  'Attische  Genealogie'  — 
ein  Bucli,  welches  eine  LUcke  unserer  Geschichts-  und  Sagen- 
forNchiing  in  trefflicher  Weise  ansfUUt  —  auch  dies  Geschlecht 
aufgenommen.  Aher  die  Spur  desselben,  die  er  in  Herodots 
Erzählung  9,  73  zu  finden  meinte,  ist  trügerisch:  dort  ist  einzig 
von  dem  Demos  Dekeleia  und  seinem  Eponymos  Dekelos  die 
Rede.*)  Gerade  das  Demotikon  ^exeXesig  wäre  als  Name 
eines  Adelsgeschlecbts  auffällig.  In  der  stattlichen  Zahl  von 
Geschlechter  Damen  (mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  patrony- 
mische  Bildungen)  findet  sich  nur  ein  Beispiel  von  Identität  mit 
einem  Gemeindenamen,  Kt}q>toiEts,  allein  durch  eine  Hesych- 
Glosse  beglaubigt.^)  Vor  Allem  aber  würde  ein  Altgeschlecht 
sieb  ytvos  nennen,  nicht  olxog.  Denn  yivog  ist  hier  kein 
conventioneller  Ausdruck,  sondern  ein  staatsrechtlicher  Be- 
griff: für  den  Kreis  der  altadeligen  Geschlechter  ist  yivij 
wie  die  eigentliche,  so  die  einzige  Bezeichnung.  Dagegen 
hat  olxog  keine  terminologische  Bestimmtheit:  zunächst 
'Haus'  im  räumlichen  Sinn,  wird  der  Begriff  fibertragen  auf 


zu  Ornnde  befanden  Geschlechter  geacbichtlich  nicht  nacbveiabar, 
alao  früh  erloschen. 

1)  Ein  Gegensatz  zwischen  DemOH  und  Genos  darf  in  den  Aus- 
druck   dri/tov    Aixclti^9iv,    AtxcieÖiv    ie    KÜr    natt    egyaea/idvoiv    rgyor 

Xe^oi/ior  nicht  gelegt  werden,  da  ein  yirot  überhaupt  nicht  genannt 
wird,  während  daa  folgende  xa!  äWaiaoay  jovi  K^/iovi  und  der  Zu- 
sammenhang der  ErEfthlung,  welche  auf  der  Gegnerschaft  der  Demen- 
föraten  »on  Dekelea  und  Aphidni  gegen  den  Landeeeiniger  Theeeua 
beruht,  jeden  Zweifel  an  der  lokalen  Bedeutnng  auaschtiessen. 

2)  Kii<piaKtf'  yfyoi  l&aycvöty.  Eine  Verwechslung,  wie  aie  die 
Grammatikemotizen  Ober  OvgytovISai  nnd  TitaKiäai  zeigen,  wäre  auch 
hier  denkbar,  ebeuio  boi  Kioi-teW  yiroe  tdayiyiöv,  Sure  4*'  '"  HoiliäSot, 
wo  eine  ConfiiHion  mit  der  Naukrarie  Koliaa  (Anecd.  Bekk.  275)  nahe- 
liegt.    Eine  Ortsgemeinde  ist  übrigens  Kolias  nie  gewesen. 
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die  Hausgenossen,  die 'Familie'.*)  Da  aber  auch  Geschlechter 
und  Pbratrien  und  andere  Körperschaften  eigene  oixoi  haben 
können  als  Versammlungsräume  oder  Lokale  zum  Aufbewahren 
von  KultuBgeräthen,  Aktenstücken  u.  ä.  —  so  das  Ge- 
schlecht der  Keryken  zu  Eleusis,  die  Phratrie  der  Klytiden 
auf  Chios  — '),  so  kann  auch  der  Verein  der  in  diesen 
Häusern  Versammelten  durch  olxog  bezeichnet  werden,  nicht 
anders  als  durch  curia  'Versammlungshaus'  der  Senat,  oder 
als  unsere  parlamentarischen  Körperschaften  durch  'Haus  des 
Landtags',  'Ständehaus',  'Kammer. 

Eine  bestimmtere  Beziehung  fQr  den  otxoj;  der  Dekeleer 
gewinnen  wir  aus  der  in  unserer  Urkunde  zweimal  gegebenen 
Vorschrift,  daas  die  Bekanntmachungen  an  die  Phratrie- 
genos.sen  in  der  Stadt  aushängen  sollen  „an  dem  Orte,  wo  die 
Dekeleer  terkehren"  (o?rov  äV  ^exclci^g  nqo^qioitmatv  iv 
aoTEi  B  5.  64).  Dass  die  oft  räumlich  weit  getrennten  An- 
gehörigen der  einzelnen  Demen,  wie  auch  anderer  Körper- 
schaften, ihre  Rendezvous  an  bestimmten  Plätzen  der  Stadt 
hatten,  wo  nie  an  Markttagen  und  zu  regelmässigen  Terminen, 
namentlich  vor  den  Wahlen  und  Featversammlungen  sich 
einfanden,  Erkundigungen  einzogen  und  Verabredung  trafen, 
ist  bekannt.  In  diesem  Falle  sind  wir  aber  noch  genauer 
unterrichtet.  Aus  der  unserer  Inschrift  zeitlich  nahestehen- 
den Kede  des  Lysins  gegen  Pankleon  kennen  wir  die  Barbier- 
stube bei  den  Hernien  des  Marktes  als  den  Ort,  „wo  die 
Dekeleer  verkeliren"  (_t6  xovQeiov  so  na^  Toi't;  'l^ftäg, 
iVa  oi  JeKeXectg  7T^g<pottwatv)\  hier  erkundigt  sich  der 
Sprecher,  ob  sein  Gegner  wirklich  als  Platäer  Bürger  im 
Demos  Dekelea  geworden  sei,') 

1)  z.  B.  Dem.  13.   19    Jcai    eyiroyio   nirtc    oiKOi    ix    loC    Bova(Xov 

otxov.    DioD.  Hai.  1,  85. 

2)  C.  I.  A.  It  eSlb  I  24.  Dittenberger  Syll.  360. 

3)  Lyn.  23,  3;  bereits  Lolling  hat  auf  die  Stelle  aufmerksani 
gemacht     UebrigenH   zeigt   doa   Snov   Sy  ärKeleiijf   ngoffioiiiöoiv   der 
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Bemerkenäwerth  ist  nun,  diiss  die  für  die  Phratrie  der 
Demotiotiiden  bestimmten  Anzeigen  an  der  Stelle  veröfFentlicht 
werden,  wo  die  Angehörigen  des  Demos  der  Dekeleer  ihre 
Zusammenkünfte  halten.  Dies  führt  nothwendig  zu  der  An- 
nahme, dass  ein  ansehnlicher  Th ei)  der  Mitglieder  der  Phratrie 
dem  Demos  Dekelea  angehorte.  Ein  neuer  und  unanfecht- 
barer Beleg  für  den  lokalen  Charakter  der  Phratrien.  Zu 
derselben  Voraussetzung  führte  bei  den  Dyaleis  die  That- 
sache,  dase  in  der  Pachturkunde  C.  I.  A.  II  600  beide 
Phratriarchen  und  der  Pächter  des,  in  Myrrhinus  gelegenen, 
Grundstocks  Myrrhinusier  sind:  man  wird  jetzt  bestimmter 
aussprechen  köimen,  dass  der  Kern  der  Dyaleer  dem  Demos 
Myrrhinas  augehörte.') 

Hier  liegt  auch  die  Erklärung  für  den  oiKog  der  Dekeleer. 
Ich  stelle  mir  unter  demselben  nicht  sowohl  einen  besonders 
angesehenen  Thiasos,  als  eine  Gruppe  von  Thiaaoi  der  Demo- 
tioniden  vor,  deren  Mitglieder  sämmtlich  Dekeleer  waren.*)  Ja 
icb  zweiSe  nicht  daran,  dass  alle  Augehörigen  des  Demos 
Dekelea  Genossen  der  Phratrie  der  Demotioniden  waren  und 
in  derselben  das  'Haus  der  Dekeleer'  bildeten,  welchem  die 
Repräsentation  der  Phratrie  und  die  leitende  Stellung  zukam. 


loschrilt,  dass  der  Zusammenkunftsort  nicht  immer  derselbe  zu  sein 
bniacht«. 

1)  Hinsichtliuli  anderer  Phratrien  lässt  una  die  Ueberlieferung 
im  Slicb.  Die  uospreohcnde  Conibinalion  TOpfters  (109),  diua  die 
DHch  Harpokration  v.  KoigiovlAai  denselben  Personen  beigelegten  drei 
Nümen  Koißiorliat,  ^tXtttt  und  TltQi&oTiai  auf  QeBi:blecht,  Phratrie 
uod  Demos  zn  vertheilen  seien,  würde,  da  es  sieb  vielleicht  nur  um 
bestimmte  diesen  drei  Terbiiuden  angehörige  Individuen  handelte, 
nitht  hinreichen,  ein  dem  oben  besprochenen  analogem  VerhilltniHS 
iwiirhen  den  Philieis  und  dein  Demos  Perithoidai  zu  begründen. 

2)  Man  wird  an  die  iQiaxödis  des  Demos  Peiruieuii  erinnert 
(C.  I.  A.  II  689),  Tiacbgemeinschaften  der  Demoten  bei  Demenfesten, 
die  indcss  mit  den  Phratrien  und  ihren  ölaoot  nichts  gemein  haben. 
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Nicht  das  tieschlecbt,  das  yivoq,  sondern  der  Demos 
ist   der   Mittelpunkt  der   Phratrie. 

Dürfen  wir  dies  Ergebniss  verallgemeinern,  so  gewännen 
wir  folgende«  Bild.  Jede  der  kleistbenischen  Phratrien  hatte 
ihren  Sitz  in  einem  der  ansehnlicheren  Demen.  Hier  befanden 
sieb  das  Pbratrion,  die  gemeinsamen  HeiUgthUmer,  die  Altlire, 
vor  Allem  der  des  allen  Phratrien  gemeinsamen  Zens  Phratrios ; 
anch  die  Grundstücke  der  Phratrie  lagen  in  der  Kegel  im 
Flurhezirk  des  Demos.  Aus  den  ortsansässigen  Demotea 
wurde  alljährlich  der  Pbratriarch  bestellt,*)  ebenso  der  Priester 
des  Zeus  Phratrios :  denn  die  Gescbäftsleitung,  die  Verwalt- 
ung des  Archivs,  die  Führung  der  Register,  und  nicht  minder 
die  Aufsicht  Aber  die  Heiligthünier  und  Opfer  verlangte  die 
Ansässigkeit  der  Organe  der  Phratrie  an  oder  doch  nahe 
dem  Mittelpunkt  derselben.  Durch  das  Zusammenfallen  der 
örtlichen  und  der  FamiUen-Interessen,  durch  das  Zusammen- 
wirken in  religiösen  und  öffentlichen  Angelegenheiten  er- 
hielten die  Demoten  der  centralen  Ortsgemeinde  ein  natür- 
liches Uebergewicht  und  eine  privilegirte  Stellung  gegenüber 
den  übrigen  Phratriegenossen.  Sie  bildeten  einen  ohLog 
unter  einem  eigenen  Priester,  einen  grösseren  Verband,  der 
in  besonderen  Fällen  durch  Delegirte  die  Int«ressen  der 
Phratrie  wahrzunehmen  hatte. 

Die  kleineren  quasi  -  gentilicischen  Verbände  (Siaaoi) 
bestanden  zu  einem  gewiss  nicht  geringen  Theil  aus  Demen- 
genossen. Auch  die  Neubürger  werden  regelmässig  in  dem 
Demos,  in  welchen  sie  eintraten  und  Grundbesitz  erwarben, 
zugleich  den  Thiasos  gefunden  haben,  welchem  sie  sich  an- 

1)  Ea  macht  wenig  Unterschied,  d&aa  der  Pbratriarch  der  Detno' 
tiontden-Urkande  aus  0!ov  AcxiiemSr  stammt,  dein  nomittelbar  an 
Dekelea  angrenzenden  Demon  (Lolling  ^(ij^aioi.  AeHiior  1888,  159), 
der  wahrscheinlich  erat  nach  Kleiathenca  von  Dekelea  abgezweigt 
und  mit  eigenem  Gemeinderecht  bekleidet  worden  war  (ähnlich  die 
noT<ifiim   äiieai.wiai:  Köhler,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  10,   106). 
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schlössen.  Die  stehende  Wendung  der  Bürgerrechtsdiplome, 
dass  der  Empfänger  des  PriTilegiums  sich  in  Phyle  und 
Demos  und  Phratrie  eintragen  lassen  soll,  welche  er  will 
{yQa(paa9at  oder  adovaiäaaa!tai  gw^^g  xot  dij/jov  xal  qt^tgiag 
ijg  Sy  ßovlijrat)  ist  demnach  so  zu  verstehen,  dass  herkömmlich 
mit  der  Wahl  des  Demos  wie  die  Phyle,  so  auch  die  Phratrie 
gegeben  war. 

Dagegen  standen  die  Ädelsgeschl echter,  welche  geschlossen 
in  die  neuen  Phratrien  tibergingen,  ausserhalb  des  bestimmten 
De  men  verbau  des.  An  der  hybriden  Vermischung  des  genea- 
logischen Princips  mit  dem  lokalen  in  der  kleisthenischen 
Phratrie  darf  man  sich  nicht  stossen :  zumal  auch  das  lokale 
Princip  ohne  starre  Consequenz  durchgeführt  wurde.  Denn 
die  Ortsangehörigkeit  war  von  Haus  aus  persönliches  Attribut 
und  erbte  im  Mannstamm  fort,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wechsel  des  Wohnsitzes.  Im  Grunde  war  es  weder  phy- 
sische Verwandtschaft  noch  Örtliche  Nachbarschaft,  sondern 
die  Gemeinschaft  der  Kulte  und  Feste,  der  Aufgaben  und 
Verwaltungsgesohäfte,  welche  um  die  neugeordnete  Körper- 
schaft das  einigende  Band  schlang. 

Von  einer  Vorstandschaft  der  Adelsgeschlechter  oder 
eines  Ädelsgeschlechts  in  der  Phratrie,  von  einem  rechtlichen 
Vorzug  derselben  findet  sich  keine  Spur.  Welchen  Zweck 
hätte  diese  Einrichtung  auch  gehabt?  Für  die  praktischen 
Aufgaben  der  Phratrie,  die  Führung  der  Standesregister, 
welche  der  Rolle  der  Wehr-  und  Steuerpflichtigen,  dem 
Gemeinderegister  des  Demos,  als  natürliche  Grundlage  diente 
wie  dieses  den  Wählerlisten  der  Ekklesia,  taugte  die  Vor- 
standscbaft  einer  Ortsgemeinde  besser,  als  die  eines  gentili- 
cischen  Verbandes.  Wohl  aber  erfreuten  sieb  die  altadeligen 
Geschlechter  eines  legitimen  Alters- Vorrangs,  eines  höheren 
gesellschaftlichen  Ansehens,  als  Träger  grosser  politischer 
Traditionen  und  Verwalter  der  altheiligen  Gottesdienste,  deren 
Weihe   ihnen   auch  in  der  Phratrie  einen  anerkannten  Ein- 
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fiuss  gewahrte.  Dieser  Nimbas  kam,  unmitl:«lbiir  oder  mittel- 
bar, auch  dem  neiteren  Kreise  zu  Gute.  Die  neue  Interessea- 
gemeinschaft  fand  ihren  religiösen  Ausdruck  in  der  Lösung 
der  strengen  Abgeschlossenheit  der  Geschlechter-Kulte,  der 
Betheiliguug  der  Phratriegenossea  an  den  Gottesdiensten, 
die  ehemals  ausschliesslich  den  Geschlechtsan  gehörigen  zu- 
gänglich waren.  Ea  galt  als  ein  Vorzug,  auf  den  sich 
Aeschines  etwas  einbildet,  einer  Phratrie  anzugehören,  die 
an  denselben  Altären  mit  dem  erlauchten  Geschlecht  der 
Kteobutaden  Antheil  hatte  (2,   147). 

Gemeint  sind  damit  die  Altäre  des  Zeus  Herkeios  und  Apullon 
Patroos.^)  Dass  die  Verehrung  dieser  uralten  Familiengötter, 
der  eng  verbundenen  Hüter  der  athenischen  Legitimität,  ur- 
sprünglich den  Adeisgeschlechtern  allein  zukam,  ist  gewiss; 
ebenso  gewiss,  dass  sie  seit  dem  fünften  Jahrhundert  sich  auf 
die  sämmtlichen  attischen  Bürger  erstreckte,  ja  recht  eigentlich 
als  Prüfstein  der  athenischen  Staatsangehörigkeit  betrachtet 
wird.  Diese  Ausdehnung  kann  nur  durch  einen  gesetzgeber- 
ischen Akt  bewirkt  worden  sein;  sie  muss  in  der  Form  er- 
folgt sein,  dass  der  Gentü-Gottesdienst  der  Altgeschlechter 
auch  auf  die  Neugeschlechter  übertragen  wurde,  die  mit 
jenen  in  den  neuen  Phratrien  verbunden  waren.  Der  Ur- 
Iieber  dieser  nivellirenden  Massregel  ist,  wie  ich  früher  dar- 
gelegt habe  und  missverständlichen  AufTussungen  gegenüber 
aufs  Neue  betone,  kein  Anderer  als  Kleisthenes  gewesen. 
Auf  diesen  Schritt  zielt  deutlich  der  Hinweis  des  Aristoteles, 
der  an  Kleisthenes'  Namen  anknüpfend  neben  der  Umgestalt- 
ung der  Phjlen  und  Phratrien  es  als  echt  demokratische 
1)  Töpffer  S.  16  versteht  die  eigentlichen  Phratrienntottheiten. 
Dann  hätte  Aeschinea  vielmehr  die  Eteobataden  aU  ao  den  Altären 
seiner  Phratrie  betbeiligt  bezeichnen  müssen.  Der  Ausdruck  verlangt 
ein  näheres  Recht  der  Eteobutaden  an  diesen  Altären.  Und  da  alle 
Adelageschlechter  nothwendig  einer  der  Phratrien  angehörten,  bo  wäre 
e»  ein  gor  zu  bescheidener  Vorzug  gewesen,  den  Zeus  Pliratrioa  mit 
den  Eteobutaden  gemein  zu  haben. 
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Tendenz  bezeichnet  ,die  SpeciHlgottesdienste  zu  wenigen  und 
gemeinsamen  zusammenzufassen"  (Pol.  p.  1319).  Dass  dabei 
die  altadeligen  Geschlechter  immer  ein  näheres,  legitimeres 
Verhältniss  zu  jenen  beiden  Ahnengöttem  behielten  und  be- 
haupteten, war  durchaus  gerechtfertigt :  in  diesem  Sinne  bebt 
ein  Geschlechtsan gehöriger  unter  den  Zeugen  für  seine  £cht- 
blirtigkeit  die  l4n6}Xiavog  naTgqiov  xai  Jio^  'E^eiov  yev- 
vi{iai  gesondert  neben  den  Phrateres  und  den  Blutsverwandten 
hervor  (Dem.  57,  67;  vgl,  54).  Auch  ist  die  Anschauung 
wohl  begründet,  ja  die  eigentlich  korrekte,  die  in  Aeschines' 
Fassung  liegt :  dass  an  dem  Gottesdienst  der  eupatridischen 
Geschlechter  die  übrigen  Phratriengenossen  (die  Orgeonen 
oder  Thiasoi)  Antheil  erhielten.  Indes.-*  durch  die  Concen- 
tration  dieses  Gottesdienstes ,  welche  allen  Verbänden  der 
Phratrie  gleichmässig  den  Anspruch  an  denselben  gewährte, 
gewannen  Apollon  Patroos  und  Zeus  Herkeios  geradezu  den 
Charakter  von  Phratriengöttern :  in  einer  jedes  Missverstand- 
iiiss  aussch liessenden  Weise  stellt  der  platonische  Sokrates 
die  beiden  Gottheiten  auf  dieselbe  Stufe  mit  Zeus  Phratrios 
und  Athenaia  Phratria.^)  Ein  Beweis  mehr,  wie  folgerichtig 
imd  erfolgreich  Kleisthenes  den  Gedanken  durchgeführt  hat, 
mit  welchem  Aristoteles  die  eben  angeführte  Charakteristik 
schliesst,  ,mit  allen  erdenklichen  Mitteln  die  Verschmelzung 
der  Stände  und  die  Auflösung  der  alten  Verbände  zu  fordern." 
1)  Enthjd.  p.  302^  mit  der  Bemerkung  Dittenbergera  S;ll.  360 
n.  7.  Um  80  »eniger  kann  C.  I.  A.  II  1662  'I]iqo[v  'Ajt6i.]).iov{oi 
naxe)ö>iov  ^[QatsCa.]e  0cQQtK[iovi6\iär  (oder  SeqQtK\iaS]^y)  die  Er- 
gänzung auatAsBig  oder  die  Erklärung  zweifelhfttt  sein.  Zeus  Patrcios 
ist  Phratriengott  in  der  Inschrift  der  Kljtiden  von  Chioe  (Sjlt.  a..  a.  0. 
36,  Tg-l.  25  ro  [na\jQ^ia  UqA),  die  uns  90  lehrreich  die  Formen  und 
Klappen  vorführt,  in  welchen  sich  die  Erweiterung  dea  Specialgottea- 
dienstes  zum  FLllgemeinen,  des  Oenchlechtslculto  zum  Phratricnkult 
vollzieht.  Mit  der  angefahrten  Weihinachrirt  und  den  ähnlichen 
C.  I.  A.  II  1658,  1667,  1664  vergleichen  sich  die  Steine  von  Teoa 
'AnöXXotvos  KouqIov  llolXidwy  nai  GatyiaSöJy  und  Koa  Jiog  ^atglov 
'A^ralae  EißvaraXTidäv,  diä;  'Ixiuiov  StfuaviSäv  Bull,  de  corr.  hell.  4, 
168.  6,  224.  
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,11.  Mitthpüungen  aus  Handscbriften.'' 

1. 
Zu  Lysias'  Epitaphlos. 

Von  den  Codices,  welche  für  den  Epitaphios  eine  selb- 
ständige Quelle  der  Ueberlieferunji  neben  der  Heidelbei^er 
LyaiaN-Handscbritt  bilden,  ist  der  wichtigste  und  von  I.  Bekker 
besonders  bevorzugte  Marcianus  F  bittber  nur  unvollütäudig 
bekannt.  M.  Erdmann  konnte  für  seine  verdienstliche  Text- 
— recension  (Paeudolysiae  oratio  funebris,  Lipa.  1881)  eine  in 
Studeniunds  Auftrag  angefertigte  Neuvergleichung  benutzen, 
die  sich  aber  als  so  unbrauchbar  erwies,  dass  er  geratben 
fand,  sich  fast  ausschliesslich  an  Bekkers  Angaben  zu  halten 
und  daneben  subsidiür  den  Vaticanus  09,  eine  freilich  äusserst 
fehlerhafte  Abschrift  des  Marcianus,  heranzuziehen.^) 

Die  UnZuverlässigkeit  der  Abächriften  und  Collationen 
erklärt  sich  durch  die  schwer  lesbare  Schrift  und  die  schlechte 
Erhaltung  der  Rede.  Die  drei  letzten  leeren  Seiten  der 
bekannten  Demosthenes-  Handschrift  sind ,  nicht  von  dem 
Schreiber  des  11.  Jahrh.  selbst  (wie  Bekker  meinte),  sondern 
von  einem  Gelehrten  des  13.  Jahrh.,  der  auch  eine  grosse 
Anzahl  der  Scholien  dem  Demosthenes-Text  beigefügt  hat, 
mit  dem  Bpitapbios  ausgefüllt  worden,    in  freien,  flüchtigen 


1)  Dieser  Vaticanus  (0  enthält  nichts  Eigenthämliches  anaaer 
ar^en  WillkQrlicbkeiteu  und  Miss  Verständnissen  der  Vorlaf^e,  nament- 
lich der  tochygraphi sehen  Compendien  (z.  B.  26,  61  ayiiiKov  für 
äyövoir  d.  i.  unoyövoiy,  9  vnig  roi'r  fBr  elg  Toif,  die  Auslassung  von 
v^ig  und  oir  79.  81).  DasB  er  Lüchen  des  Marcianus  aus  anderer 
Quelle  ausfülle,  ist  unrichtig:  in  dem  auch  von  Uoermann,  Hermes 
21.  38  A.  hervorgehobenem  Falle  §  66  fehlen  die  Worte  ng^Ti^ar— 
nicht   in  F,   sondern   sind   von   erster  Hand   am    untern 


Band  nachgetragen. 
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Rchriftzügeii ,  unter  häufiger  Anwendung  tachygraphischer 
Abkiir7.ungen.  Die  Schrift  ist  auf  diesen  letzten  Blättern 
oft  verschabt,  zumal  an  den  Zeilenan fangen  der  Rückseiten 
und  den  Zeilenenden  der  Vordereeite,  ausserdem  sind  durch 
Beschneidung  des  Randes  vielfach  einzelne  Buchstaben  und 
ganze  Silben  beseitigt.  Solche  Verletzungen  verzeichne  ich 
nur,  wo  das  Erhaltene  auf  eine  Variante  schliessen  läest. 
NatÜrlieli'  wird  man  mit  solcher  Annahme  vorsichtig  sein 
müssen.  So  könnte  §  26,  wo  für  naXaiwv  der  Handschriften 
Reiske  nölat  hergestellt  hat,  das  in  F  erkennbare  n  .lai 
auf  diese  Lesung  zu  führen  scheinen,  während  doch  kein 
Zweifel  sein  kann,  dasa  die  übergeschriebene  Endung  üv  in 
der  ersten  Zeile  der  neuen  Seite  f.  322''  weggeschnitten  iat 
wie  bei  dem  unmittelbar  folgenden  iQ7((ov)  Y£Yevt]fiiv{wv) 
und  xatv(<äv)  ovt(wv). 

Der  Titel  ^vaiov  inirätpiof;  xoQtv&iiav  ßotj&oig  ist 
schon  von  erster  Hand  gesetzt,  von  einer  späteren  nur  wieder 
aufgefris^cht.  Nirgends  finden  sich  in  der  Rede  Korrekturen 
einer  Jüngern  Hand:  wohl  aber  hat  der  Schreiber  mehrfach 
eigene  Verseheu  sofort  verbessert,  wo  dann  natürlich  die 
Besserung  als  allein  berechtigte,  handschriftlich  beglaubigte 
Lesart  zu  gelten  hat.  So  ist,  was  man  übersehen  hat,  die 
verkehrte  Wortstellung  §  1  roig  ex'  aitol;  hiayyelhxotv 
(|  ^/«Gßtüv  oKiyaiv  durch  übergesetzte  Zahlen  ji,  a  in  die 
richtige  der  übrigen  Handschriften  geändert  (ähnlich  55,  135). 

Ausserdem  aber  hat  der  Schreiber  zahlreiche  Ditto- 
graphieen  bereits  aus  der  Vorlage  übernommen  und  neben- 
einandergestellt: dieselbeErscheinung,  weicheich  inder Heidel- 
berger Handschrift  des  Lysias  nachgewiesen  habe  (Hermes  11, 
200),  Irrthümlich  nehmen  die  Herausgeber  in  solchen  Fällen 
Korrekturen  an,  wo  vielmehr  Varianten  vorliegen  und  die  liei- 
geschriebene  Lesart  keineswegs  bevorzugt  werdeu  soll,  noch 
durchweg  den  Vorzug  verdient. 

Zweimal  ist  in  P   die  Variante  mit   F   eingeführt:    67 
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zu  hudei'iapTO  in  der  Zeile  v  inidei^ayveg,  und  81  am 
SchluHS  Tot't;  TE&vEbhag:  P^  roti;  &a/iionivovg.  Dort  giebt 
p    di«  unrichtige,  hier  die  bessere  Lesung  der  übrigen  Hand- 

'ten. 

Aehnlicli    ist    das  Verhältnias    bei    den  Dittogruphieen, 

le  die  Variante  einfach  über  das  Testwort  setzen.     Es 

folgende : 

1)  3  a§toy  yÖQ 

2)  24  (d/ß* 

3)  ,    Tfl^tjO^evTss 

4)  45  avvsßoi'Xevoav 

5)  50  iitmevaaviEg 

6)  54  ^fj&'^aeo^ai 

7)  74  Tovg  dA/org     (lofg  ohne  Äccent) 

oC 

8)  76  itoiov^eSa 

9)  81  Tifiiä 

10)    ,    xßEiViovs        yeviaSai. 

In  0  von  diesen  10  Beispielen  ist  die  Übergesetzte  Les- 
orzuzieben:  in  den  unter  1)  3)  5)  7)  verzeichneten  steht 
;en  das  Kichtige  im  Text.  §  24  ist  ^iiri^^ivTag  durch 
3ntsprechende  vixriaaviag  bedingt  —  denn  so  hat  mit 
Coishnianiis  V  auch  unsere  Handschrift  — :  aber  der 
inativ  ist  vielmehr  beidemal  nothwendig  und  riK^aavtes 
1  den  Falatinua  bezeugt.  §  81  xai  ftövovg  zovxovg 
äntnv  atrial  xpeirrou^  yeviaitai  wird  die  zu  xpetTTOiig 
geschriebene  richtige  Lesung  xqeittov  elvai  nur  ver- 
lieh durch  die  gleichzeitige  Aeuderung  von  fiovovg  xov- 
in  fiövoig  lotttoig,  wie  die  andern  Codices  bieteu. 
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Nachstehend  gebe  ich  nach  meiner  Tergleichung  von  F 
die  übrigen  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  den  in  Erdmanna 
Apparat  enthaltenen  Varianten.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
für  die  Controle  nur  die  dort  mit  F  und  F  (so  unterscheidet 
Erdmann  Bekkers  Angaben  und  seine  eigenen  Nachtrüge)  be- 
zeichneten Lesarten  in  Betracht  kommen,  nicht  die  mit  f 
markirten  der  nichtswürdigen  Vatikanischen  Abschrift,  die 
künftig  aus  dem  Apparat  zu  verschwinden  hat.  Rein  Ortho- 
graphisches lasse  ich  bei  Seite,  wie  die  Accentuirung  laov, 
afpiaiv,  o<f<äg,  ixezeiat,  oväi  fitäg,  nicht  elidirtes  ve  und  <H 
und  ähnlichen  Ballast,  den  Manche  noch  immer  missbräuch- 
lich  mitführen,  ohne  dasa  er  von  Bedeutung  ftlr  den  Text 
oder  auch  nur  fUr  die  einzelne  Handschrift  charakteristisch 
wäre.  Stellen,  wo  unrichtig  Varianten  angemerkt  worden 
sind,  während  F  mit  den  übrigen  Handschriften  stimmt,  sind 
durch  ein  Sternchen  bezeichnet. 

1  *  Die   richtige  Folge   Toig   inayyeiiuxaiv   in^  avtotg 

^1  öliyuiv  r^tieQwv  liyetv  durch  Zahlen  hergestellt 
(a.  o.  S.  27). 

2  *  intyivofiivoig,  nicht  hriyeroftivoig.   Die  Verbindung 

IV  und  (A  sieht  in   der  Schrift   des  Codex  leicht 

wie  ev   und  el   aus:   so   in   yivea^ai  57,   xiiÄmg 

und  xtUdiv  27.  44. 
4  oig^  der  erste  Buchstabe  verwischt,  scheint  eher  a  aU  o. 
8  v7ca^ovajig'\  avtolg  i/iaQxovaijg  F''  (avzoig  über  der 

Zeile). 

10  fvexa  auch  F  (wie  XV),  was  aufzunehmen  war, 

11  (aiaxvv6)ftE}'at  (aioxi^yö  am   Anfang   der  Zeile  weg- 

gerissen) und  ifoßoinEvoi  ohne  Korrektur. 

14  TOi'S  d'  vßqi^ovjag'l  tovg  di  niaotfiivovg  vßQitflvtag 

F*,  fiiaovfitrovg  getilgt. 

15  ovx  ar  ij'fiow]  av  fehlt. 

*  aiöfia   etg  =  aüficna  elg  (nicht  atuftateig). 
IC  Tij'v  T«  eavjüiv  (nicht  i'  iavtCv). 
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18   *  öwatneiag  (nicht  iwaaTtag). 

*  dA^ij'Aoig  (nicht  dXi.^lovg). 

23  toiavTa].avTa  (der  erate  Buchstabe  weggeschnitten), 

also  laiJia  wie  X.     Diese  Le,sart  ist  vorzuziehen, 
ov . .  rifiEivQy.   ob  ovn  fVfftEivav  stand  (wie  in  XV) 
oder  ot'x  oviftEivav  (wie  in  dem  Laurentianus  g), 
lä'wt  die  erblicWne  Htelle  nicht  erkennen. 

24  vtxjjaavieg^  vixrlaavTag  (wie  V). 

25  oü  q>i).oil>vxiioaintg  ]  fffti.oifivxTiaayi£g  (so). 
fiöXXov  TOvg  na^'  avtolg  vofiovg  a((f;(t'»'((/tet-0(]  ^(ÜA- 

(lov     weggesclinitten)     Tovg    ....    (roijs     iteovg, 
wie   f  giebt,    ist   möglich,    aber    ganz,    nnsicher) 
TtuQa  TOfjg  vo/iot'i;  atisxvvo^itvot. 
Tqöiiatov  (wie  XV). 
20  ii\v  w'xfjc  TcDv  jrßo/ttvwc  ]  Wxt;i'  fehlt. 

27  /icrä  <fe  Tawa  (mit  g). 

xMaig  fiiv   xai  a  vavaiv  (mit  g). 

*  Utj  xacalf§ai  (nicht  (?i;  it'|at). 

28  o  iJf  ftfytatov]  lö  5*  ^*j''<"""'  (mi^  g)- 

lö  otevörorro»'  T^g  liUfjonovrou  {aieyiüiaTOv  die 
Hemuageber  gegen  Ueberlieferung  und  gram- 
matische Theorie), 

29  italäaaijg. 

30  oikiag. 

32  Et  fitv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

33  *  ovftdovg  nai  nXovtov  (xai  fehlt  nicht). 
36  xöy  otttctv]  1(5  ai^iöv  (nicht  i^c  aviov). 

zoig  vfioiiaiyivzEg  (ao)   ^'AttiSov  ...  (3   Bachstaben 
radirt)  näoEOi^ai. 
41   fteiä    nolXwv    ßaatXEvOfiivwv    (aus    ßaaiUiav    corr.) 
i'/(tg  T^i:  ai'  t(üv  aiTtü»'  dovleiag  (mW«'  an  der 
Zeilengrenze  wiederholt;  nicht  avti,v  otTOf). 
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44  ovy  Über  der  Zeile  nachgetragen. 

yBvoftfyots, 
49  äiEtv  corr.  aus  ayEiv. 

52  Tovg  elg  t^v]  tovg  Ober  der  Zeile  nachgetrc^n. 

53  Ol  5'  otJ^tto]  wV'  oi5ifw  (mit  V). 

55  xivdvvo»  xai  AüXliatitv  dyiüyuiv  ist  durch  überge- 
setzte Zahlzeichen  y  ß  a  in  die  richtige  Wort- 
folge geändert. 

59  DaXaoaav. 

Elf,"  itJ»'  Ev^ritjv]  TijV  fehlt, 

60  i^e  lovTtDV  (tovtiuv  getilgt)  avzöjy  ii.evltE^iag. 
jrEQtiaTijxe. 

61  virig  näajjs  fehlt  nicht  (das  tachygraphische  Compen- 

dium  für  vni^  if  wendet  der  Schreiber  häufig  an), 
u^ioy  xai]  die  übersch rieben e  Endung  ov  (*>)  und 
das  folgende  Wörtchen  verwischt,  schwerlich 
stand  xat,  wahrscheinlich  ijf  (  sclieint  erkenn- 
bar). 
63  xaS^ijga^itvtov  (nicht  xaS^^i^ftinov). 

65  !T^Öt£qov  —  araaiöaavreg   fehlt  im  Test,   aber  die 

Stelle   nqöttf^v   —    ataaiäaavreg  ngog  a}Xrih)vs 
ßiai   ist   am   unteren  Kande    nachgetr^en    (hier 
und    über   itgog  im  Texte   correspondirende  Ver- 
weisunfpzeichen). 
^(fdiiog  ov  ]  av  über  der  Zeile  nachgetragen. 

66  fTTtv^tjOe  xai  i'itaips. 

09   *  xai  vor  Mcrsg  fehlt  nicht. 

*  tiQoyöyiuv,  nicht  ayrnftnv  (geschrieben  äyovojv,  wie 

26.  61,  dyovoi  32). 
aitioi  scheint  corrigirt  aus  aXttog. 
(70  avriüv   toy    tiöU^tov  ]    avv  .  .  .  Xtfiov,    drei    Stellen 
zwischen  t  und  >L  verwischt,    iudess   scheint   lo* 
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32  Sitzung  der  jAUos.-phüot.  Clasae  vom  1.  Juni  1889. 

nicht   gefehlt  zu   haben   wie  in  f  :     die   Spnren 
fuhren  auf  avt  x  noi^ftov. 

71  agiäg  avrovs]  lovg  aq>o(  avrovg  F*,  tovg  ist  ge- 
tilgt. 
TOte  re^ff^xoi^ag  «Jtcw]  tovg  JCQoa^xoyiag  avrolg 
(ebenso  in  einigen  jungen  Handschriften  derselben 
Familie,  y..  G  L  bei  Erdmann  De  Pseudolt)siae 
epitaphii  COdd.  p.  20,  21,  23;  aivoig  in  f  und  j-,). 
Der  Dativ  verdient  Aufnahme,  Tgl.  76  roi'i  xoi- 
TOtg  jiQoar^'Koviiag;  Andok.  1,  126  und  sonst, 
*  Ttnotliwv  ]  TOtoi)  fehlt  nicht,  aber  die  Buchstaben 
oiov  sind  verlöscht. 

75  tjövijv  wie  V,  nicht  fiövi}  wie  f  X. 

77  o  T(  ]  öri,  das  bekannte  Compendium  wie  in  V. 
iure^^o^i  (so). 

78  xQÖvoy  aus  x^övotg  corrigirt. 

79  xai    yÖQ   tot    (wie   6^.    80)    füt   xalzoi    ya^    der 

Qbrigen  Handschriften. 
Der  selbständige  Werth  des  Marcianus  neben  dem  Pa- 
latinus  nnd  dem  trotz  höheren  Alters  beiden  nachstehenden 
Coislinianus  (Y)  wird  auch  durch  diese  Nachlese  bestätigt. 
Nur  diese  drei  Teztquellen  kommen  in  Betracht;  der  auaser* 
dem  von  Erdmann  zugezogene  Lanrentianus  g  ist  eine  con- 
taminirte  und  verdorbene  Handschrift  ohne  Selbständigkeit, 
die  besonders  mit  unserem  Marcianus  zahlreiche  Fehler,  aber 
kanm  einen  seiner  Vorzüge  theilt.*) 

1)  Leider  ist  ftlr  §  23  ovx  irifitirar  (Irifuiraf  XV)  F  nicht 
controlirliar.  Auch  nenn  an  dieser  einen  Stelle  g  allein  die  bea<ier« 
LeBung  hntte,  würde  die  geringltigige  Verbeuerung  einen  Vorzuff 
nicht  begründen,  io  wenig  wie  g  17  cxßallänei,  da»  deni  verlangten 
(and  gleich  darauf  wiederkehrenden)  t^ßiiXöntc  nihergteht  als  fx- 
ßäiXortit  in  FXV.  —  Charakteristisch  filr  die  achwankende  Stellung 

von  g  iwischea  F  und  XV;  30  lör  ai'iiüi'  löi  aviür,  wo  XV  tir  ai-tär, 
F  HÜ  ai-iov  haben:  lf>  Siä  Si  lijv  loS  .tatyös  itQiilir  /xeiVoiv  Si/  loi,- 
avJ&r  KirSvroi;  hit<färo>rar,    willkOrllch  rombinirt  aus  Biä  9i  ji/r  — 
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Diese  Vorzüge  sind  von  den  Herausgebern  meist  richtig 
gewürdigt  worden.  Nur  eine  Stelle,  wo  die  Lesart  von  F 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat,  will 
ich  hier  zur  Sprache  bringen,  weil  mit  derselben  zugleich 
die,  neuerdings  wieder  in  Flusa  gekommene,  Frage  nach  der 
Echtheit  und  Entstehungszeit  der  Rede  verknflpÄi  ist. 

§  60   äat*  ä^iov   r^v   inl   riytie  np  TÖtpij}  töte  xei- 
qaai>at  tj  'E^Xäöt  xal  ney&Tlaat  rovg  fv9^äde  XBifitvovg, 
die  avyiiaTa9amoftivt}g  ttjg  arrw»'  llBV&SQiag  tij  tov- 
t(i)y  oiQtv^.  tag  ^va^vxf^g  fi"  ^  'Eliag  loiotnon'  ävdßbiv 
o^avfj   yevofifvtj,    evrvx^g   d'   ö   t^g   l4aiag  ßaaiXevg 
eztQiüv  ^ysfiövioy  laßöftevog  '  t^  fi^  yop  tovtwv  ave^- 
^eioTj  dovXeia  7Te^üatijK.e,  ti^  d"  oiXtav  aQ^äviwv  C^ilog 
iyylyvecai  i^g  züv  Ti^yövtm  äiavoiag. 
Die  letzten  Worte  kennen  nur  den  Sinn  haben:    nach- 
dem  die   Hegemonie   an  Andere   (die   Lakedämonier)   fiber- 
gegangen ist,  wird  in  dem  Perserkönig  der  Wetteifer  (Nach- 
eifer)   mit    den    Plänen    seiner   Vorfahren    geweckt.      Eine 
wunderlich    lahme    Begriindnng    des   Satzes    ,  glücklich    der 
König  Asiens,   da  er's   mit   anderen  Ffihrem  von  Hellas  zu 
tbun  bekommen  hat"  :    nachdem   eben  §  59  die  Erfolge  der 
Perser  nach  dem  Wechsel  der  Hegemonie  in  kräftigen  Worten 
geschildert  sind,    und   nachdem   der   gröaste  Theil  der  Rede 
das  klägliche  Scheitern  jener  Pläne  der  höheren  Perserkönige 


iKttvovi  ToU  (F)  and  dem  fehlerhaflen  iti  xijv  ~  Ixtirove  di  tok  (XVJ. 
Auch  28  soll  idöriK  ftlr  SAutg  F  eldäiic  XT  wolil  ein  Beaser- 
nngsTerfluch  Bein:  der  Sinn  verlangt  die  von  Wissowa  (Hennea  I9,  660) 
got  begründete  Aendeniag  didiäris,  die,  wie  ich  mich  erinnere,  schoD 
vor  27  Jahren  W.  Diltenberger  im  Gfittinger  philologischen  Seminar 
vortrug.  F'emer  21  ifiiivacfim  corr.  aoe  Aftvfse&ai  g:  ä/4vyaa^ai  XV, 
äfiirtoitat  F;  84  it  g:  ^s  XV,  <&;  richtig  F;  endlich  Abweichungen 
in  der  Wortfolge:  6  mgi  t<üv  Xoinüiv  ßoiiXtvaaoffai  äpeivor  g;  atgi 
T.  ,1.  Sfiiivov  ßovXtveao&ai  XV,  äfiiirov  nrg'i  i.  i.  ßovi-tiieaa&ai  F;  26, 
wo  das  in  g  umgestellt«  rlxtiy  \a  F  Fehlt,  und  77,  wo  das  umgesteHte 
&<>$  in  XV  fehlt. 

18».  PUloa-phlisl.  n.  blat.  Gl.  II.  1.  3 
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in  der  stereotypen  Manier  der  Leichenreden  ansgefQhrt  hat. 
Evxea&e  nSai  rolg  9eoii  xijv  ow^v  Xaßüv  na^voiav  hielvov 
^viten  Tims  Tovs  jiQoyövovs  avvov,  ruft  Demosthenea  (14,  39): 
in  diesem  Licht  muss  jedem  Griechen,  ja  jedem  Verständigen 
die  Goncurrenz  mit  den  Eroberungsplänen  des  Dariua  und 
Xerxes  erscheinen.  Im  Zusammenhang  unserer  Rede  bekäme 
diese  Nacheiferung  ala  Beweis  der  glflcklichen  Lage  des 
GrosskönigB  einen  unvermeidlich  komischen  Anstrich:  es 
milsste  doch  zum  Mindesten  ausdrücklich  ges^t  sein,  dass 
der  König  die  Gedanken  seiner  Vonjfänger  mit  bedrohlicheren 
Mitteln  und  günstigeren  Aussiebten,  mit  grösserer  Zuversicht 
des  Gelingens  wieder  aufnehme. 

Der  ganze  Abschnitt  58 — GO  entspricht  bis  ins  Einzelne 
dem  unmittelbar  vorangehenden  56.  57  Über  die  Erfolge 
und  wohlthätigen  Wirkungen  der  athenischen  Hegemonie. 
Diese  schüchterte  die  Perserkönige  ein  und  liess  sie  jedem 
Angrifisgedanken  entsagen,  ja  um  ihren  eigenen  Besitz 
furchten;  in  jener  Zeit  liess  sich  keine  asiatische  Flotte 
blicken,  keine  Vögte  wurden  in  Qriechenstädten  eingesetzt, 
keine  Stadt  durch  Barbaren  entvölkert:  toaavrijv  afoq^oavvjpr 
xai  öiog  ^  xovrinv  anBiij  näaiv  avi^^notq  fiantlxev.  Dies 
ist  die  diövoia  rwc  nQOyövwy,  nach  welcher  der  gegenwär- 
tige Perserkönig  nichts  mehr  fragt:  vtp  d'  örJU&n'  ä^ävxtav 
ovdeig  t,i^h>g  ijryijvetai  giebt  der  Marcianus,  und  mit  Recht. 
Die  Wendung  ovdeig  ^ii^og  iyylyvetm  steht  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  bei  Sophokles  OG  943  ovSeig  not''  avtovg  rtü» 
ifnav  Sy  fftniaot  ^f/log  ^yaiftfor.  Seit  Andere  an  der 
Spitze  des  geschwächten  Griechenland  stehen,  hat  der  König 
kein  Interesse,  die  Grundsätze  seiner  Vot^nger  festzuhalten, 
ihre  Politik  der  Zurückhaltung  fortzusetzen;  er  darf  sich 
wieder  Uebei^Be  erlauben,  sendet  Flotten  nach  Eoropa, 
knechtet  Hellenenstädte  und  setzt  Tyrannen  ein,  wie  im  Vor- 
hergehenden beschrieben  ist. 

In  den  An&ngsworten  der  aasgeschriebenen  Stelle  habe 
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ich  vor  Jahren  dos  störende  a&n5v  gestrichen,  und  Erdmann 
hat  sich  mir  angeechlosaen.  Der  belehrende  Einwand,  dass 
Hellas  ein  GollectiTbegriff  und  der  Genitiv  xorö  avveaiv 
construirt  sei,  verlohnte  sich  wirklich  nicht.  Eben  die  collec- 
tive  Bedeutung  von  Hellas  ist  hier  anegeschloasen  durch  die 
plastische  Vorstellung  der  trauernden  Mutter,  die  am  Grab 
ihrer  gefallenen  Söhne  ihr  Haupthaar  opfert.  Auch  ein 
schlechterer  Stilist  als  unser  Deklamator  musete  die  Einheit 
des  Bildes  wahren:  eine  Forderung,  fOr  welche  das  antike 
Stilgefühl  ungleich  empfindlicher  ist,  als  das  unsere  zu  sein 
scheint  Das  Bild  wird  zudem  fortgeführt  in  dem  die  Fol- 
geroDg  anknüpfenden  Sats  i^g  3vaTvxf,g  fiiv  ^  'EXXas  lotov- 
xiav  avd^öiv  oqtpar^  yevOfisyt]:  daas  der  Name  Hellas  hier 
wiederholt  wird,  ist  durch  die  Parallele  mit  dem  Perserkönig 
(evtvxijB  S"  6  j^  Uaias  ßaatXstg)  bedingt,  nicht  durch  einen 
Wechsel  der  Anschauung  in  dem  eingefügten  avräy,  nach 
welchem  die  Wiederaufnahme  desselben  Bildes  vielmehr  au- 
stössig  sein  mflsste. 

Eine  erwünschte  äussere  Bestätigung  liefert  das  Citat 
desselben  Passus  in  der  aristotelischen  Rhetorik  3,  10 
p.  1411*  31  xoi  olof  iv  Tift  int%a<pii^,  äiöri  a^iov  t^v  Inl 
T^  itttftfi  Xfff  täiv  {iv  2aijx(itvi\  tsXEVtTjaävxtay  xsiga- 
o9ai  ttfV  'EXi.aäa,  üg  ovYxaza9aftT0ftivt]g  zg  q^st^ 
avTwv  tt|s  ilev9eiiiag'  ei  fiev  yai}  elnev,  ori  aitov 
iSaKfvOai  avyxavaS-anjoftivtjg  t^g  a^et^g,  finatpo^ 
xai  71(10  Ofxfiäziav  to  6e  zf^  ä^et^  lijg  ii.ev9eQlag  äni- 
d'ealv  Viva  i'x^i  —  mag  man  nun  dieses  Citat  direkt  auf 
den  Ijsianischen  Epitaphioa  zurückfahren,  was  Dieb  (Ueber 
das  dritte  Buch  der  Aristotelischen  Rhetorik,  Berlin  ISSC, 
S.  8)  nicht  ablehnt,  oder  auf  dessen  älteres  Vorbild.  Denn 
der  Versuch  von  v.  Wilamowitz  (bei  Diele  a.  a.  0.  35),  die 
nnmi^licbe  Beziehung  auf  Salamis  durch  eine  gewagte  Um- 
deatung  der  citirten  Worte  zu  retten  und  dieselben  dem 
Epitaphios  des  Oorgias  zuzuweisen,  kann  auf  Zustimmung 
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nicht  rechnen.  Die  mit  der  Tapferkeit  der  Gefallenen  ge- 
meinsam begrabene  iXevt^e^a  soll  hier  nicht  die  Freiheit 
des  Vaterlandes,  sondern  die  der  Gefallenen  selbst  nein. 
Aber  a^Bt^  und  iXev&cQia,  in  dem  Sinne  verbunden  wie  in 
der  angezogenen  Stelle  Lykui^  §  49  oder  wie  in  dem 
schönen  thukydideischen  Wahlspruch  xö  evdaifiov  lö  ilev- 
^tQov,  z6  S"  ii^evitcfiov  HO  ätpvxov,  können  nicht  die  Anti- 
these bilden,  welcher  Aristoteles  die  einfache  Metapher  a^iov 
öaxQvaai  avyvictia&amofiiviqg  z^g  äqtziig  g^enflberstellt. 
Die  mitbegrabene  Freiheit  der  Gefallenen  würde  die  Traner 
um  sie  weder  anders  noch  tiefer  begründen,  als  ihre  zu 
Grabe  getragene  Tapferkeit.  Aber  gerade  dieser  Ausdruck 
der  Trauer  steht  mit  der,  schon  an  sich  befremdlichen,  An- 
schauung im  schroffen  Widerspruch.  Der  Gedanke,  wie  ihn 
V.  Wilamowitz  umschreibt,  ,in  dem  Grab  dieser  Todten  haben 
ihre  Ehre  und  Freiheit  eine  Heimstätte  gefunden*,  passt  nur 
zu  dem  Ton  des  Triumphs  —  wie  Lykurg  die  Gefallenen 
von  Chaeronea  als  Sieger  preist,  weil  Ruhm  und  Freiheit 
ihr  Theil  sind  — ,  nicht  zu  der  ausgemalten  Vorstellung 
leidenschaftlicher  Klage.  Die  trauernde  Mutter  Hellas  rauft 
sich  das  Haar  an  dem  Grab  der  bei  Salamis  gefallenen 
Athener  (und  was  hatten  die  gefallenen  Athener  dort  vor 
den  übrigen  Gefallenen  voraus?)  und  beweint  die  mit  ihrer 
Tapferkeit  in  die  Gruft  gesenkte  Freiheit  —  dies  Bild 
konnte  kein  Gorgias  an  den  strahlendsten  Sieg  der  Frei- 
heitskriege kuGpfen.  Ea  vertrat  sich  schlechterdings  nur 
mit  einer  Niederlage  Athens,  welche  in  ihren  Folgen  ganz 
Hellas  traf. 

Ich  hatte  für  selbstverständlich,  dass  die  ergreifende 
Gestalt  der  im  Trauergewand  an  der  Gruft  ihrer  attischen 
Söhne  klagenden  Hellas  ursprünglich  nicht  episodisch  ein- 
geführt war,  wie  dies  im  lysianischen  Epitaphios  geschiebt  *) 

1)  Vgl.  den  Uebergang  §  61  'AUä  xaSxa  /tiv  iS^x^W  ^"'6  ""«"Ic 
6kotpvQaai^al  tijc  'Eüädos. 
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(und  ßlr  den  gorgianischen  unrichtig  vorau^esetzt  wird), 
sondern  die  lebensvolle  Situation  unmittelbar  bezeichnete, 
welcher  die  Leichenrede  galt.  In  unserer  Deklamation  ver- 
rälb  eich  die  Sentenz  als  ans  anderem  Zusammenhang  er- 
borgte ausser  durch  tote  auch  dadurch,  dass  siti  Ti^ide  t^ 
läqui»  hier  von  dem  Begi^bnissorte,  dem  Friedhof  im  äusseren 
Kerameikos,  verstanden  werden  muss,  statt  der  natürlicheren 
Beziehung  auf  die  bestimmte  Grabstätte,  welche  das  aristote- 
lische Citat  festhält,  >)  und ,  was  damit  zusammenhängt) 
durch  die  mangelnde  Anknüpfung  an  ein  bestimmtes  Ereig- 
nisB.  Denn  tovg  iy&adE  xEi^ivovg  nennt  der  Verfasser  hier 
wie  sonst  allgemein  die  auf  dem  öffentlichen  Friedhof  Ruhen- 
den, in  den  Eriken  Athens  Gefallenen.')  Für  die  Todten 
TOn  Aegospotamoi,  die  man  mit  Hilfe  de^  tote  und  im  An- 
schluss  an  das  vorher  (§  68)  AusgefQhrte  allenfalls  verstehen 
könnte  und  in  der  Tbat  verstanden  hat,  wäre  die  Vorstellung 
der  Trauer  Griechenlands,  bei  der  ßollenverth eilung  der 
kriegführenden  Mächte,  so  unzutreffend  als  möglich.  Auch 
Lamia  übngen»<,  das  ich  früher  nach  Anderer  Vorgang  in 
dem  SaXafiXvt  gesucht  habe,  liegt  fem,  wie  Diels  erwiesen 
hat.     In  dem  Verlauf  der  athenischen  Geschichte  giebt  es 

1)  Daran  würde  auch  die  StmichuDfc  der  Worte  iqt  rür  iv  Sala- 
fiivt  ttltvTijoAvtoiv  (Diels  S.  7)  nichts  Andern.  Mir  scheint  da«  zuerst 
von  Dobree  erkannte  Olosaem  auf  die  Worte  h  SaiatiJri  zu  be- 
schranken-, den  Genitiv  entbehrt  man  nnKern  als  nähere  Bestimmung 
lu  läipip,  wenn  niJAi  fehlt,  und  ol  iiltvT^aartts,  ol  rcitXtvi^xöte^ 
heisaen  regelm&atiig  die  in  der  Leichenrede  Gefeierten  (e.  B.  HeseX' 
p.  248.  249;  üyperides  Bpit.  7.  9.  12).  —  Ancb  im  Eingang  der  l;siani- 
schen  Rede  scheint  Ini  x^t  nj)  läfxj)  im  Sinne  von  ir  njlJ«  i<p  ftr^- 
/toTt  (Menex.  p.  242)  tu  stehen,  wie  g  2  nahelegt:  andeis  Hyperides 
Epit.  l.  [Dem.]  60,  1. 

2)  9  1.  64.  64.  66;  nur  76.  76  sind  die  eben  BeaUtteten  gemeint, 
die  67  ol  rvv  ^tvrrSftivot  heissen.  Dieser  Mangel  an  Actualität  ist 
bezeichnend  fdr  die  Scbnldeklamation.  Aehnlich  im  Henexenos  p.  246, 
vgl.  242.  243. 
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nur  eine  Situation,  auf  welche  das  Bild  Zug  für  Zug  zutrifft: 
die  Begräbnissfeier  der  bei  Chaerouea  Gefallenen.  Wie 
eine  Reminiscenz  aus  dem  ihnen  gewidmeten  Epitaphios  lesen 
eich  Lykui^ß  Worte  (50):  fiovoi  yäq  tüv  anärttav  i^v  %^g 
*£IUUidog  ilevS^t^iav  ev  lolg  eavTÜv  atüfiaoiv  el^f»'.  afia  yog 
otrcoi  te  ToV  ßioy  fier^lXa^av  nai  rä  z^g  'EJJiääog  elg  dov- 
Xeiav  ftexhcBOBy '  avvetä^t]  yäq  totg  tovT<av  atäftaatv  ^  zw 
aiXiJiv  'E^Xriftiiv  iXev9snia})  In  Demosthenes'  Leichen- 
rede von  338  fand  jene  Wendung  ihre  rechte  Stelle. 
Der  zeitgenössische  Philosoph,  der  drei  Jahre  nach  jenen 
Ereignissen  sich  wieder  in  Athen  niederliess,  hat  das  im  Ge- 
dächtniss  der  Hörer  gebliebene  eindrucksvolle  Bild  bewahrt, 
wie  das  schöne  Gleichnisa  aus  Perikles'  Kpitaphios  von  439 
in  demselben  Kapitel  der  Khetorik.  Um  so  begreiflicher, 
dass  Aristoteles  sich  mit  dem  Hinweis  iv  xt^  entTa^pitfi  be- 
gnfigte,  ohne  den  lebenden  Redner  und  den  durch  das  Bild 
selbst  hinlänglich   charakterisirten  Anlass   bestimmter  anzu- 


I)  Denselbet)   Gedanken    f;iebt   in    einer   künstalDden  und   ge- 
spreizten Variation  der  unter  Demosthenes'  Namen  erhaltene  Epitapbioa 

fi  29 :  Sti  ^  nSoa  tijg  'EXkäSo;  Sqo  tlev&eQ(a  Ir  latg  i(7irit  trär  ärSgär 
yivxaif  feoqifeio  ....    doxiT  df   iioi  115   öy  tbtiav   lue   ^   töivüc    röc 

xovtiov  jivtvitaTa  äjttjlXdyij   tÖ/y  oiKcltay   o<ofiätii>v   xai   tö  ng;  'EXXädoi 
a^ito/ta  äv/JQtjjai. 


DigmzedBy  Google 


> 


SdiöU:  MittheUungen 


Zu  den  Aristophaaes^holien  des  Ravennas. 

Die  erste  Seite  der  auch  durch  ihre  äusseren  Schick- 
sale merkwürdigen  Aristophanes-Handschrift  zu  Raveuna  ist 
durch  Schmutz  und  Feuchtigkeit  Übel  zugerichtet,  und 
namentlich  die  Schrift  der  auf  die  Händer  vertheilten  oder 
zwiflchen  den  Zeilen  eingestreuten  Scholieu  oft  bb  zur  Un- 
leserlicbkeit  eutstelit.  Der  französiäche  Gelehrte,  welcher 
vor  einigen  Jahren  seine  mit  redlichem  Fleiss,  aber  ohne  ge- 
nügende Schulung  angefertigte  Collation  der  Scholien  des 
Ravennas  in  einer  wenig  zweckmässigen  Form  verÖSentlicht 
hat,')  ist  mit  den  Schwierigkeiten  dieses  Stücks  nicht  fertig 
geworden.  Er  giebt  Zeile  für  Zeile  die  von  ihm  auf  den 
vier  Rändern  gelesenen  Sätze  und  Wortfragmente ,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zusammengehör^keit  nach  der  Versfolge 
und  ohne  Versuch  der  Herstellung. 

Ich  habe  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  ich  den 
Text  des  Komikers  für  A.  von  Velsen  nochmals  verglich, 
die  Scholien  zu  Plutos  und  Rittern  mit  DUbners  Angabe 
collationirt ;  es  gelang  mir  bei  wiederholter  Prüfung  auch 
jene  erste  Seite,  welche  die  Scholien  zu  V.  1  —  39  des  Plutos 
enthält,  bis  auf  wenige  Stellen  zu  entziffern.  Um  dem 
künftigen  Herausgeber  der  Scholien,  der  hoffentlich  nicht 
allzulange  mehr  ausbleibt,  die  Arbeit  zu  ersparen  oder  zu 
erleichtern,  theile  ich  hier  den  Text  dieser  Scholien  mit,  wie 
er  sich  aus  der  Handschrift  ergebt.  Die  kurzen  Interlinear- 
glossen gebe  ich  in  kleinerer  Schrift;  die  Vertheilung  der 
Scholien    über   die  Ränder    bezeichne   ich,    obgleich    wenig 

1)  A.  Martin,  Lea  scolius  du  manuscrit  d'Ariatophttne  ä  Raveiuie, 
Parii  1882. 
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darauf  ankommt,  durch  ein  dem  Scholion  beigesetztes  su[)(e- 
rior)  infljerior)  eit(erior)  int(erior,  d.  i.  margo).  Die  Fehler 
der  Handschrift  habe  ich  unter  Angabe  des  Ueberlieferten 
verbessert,  die  Abkürzungen  aufgelöst,  die  Interpunction  und 
die  sehr  häufig  fehlenden  Accente  zugefQgt,  da  ich  keinen 
Nutzen  darin  sehe,  die  ohnehin  nicht  besonders  verlockende 
Lektfire  eines  aolchen  Gommentars  durch  photographisch  treue 
Wiedergabe  handschriftlicher  Zufälligkeiten  und  Freiheiten 
zu  erschweren.') 

1  wg  dnyaXioy;  6  i^e^Ttiitv  dva<pOQel  tov  dsanoxov  ino- 
ftivov  tvifUtp  dvä^l.  ägyciXiov  de  dni  tov  ^aiUTcdv' 
Bieijtai  äi  anö  rov  äXyog  dXyaXiov,  xai  xtnd  xpon^v 
toS  i.  slg  (  d^yaXiov.  x'^^'^ov  di  'öviog  ffvaei  rov 
äovisvtiy  ;[Oüt,e/r(()Tepf»'  yiveiai,  iöv  nai  avvifii^  tig 
dfajimji  vnTjder^  sup- 

ägyaXioy}  ivaKoXof,  dvax'e'S' 
(la)  Zev  (xai)  \f-eoi:  tov  J{ia)  naqihtßev  (xort')  t^o%ijV 
xüv    (alXtov    ittöjv),    tög    t6    (N    1) 

{Ze)vi  d'  iTtei  ovv  TqüÖs  te  nai  {"Ejxtoqo  int, 

5  fiEtixuv  dväyiit):  to  TTOttjtiKov  {q  322) 

rifiiav  yaQ  i'  ßßwijg  dttafisigEtai^)  Evqvöna  Zei'$ 
'avcQog,  et'[*  av  ftiv  xata  {äuvXiov)  tjfiaq  oyj/ot ' 


1)  Unlesbare  Stellen  sind  io  (  ),  notbwendige  ZuiätEe  in  <  >, 
Gloageme  in  [  ]  geklammert.  Die  Lemmata  sind  im  Codex  durch 
Doppelpunkt  vom  Scholion  getrennt,  die  Ton  mir  der  Deottichkeit 
wegen  bei  Interlinearglossen  vorgeaetzteu  Lemmata  durch  eine 
Klammer  ]  unterschieden. 

2)  li^ti  (die  Glosse  fehlt  bei  HartiD,  ebenso  die  lu  V.  5). 

3)  hiafiolgctai  (fto  unsicher)  habe  ich  notirt,  A^aitalQtiai  Martin, 
ÖBoriVroi  DQbner.  iatafieie""'  haben  auch  Piaton  leg.  VI  777«  (Ath. 
VI  264«)  und  Gustath.  1766, 65  für  ä^oaivvtai  der  Odjsec-HancIschrÜten. 
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Viva,  iv  t^  fi^  tioielv  a  ßovlerai,  älXa  xai  T^g  ttüv 
ökiMv  a^i^avvf]g  ävi%ea9m;  sup.  &  ext. 

6  ovy.  l^  cov  xv^iov :  olo»  avxov  iavtov  tov  dovXov  ovx 
i^  K^ieiv  fictliata  ya^  xv^wg  tov  awfiaros  ^ttaatog 
avjog  tavTOv  int. 

7  ä  Salfiojr]  ^  töxt' 

zöv  itiivrj(iivoy  avti  jov  tov  toyijaäfievov  ext.') 

8  Toüro  naQtniyga^l}  *)  liynai. 

Hl  di  Ao^itf :  i^  l4nöXi/ayi  <^  ti]v  Xoi^v  ia{v  nifi- 
Ttovti  •  Xoia  yaq)  fiavtEvtiai  6  Ö'eog,  ^  tif  io^v 
TTO^elay  itotovftivti>'  6  avrdg  yäq  iart  t^'J  '0Ai<^  ext.*) 

9  og  &eaiTtti)dü  Tqinodog :  t^hioSt  yj^at  6  ^nöXXtav 
(iawevofteyog  3iä  lovg  TQSig  xainovg  twv  ntjayftäzo>v. 
"OfiTj^os  {A  70) 

og  jjdei  tö  t'  iorta  xä  %  iaaöfieva  ftQo  x'  iövra. 
Tivis  q>aaiy  ovtoi  xTrfaaaitai  tov  li4jcöiXb}va  %6v 
T{gi)noöa.  akieis  fita^i^  ßoloy ')  k'fi^tmov,  VW  tÖ  ava- 
qiECÖfiEyoy  fi  zov  ayo^äaavxog  xoy  ßöXoy.  iffö^aoav 
ow  xivig  ■  elxa  avrjvixi^^  XQircovg  j^pvffoCc.  itpiXovBixovy 
ovy  ntQt  avxov,  xal  tKtyov  oi  akieU;,  log*)  i'Z^i'S  i^B~ 
ic^xaotv,  o't  3e  dyo^aayxeg  tXeyov  wg  näv  x6  avtöv 
i^yo^aafisv  x^  (avxwy  Tvys-  ovtutg  ovv  avxüy  ifüiO- 
yeixovyxwy  i'öo^  i^i^aai  xoy  ^MnöiXutva-  6  6e 
jizijaey  avxov  3o&^ijvai  xi^  aotptaif^.  nqoatffayoy  ovv 
avxov  xoig  tnxä  aoqiolg-  ^xaaxog  di  xovttny  fia^jjxetxo 
ao<p6g  elvai  /iij  Xiytov,  tx^iv  di  aotpüxEQov  iavxov. 
e6o§iy  ovv  ovat}Üvat  avxov  xip  IfiiiöXKutvi  liig  aoqAH- 
ti^  nävxwy  o9ey  o  Xöyog  iaxijxivai  avxov  toy  xqi- 
noSa  ext. 

1)  Die  Schollen  zu  V.  7  und  8  folgen  auf  das  längere  Snbotion 
XU  V.  9.         2)  aoQeniyeaipij.  8)  ßmXov  Hartin.  4)  tu«  Martin  ] 

Stt  meine  Abschrift. 
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(^vfioXöyi^ai^)  (xo)  ^eantifideiv  rtaffa  <,td>  ztjy  Biftiv 
ixet  rag  fiavtEtag  ^deiv*)  int. 

■r^iTtodog  ex  x^<f^^'^ov :  hqayixeiaato  xp  tf^ati. 
tj  ds*)  Ilv&ia  int  z^nodog  xa&^ftdvr}  xVV^fV^^^'  '"'■■ 
islrai  de  to  (ii^g  iv  ^i*)  xä^ijiai  olftog  eit. 
1 1  ttn^og  tav  xai  fiavitg :  riäv  dvto  d^üv  xovSe  ^ti/ivrjiat 
xaia  TO  na^ov,  &tumo>aeiog  xe  xat  zijg  xtnä  xt^ 
icrT(t(x^>'  «7riffx)i)/n;g  *)  [xai  x^g  koto  ^orffix^v].*) 
evxalgiüg  de  touxwv  i))V  iiVTi(trjy  inofqoato'  iaxqixffi 
ftev  ort  aviaroy  anineftifie  zov  dcanoTtjV  xai  x^v 
/()]  nqoaovaav  neqi^ipe  fteXayxoilav,  ifearetüaewg  de 
3ta  zo  fr^ooExeg  i^s  ixeli^ev  (e)i{6)ä(ov),'')  t^v  de  (tovai- 
x^v  xaxiXine  fitj  xpeiöv  avi^g  extuv  inf. 

xö  WS  <paaiv  wg  afiunwv  xi^  aoqiög^)   ii  wv  avxog 
inei^&r/  int. 

15  (xö)  eujj&ec  xat  f/avixöy  xoxij/o^ci  tov  deonoxov  ix 
xoü  xofiö  xö»'  neQinatov  havztov  ■  ^yeta^ai  yÖQ  fcgoa- 
^xeiv  oux  ^nea9at  tv<fk^  int. 

16  nQoaßiä^tiat]  dij^orrfri  &xolov&tTr. 

17  ovde  yqv:  xov  ^vnov  tov  ovvxog  Xiyet.  xivig  di  xöv 
y^viJitOfiöv,  Tovriaxi  xr^v  tptny^v  xöiv  zoi'gwv  (^)  eldog 
fitx^v  vofjiafiaxog  ext. 

xö  Tvxöv,   xai  /iixpör  i. . . ,  ,v  (KeriTÖy  ?),   ix  fieta- 
ipo^g  TOV  oto{x<*s)  ^vnov  int, 

20  aasiSco  ngäj'/iaza]  ^o;(^7<i<0. 

21  OTtipavov  exoyxä  ye:  ft^g  xö  e'^os,  oti  xai  dvaxoftil^ö- 
(ZEvot  ex  xov  fiavreiov  ot  xd^lßöfieyoi  iaxeipavri^^ovv  ext. 

1)  (.jTv/W(i)'eiiTai.  2)  &yciy,  corr.  HeroiiterhuiB.  3)  6e  fehlt 
bei  Martin.         4)  iv  o.         6)  ijiioiij/ijj»'.         6)  itovaixijt. 

7)  r^e  sxrW«-  .{.J..  (d.  i.  i^öiov,  wie  V  bat)  Martin]  i  {mög- 
lich la  oder  loü  oder  i^f)  ^x»  meine  Abschrift;  von  i^öSov  konnte 
ich  keine  Spur  entdecken. 

8)  rö  ompös  Hai  Martin. 
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(^  ozeffavr,)tfo^ia  rolq  eis  xov  9eÖv  slaiotaiv  lao- 
zifitos ')  dovXoig  T«  xo'  iKevSe^ig  i&i&oro,  ovdev  nXeov- 
EXTij'jUOTOg  TEKfiTfiioy  elav9i(ioig  dw(fovftivt}  ovdi^) 
(irpi  dovXoig  oveidi^oVOa  TÖ  t^g  ^^VX")?  vtiodeig.  I'jiai^ec*) 
de  a/ia  Xo^'^'^^^S  •"•*  diattwii/mcfüs  *)  int, 
23  Vva  fiöiXov  dky^g^):  ^oi  t^  toü  azeffävov  fiE^tS^iaewg' 
Xva  fiaiXov  aJl(yje)  «Jfizöjuwos  lös  rtÜc  nltj^iä»  xar- 
aywCyas)  ext. 

il^^e*  ov  yag  mnaoftat:  xßßwWtug  xai  rö*'  oxotiö» 

inei  tov  deaftöttjv  sfttiXev  vß^l^eiv,  evaröxtag  ovx  elnev 
h](}Eig,  äXl'  äoqioTutg  Xrjfjog  int. 
27  %al    xXentiaraTOv :    xe^föaXdov    xai    aw^öv.    "OfitjQog 
{A  132)'  ulirtTB  vöij).   ij  ip^ifiiö^Tazov)*)  ext. 

29  ^r]  ävxi  joS  ^f/Jijf  itagä  'AtxiKots.  olSa,  <pi}ai,  nßöf  U  ahittnai 
loS  dgdfiatiK  i  axon6s. 

30  ot  ^^toQii  tos  ipaSliu  ditßäiXmiTo'  Siö  lütcv  Irgiiovlot. 

3 1  mmo^yrai :  Xtftov  yevofievov  iv  IfizzMi, ')  ziveg  Xä&^a 
tag  avxäg  tag  a<ptefüiftivag  ixaftrovvfO "  ftetä  rati' 
evifijviag  ye(vofiivijg)^)  xmijyöqotiv  zovtmv  xtvig,  xai 
ixelitev  ovxoipävzai  Hyovzai  est. 

33  erreQtjOÖfJEyog ;  i/rc^züv')  tÖv  jänöXKiava  inf. 

34  ixtetoievoSat:  Ixxsvtäai^at  ävt^Xäia&ai,  ano  fiBia- 
qx}^g  %wi  iv  t^  zoieiq  m'aXtaxöytwv  xö  ßiXij  inf. 

36   Tßtfnotr;  ]  zovt  SiKalovt. 


1)  lootl/totf.  2)  ovTi.  9)  ätiSev  (räai.  ev  Martin).  4)  iuöu .  .- 
jitHiöe  Martin,  6vommxSii  Dübner.  5)  Alytts  pr.  6)  5  fQov'ittö- 
(taxov)  fehlt  bei  Martin,  övri  loü  noßiUo^'/Cov  (!)  Dübner. 

7)  80  scheint  ea,  nicht  h  tff  d.mxfj  (fehlt  bei  Martin). 

8)  pixa  de  tav  . , .  Martin.        9)  80  scheint  B8,  nicht  bugojiijaiar. 
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38  TÖ  (US  dvii  rt>Ö  ngog  «»iiai,') 

39  T^^iKq^l  iefis"   (MO   itÜK  OK/i/MiKui'  t^E  aeo^iiinJof '  iaxcepan)- 

sx  ttüv  azEtif^äTiM':  hrel  oJ  ftayrevofieyoi  iyyQÖff^ 
ävaxoo'tiatt  n^g  xöv  ^eof  tag  neiaeig  inoiovvto 
yey^afpöjeg  iv  jtvxti^  t6  xaiä  nQoi^eatv  avroig')  X£i- 
fiBvov  aisipäviff  re  äft^ieactweg  oß^^i  Tiji  (layttTiohi» 
ixeiQOTOvovr ,  6  äi  ivivxuiv  avfitptavov  zolg  n^oieivo- 
fiivotq  Tjjv  aicoxQtatr  inouito.*)  oi  dt,  oti  {iv  ftiaif> 
tüv)  oTB^riuv  xaihjfiivtj  Sktyev  ^  Uvitla '  ^  oii  däqv^ 
iaiEJtzo  6  XQtitovg,  itp'  ov  xaS^ato  t)  Uväia'  xai 
äXlaxoi  {Equ.  lOlö) 

laxev  tS  ädiizoio  Öiä  rqtnödwv  i^tTifuitf  Inf. 

Ich  scfaliesae  einige  Notizen  über  andere  bisher  nur 
lückenhaft  mitgetheilte  oder  gunz  übersehene  ächolien  aus 
ß  an. 

scbol.  Plut.  57  lauten  die  von  Martin  nicfat  entzifferten  Worte 
olov  Xöytoi  ntiaSUvta  (iiXitöy  aoi  kaxiv  i^Btneiv  aav- 
(z6)y  ^  ßiaa&ivxa. 

66  tu  täv:   ori  —  ^9fJ.^<re7e. 

7TtänaXa\  avti  zov  ovdaftfüg'  iartv  de  artixöv. 

308  VnEoi^e  fir,t^i  xo'po« :  ovti  tov  Iftoi.    q»]Oi  (sehr. 

if^oi)   TOVTO   naqoi^itiÖdtg  Civai  ■    oi   ya^  ndiäEg 

TovTO  Etwttaat  Xiyety '  Xneod^e  ftijifi  xoigoi  (zo'ßoi 

cod.)- 

355  nqdg  ävdQog:  ne^iaatj  ^  nQog,  {rj)  ävri  r^  int^ 

,   dann  nacb    einpr  ganz   verwischten  Zeile 

358  aoi  fteiufitXei  ]  qioßovfibvi^  xo  ai.iä»ai. 

1)  tö  ßliK  ärtl  TOV  ärSgiaaoc  xeTiat  (!)  Martin.  Die  Glosae  iBt 
tu  ä>t  V.  38  ({eaetzt,  gehört  aber  offenbar  xu  äis  lör  &töv  V.  32. 

2)  t^Y'x^'         3)  o-vioit  auB  avT<öy  corr. 

4)  Das  folgende  ol  Si  — Htx"'  fehlt  bei  Martin. 
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359  leinet  lo  xaxa (zu  ei^änzen  wohl 

zoiavta  inolijca). 

363  o'iU'  eloi  tot-  xi^ovg:  ovde  (liefl  ovdsv)  o  ioxei 
txetf  nXeovixttjfia  o^ei^g  vyiüg  txst. 

404  (orjx  eiög :)  ovx  äXÖyta^,  ävzi  xov  dmatiog, .... 
(ei^.  etwa  fffjoco«^)  tüv  'e  cito  lov  er«ws  (^ 
xcrTa  awai(i^atv)  erog  (man  erwartet  ^  xaiä 
awai^aiv  Hröis,  xat  xata  avaroi.rji^  hög.  Vgl. 
Dbrigens  Herodian  II  108,  16  Lentz). 

530  noixdoft^eqKay]  hegoxedtov  (dass.  bei  Suidas  7,  Banzä). 

647  xai  nov'tniv;]  oWi  rov  nov  lari  lä  ayaita 
(Dübner  und  Martin  haben  sinnlos  dnt  rovrov 
tüT  drii  Tot  7fov  und  setzen  das  Schol,  zu  64(i. 
Aehnlich  ist  das  zu  1181  fxaXXie^eiTo  gehörende 
Schol.  Itvaias  ineiiXeaev  falsch  zu  1180  tSvaev 
gestellt.) 

800  aht/s   iv  SpiaS  [Sgnaaai  D.  und  H.), 
1063  Satg  ^/ur<;  ig<OTixi5i  ieyo/uv  {Saeg  ^fugontx&s  ityoficvas 
D.  und  H.). 

schol.  Ran.  1074   ry  ^t*ldftaxt:   t<^   xoiitijXaToviizi   {Ir  ti^ 

xätti)  ti)ii)(ßi  Tilg)  f^ög'   oi   ii   &aXaiieig   dltyov 

iXäftßavoy  (tioSöv  xte. 
schol.  Av.   1143  }£xävatat:   xo   ftev  xoirov  laxövtj  itagd  xo 

Xa   ejTtxaTixöv   xal   rö   x^'"*^  tiXärtexat,   to   dt 

(örrixö*')  JUxoV»;. 
1145  Ol  XTpitg  vftoxvtTJoyits:   öid  zo  nlatvitodas  xiäv 

öiXJUu»'  ^vat  fiäiXov. 
schol.    Pac.    153   xatwxä^;    tö    ini   xc<paX^^   neaslv   oifrw 

Jiiyovaty  liTxtxot  vtpev 

ßovxol^attai )  ärtl  toB  ve/tti^eitai,  igaip^atrm. 
schol.  Equ.  78  Xaöatv  elney-  ©ßjrxijs   di  l'ffw>fi  oi  Xaöyeg. 
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Sitzung  der  phäos.-phüai.  CloMt  vom  1.  Juni  1889. 

79  hl  Khonidäy'^  nagä  to  xkiirTBtv  etat  de  Ksx^- 
nidai  (lies  KQwniöat,  Tgl.  die  Varianten  Thuk. 
2,  19)  dijfiog-  to  X  äyzi  toü  q  fca^ey^fittättaev 
(na^eyQafiftaasv  (so)  cod.,  nicht  nagEyfjaftftäzevaey). 
141  vne^ipitt  jixyfjy]  ^avfiaoT^v  xai  vne^äiXovaav 
i^aiffEt  de  vvv  amov  (au  cod.)  Ti^v  lijpnjv,  'iva 
fiäiXov  ovEtiiarj  ^aveiatjg  avrr^g  {av  cod.)  XSar 
EVTtXovg. 
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HiBtoriscIie  Glasse. 

Sitzung  vom  1.  Jani  1889. 

Herr  von  Reber  hielt  einen  Vortrag: 

, Luciano  da  Laurana,  derBegrUnder  der  Hoch- 
renaissance-Architektur.* 

Sind  schon  in  der  politischen  Geschichte,  wenn  sie  sieh 
nicht  überwiegend  als  Dynastengeschichte  ergiebt,  die  Haupt- 
abschnitte schwer  auf  Jahr  und  Tag  festzustellen,  so  erscheint 
diesB  in  der  Regel  fast  nntnöglich  in  der  cultui^escbichtlichen 
Darstellung.  Xur  selten  haben  Ereignisse  von  elementarer 
Gewalt  einer  ganzen  Cnitnrepocfae  einen  scharf  bestimmbaren 
Abschluss  gegeben.  Meistens  sind  die  Veränderungen  des 
Wandelbildes  nur  sehr  allmälige,  indem  gewöhnlich  zwischen 
die  Culturepocben  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  sich 
verschieden  lange  Zeiträume  des  Ueberganges  legen,  welche 
den  Endpunkt  der  älteren  nnd  den  Anfangspunkt  der  neueren 
Epoche  schwer  präcisirbar  machen. 

Man  hat  daher  gut  sagen,  eine  Arbeit  sei  besser  ganz 
zu  unterlassen,  welche,  soweit  sie  bisher  gethan,  zum  nicht 
geringen  Theile  falsch  gethan  ist,  und  auf  deren  fest  be- 
grlindeie  Lösung  auch  für  die  Zukunft  nicht  mit  Sicherheit 
gehofft  werden  kann.  Allein  wenn  auch  feststeht,  dass  in  der 
Culturentwicklung  der  Strom  ein  continuirlicher  sei,  so  hat 
er  doch  —  um  beim  Bilde  zu  bleiben  —  zeitweise  einen 
langsameren  und  einen  rascheren  Lauf,  an  gewissen  Stellen 
seine  Stromschnelle: 
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dort  UDerqnicklicfae  und  Arme  üfergelände,  so  dass  immerhin 
Abschoittspunkte  zu  finden  sind,  Ist  deren  Feststellung  auch 
mit  Scliwierigkeiten  verbunden,  so  ist  sie  doch  keineswegs 
unmöglich,  wenn  dem  bestimmbaren  Material  der  Uebergangs- 
zeitea  scharfe  Detailfontchung  zugewandt  wird.  Die  Arbeit 
selbst  aber  ist  bei  nur  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  eine 
dankenswerthe,  denn  die  allmälig  dadurch  zu  gewinnende 
gründlichere  Gliedemng  des  Stoffes  ist  ein  zwingendes  Be- 
dürfniss.  Ihr?  ausschl^gebende  Wichtigkeit  für  elementare 
Studien  wäre  noch  das  Geringste.  Denn  wie  eine  correcte 
Gliederung  in  allen  Wis.sensgebieten  eine  unschätzbare  Er- 
leichterung des  Verständnisses  darbietet,  so  kann  sie  auch  in 
der  culturgeschichtlichen  Darstellung  nur  ebenso  erwünscht 
sein,  wie  die  Interpunktion  in  der  Schrift. 

Ein  genaueres  Studium  und  Abpfählen  der  Gränzen 
thut  namentlich  an  jenen  Stellen  noth,  wo  eine  langjährig 
verhärtete  Tradition  in  der  allgemeinen  Vorstellung  fest- 
gewurzelt ist,  wie  ich  an  einem  einzelnen  Falle  darzulegen 
gedenke.  Jedermann  weiss,  dass  Filippo  Brunellesco  der  Vater 
der  Ueuaissancearchitektur  sei,  und  Jedermann  glaubt  ebenso 
sicher  zu  wissen,  dass  man  in  Bramante  den  Begründer  der 
Hochrenaissance  zu  verehren  habe.  Während  aber  gegen 
die  erstere  Annahme  nichts  eingewendet  werden  kann,  stehen 
der  letzteren  gewichtige  bislang  nicht  genügend  gewürdigte 
Bedenken  entgegen. 

Die  italienische  Renaissancearchitektur  in  ihrer  auf- 
steigenden Entwicklung  theilt  sich  bekanntlich  in  zwei  Epochen, 
Frührenaissance  und  Hochrenaissance.  Als  Au^angapunkt 
der  Frührenaissance  ist  Florenz  so  zweifellos  gesichert,  wie 
als  Hauptsitz  ihrer  ganzen  Entwicklung.  Es  lasst'sich  also 
der  Begriff  der  Frührenaissance  aus  den  dort  erhaltenen  und 
meist  datirbaren  Denkmälern  feststellen  und  ihr  Gegensatz 
zu  der  hauptsächlich  in  Rom  sich  bethätigenden  Hoch- 
renaissance  klarlegen.     Die  Frühzeit   kehrt  zwar  schon  von 
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Toniherein  von  den  mititelslterlicbeii  Baustylen  auf  die  Antike 
zurfick,  was  ja  das  Wesen  der  Renaissancearchitektur  —  ich 
betone  es,  der  Architektur  und  nur  dieser  Kunst  —  bildet. 
Aber  diese  Rückkehr  ist  keineswegs  eine  unbedingte.  Schon 
Brunellesco  studiert  in  Rom  Grundrisse,  Constmctionen  und 
Details  römischer  Ruinen,  aber  er  ist  weit  entfernt,  den  auf- 
genommenen Motiven  seine  eigenen  Conceptionen  zu  opfern. 
Seine  Domkuppel  von  Florenz,  mit  welcher  er  sich  bekanntlich 
Bahn  brach ,  vollendete  sogar  das  Hauptwerk  gothiwher 
Architektur  Italiens  ohne  wesentliche  stylistische  Abweichung, 
und  weit  mehr  als  im  Detail  zeigt  er  dabei  in  constructiver 
Beziehung  trotz  bewundemswertber  Selbständigkeit  den  Nutzen, 
den  er  aus  seinen  Antikenstudien  gezogen.  In  anderen 
Werken  fühlt  man  freilich  den  Hauch  des  Classicismus  deut- 
licher, wenn  sich  auch  das  classische  Vorbild  niemals,  selbst 
nicht  in  S.  Lorenzo  nnd  S.  Spirito  dominirend  breit  macht. 
Das  Gleiche  gilt  von  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  und 
selbst  noch  von  dem  classisch  gebildeten  L.  B.  Alberti,  welcher 
seine  individuelle  Selbständigkeit  nicht  blos  in  der  Fa9ade 
von  S.  Maria  Novella  wie  in  Palazzo  Ruccellai,  sondern  selbst 
in  der  Fa^de  von  S.  Francesco  zu  ßimini,  trotz  deren  An- 
lehnung an  das  Motiv  des  Triumphbogens  von  Rimini ')  keines- 
wegs verleugnet.  Fast  im  ganzen  Quattrocento  bleibt  die 
Disposition  auf  die  jeweilig  bestehenden  Bedürfnisse  und 
Wünsche  der  Bauherrn,  der  Aufbau  auf  die  Bedingungen  der 
Eingänge,  Etagen  und  Fenster  begründet,  zumeist  sogar  noch 
anf  Grundlinie  mittelalterlicher  Verhältnisse.  Die  HerQber- 
nahme  der  Antike  beschränkt  sich ,  ohne  dass  constructiv 
ausser  dem  Spitzbogen  viel  grändert  worden  wäre,  anf  stück- 
weise Motiv-Entlehnung  aus  antiken  Dekorationstheilen,  ins- 

1)  Ea  ist  abrigene  ftlr  dieseD  Bau  das  Torbild  des  von  ISIO 
Btamm enden  Domes  von  Civitb  Caatellana  kaum  minder  massgebend 
gewesen,  ala  jenes  des  Triumphbogens  von  Rimini.  A.  Ricci,  Storia 
dell'Architettora  in  Italia.    Modena  1657—60.  II.  p.  499. 

IBS«.  PhUA-pkllol.  a.  liiat.  Cl,  II.  I.  4 
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besondere  von  Pitastern,  GebälksD,  Fenster-  und  Thürum- 
rahmnngen  u.  s,  w.,  wobei  obne  Unterschied  der  Entstehungs- 
zeit wie  der  Gebäadeart  des  Vorbildes,  ja  selbst  aus  antiken 
ZierstUcken  nichtarchitek  tonischen  Charakters  das  Passend - 
scheinende  zusammengelesen  wurde.  Stets  aber  geschah  diess 
nicht  bloB  mit  dekorativem  Geschmack,  sondern  mit  einer 
triumphirenden  Freiheit,  einem  Schwelgen  in  der  Umbildung 
nnd  Erfindung  des  Ornamentes,  wie  dies^  mit  ähnlichem  Er- 
folge wohl  noch  niemals  zu  Tage  getreten.  Die  Zierden  der 
Capitäle,  der  Pilasterftlllungen,  der  Friese,  Portale  und  Fenster- 
umrahmungen entwickelten  sich  in  einer  Weise,  dass  sie  das 
antike  Motiv  nicht  selten  an  Geschmack,  Lebendigkeit  und 
an  exakter  Zierlichkeit,  immer  aber  an  feiner  Abwechselung 
fiberboten.  Dazu  auch  an  Reichthum  der  Gliederung,  welcher 
ausserhalb  Toskana'»  und  insbesondere  im  lombardischcn  Ge- 
biet häufig  in  spielende  Ueberladung  ausartete,  wie  z.  B. 
an  der  Fa^ade  der  Certosa  von  Pavia,  an  S.  Maria  in  Mira- 
coli  zu  Brescia  u.  s.  w.  Ganz  ausserhalb  des  Programmes 
eines  jeden  Architekten  der  Frübrenaissance  aber  lag  es,  antike 
Gebäude  zu  reproduciren  oder  auch  nur  ein  geschlossen  zn- 
sammenhängendea  Stück  aus  dem  Hninen-Yorrath  getreu  zu 
verwerthen.  Niemand  dachte  daran,  den  classiscben  Verhält- 
nissen und  Anordnungen  sich  zu  ffigen,  den  antiken  Säulen- 
und  Gebälkformen  ausschliesslich  und  genau  zu  folgen,  und 
Oberhaupt  der  c]a.ssischen  Formensprache  unter  gleichzeitiger 
Zugrundelegung  des  antiken  Baudenkmäler-Schatzes  wie  des 
Lehrbuches  des  VitruT  zu  huldigen.  Denn  wenn  auch  Vitruv 
in  dieser  Periode  schon  gelesen  wuide,  so  findet  sich  doch 
von  einer  ernstlichen  und  verständnissvollen  Benutznng  des- 
selben, selbst  bei  dem  Herausgeber  desselben,  dem  gelehrten 
Architekten  Fra  Giocondo,')  kaum  eine  Spur, 

Die  Frübrenaissance  hatte  also  die  Antike  unter  Wahrung 

1)  Die  PublicAÜOD  ist  iodege  erat  1511  in  Venedig  erfolgt. 
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einer  bewussten  Selbständigkeit  nnd  Individualität,  Übrigens 
lediglich  äusserlich  und  dekorativ  aufgenommen,  in  einer 
Aeusaerlichkeit  jener  ganz  ähnlich,  in  welcher  die  Aufnahme 
der  Gothik  in  Italien  anderthalb  Jahrhunderte  früher  erfolgt 
war.  Es  waren  blos  Einzelconcesaionen,  die  man  den  antiken 
Forra?orbildern  und  Gonstructionen  machte,  die  freie  und 
lebendige  Persönlichkeit  und  Originalität  überwog  in  der 
Conception  wie  in  der  Dekoration.  Es  muaste  sich  daher 
die  Frohrenaissance  acbarf  sondern  von  der  Hochrenaissance, 
deren  Grundsatz  strenges  Festhalten  an  den  antiken  Vor- 
bildern in  Construction ,  Verhältnissen  und  stylistiscben 
Elementen,  somit  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  war. 

Die  Schilderung  dieses  Gegensatzes,  wenn  auch  positiver 
und  schärfer  als  gewöhnlich  gefasst,  ist  indees  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  weder  neu,  noch  auch  erschöpfend.  Wir 
konnten  uns  jedoch  dieser,  wie  es  scheinen  kann,  überflüssigen 
Ausführung  nicht  entschlagen,  denn  wir  brauchen  die  Klar- 
stellung des  wechselseitigen  Verhältnisses  für  die  Zwecke 
unserer  Untersuchung,  können  uns  aber  aiich  mit  den  ge- 
gebenen Andeutungen  begnügen,  um  zeigen  /.u  kSnnen,  was 
jenseits  der  Grenzlinie  zwischen  Früh-  und  Hochrenaissance 
liegt.  Denn  es  wird  nicht  mehr  angehen,  unsere  Ansätze 
in  dieser  Beziehung  an  einen  landläufigen  Namen  zu  knüpfen, 
wenn  auch  mit  diesem  das  Verdienst  ~  wenn  es  über- 
haupt ein  solches  ist  —  unbestreitbar  verknüpft  bleibt,  die 
Neuerung  zum  allgemeinen  Bewusstsein  und  zur  vollen  Durch- 
bildung gebracht  zu  haben.  Wir  mllssen  vielmehr  die  all- 
gemeine Annahme  bekämpfen,  dasa  dieser  Umschwung  von 
der  relativen  Freiheit  und  der  decorativen  Haltung  der  Früh- 
renaissance zu  der  constructiven  und  formalen  Gebundenheit 
nnd  strengen  Anklammerung  an  die  antiken  Vorbilder  von 
Bramante  begonnen  worden  sei.  Auch  führt  schon  ein  näheres 
Eingehen  in  den  Entwicklungsgang  Bramante 's  auf  eine  bis- 
her  nicht   genug   beachtete  Spur ,   welche   den  Anfang   der 
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Hochrenaissance  mit  eiDem  andern  Kamen   in   Verbindung 
bringt. 

Braniante  ist  nämlich  auf  dem  Landgute  Ca  del  Colle 
später  Ca  Bramante  in  der  Nähe  von  Urbino  geboren,  wo 
sein  Vater  zu  Monte  Eadrualdo,  Pistrino  und  Monte  Brandi 
begütert  war.  Es  ist  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dasa  der 
Knabe  seine  Ausbildung  in  dem  seiner  Heimathstätte  un- 
mittelbar benachbarten  ürbino  begann ,  in  jener  Stadt,  die 
sich  damals  durch  Federigo  da  Montefeltro  zu  einem  der 
glänzendsten  Musensitze  Italiens  und  zu  einer  der  ei^ebniss- 
reichsten  Pflegestätten  von  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
entfalten  begann.  Äucb  ist  kein  Grund  zum  Misstrauen 
gegen  die  Notiz  Vasari's,  wonach  Bramante  zunächst  in  das 
Atelier  des  Fra  Bartolommeo  di  Giovanni  della  Corradina, 
genannt  Fra  Carnovale  da  ürbino  eintrat,  der  als  Domini- 
caner in  Urbino  nach  1484  ohne  das  Glück  starb,  dass  von 
seinen  Gemälden  auch  nur  ein  einziges  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen oder  unter  seinem  Kamen  bekannt  geblieben  wäre. 
Bramante  kann,  als  1444  geboren,  wohl  nicht  vor  1454  bei 
Camovale  eingetreten  sein ,  wahrscheinlich  aber  auch  nicht 
lange  nach  1460,  da  seine  Ausbildung  in  der  Malerei  schon 
etliche  Jahre  später  wenigstens  soweit  abgeschlossen  war,  als 
dies  bei  Carnovale  und  unter  dem  Einflüsse  des  Hier  della 
Francesca  thunlich  erschien.  Denn  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  hatte  er  bereits  seinen  eigentlichen  Beruf  erwählt  und 
oblag,  ohne  die  Malerei  abzustreifen,')  nunmehr  vorzugs- 
weise der  Baukunst.  Es  liegt  nahe ,  für  diese  Wandelung 
etwa  14C7  anzunehmen,  oder  überhaupt  das  Jahr,  in  welchem 
Luciano  Martini  da  Laurana  nach  Urbino  entboten  worden 
war,  um  den  Palast  Federigo's  zu  erbauen.  Jedenfalls  ist 
ein  voraus^ngiger  Aufenthalt  Bramante's  in  Florenz  ebenso 

1)  W.  T.  Seidlits,  Bramante  in  Mailand.  Jahrb.  d.  k.  prensg. 
Kanatsammlungea.    Berl.  1887.  VlII.  S.  188  fg. 
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wenig  nachzuweisen,  wie  die  Anwesenheit  einer  entsprechenden 
bauküD stierischen  Kraft  in  Urbino  vor  der  Ankunft  Luciano's. 
Die  Zusammenhänge  Yon  Bramante's  Palaatarchitektur  mit 
dem  Palaste  von  Urbino  wären  übrigens,  wie  wir  später 
sehen  werden,  allein  schlagend  genug,  um  die  Abhängig- 
keit Bramante's  Ton  Luciano,  die  Sehltler-  nnd  Gehilfen- 
stellung  Bramante's  bei  Luciano  zu  sichern.  Aach  haben 
die  neuesten  Architekturforscher  diesen  Zusammenhang  bereits 
zugegeben. 

Die  vorliegenden  Nachrichten  über  Luciano  Martini  da 
Laurana,  der  überhaupt  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert 
der  Vergessenheit  entrissen  worden  ist,*)  sind  ausserordentlich 
dUrftig.  £s  scheinen  zwei  Brüder,  Söhne  des  Marttno  da 
Laurana  gewesen  zu  sein,  welche  sich  in  Italien  der  Kunst 
widmeten:  Francesco  der  Bildhauerei,  Luciano  der  Baukunst. 
Ob  sie  selbst  von  Istrieo,  dem  damals  zum  Gebiet  von  Venedig 
gehörenden  Schifferstädtchen  Lovrano,  westlich  von  Fiume 
am  Fusse  des  Monte  Mt^giore  gelegen,  ausgingen  oder  oh 
schon  ihr  wie  es  scheint  aus  Zara')  eingewanderter  Vater 
seine  neue  Heimath  abermals  verlassen,  ist  ungewiss.  Im 
wahrscheinlicheren  letzteren  Falle  muss  wohl  an  Venedig  als 
nächsten  Wohnplatz  der  Familie  gedacht  werden,  wenn  wir 
die  Notiz  einer  Palermitaner  Urkunde,*)  in  der  Francesco 
Laurana  „habitator  Urbis  Panormi  et  Civitatis  Venetiarum" 
genannt  wird,  dahin  deuten  dürfen. 

Wo  die  beiden  Brüder  ihre  erste  künstlerische  Aus- 
bildung erhielten,    ist  zwar  nicht  sicher,    aber  es  ist  höchst 

1]  S.  Pungileoni,  Memoria  intoruo  nlla  vita  e  alle  opere  di  Do- 
nnliO  o  Domino  Bramante,  Roma  1836. 

2)  S.  Pungileoni,  Elogio  storico  di  Giov.  Sonti,  p.  71.  G.  Oaye 
CartegRio  inedito  d'Artiati  dei  Secoli  XIV.  XV.  XVI.  Fir.  1839. 
I  p.  217. 

3)  E.  Mflntz  bei  AI.  Heitn,  Les  U^aillears  de  la  BenaiGiasce. 
Paris  1681  (Fr.  Laurana  p.  12  fg.). 
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ßaheliegend,  dass  es  in  Venedig  geschah.  Die  Bauten  der 
Lombardei  in  Venetien  stehen,  da  Luciano  seine  Ausbildung 
sicher  nicht  in  Venedig  ToIIendete,  mit  der  ausgesprochenen 
Annahme  venetianiscber  Schule  wenigstens  nicht  im  Wider- 
spruche. Deutlicher  weisen  Francesco's  frühere  Sculpturen 
auf  venetianiscfae  Grundlage,  während  gewisse  Eigenarten 
der  reiferen  Arbeiten  Francesco's  die  Einwirkung  eines  De- 
siderio  da  Settignano  und  eines  Mino  da  Fieaole  verrathen. 
Diess  weist  auf  Studienfortsetzung  in  Florenz,  welche  Luciano 
so  wenig  entbehren  konnte  als  Francesco. 

Während  aber  Francesco  seine  plustische  Ausbildung 
nirgends  besser  vollenden  konnte,  als  in  Florenz,  musste 
Luciano  diese  Vollendung  in  Rom  gesucht  haben.  Denn 
grDndlichere  Antikenstudien  finden  wir  bei  keinem  quatro- 
centietischen  Architekten  als  bei  ihm  verwerthet,  und  diese 
konnten  in  Toller  AusdehnunR  nur  in  Rom  gemacht  werden. 
Auch  hätte  Luciano  bei  längerem  Verweilen  in  Florenz  sieb 
dem  Bann  der  Florentinischen  Tradition  nicht  in  der  Weise 
entziehen  können,  wie  er  es  in  Urbino  bewiesen  hat,  so  dass 
es  gewiss  ungerechtfertigt  erscheint,  Luciauo  als  Schüler  des 
Brunellesco  zu  bezeichnen  und  mit  dem  von  Vasiiri  als  SchQler 
desselben  erwähnten  ,Schiarone  che  fece  assai  cose  in  Vi- 
nezia"')  zu  identificiren. 

Luciano  hatte  aber,  wie  so  viele  andere  Architekten 
nnd  namentlich  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Bramante  als  Maler 
begonnen  und  scheint  erst  von  der  Architektur  maierei  zur 
Baukunst  übergegangen  zu  sein.  Bernardo  Saldi,*)  der  un- 
gefähr ein  Jahrhundert  nach  Luciano's  Tode  seine  Beschrei- 

1)  Paolo  Tedeacbi,  di  Luciano  da  Lovrana  architetlo  del  Se- 
colo  XV.  Archivio  atorico  Lombardo,  Nro.  X,  p.  667-682.  Mil.  16B3. 
Vaaari  ed  Lemoaier  III  p.  241  ed.  Milanaai.    II.  p.  385. 

2)  Descrizione  del  Pataszo  d'Urbino.  Bei  Biancbini,  Uetnorie 
concernenti  la  citlk  di  Urbino.    Roma  1724  lol.  p.  44. 
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biing  des  Palastes  von  Urbino  verfasste.  spricht  von  einigen 
mit  Laurana's  Namen  bezeichneten  Tafeln  architektonischer 
Prospekte.  Zwei  derartige,  in  einem  Privatzimmer  des  Pa- 
lazzo  Barberini  befindliche  StQcke  wurden  von  A,  Schmarsow*) 
als  dazu  gehörig  bezeichnet.  Da  ich  sie  nicht  selbst  kenne, 
vermag  ich  nicht  zti  beurtheilen,  ob  Schmarsow's  Sicherheit 
in  dieser  Beziehung  vollb^riindet  ist,  gewiss  aber  gehört 
dazu  der  gleichgrosse  in  der  Pinakothek  (Accademia  di  belle 
Arti)  des  Schlosses  zu  Urbino  befindliche  Stadtprospekt,  von 
welchem  ich  nach  Augenschein  versichern  kann,  dass  die 
ihm  dortselbat  gewidmete  Zutheilung  an  Pier  della  Francesca 
falsch  ist. 

1461 — ÜG  befand  sich  Francesco  am  Hof  des  Königs 
Kene  in  der  Provence,  siedelte  1468  nach  Sicilien  Über, 
arbeitete  um  1474  in  Neapel,  befand  sich  aber  1478—80 
nachweislich  abermals  am  Hof  des  Königs  Rene.  Luciano 
dagegen  scheint  zunächst  in  Neapel  am  Hof  des  Königs 
Ferdinand,  dann  in  Mailand  im  Dienste  des  Alessandro  Sfor^ 
gewesen  zu  sein.  Denn  nach  einer  von  A.  Bertolotti')  auf- 
gefundenen Urkunde  ersucht  der  Markgraf  Lodovico  von 
Mantua  in  einem  Schreiben  vom  8.  Mai  1465  den  Herzog 
Alessandro,  er  möge  den  Maestro  Luciano  schleunigst  nach 
Mantua  gehen  lassen  „per  havere  il  consiÜo  e  parere  su 
circa  quelle  sue  fabriche".  Nach  diesem  Datum  ist  es  in 
der  That  wahi'scheinlicher,  dass  Luciano  auf  Alessandro 
Sforza's  Verwendung  von  Mailand  aus  nach  Urbino  ging, 
statt  einer  unter  Verwendung  des  Königs  Ferdinand  zu 
Stande  gekommenen  Berufung  von  Neapel  aus  zu  folgen. 
Gewiss  ist,  dass  die  Berufung  14G6  oder  spätestens  1467  er- 
folgte, um  den  Klinstier  bis  an  seinen  Tod  (1483)  an  die 
Dienste  des  Federigo  da  Montefeltro  zu  fes^teln. 

1)  Melozzo  da  Forli,  Berlin  und  Stuttgart  1886,  S.  107. 

2)  Arcbitetti  Ingegneri  e  Hatematici  in  retnziotie  coi  Gonzaga 
Signoti  di  Maotova  nei  secoli  XV,  XVI,  XVII.    Genova  1889  p.  18. 
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Davt  i'nactaico  geinen  Bnider  fnr  bone  Zdt  nach  Cr- 
biiio  l^leitei  habe,  wi«  W.  Bode*)  annimmt,  wird  xirar 
durch  die  Lncke  von  140')- 68  in  den  neapolit&niach-dci- 
liM^heo  Urkunden  a>>er  Francesco,  oder  durch  die  Büste  der 
IttittUta  Sforza,  Gemahlin  des  Herzogs  Federigo  Ton  Urbino, 
nicht  aber  dnrch  den  Palafa-tbintergmnd  auf  Francesco's  Kreuz- 
w^bleppüDgKreiief  (S.  Didier  za  Avignon)  unterstQtzt,  welcher 
die  angegebene  Aehnlichbeit  mit  dem  Palast  von  Urtnno 
thabtäcblich  nicht  erkennen  lässt. 

WaM  Luciano'H  damalige  kQostlerische  Richtung  betri£ft, 
DO  würden  wir  seine  Wendung  zur  Hocbrenaisance  schon 
onMtaliren  können,  wenn  Bemardino  Baldi's  *)  Behauptung 
Hich  weiter  begrDnden  Hesse,  dass  das  Lustschloss  Poggio 
iteale  bei  Neapel  Luciano's  Werk  sei.  Allein  Vasari*)  schreibt 
den  i'alaHt  dem  Oiuliano  da  Majano  zu  und  bezeichnet  ihn 
»U  durch  den  Herzog  von  Galabrien,  nachmals  König  Al- 
fonijo  II.  erbaut,  was  der  Vasari-Commentator  Milanesi,  ohne 
»ich  Itber  seine  Quellen  weiter  auszusprechen,  dahin  erweitert, 
doMH  diess  1481  geschehen  sei.  WUrde  man  jedoch  auch 
Dberschen  können,  das»  Vusari's  Behauptung  ebenso  alle  Be- 
lege fehlen,  wie  jener  Baldi's,  so  stimmt  doch  die  Gestalt 
des  (iebiiüdes  ungleich  mehr  z«  dem  Styl  Luciano's,  wie  wir 
ihn  im  Paläste  von  Urbino  finden  werden,  als  zu  jenem 
Ciiuliunü's.  Poggio  Iteale  ist  zwar  bis  auf  geringe  Beste 
/.«■rstört,  aber  Plan  und  Aufriss,  wie  ihn.Serlio*)  giebt,  lässt 
trotz   der  rohen   und  ungenauen,  ja  zum  Theil  ganz  fehler- 

1)  Deiiilerio  da  SettiKnajio  und  Francesco  Lanrona:  Zwei  ibili- 
nni-iche  KrnuenbUaten  den  Qantrocento  im  Berliner  Musenm.  Jahr- 
liiu'li  dnr  k.  prouaK.  Kunstaammlungen  IX.    Berlin  1888.    S.  226. 

2)  a.  a.  <J. 

!t)  Le  Vite  de'  piii  ectellenti  Pittori  Scultori  ed  Architettori,  ed. 
Milanext.    Firent«  1878.    Vol.  II  p.  470. 

t)  Aroliitottum  di  Seb.  Serlio  Bolognase.  In  Venetia  1559.  Libro 
tcrao.    p.  146  (g. 


DigmzedByGOOgle 


V.  Beber:  Luciano  da  Laurana.  57 

haften  Art  ihrer  Zeichnung  wenigstens  so  viel  erkennen, 
dass  es  sich  um  eine  Tollbommen  sjmunetriscbe  Anlage 
handelt,  deren  Centrum  ein  quadratischer  Säulen-  oder  Pfeiler- 
hof in  zwei  Stockwerken  tou  entschieden  classischen  Ver- 
hältnissen bildet,  welchen  an  den  vier  Ecken  doppeigeschos- 
sige  Gemächer  durch  Tier  äussere  Säulenhallen  miteinander 
verbunden,  flankiren.  Wie  dieser  Plan,  so  ist  auch  das 
Detail  des  Aufrisses,  die  Form  der  Fenster  u.  s.  w.,  dem 
Charakter  der  FrUhrenaissance  wenig  entsprechend.  Luciano's 
Thätigkeit  am  Sforzahofe  zu  Mailand  aber  ist  erst  noch 
unter  den  vermuthungsweise  dem  Bramante  zugeschriebenen 
Werken  daselbst  zu  suchen. 

Wir  können  kaum  annehmen,  düss  Federigo  von  Monte- 
feltro  lediglich  auf  ftirstlicfae  Empfehlungen  hin  den  Archi- 
tekten seines  Palastes  engagirte.  Der  gründliche  Charakter 
Federigo's  hätte  in  einer  Angelegenheit,  die  ihm  so  nahe 
ging,  einen  leichtsinnigen  Entschluss  nicht  ermögUcht.  Jeden- 
falls hatte  er  erst  Leistungen  des  Mannes  seiner  Wahl  bei 
seinen  Besuchen  in  Mailand  und  Neapel  gesehen.  Wir  wissen 
aber  vorerst  noch  von  keinem  anderen  Bauwerke  Luciano's  als 
dem  genannten  Poggio  Reale,  und  doch  müssen  wir  mindestens 
einen  bedeutsamen  Palastbau  voraussetzen,  angesichts  der  un- 
bedingten Anerkennung,  wie  sie  sich  in  Federigo's  Erluss 
dd.  Pavia  10.  Juni  1468 ')  ausspricht.  Denn  wenn  der 
Fürst  in  diesem  Eingangs  versichert,  erst  vergeblich  Toscana 
—  dove  e  la  Fontana  degli  Architettori  —  abgesucht  zu 
haben,  um  den  besten  Bauleiter  seines  urbinatischen  Palastes 
zu  finden,  so  gewinnt  es  natürlich  noch  mehr  Gewicht,  dass 
er  endlich  in  Luciano  seinen  Mann  erkennt,  an  welchem  er 
„per  esperienza  veduto  et  conosciuto  quanto  l'^regio  huomo 
Maestro  Lutiauo,  sia  dotto  e  instrutto  in  quest  arte". 

1)  Oiov.  Ga;e,  CarteKgio  inedito  d'Artisli  dei  Secoli  XIV.  XV. 
XVI.    Firenze  1889.    Vol.  1  p.  214  tg. 
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Wer  dem  Luciano  in  Urbino  yorangegaogeo  uad  ausser 
den  nöthigen  nivellireiiden  Substructionen  1447  den  Trakt 
S.  Domenico  gegenüber  und  (vielleicht  noch  etvras  froher) 
die  Gemächer  an  der  linken  Langaeite  des  Domes  ausgeführt 
hat,  wissen  wir  nicht.  Die  Substmctionen  nach  der  land- 
läufigen Tradition  dem  Francesco  di  Gioi^io  aus  Siena  zu- 
zuschreiben, ist  ganz  unzulässig,  da  dieser  erst  1477  und 
zwar  ausschliesslich  zu  Festungsbauten  nach  Urbino  berufen 
ward.  Von  dem  Eintreten  Luciano's  erhalten  wir  erst  Kunde 
durch  zwei  im  Urbinatischen  (Mediceischen)  Archiv  befind- 
liche Urkunden  vom  28.  Kovember  und  1.  Dezember  1467, 
deren  Gegenstand  ein  Streit  ist,  welcher  zwischen  dem  Archi- 
tekten und  unbotmässigen  Geschäftsleuten,  insbesondere  mit 
dem  Chef  der  Comacini  (der  Marmorarbeiter  aus  Mailand- 
Como),  Maestro  Jacomo  di  Maestro  Giorgio  di  Como  aus- 
gebrochen war.').  Dass  aber  der  Process  sehr  zu  Gunsten 
Luciano's  verlief,  erhellt  aus  dem  bereits  angezogenen  Erlass 
Federigo's  vom  10,  Juni  1468,  in  welchem  er  seinen  Archi- 
tekten mit  ungewöhnlichen  Vorrechten  in  seiner  Stellung  be- 
festigt: ....  Koi  havemo  eletto  e  deputato  il  detto  mro.  Lutiano 
per  ingegniero  et  capo  di  tutti  li  maestri  che  lavoraranno 
alla  detta  opera,  cosi  di  murare,  come  de  maestri  d'intag- 
liare  pietre,  e  maestri  di  legnami  et  fabbri,  et  d'ogni  altra 
persona  di  qnalunche  grado  et  di  qualunche  essercitio  lavo- 
rasse  alla  detta  opera ;  et  cosi  volemo  et  commandamo  a  detti 
Maestri  et  operarü  et  a  ciascuno  et  de  nri.  ufficiali  et  sudditi 
ch'avessero  a  provedere,  fare  et  operare  alcuna  cosa  in  la 
detta  Opera,  che  al  detto  Mo.  Lutiano  debbano  in  ogni  cosa 
obedire,  et  far  quanto  per  lui  li  sarä  commandato,  non  altre- 
mente  che  alla  nostca  propria  persona  ....  Dando  al  detto 
mro.  Lutiano  pieno  arbitrio  et  potestä,  et  libera  bailia  et 
possanza   di  posser  cassare,   rimovere,    qualunche  maestro  et 


;)  G.  Gaye,  Carteggio  etc.  T.  p.  216—217. 
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operaio  che  fosae  alla  detta  opera  ....  et  di  posser  con- 
durre  altri  Maestri  et  operaii,  et  darli  a  laTorare  a  aettimana 
o  a  giomata,  come  li  piacesse,  et  cosi  di  poter  pusire  et 
condannare,  et  ribenere  dal  salario  et  provisioni  di  chi  non 
facesee  il  lavoro,  et  tutte  laltre  cose  fare,  le  quali  aappar- 
tiene  ad  un  arcliitettore  et  capo  maestro  deputato  ad  iin  la- 
voro,  et  quello  proprio  che  potesaimo  noi  medesimi  fare  se 
fuasimo  presente  .... 

Diese  Qunat  konnte  bei  Federigo,  einem  der  gebildetsten 
und  namentlich  in  Architektur  beschlagenen  Humanisten 
Italiens 

„Che  d'ing^no  e  perfecto  Architettore"  ^) 
nicht  Ulosse  Laune  sein,  sondern  war  aus  der  durch  An- 
schauung und  Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugung  ent- 
sprungen, dass  selbst  in  Florenz  damals  kein  besserer  Meiater 
zu  finden  sei.  Wenigstens  keiner  ton  jener  fortschrittlichen 
Entwicklung,  wie  sie  Federigo  wünschte,  dem  nicht  bloss  die 
Brunei lesco'sche  aondern  aelbst  die  Alberti'sche  Schule  bereits 
als  ein  überwundener  Standpunkt  erscheinen  mochte,  als  er 
vielleicht  in  dem  Grund-  und  Aufrias  des  Poggio  Reale  das 
neue  Element  (der  Hochrenaissance)  erkannte.  Und  der  hoch- 
sinnige Bauherr  erfuhr  auch  keine  Enttäuschung,  sonst  würde 
er  schwerlich  den  Architekten  bis  an  seinen  Tod  an  sich 
gefesselt  und  15  Jahre  lang  mit  Arbeiten  überhäuft  haben. 
Denn  in  unersättlicher  Baulust  bedeckte  Federigo  sein  Land 
mit  Schlössern  und  Burgen,  von  welchen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  grosser  Theil,  sicher  ausser  Urbino  selbst 
die  Schlösser  von  Gubbio')  und  Mercatello  Luciano's  Werk 
sind.  Denn  wenn  auch  die  Schlösser  von  Cagli,  Serra  di 
S.  Abondio  und  il  Tavoletto  dem  Francesco  di  Giorgio  ihre 

1)  Antonio  die  FrauceBco  al,  Feltrescho  Merchatello.  Vatik. 
Handacbrift  von  1480  aus  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Urbino. 
Urb.  lat.  786  cart.  82.     Schmaraow  a.  a.  0.    S.  72. 

2)  Stier  und  Luetner,  deutsche  BauBeitung  1862,  Nr.  31—94. 


DigmzedByGOOgle 


60  Sitxung  der  histOT.  Classe  vom  1.  Juni  1889. 

Entstehung  Terdanken,  dem  rjelleicbt  alle  sonst  aufgezählten 
Burgen  (Eioche)  Federigo's  zuzuschreiben  sind,  so  wird  wohl 
eine  spätere  Forschung  in  den  Palazzo's  zu  Fossombrone, 
Castel  Durante,  und  an  etwa  sechs  anderen  Plätzen,  welche 
als  Schauplatz  von  Federigo's  Bauthätigkeit  genannt  werden,*) 
den  bis  jetzt  noch  nicht  gesuchten  Antheil  Luciano's  nach- 
zuweisen in  der  Lage  sein. 

Nach  Schmarsow*)  wäre  der  Palast  von  Gubbio,  der 
nächst  jenem  ron  Urbino  bedeutendste  und  von  Giovanni  di 
Sante')  in  seinem  Lol^edicht  auf  Federigo  besonders  ge- 
rühmte Bau  Luciano'a,  sogar  noch  vor  der  urbinatischen 
Uauptresidenz  hergestellt  worden.  Uns  scheint  jedoch  der 
Grund  unzureichend,  dass  die  edle  und  geistreiche  Gemahlin 
Federigo's,  Battista  Sforza,  hier  wohnte  und  im  Jan.  1472 
nach  6  Töchtern  dem  Herzog  den  Nachfolger  Guidobaldo 
gebar,  dessen  Erscheinen  sie  nur  mehr  um  7  Mouate  Ober- 
leben  sollte.  Denn  Battista  bedurfte  des  Säulenhofes,  welchen 
Luciano  in  die  Mitte  des  mittelalterlichen  Schlosses  von  Gubbio 
setzte,  gewiss  nicht,  Hondern  wäre  vielmehr  wahrscheinlich 
von  Gubbio  verzogen,  wenn  die  Bauleute  in  jener  Zeit,  in 
welcher  sie  in  Gubbio  residiren  wollte,  sieb  dort  eingenistet 
hätten.  Dem  kann  auch  nicht  entgegenstehen,  dass  das 
Obei^eschoss  des  Säuienhofes  von  Gubbio  in  seinen  Pilastem 
und  Fensterumrahmungen  weniger  von  den  Hochrenaissance- 
elementen  des  Säulen hof Obergeschosses  in  Urbino  an  sich  hat, 
denn  die  erwähnten  Details  von  Gubbio  kommen  an  der  Ost- 
fa9ade  von  Urbino  ganz  ähnlich  vor,  obwohl  die  Ostfa^ade 
in  Urbino  gewiss  nicht  das  Erstau^efQhrte  war,   da  sie  bis 

1)  AIoyainB  Guido  de  Calliu,  de  Vita Federici  Feltrj  Cod. 
Urb.  (Vatic.)  V.  1668.  —  Beposati,  Della  Zecca  di  Gubbio  e  delle 
Qeate  de'  Conti  e  Dochi  di  Urbino.    Bologna  1772. 1.  p.  26S  (ScbmarBon 

B.  a.  0). 

2)  a.  a.  0.  S.  14. 

S)  Mb.  Cod.  Vat.    Ottobon.    no.  1305.    fol.  199  a. 
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auf  den  heutigen  Tag  anvoUeadet  geblieben  ist.  Ich  glaube 
daher,  Aasa  vielmehr  die  FUrstin  bei  Ankunit  Luciano's  in 
Urbino  sieh  nach  Gubbio  zurückzog,  um  dem  urbinatiscben 
Bautrubel  zu  entheben,  und  dass  der  Renaissancehof  in  Gubbio 
erst  in  Angriff  genommen  ward,  als  Battista  Sforza  als  Leiche 
bereits  nach  Urbino  (S.  Bemardo)  Kurückgeftthrt  war. 

Uebrigens  arbeitete  Luciano  in  Gubbio  wie  in  Merca- 
tello  sicher  nur  nebenbei,  nach  Reposati  {a.  a.  0.)  durch  den 
Tod  des  Herzogs  in  seiner  Arbeit  unterbrochen,  somit  kaum 
froher,  als  er  sein  Hauptwerk  im  Robbau  fertig  gestellt  und 
in  Bezug  auf  die  Dekoratoren  sieb  bestens  versehen  hatte. 
Und  dass  man  bald  nach  der  Fürstin  Tode  in  Urbino  sogar 
schon  ans  Einrichten  gehen  konnte,  beweist  Antonio  da  Mer- 
catello,  der  1473  bereits  die  Bibliothek  im  Erdgeschosse  vor- 
fand. Freilich  wurde  erst  1474  der  Cyklus  der  sieben  Gemälde 
von  Melozzo  da  Forli,  die  sieben  freien  Künste  vorstellend, 
deren  Nachweis  und  Reihenfolge  wir  Schmarsow's  geistvoller 
Untersuchung  verdanken,')  vollendet,  um  welche  Zeit  wobl 
auch  die  herrliche  Friesinschrift,  die  schönste  Bibliothekin- 
Schrift  eines  fürstlichen  Hauses,  wie  aus  der  Abschrift  bei 
Bemardo  Baldi*)  zu  schliessen  ist,  entstand.  Unmittelbar 
darauf  musste  auch  bald  das  reizende  Lararium  des  Herzogs, 
das  , studio  dei  ritratti",  vollendet  worden  sein.  Die  Betbeili- 
gung  des  Justus  von  Gent  an  den  Porträts  kann  nenilich 
nicht  über  die  Zeit  von  1475  hinaus  angenommen  werden 
und  da  die  Bezeichnung  Dux  (Graf  Federigo  wurde  erst 
Mitte  1474  zum  Herzog  erhoben)  und  insbesondere  die  im 
Decke II omament  verwertheten  Insignien  des  Hosenbandordens 
(welche  der  Herzog  im  Februar  1475  zu  Grottaferrata  em- 
pfing)  auf  die  gleiche  Zeit    hinweisen,   so  muss  das  bis  auf 

1)  a.  a.  0.    S.  64  fg. 

2)  B.  a.  0.   Gegeben  bei  Schmarsow  S.  368, 
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die  abgeplUnderten  Porträts  Tolbtändig  erhaltene  Cabinet 
um  1475  seine  kostbare  AnsachmUckung  empfangen  haben. 
Nach  dem  Erhaltenen  wie  nach  den  Beschreibungen 
des  einstigen  Bestandes  begreift  man  leicht,  wie  sehr  das 
fortschreitende  Werk  den  Bauherrn  befriedigte.  Seinem 
eigenen  Urtheil  setzten  sich  auch  Zeugen  genug  zur  ^ite, 
welche  seine  Wahl  und  den  Erfolg  in  allen  Tonarten  priesen. 
So  rühmt  zunächst  die  Reimchronik  des  Giov.  Santi*)  den 
Luciano  Über  die  Maassen : 

E  larchitecto  a  tucti  gli  altri  sopra 
In  Lutian  Lauranna,  huomo  eicellente, 
Chel  nome  uiue,  ben  che  morte  el  cuopra. 
Qual  cum  lingegno  altissimo  e  possente 
Guidava  lopra  col  parer  del  Gonte 
Che  acio  al  parere  hauea  alto  e  lucente 
Quanto  altro  signor  mai,  e  le  voglie  pronte 
G  r^one  e  che  loptimo  Ärchitecto 
Sia  quel  che  al  spendere  apre  Laureo  fönte  .  .  . 
Weniger   ist    auf   das   Ileinilob    des   erwähnten    Bettel- 
dichters  Antonio   da  Mercatello   zu  geben.     Mehr  vielleicht 
auf  die  Worte  des  Luca  Paoli*)  oder  insbesondere  auf  Baldi's 
Beschreibung.     Am  meisten  aber  spricht  för   die   weitreich- 
ende   Erkenntniss    der    Bedeutung    Luciano's    der    Umstand, 
dass   selbst  der  Mediceer    Lorenzo  Magnifico,    durch   Kunst- 
liebe und  Kunstverständigkeit  gleich  ausgezeichnet,  um   1480 
durch   Giuliano   da  Majano  den   damals   mit  der  Dekoration 
des   Palastes    von    Urbino    beschäftigten    Baccio  Pontelli  be- 
auftragen  liess,  den  ganzen  Bau  für  ihn  aufzunehmen.     Die 
Bisse  wurden  mit  einem  vom   18.  Juni  1481  datirten    Briefe 
Pontelli's    an    den    Mediceer    gesandt,     welche    Gelegenheit 
der   über   sein  Schloss   entzfickte  Herzog  Federigo  benutzte, 

1)  Ms.  cod.  Vat.  B.  cit.  fol  196  a. 

2)  Summa  de  arithmetica  e  Keometria,  Tenet.  1494. 
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Lorenzo  Magnifico  selbstgeiBlIig  sagen  zu  lassen,  am  liebsten 
hätte   er  ihm   das  Haus   selbst  zur  Ansicht  geschickt.*) 

Dass  von  diesen  Verherrlichungen  damals  nur  ein  ge- 
ringer Theil  auf  den  Äntheil  des  Baecio  Pontelli  entfallen 
konnte,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  dieser  nicht 
vor  1479  und  wahrscheinlich  erst  als  Nachfolger  des  Intar- 
siators Gondolo  Tedesco  nach  Urbino  gelangte.  Ebenso  kann 
vom  Antheil  des  Francesco  di  Georgio  ans  Siena  kaum  ge- 
sprochen werden,  da  dieser  lediglich  1477  in  Urbino  thätig 
war,  und  in  seinem  Traktat')  nur  einen  Stall  am  Palaste 
zu  Urbino  als  sein  Werk  nennt,  in  den  80er  Jahren  aber 
an  den  obengenannten  Burgen  und  Befestigungen  des  urbi- 
n atiseben  Gebietes  beschäftigt  war. 

Der  Wunsch  eines  Lorenzo  Magnißco,  Zeichnungen  von 
dem  Palast  zu  erhalten,  würde  allein  ausreichen,  das  Werk 
als  ein  in  gewissem  Sinne  den  florentinischen  Bauten  des 
Quattrocento  überlegenes  nnd  als  ein  epochemachendes  hin- 
zustellen. Glücklicherweise  aber  sind  wir  zur  kunstwissen- 
schaftlichen Beurtheihing  nicht  auf  derlei  Notizen  oder  auf 
schlechte  Zeichnungen  wie  die  Serlio'schen  Risse  des  Poggio 
Reale  angewiesen,  denn  der  Palast  von  Urbino  hat  sich,  zwar 
ausgeplündert  bis  auf  die  Wände,  Kamine  und  Tbtiren,  in 
seltener  Reinheit  und  Ausdehnung  bis  zur  Stunde  erhalten.') 
Wir  können  also  den  Bau  selbst  reden  lassen,  und  werden 
finden,  dass  er  sich  aU  die  wichtigste  Voraussetzung  inabe- 
sondere der  römischen  Werke  Bramante's  ergiebt. 

Die  Aufgabe  war  freilich  den  Wünschen  eines  Archi- 
tekten, der  nach  möglichster  Reinheit  der  Benutzung  des 
römisch-antiken  Vorbildes  nnd  somit  nach  einer  strikten 
Regelmässigkeit   strebte,    wie   sie  ihm  am  Poggio  Reale  er- 

1)  Schmamow,  a.  a.  0.  S.  79. 

2}  TrattatOBopral'arcbitettaraciv.emilit.  Ed.  Promis.  Tor.  1841. 

3)  Arnold,   der  herzogliche  Palaet  von  Urbino.    Leipiig  1657. 
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möglicht  war,  keineswegs  gßnstig.  Denn  der  Künstler  war 
mehrfach  peinlich  gebunden.  Erstlich  durch  das  höchst  un- 
ebene Terrain,  welches  an  der  Westseite  15  Meter  tiefer  als 
ostwärts  natni^emäss  einen  Ausgleich  durch  einseitige  Sub- 
structionen  erforderte,  um  fUr  das  Erdgeschoss  des  Ganzen 
eine  einheitliche  Höhe  auch  gegen  Westen  zu  gewinnen. 
Ohne  Zweifel  war  an  diesen  Substnictionen,  welche  zu  Kel- 
lern und  M^azinen,  Gisternen  und  Ställen  benutzt  wurden, 
schon  manches  von  uns  unbekannter  Hand  geschehen,  als 
Luciano  die  Bauleitung  übernahm,  wodurch  der  Gesammfc- 
anlage  manch  weiterer  Zwang  erwachsen  musste.  Aehnliche 
Schwierigkeiten  gingen  für  die  Gesammtcomposition  aas  dem 
Vorhandensein  zweier  älterer  Schlosstheile  hervor,  welche  in 
den  Neubau  eingeschlossen  werden  mussteu.  Der  nach  dem 
Umbau  den  Prinzessinen  eingeräumte  an  die  südliche  Lang- 
seite  des  Domes  sich  anlehnende  Nordtrakt,  nachmals  in  Folge 
Bewobnung  durch  den  Mediceer  ,,del  Magnifico"  genannt, 
konnte  wenigstens  äusserlich  gegen  Osten  durch  den  Neubau 
maskirt  werden.  Dagegen  musste  der  von  1447  stammende 
Trakt  an  der  Ostseite,  S.  Domenico  gegenüber,  uuTerhüIlt 
bleiben  und  zeigt  noch  heute  die  bogengetheilten  Fenster 
seiner  Entstehungszeit.  —  Die  schwerste  Gebundenheit  aber 
mag  sich  dem  Architekten  durch  das  Dilettautenthum  seines 
Bauherrn,  der  selbst  persönlich  fiberall  eingriff,  ergeben 
haben.  Sicherlich  war  diess  nicht  tiberall  von  Nachtheil, 
da  Federigo  Kennerschaft  und  Geschmack  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  aber  es  war  gewiss  eine  Schranke.  Wohl  am 
stärksten  war  Federigo 's  Einfluss  am  Loggienban,  dessen  von 
zwei  Rundthiirmen  flankirter  Aufbau  eine  fremde  Linie  in 
die  Gesammtanlage  zog. 

Die  Betrachtung  der  beiden  Fa^aden,  an  der  Ostseite 
neben  dem  Dom,  wie  an  der  Westseite  am  HUgelabhang 
lehrt  übrigens,  dass  Luciano's  System  noch  nicht  geschlossen 
war,   als  er    den   Bau    Übernahm.     Er   konnte    daher   uniso- 
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leichter  einerseits  den  Einreden  des  Bauherrn,  anderseits  den 
Anforderungen  des  bereits  Bestehenden  sich  fügen.  Er  brachte 
es  über  sich,  nicht  bloss  die  Loggien  der  Westfa^ade  mit 
ihren  Säulchen  und  Volutengiebeln  im  Style  der  Alberti'schen 
Frlihrenaissance  durchzuführen,  sondern  sogar  die  Thünne 
an  mittelalterliche  Vorbilder  aozuschliessen  und  das  gothi- 
sirende  Kragateinkranzgesimae  der  beiden  Ruudthürme  selbst 
über  den  zwischenliegenden  Loggientrakt  wegzuführen  (jetzt 
abgetragen).  Ebenso  schloss  er  sich  an  dem  Theil  der  Ost- 
&9ade,  der  S.  Domenico  gegenüber  vorspringt,  in  der  Fort- 
setzung der  Wandflucht  an  den  von  1447  stammenden  Trakt 
an,  und  bequemte  sich  sogar  zu  weiteren  Eundbogenfenstern, 
an  welchen  er  freilich  die  aus  dem  Mittelalter  stammende 
Säulchentheilung  fortliess.  An  den  Haupttheil  der  Parade 
neben  dem  Dom  (Piazza  Maggiore)  aber,  da  wo  die  Situation 
und  die  vorhandenen  Bestand theile  einen  einspringenden 
Winkel  erforderten,  ging  er  etwas  freier  vor,  obwohl  im 
Ganzen  der  Eindruck  der  t'rührenaissance  noch  nicht  über- 
wunden ist.  Die  überaus  fein  gearbeiteten  Marmorgewände 
der  Thfiren  und  Fenster  zeigen  durchweg  gerade  Abschlüsse, 
und  ist  auch  der  Schmuck  der  Friese  im  Geiste  der  Früh- 
renaissance gedacht,  so  bringen  die  Gesimse  die  bekannten 
classischen  Gliederungen  schon  iu  ziemlicher  Reinheit.  Im 
Erdgeschosse  bieten  die  Eckpilaster  wie  die  Pilaster  der  Thür- 
gewandungen  zwar  noch  verziert«  Scbaftflächen  dar,  allein 
diese  zeigen  nicht  mehr  die  bekannten  Frührenaisaance- 
Motive  der  geradstiligen  Ranke  oder  eines  phantastischen 
Omamentaufbaues,  sondern  das  antike  verschlungene  Band, 
während  die  Pilasterkapitäle  das  korinthische  Vorbild  noch 
ziemlich  frei  behandeln.  Im  Obergeschosse  sind  die  Pilaster- 
schäfte  st^ar  bereits,  und  z 
des  Pantheon  canellirt  und  il 
korinthisch.  Es  springt  in 
Verhältnissen  und  Ziergliede 

1888.  Philm-phiIoL  n.  bl*L  Cl.  U.  1 
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Erfindtmg  sich  Terliert,   welche   die  Eigenart   nnd  das  Ver- 
dienst der  FrilhreDaiaBance  bilden. 

Die  Gemächer  des  Innern  zeigen  eine  ähnliche  Stellung. 
Anordnung,  Verhältnisae,  Deckungen  (zumeist  Spi^elgewSlbe 
mit  bemerke  na  wert  hen  Combinationen  der  Stichkappen)  sind 
durchaus  ohne  die  Zufälligkeit  ja  Willkfir  der  Frührenabsance. 
Wenn  die  Ornamentik  der  Thürgewände  und  der  Kamine') 
—  fast  aller  Qbrige  einstige  Schmuck  ist  verschwunden  — 
zuweilen  an  FrOhrenaissance  gemahnt,  bo  hat  dies  keines- 
wegs der  Architekt  zu  verantworten.  Denn  diese  ganz  selb- 
stSndigen  marmornen  Zierstticke  stehen  mit  Luciano  da  Lau- 
rana  so  wenig  in  unmittelbarem  Zusammenhang  wie  die 
reizenden  Hotzeinlagen  der  erhaltenen  Vertäfelungen  und 
besonders  ThQrflQgel.  Wenn  Luciano  in  der  Lage  war  dem 
MarmorkDn stier  Ambrogio  Barocci  da  Milane  oder  dem  In- 
tarniator  Gondolo  Tedesco  einzureden,  so  gewiss  nicht  dem 
Nachfolger  des  letzteren,  dem  Baccio  Fontelli,  welcher  in 
mehren  Sätteln  gerecht,  auch  in  der  Architektur  selbst 
(S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom)  sieb  als  bedeutenden,  aber 
noch  ganz  im  Banne  der  FrührenaiRsance  befangenen  Meister 
erwiesen  bat.  l'nd  wenn  solche  Künstler  es  sich  auch  hätten 
gefallen  lassen,  so  wäre  es  eben^^o  unklug  gewesen,  durch 
massgebende  Detail  Vorschriften  deren  blQhende  Erfindung  zu 
lähmen,  als  es  unmCglich  gewesen  wäre,  den  einmal  fertigen 
Styl  Bolcher  Dekorationsme ister ,  deren  Thätigkeit  in  der 
KrUhrenaii4sance  fusste,  zu  beeinflussen  oder  gar  in  andere 
Bahnen  zu  lenken.  Ks  mag  wohl  sein,  dass  z.  B.  der  Ge- 
simsabschluss  und  die  wundervolle  Lacunariendecke  des  Ca- 
binet«  des  Herzogs  (studio  de'  ritratti),  einer  Goldschmiede- 
arbeit gleichend  und  wohl  zu  dem  Zierlichsten  zählend  was 
in  dieser  Art  jemals  geschaffen  worden,  von  Luciano  selbst 
gezeichnet   und    construirt   worden  ist;   anch  ist  es,   da  Lu- 

1)  Arnold,  der  hertogliche  Palast  von  Urbino,    Leipzig  1857. 
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ciano  als  Maler  von  Stadtprospekteo  gerUhmt  wird,  imnierhiD 
möglich,  dass  speziell  die  Intarsien  des  unteren  Wanddrittela 
des  ,^udio  de'  ritratti",  soweit  sie  in  diese  Eategorie  fallen, 
auf  LuciaDO's  Entwürfe  znritckgehen,  aber  gewiss  nicht  die 
stilllebenartigen  Intarsien  des  Gondolo  Tedesco  in  demselben 
Cabinet,  oder  die  ornamentalen  wie  figürlichen  Darfitellungen 
des  Baccio  Pontelli  auf  den  noch  in  grösserer  Zahl  erhaltenen 
IntarsiathUren. 

Die  künstlerische  Stellung  des  Architekten  wird  jedoch 
erst  klar  durch  den  Säulenbof,  der  von  dem  zur  Ausführung 
gelangten  Theile  annähernd  das  Mittel  bildet  und  die  Haupt- 
treppe wie  die  Zugänge  zum  grossten  Theile  der  Pakstraunie 
enthält.     Es  ist  wohl  wahrscheinlich,   dass  der  Hof  später 
ab  der  grösste  Theil  des  (übrigen  Schlosses,  soweit  es  über- 
haupt zur  Vollendung  kam,  fertig  gestellt  wurde.    Jedenfalls 
aber  ist  die  Anl^e  aus  einem  Gusse,  wodurch  die  Erbauungs- 
zeit  des  ganzen  Hofiiw   wohl  zweifellos   in  die  Zeit  vor  dem 
Tode  Federigo'a    njfiiJ'i    n^^r    ^r^h   «vi,-.«»-    ««■■    ^»m  Tn^» 
Luciano's  (14 
Inschrift,   wel 
geschosse  fort] 
die   Friese   au 
das  Werk  Ped. 
bei  Lebzeiten 
bar  nach   seil 
al^efasst    vor 

1]  FEDER 
BANTIS  ■  COMI 
ATQVE  ITALd 
DOMVM- A-FV 
TATI  -SVAE  : 
NAVITSEXIE! 
GAVIT  ■  OMNIli 
EIVSDEMIVSl 
FACE    VICTOR 
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bekannt«,  die  Wfirden  und  Kriegsthaten  aufeählende  Inschrift 
auf  dem  Sarkophag  des  L.  Scipio  Barbatus  im  vaticanischen 
Museum.  Hätte  Guidobaldo  an  dem  Säulenhofe  it^endwie 
schöpferischen  Äntheil,  so  hätte  sein  Name  an  der  Inschrift 
nicht  fehlen  können.  Es  präcisirt  sich  damit  die  Vollendung 
des  jedenfalls  mehrere  Jahre  erfordernden  epochemachenden 
Werkes  auf  1482  oder  1483,  womit  der  Bau  in  eine  Zeit 
fällt,  welche  der  Entfaltung  der  Hochrenaissance  in  Rom 
durch  Bramante  um  mindestens  20,  ja,  wenn  die  Risse  dazu 
beim  Baub^nn  Luciano's  bereits  ausgeftlbrt  waren,  um  mehr 
als  30  Jahre  Torangeht. 

Wenn  man  aber  absieht  von  den  untergeordneten  Con- 
solen,  auf  welchen  die  Kreuzgewölbe  der  Brdgeschosssänlen- 
balle  an  der  Wandseite  aufeitzen,  ist  Alles,  das  Ganze  wie 
das  Detail  Töllig  frei  von  dem  Charakter  der  FrDhreuais- 
sance.  Die  gründlichste  ja  ängstlichste  Nachahmung  der 
Antike  ist  an  die  Stelle  der  Freiheit  getreten,  somit  das  ca- 
nonische Wesen  da,  welches  jede  Selbständigkeit  in  Verhält- 
nissen und  Bauformen  verpönt.  Die  Säulen  des  Erdgeschosses 
sind  in  ihren  attischen  Basen  in  den  Verhältnissen  und  der 
feinen  Schwellung  der  monolithischen  Schäfte,  insbesondere 
aber  in  den  Gapitälen  sclavisch  nach  antiken  Mustern  ge- 
formt, ja  man  kann  so  weit  gehen  zu  behaupten,  dasa  die 
CapitSle  des  Hofs  von  Urbino  wie  von  Gubbio  den  Com- 
positcapitälen  des  Gerestempels,  welche  jetzt  in  S,  Maria  in 
Gosmedin  in  Rom  eingebaut  sind,  mittebt  Abgüssen  oder 
Zeichnungen  nachgebildet  worden  sind.  Vielleicht  bat  das- 
selbe Capital  von  S.  Maria  in  Gasmedin  dem  Luciano  als 
Modell  gedient,  welches  sich  vom  Orgelchor  aus  für  den  Be- 
schauer in  greifbarer  Nähe  darbietet  und  dem  Verfasser  in 
einer  vor  32  Jahren  von  ihm  gezeichneten  Skizze  zum  Ver- 
gleich vorliegt.  Die  architravirten  Archivolten,  welche  die 
Säulen  verbinden,  sind  wenigstens  im  Diokletianpalast  zu  Spa- 
lato   ähnlich,   muasten    Übrigens    dem  Luciano  auch   an  den 
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römischen  Bmiiliken  vietfocb  beg^net  sein.  Auch  die  Me- 
daillonlcreise  in  den  Bogenwinkeln  sind  ebenso  antik,  wie 
der  Blattschmuck  der  Pilaeterkapitäle  in  den  Ecken.  Die 
dnrch  Are  hitrar,  Fries  und  Kranzgesimse  ausgesprochene 
Ktagentbeilung  ist  genau  dem  Golosseom,  die  Inschrift  im 
Friea  durchaus  römischen  Vorbildern,  nach  Inhalt,  Stelle  und 
Schriflform  nachgebildet.  Im  Obergeschosse  dann  haben  sogar 
die  den  Säulen  des  Erdgeschosses  entsprechenden  PÜsster, 
abgesehen  von  ihren  attischen  Basen  und  classischen  Ver- 
hältnissen rein  korinthische  Capitäle,  was  der  Frührenaissance 
wohl  gänzlich  fremd  ist,  und  ebenso  sind  die  Fenstergewand- 
nngen  ganz  antik  profilirt,  und  ohne  den  Qblichen  Fröh- 
renaissanceschmuck.  Kurz,  die  Antike  hat  in  dem  Hofe  des 
Palastes  von  Urbino  ihre  volle  und  ausschliessende  Herrschaft 
bis  ins  kleinste  Detail  angetreten,  die  Hochrenaissance  ist  da. 
Die  Bewusstheit  dieses  augenscheinlich  zielgesetzten  Olassi- 
cismuä  ist  unzweifelhaft  und  um  so  deutlicher,  als  sich  der 
Meister  im  Fulasthofe  von  Gubbio,  soweit  das  Obergeschoss 
in  Betracht  kömmt,  wieder  einen  Rückgriff  in  jene  Früh- 
renaissance erlaubt  hat,  wie  wir  sie  in  den  ZierstOcken  der 
Ostfagade  des  Urbino-Palaetes  noch  als  fühlbar  bezeichnet 
haben. 

Angesichts   des   Palasthofes   von  Urbino   wird  uns  aber 
auch   Bramante's    Erscheinung    völlig    klar.     Dasa    er    seine 
Schule  in  Urbino  gemacht,  ist  schon  als  unbestreitbar  erörtert 
worden.     Bei  der  Jugend  Bramante's,  welcher  nach  v.  Gey- 
müller  schon  1472,  mithin  in  seinem  28.  Jahre,  in  Mailand 
thätig  erscheint,    bei  einer  Jugend  überdiess,    die  zum  nicht 
geringsten  Theile  von  der  Malerschule  des  Fra  Camovale  in 
Anspruch  genommen  war,   ist  eine  der  nrbiuatischen  voran- 
gehende oder  unmittelbar  fol 
zeit  in  Florenz  oder  Rom   ai 
mante   etwas  nach  Mailand  I 
damalige  Mailand  beherrsche 
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Certosa  yod  Pavia  hiDSD^ing,  so  brachte  «r  ee  ron  Urbino 
mit.  Und  weoD  er,  1499  Bach  Born  gelangt,  sich  sofort  auf 
die  grOndlicbsten  Antikenetudien  warf  und  diese  aacb  in 
seinen  Werken  verwerthete,  so  war  er  darauf  durch  seinen 
Lehrer  und  durch  sein  frfihestea  Vorbild,  den  Palaat  seiner 
sicher  anch  wiederholt  besuchten  H^mathstadt  vorbereitet. 
Kurz  Bramaate  findet  seine  Voraussetzung  in  Luciano,  seinem 
Lehrer,  er  ist  nichts  anderes  als  der  mehrbescbäftigte  Fort- 
setzer und  Vollender  dessen,  der,  wie  diess  Qbrigens  schon 
Schmarsow*)  angedeutet  hat,  als  der  erste  Pionier  der  Hoch- 
renaissance gelten  und  hochgehalten  werden  tnuss,  des  Luciano 
da  Laurana. 

1)  a.  B.  0.   S,  80, 


Herr  von  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  die  mittelalterliche  Musik  und  die 
Musica  nuova  im  letzten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts." 
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Philosoph  isch-philologieche  Classe. 

SitzuDif  Tom  6.  Juli  1889. 

Herr  v.  Brunn  hielt   einen   Vortrag: 
„Methodologisches", 

Als  ich  das  erste  Mai  ein  Colleg  Qber  griechische  Kunst- 
mytbologie  las,  behandelte  ich  in  demselben  die  Darstel- 
lungen des  Asklepios,  so  weit  sie  mir  in  statuarischen  Bil- 
dungen, in  Rehefs  und  sonst  in  uns  erhaltenen  Werken  vor- 
lagen. Ein  zweites  Mal  bemerkte  ich  etwa,  dass  Asklepios 
in  Vasenbildem  gar  nicht  vorkomme;  noch  später,  dass  dies 
eine  auSallige  Erscheinung  sei,  die  noch  einer  Erklärung 
bedürfe.  Auch  versuchte  ich  wohl  eine  solche,  die  jedoch 
von  subjectiven  Betrachtungen  ausgehend  noch  keine  wissen- 
schaftliche Gewähr  ihrer  Richtigkeit  darbot.  Zu  schärferem 
Nachdenken  wurde  ich  erst  veranlasst,  als  die  Fragestellung 
bei  mir  folgende  Fassung  gewann :  ist  das  Fehlen  des  Askle- 
pios in  der  Vasenmalerei  eine  vereinzelte  Erscheinung  ?  Die 
Antwort  ergab  sich  sehr  bald,  und  zwar  in  entschieden  ver- 
neinendem Sinne.  Es  konnte  allerdings  nicht  auffallen,  dass 
neben  dem  Asklepios  die  Hygieia  fehlte;  denn  wenn  wir  auch 
auf  Vasen  des  schon  vollkommen  entwickelten  Stjls  einem 
mit  diesem  Namen  bezeichneten  Wesen  begegnen,  eo  hat 
doch  diese  Hygieia  als  allgemeinste  Vertreterin  der  Gesund- 
heit oder  des  Wohlbefindens  mit  der  dem  Arzt  als  Kranken- 
pflegerin beigegebenen  Tochter  eigentlich  gar  nichts  zu  thun. 
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Et*iii«»weii:)^  w^rd^«  wir  BiMiii^a«!  Termi*eD  wie  den  Zeus 
Amm'/D.  d«D  .S::«rdioii_T^«  and,  tod  S^m  späten  Darst«Uiui- 
gen  afjtt^weben.  den  ä^eEbeinizen  P»n,  da  diese  Weseo  imnier 
ttif}^fn  "itm  Haapt^trom  der  griechischm  MTtt':'l'>gie  eine  ge- 
wMte  S'iD'lerexi-t^nz  gefülirt  hatien  and  dämm  nar  za  einer 
partieU^n  Gfritfing  gelangt  bind.  ?x-hon  mehr  mm  Nach- 
denken miL'i-te  es  aaffordem,  daas  Kronoe  und  Rhea  nebst 
den  Gebartvragen  des  Zeoä  rolUtändig  fehlen.') 

Weitere  Lßcken  bieten  andere  Wesen  ans  dem  Kreide 
einer  xittliclien  Weltordnnng,  wie  Tjcbe,  Nemesis,  oder  der 
Ordnungen  in  der  Xatnr,  wie  Nyx. 

Anxtatt  jedoch  eine  Statistik  von  Namen  mShsam  im 
Ein/filnen  ziiKanimenza>uchen,  gelangen  wir  vielleicht  schneller 
znm  Ziele,  wenn  wir  unsereD  Blick  zunächst  von  der  Vasen- 
irialerei  und  öberhacpt  toh  der  bildenden  Knnst  weg  aof  ein 
anditrefl  (lebiet   des  Geisteslebens,  das  der  Poesie,  hinlenken. 

Ao  der  Spitze  der  hellenischen  Poesie  stehen  Homer 
und  Il(»i'>d,  wenn  auch  nicht  als  zwei  volle  Persönlichkeiten, 
doch  als  Vertreter  zweier  Gattungen:  der  homerischen  und 
hesiodischen  Poesie.  Nur  im  Gegensatz  zur  Lyrik,  zum 
Drama  dürfen  wir  sie  beide  unter  dem  einheitlichen  Begriffe 
der  Epik  zusammenfassen.  Innerhalb  dieser  Einheit  aber 
genügt  es  nicht,  auf  gewisse  Yerschiedenheiten  hinzuweisen, 
(Kindern  es  handelt  sich  geradezu  um  bestimmte  scharfe 
Gegensätze.  Allerdings  sind  auch  diese  schon  ausdrücklich 
betont   und    herrorgehoben   worden,    und    zwar   von  keinem 

I)  AI»  Rhea  hat  allerdingB  Visconti  die  aitiende  Gestalt  auf  der 
PoniutoTiky'scben  TriptolemoitTase  bezeichnet,  und  auch  Strube,(Bilder- 
hrcii  von  Klcosia  8.  96)  bat  sich  wohl  banptsächlich  durch  das  Attri- 
but des  Tjitipanon  verleiten  lassen,  auf  der  von  ihm  zuerst  richtijf 
({cdeutüten  KrichthonioBgebnrt  einer  berühmten  Vase  aus  Kertsch  .die 
KroHHC  MystorieQROttin  lihea'  erkennen  zu  wollen;  aber  gerade  der 
UmstitDÜ,  dasa  die  Ueutun^f  biaber  durch  keine  slthere  Analogie  aus 
der  Vaspnmiklnrei  bestiUigt  wird,  niuss  die  grössten  Bedenken  gegen 
dieselbe  orwockcn. 
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Geringeren,  uls  von  Welcker  in  der  Schrift:  die  Hesiodischo 
Theogonie  mit  einem  Versuch  über  die  He^iodische  Poesie 
Oberhaupt,  einer  Einleitung  mit  kritischen  und  exegetischen 
Anmerkungen  zur  Theogonie  .  .  .  Auch  als  Anhang  zu 
seiner  griechischeD  Götterlehre;  Elberfeld,  18ü5.  Allein  aus 
schwer  erkennbaren  GrUnden  scheint  diese  Schrift  fast  ganz 
unbekannt  geblieben  und  jefctt  so  gut  wie  verschollen  zu  sein. 
Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht,  auf  ihre  Existenz  von 
Neuem  hinzuweisen;  und  ihre  Bedeutung  wird  sich  rielleicht 
um  so  leichter  Geltung  verschaffen,  wenn  das  literarhisto- 
rische Thema  dieses  Gegensatzes  in  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  archäologischer  Forschung  gebracht  wird. 

Diese  Verbindung  ergiebt  sich  aber  aus  der  zunächst 
ganz  allgemein  zu  formulirenden  Beobachtung,  dass,  was 
die  Vasenmalerei  an  Darstellungen  aus  der  Götter-  und  He- 
roenitage  bietet,  dem  Inhalt  nach  auf  diejenige  epische  Poesie 
als  älteste  Quelle  zurflckgebt,  welche  wir  als  die  homerische 
bezeichnen  dürfen,  dass  dagegen,  was  Hesiod,  oder  um  den 
Begnff  noch  enger  zu  fassen,  was  die  hesiodische  Theogonie 
ttber  Homer  hinaus  als  speciti:5ch  hedodisch  darbietet,  auf  die 
Vasenmalerei  keinen  Eiufluss  geübt  hat  und  darum  in  den 
Darstellungen  derselben  unvertreten  geblieben  tet.  Ausnahmen 
mögen  von  vornherein  zugegeben  werden,  aber  auch  hier 
wird  es  sich  bewähren,  dass  sie  bei  schärferer  Betrachtung 
die  allgemeine  Regel  m"*"-  hAst^tHcrpn  «In  niifhAb«>n. 

In  der  Theogonie  i 
Element,  welches  die 
vom  Chaos,  von  Gaea  i 
Festigung  der  Herrscl 
ist  der  Vasenmalerei  l 
einzelne  Gestalten  sich 
bei  der  Geburt  des  Eri 
vase  im  Festzuge  der  d 
wünschenden  Götter,  s< 
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des  kosmogoDischen  Zusammenhangea  und  sind  von  der  episch 
erzählenden  Poesie  erst  in  den  Zusammenhang  anderer  Sagen- 
stofFe  ge wisser massen  hineingearbeitet.  Anch  der  Kampf 
der  Giganten,  bei  dem  Ge  erscheint,  ist  nicht  hesJodisch.  — 
So  fehlt  eigentlich  auch  Prometheus :  einige  alte  Vasenbilder 
zeigen  uns  zwar  den  gefesselten  Prometheus,  aber  nur  etwa 
auf  gleicher  Linie  mit  anderen  BOssern  in  der  Unterwelt, 
wie  Sisjpbos.  Eine  rothfigurige  Schale,  auf  der  Prometheus 
der  thronenden  Hera  gegenübertritt  (Mon.  d.  Inst.  V,  35), 
wenn  sie  richtig  auf  seine  Aussöhnung  mit  den  Olympiern 
gedeutet  ist,  hat  wenigstens  mit  der  hesiodiscben  Auffassung 
nichts  zu  thun.  Und  wenn  selbst  die  gewaltigen  Schöpf- 
ungen der  äschfleisehen  Tr^ddien  nicht  vermocht  haben, 
diesen  Sagenstoff  der  Vasenmalerei  zugänglich  zu  machen, 
so  liegt  gerade  darin  ein  neuer  Beweis,  wie  die  letztere  sich 
gegen  philosophische  Gedankenpoesie,  im  Gegensatz  zu  pla- 
stisch poetischer  Anschauung,  abiebnend  verhalten  bat. 

Prometheus  führt  auf  die  Titanomachie,  die  ebenfalls 
in  der  Vasenmalerei  keine  Spuren  zurückgelassen  bat;  was 
um  so  auETälliger  erscheinen  kann,  als  eine  Titanomachie  ge- 
radezu an  die  Spitze  der  Gedichte  des  epischen  Cyclus  ge- 
stellt wird.  Aber  so  sehr  der  „Gegenstand  [in  der  Ausfuhrung 
des  Einzelnen]  für  eigentlich  epische  Behandlung  vollkommen 
geeignet,  durchaus  verschiedenen  Charakters  von  der  Tbeo- 
gonie"  (Weicker  ep.  Cjclus  I,  205)  sein  mochte,  so  dürfte 
doch  gerade,  wenn  Weicker  (II,  409)  die  Grundlagen  des 
Gedichtes  richtig  reconstruirt  hat,  dasselbe  in  seinen  Orund- 
anschauungen  weit  mehr  der  theogonischen,  als  der  home- 
rischen Poesie  entsprochen  haben.  Jedenfalls  hat  die  Vasen- 
malerei der  anschau  lieberen  Gigantomacbie  den  Vorzug  ge- 
geben. 

Uesiodisch,  nicht  homerisch  sind  femer  die  Sagen  von 
KroDOS,  Rbea  und  der  Geburt  ihrer  Kinder.  Man  könnte 
sagen,  dass  hier  (wie  z.  B.  auch  bei  der  hesiodiscben  Kletis) 
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scboa  d&a  Abstruse  ihres  kosmogODiscfaen  Charakters  genügt 
habe,  die  Vasenmalerei  ron  ihrer  Behandlung  fem  zu  halten. 
Aber  warum  hat  sie  auch  die  Darstellung  der  Kindheit  des 
Zeua  Termieden,  während  ihr  doch  die  Geburt  der  Athene, 
die  Kinderstreiche  des  Hermes  nicht  fremd  geblieben  sind  ? 
Diese  hatten  bereits  dnrch  die  homerische  Hymnenpoesie  eine 
bestimmtere  „poetische"  Gestaltung  erfahren,  welche  sie  für 
kansUerische  Behandlung  brauchbarer  machte.  Von  der 
Kindbeitesage  des  Zeus  ist  etwas  Aebnliches  wenigstens  nicht 
aberliefert;  sie  scheint  Über  eine  mehr  dogmatisch-tbeogo- 
nische  Formulirnng  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  —  Dass 
übrigens  die  homerische  Hymnenpoesie  in  mehr  als  eine 
Gattung  zerföllt,  ist  freilich  längst  anerkannt.  Doch  dürfte 
einmal  eine  erneute  Betrachtung  und  Zerlegung  nach  ihren 
epischen,  thec^onisehen  und  orphischen  oder  dogmatischen 
Elementen,  wobei  auch  die  hier  angedeuteten  Beziehungen 
zur  Kunst  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  wären,  wohl  geeignet 
sein,  die  vorhandenen  Gegensätze  in  erhöhter  Anschaulich- 
keit uns  Tor  Augen  zu  führen. 

Nächst  den  kosmogonischen  Elementen  sind  es  Wesen 
ethisch^begrifäicher  Art,  die  in  der  Tbeogonie  stark  in  den 
Vordergrund  treten.  Freilich  lassen  sich  dieselben  nicht  wohl 
unter  einem  einzigen  Gesichtspunkte  zusammenfassen;  und 
das  Vorkommen  mancher  hierhergehöriger  Namen  und  Ge- 
stalten bei  Homer  und  in  der  Vasenmalerei  kann  sogar  g^en 
den  Grundgedanken ,  Ton  dem  wir  au^egangen  sind,  zu 
sprechen  scheinen.  Wir  müssen  daher  Tersuchen,  uns  über 
gewisse  Unterschiede  klar  zu  werden. 

Neben  der  Hygieia,  der  Echon  früher  gedacht  wurde, 
finden  sieb  auf  Vasen  des  ToUkommen  entwickelten  Styls 
Wesen  wie  Eudaimonia,  Eunomia,  Pandaisie,  Poidie,  Eu- 
tychia  (Jahn,  Münch.  Vas.  Einl.  S.  GGIV).  Aber  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  ihre  Namen  zum  grossen  Tbeile  der 
Tbeogonie  fremd  sind,    bedarf  es  wohl   keines  weiteren  Be- 
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weises,  iasn  sie  einem  Id€«nkretse  eDtfipnmgea  sind,  der  dem 
hesiodüchen  nicht  nnr  der  Zeit  nach  fem  steht.  AehnlicH 
Terbält  es  nch  mit  den  ErioTen,  welche,  ebenso  wie  die 
ihnen  verwandten  Lyasa,  Apate,  Ananke,  Oistros,  der  älteren 
Ta»enmalerei  fremd  sind  and  erst  in  der  darch  die  Tragödie 
ihoeo  gegebenen  persönlicben  Ansgestaltnng  ancb  künst- 
lerische Geltung  erlangen.  Sie  können  uns  aber  za  wetteren 
Betrachtungen  Qberleiten.  Wie  Erinys  oder  die  Erinyen  der 
homerischen  Poesie  nicht  fremd  sind,  so  begegnen  wir  in 
derselben  auch  den  Moiren,  Hören,  Chariten,  Musen,  Nym- 
phen. Aber  wie  sich  schon  darin  ein  gewisses  Schwanken 
zeigt,  dass  sie  bald  in  der  Einzahl,  bald  in  der  Mehrzahl 
erscheinen,  so  treten  sie  uns  ebensowenig  wie  die  Erinyen 
in  einer  bestimmten  persönlicben  Ausprägung  entgegen;  und 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  der  beeiodiscben  Auffassung  ent- 
sprechen, so  haftet  ihnen  doch  ein  gutes  Theil  von  dem  be- 
grifflichen Wesen  dieser  letzteren  an.  Wie  verhält  sich  aber 
ihnen  gegenüber  die  Vaseninalerei  F  Wir  finden  sie  sämmt- 
lich  (auch  die  Chariten  sind  wohl  nur  zui^Uig  verloren  ge- 
gangen) auf  einem  Monumente  von  hervorragender  Bedeu- 
iing,  auf  der  Fran^oisvase.  Aber  schwerUch  würden  wir 
jlbst  die  KalJiope  an  der  Syrinx,  die  sonst  als  Musenattribut 
icht  wieder  vorkömmt,  noch  anch  die  Nymphe  an  den 
leinen  Becken  oder  Cymbeln,  welche  sie  schlägt,  zu  er- 
ennen  im  Stande  sein,  wenn  der  Künstler  nicht  den  ein- 
einen Figuren  oder  Gruppen  die  Namen  beigeschrieben  hatte, 
'inden  wir  doch  gerade  die  Syrinx  als  Attribut  einer  der 
ysSischen  Nymphen  auf  dem  soeben  publicirten  Fragmente 
Ines  der  Fran^oisvaae  nahe  verwandten  Gefasses  des  Sophilos 
Mitth.  d.  atb.  Inst.  1889,  T.  1)!  Man  sieht,  diese  Wesen 
atten  wie  in  der  Poesie,  so  auch  in  der  Kunst  noch  keine 
^ste  (testalt  gewonnen ;  sie  hatten  fast  nur  eine  attributive 
ledeutung,  waren  nur  bestimmt,  das  Wesen  oder  Walten 
er   Gottheiten,   welche  sie   begleiten,   nach    gewissen  Rich- 
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tungen  naher  zu  bezeichnen.  Noch  mehr,  sie  haben  ausser- 
dem in  der  Vasenmalerei  zunächst  kaum  eine  weitere  Ent- 
wickelung.  Nur  vermuthungsweise  und  im  Zusammenhange 
ihrer  Umgebung  können  wir  in  schwarzfigurigen  Darstel- 
lungen kaum  einzelne,  sondern  nur  gruppirte  Figuren  auf 
diese  Wesen  bezieben,  wie  ich  z.  B.  auf  zwei  Vasen  wegen 
der  Verbindung  mit  Hermes  Nymphen  angenommen  habe 
(Stzber.  1887,  II,  234),  während  anderwärts  die  Anwesenheit 
des  Apollo  die  Deutung  auf  Musen  nahe  legt  (Bie,  die  Musen 
i.  d.  ant.  Est.  S.  9).  Aber  jede  nähere  Charakteristik,  ja 
selbst  die  Beigabe  von  Inschriften  fehlt ;  und  aus  der  mitt- 
leren Vasenmalerei  yerschwinden  diese  Gestalten  sogar  vSIlig. 
Erst  gegen  das  Ende  dieser  mittleren  Zeit  beginnen  sie  wieder 
zu  erscheinen,  wenig  in  selbständiger  Geltung  und  ausgebil- 
deter Charakteristik :  auf  einer  mfincbener  Vase  (806)  bilden 
die  neun  Musen  fOr  sich  ein  Bild;  sie  sind  zusammen  die 
Vertreterinnen  der  Musik,  aber  keine  ist  einzeln  für  sich 
kenntlich.  Ueberwiegend  sind  sie  einbezogen  in  bestimmte 
Scenen  der  Sagenpoesie;  so  die  Musen  beim  Wettstreit  des 
Apollo  und  Marsyas,  oder  in  Verbindung  mit  Thamyris  oder 
Musaeos,  die  Hören  in  Triptolemosdarstellungen,  während  in 
der  Umgebung  der  Aphrodite  die  Stelle  der  Chariten  durch 
Peitho  und  verwandte  Wesen  eingenommen  wird,  und  die 
Moiren  selbst  jetzt  noch  nicht  wieder  im  Stande  sind,  gegen- 
über erinjenhaften  Gestalten  sich  wieder  Geltung  zu  ver- 
schaffen. 

Ziemlich  auf  gleicher  Linie  mit  den  hier  beobachteten 
Erscheinungen  stehen  einige  andere:  Eris,  Deimos,  Phobos, 
Ker  und  Keren  lassen  sich  als  Homer  und  Heaiod  gemein- 
sam bezeichnen.  Auch  in  der  ältesten  Vasenmalerei  haben 
sie  gewisse  Spuren  zurückgelassen:  Spuren,  die  aber  zu  einer 
eigentlichen  Entwickelung  durchaus  nicht  geführt  haben. 
Denn  Eris,  allein  oder  in  Verbindung  mit  Themis  in  Dar- 
stellungen  des   Parisurtheils   auf  Vasen    des   späteren    Styla 
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gehören  ja  wiederum  nicht  der  theogonischen,  sondern  der 
S^enpoeaie  an,  (wie  auch  Themis  auf  dem  Innenbilde  einer 
Schale  als  Orakelgöttin  vor  Aegeus).  Wir  werden  aber 
durch  diese  ältesten  schreckhaften  Wesen  auf  eine  Entwicke- 
lungsatufe  zurflckgefQhrt,  die  wir  als  Homer  und  Heeiod 
vorausgehend  etwa  als  eine  dämonologiacbe  bezeichnen  dtirfen, 
die  bei  Homer  im  Verschwinden  begriffen,  bei  Hesiod  da- 
gegen unter  modificirten  oder  philosophisch  geläuterten  Ge- 
sichtspunkten wieder  aufgenommen  wird.  In  dieser  letzteren 
Fassung  haben  sie  aber  sicher  auf  die  Kunst  der  Vasen- 
malerei keinen  Einäuss  geübt,  so  daea  also  der  allgemeine 
Satz  von  dem  verschiedenen  Verhältni«s  der  letzteren  zu  ho- 
merischer und  besiodischer  Poesie  keine  nennenswertbe  Ein- 
schränkung erleidet. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Er- 
örterungen, zu  Äsklepios,  zurück.  Er  wird  in  der  Theogonie 
nicht  erwähnt,  und  in  anderen  hesJodinchen  Dichtungen  er- 
scheint er,  wie  bei  Homer,  noch  als  Sterblicher.  Seine  Um- 
bildung zum  Gotte  aber  vollzog  sich  nicht  in  der  Richtung, 
dass  sich  durch  Ueberwiegen  rein  dichterischer  Phantasie 
eine  volle  individuelle  Persönlichkeit  herausbildete,  sondern 
dasa  das  besonders  Bezeichnende,  das  HtSlfreicbe  und  Heil- 
bringende  des  ärztlichen  Charakters  oder  Standes  zu  einem 
Bilde  von  allgemeiner  Geltung  zusammengefasst  und  auf  die 
Stufe  der  Göttlichkeit  erhoben  wiarde.  Es  überwiegt  also 
nicht  das  poetische,  sondern  das  begrifflich  religiöse,  um 
nicht  zn  sagen  di^matiscbe  Element.  So  stellt  sich  fQr  uns 
Äsklepios  ohne  Weiteres  auf  die  Seite  der  hesiodischen,  nicht 
der  homerischen  Götterwelt,  und  wenn  daher  Äsklepios  von 
Seiten  der  Va.senmaler  keine  Berücksichtigung  erfahren  hat, 
Bo  werden  wir  diese  Erscheinung  auf  dieselben  Ursachen, 
wie  das  Fehlen  der  hesiodischen  Gestalten  zurückfahren 
müssen.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Auffassung  darf 
wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  statuarischen  Bil- 
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dangen  dtis  Äsklepios  denen  des  Zens  der  Zahl  nach  keines- 
wegs üRchstehen,  die  ihm  geweihten  Reliefs  die  des  2^U8 
sogar  weit  übertreffen.  An  äusserer  Verehrung  bat  es  also 
dem  Gotte  nicht  gefehlt;  aber  sie  hat  etwas  Verstandes- 
mässiges.  Wo  die  Gesundheit  zu  fehlen  beginnt,  da  erwartet 
der  Mensch  die  nächste  Hülfe  weit  mehr  von  dem  Beistande 
des  Arztes,  als  von  höheren  Mächten,  und  ihm  ist  daher  vor 
Allen  Dank  und  Lohn  gewiss.  Diese  Art  der  Verehrung 
hat  also  mit  dem  einfach  gläubigen  Sinne  oder  auch  mit  der 
Mystik  des  Glaubens,  welche  weit  mehr  das  GemQth  oder 
die  Phantasie  als  den  Verstand  beschäftigt,  im  Grunde  nur 
wenig  zu  thun ;  und  so  lässt  sich  auf  die  Religion  des  Aa- 
klepios  im  verallgemeinerten  Sinne  anwenden,  was  Welcker 
(Hesiod  S.  71)  über  den  besonderen  Charakter  der  hesiodi- 
schen  Poesie  ausspricht:  „Es  fragt  sich,  ob  auch  ia  der 
hesiodischen  Tbeogonie  [in  gleicher  Weise,  wie  im  homeri- 
schen Epos,  den  Hymnen,  den  Chorliedem  eines  Pindar  oder 
der  Tragiker,]  ein  Hauch  theologischen  Sinnes  auch  nur 
stellenweise  f&hlbar  sei.  Nein,  dem  Didaktischen  und  Ge- 
lehrten im  Zusammenstellen  und  Ordnen,  dem  Prosaischen 
scheint  das  Werk,  wenn  man  es  im  Ganzen  betrachtet,  näher 
zu  stehen,  als  dem  Theologischen  sowohl  wie  dem  Poetischen, 
obgleich  es  nicht  blos  äus&erlich  nach  Yers  und  Sprache  die 
Form  der  Poesie  an  sich  trägt,  sondern  der  Verfasser  auch 
poetische  Anlage  und  Kunst  in  Ausdruck  und  Schilderung 
unverkennbar  bewährt,  wenn  der  Gegenstand  geeignet  ist. 
Ungleich  weniger  offenbar  als  das  Epos  hat  die  Theogonie 
auf  volksmässig  herrschende  Vorstellungen  Einäuss  geDbt. 
Auch  iß  den  Bildwerken  ist  vom  frühestea  an  keine  Be- 
ziehung auf  Personen  der  mythischen  Entwicklung  des  Ti- 
tanenkampfes." 

So  fuhren  uns  die  Worte  Welckera  zu  demselben  Ziele 
znrflck,  auf  welches  unsere  Erörterungen  gerichtet  waren, 
und  sie  legen  dabei  den  innersten  Grund  klar,    auf  den  wir 
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insbesondere  die  Zurückhaltung  der  Vasenmalerei  gegenQber 
der  faeaiodischen  Poesie  zurfickzuführen  haben.  Es  handelt 
sich  um  den  Gegensatz  der  weltlich  epischen,  frei  poetischen 
(iestaltuDg  der  Götter-  und  Sagenwelt  durch  Homer  gegen- 
über der  theogonisch -philosophischen  Auffassung  derselben  bei 
Hesiod.  Die  Vasenmalerei  entnimmt  ihre  Stoffe  aus  der 
ersteren,  in  welcher  durch  die  poetische  Gestaltung  die  künst- 
lerische bereits  vot^ebildet  ist. 


So  wichtig  diese  Unterscheidung  sein  mag,  so  werden 
wir  uns  doch  vor  einer  zu  einseitigen  und  ausschtiesslicben 
Anwendung  derselben  hüten  müssen.  Wohl  aber  ist  sie  ge- 
eignet, unsern  Blick  für  andere  Beobachtungen  zu  schärfen, 
für  welche  wir  die  Erklärung  wenigstens  zum  Theil  in  an- 
deren Ursachen  zu  suchen  haben. 

Es  fehlen  in  der  Vasenmalerei  nicht  nur  die  theogo- 
nischen  und  b^rifflichen  Wesen;  sie  kennt  auch  keine  Local- 
gottheiten,  FIuss-  und  Berggött«r  derjenigen  Gattung,  welche 
in  ihrer  Darstellung  einen  landschaftlichen  Charakter  ver- 
rathen,  wie  schon  durch  ihre  Lage  die  FlussgStter  in  den 
Giebelgruppen  '/.n  Olympia  oder  des  Parthenon,  oder  gar  der 
Eurotas  des  Entjchides,  in  dem  „die  Kunst  flüssiger  als  der 
Fluss"  erschien,  oder  endlich  in  der  Wandmalerei  die  ver- 
schiedenartigen Gestaltungen,  die  wir  als  Aktae,  Skopiae, 
Leimones  u.  a.  zu  bezeichnen  berechtigt  sind.  In  Beziehung 
zur  Landschaft  stehen  allerdings  in  der  späteren  Vasenmalerei 
die  Pane,  Satyrn  und  ähnliche  Wesen,  Aber  sie  sind  nicht 
Personificationen  der  Landschaft,  sondern  der  landschaftlichen 
Stimmung,  durch  welche  die  Natur  als  belebt  erscheint  und 
in  dieser  Belebung  als  theilnehmende  Zuschauerin  zur  Hand- 
lung in  Beziehung  gesetzt  wird  (vgl.  Amelung,  Peraonifi- 
cirung  des  Lebens  in  der  Natur,  1888).  Wohl  aber  finden 
sich,  zum  mindesten  schon  in  dem  strengeren,   rothfigurigen 
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Styl,  LocalpersonificatioDen,  wie  z.  B.  auf  einem  Triptolemos- 
bi]de  des  Hieron  (Mon.  d.  Inst.  IX,  43)  die  Eleusis,  ioscfarift- 
lich  beglaubigt,  aber  ohne  bezeichnende  Charakteristik,  ein- 
fach als  Frauenfj^estalt  im  Gefolge  der  Persephone.  Auch 
die  lebendigere  Bew^ung  z.  B.  der  Galene  bei  dem  Kampfe 
des  Herakles  mit  dem  Löwen  (München  415)  oder  der  Krete 
auf  der  Talosvase  dient  nicht  zur  Charakteristik  der  Gestalt, 
sondern  bezeichnet  nur  die  dargestellte  Handlung  als  eine 
heftig  errate  oder  spannende. 

Diese  letzteren  Personificationen  ftigen  sich  unserer  bis- 
herigen Betrachtungsweise  ohne  Schwierigkeit  ein.  Wir 
werden  zunächst  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  wir  z.  B. 
statt  des  ans  schrifllichen  Nachrichten  bekannten  Heros 
Eleusis  eine  weibliche  Gestalt  finden:  oi  yoQ  oqxo'oi  twv 
köytov  aVe  ov  nqoaövziav  o<plai  yEveiÖv,  ä}Xa  ze  nkdaaa&at 
dedtönaai  xat  f4ähaTa  ig  ra  yivi}  twv  r^^cov,  bemerkt  Pan- 
sanias  I,  38,  7  gerade  ßber  die  verschieden  überlieferte  Ge- 
nealogie des  Heros  Eleusis.  Und  wenn  dieser  bei  Hjgin  147 
als  Vater  des  Triptolemos  erscheint,  so  mochte  vielleicht  dem 
Yasenmaler  bei  der  weiblichen  Gestalt  sogar  der  Gedanke 
an  die  Mutter  nicht  fem  liegen:  es  handelt  sich  eben  um 
eine  einfache  freie  Heroisirung,  Wie  aber  die  alte  Poesie 
solche  Verhältnisse  auffasst,  das  lehrt  in  anschaulichster 
Weise  der  homerische  Hymnus  auf  Apollo.  Dort  (v.  51) 
richtet  Leto  an  die  Delos  den  Antrag,  dieselbe  möge  ge- 
statten, dass  die  Insel  der  Sitz  ihres  noch  nicht  geborenen 
Sohnes  Apollo  werde.  Delos  freut  sich,  lässt  aber  die  Leto 
erst  noch  einen  heiligen  Eid  schwören,  dass  Apollo  stets  die 
Insel  vor  allen  ehren  werde.  Auch  hier  also  ist  die  Delos 
ganz  einfach  eine  eptsch  heroische  Gestalt,  mit  welcher  Eleusis 
durchaus  auf  der  gleichen  Linie  steht. 

Auch  die  Pane,  Satyrn  u.  a.,  obgleich  sie  erst  in  vor- 
geschrittener Zeit  ihre  besonderen  Beziehungen  zu  poetischer 
Naturanschauung  und  Stimmung  gewinnen,  knüpfen  wenig- 
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«terw  an  ältere  Gebilde  an  und  bewahren  dadQivb  einen  ge- 
wiiwen  Antfaeit    penönlich  mjth'ilogischer  Substanz. 

Wamin  al>er  verzicbt«t  die  Vasenmalerei  auf  die  im 
engeren  Hinne  land-^baftlicben  Fenjonificationen,  für  welche 
doch  PlaHtik  und  Malerei  si^ar  directe  Vorbilder  xn  liefern 
Tennochten  ?  Ea  möchte  nur  in  ■'whr  beschränktem  Sinne 
geotattet  »ein,  auf  die  Localper-^nificationen  der  späteren 
r5mi)^:heD  Katut  hinzuweisen,  insofern  wir  in  die^n  erkennen, 
wie  ne  im  letzten  Grunde  auf  einer  bei  den  Vasenmalem 
nicht  beliebten  b^'^ffticbeu  Anö&äiniiig  beruhen,  wie  ihnen 
gerade  das  persönliche  Element  fehlt,  und  schliesslich  an  ihnen 
fast  nur  der  Gattungttbegriff  (des  Flussgottes,  des  Bei^fgottcs) 
Qbrig  bleibt.  Zur  vollständigen  Begründung  ihres  Fehlens 
in  der  Vasenmalerei  würde  dieser  Hinweis  doch  kaum  ge- 
nügen, zumal  Mich  ja  in  Plastik  und  Malerei  mancherlei 
Versuche  nachweisen  lassen,  innerhalb  des  Gattungsbegriffes 
auch  individuelle  Cbarakterverschiedenheiten  zur  Anschauung 
zu  bringen  (vgl.  meine  Yertheidigung  der  pbilostratischen 
Uemülde:  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV,  S.  2S4  «.).  Wir  werden 
nach  anderen  Gründen  forschen  müssen,  und  ich  glaube  die- 
Kelben  zu  finden  in  den  besonderen  technisch-stylistischen 
Bedingungen,  denen  die  Vaiseumalerei  anderen  Kunstgattungen 
gegenüber  unterworfen  war. 

Es  sind  besonders  zwei  Seiten,  nach  denen  die  Vasen- 
malerei in  ihren  Mitteln  beschränkt  ist.  In  ihren  älteren 
und  auch  noch  in  ihren  mittleren  Entwickelungsstufen  muss 
sie  auf  die  Wiedergabe  pbywiognomischen  Ausdruckes  so  gut 
wie  ganz  verzichten.  Sie  muss  sich  begnügen  in  mehr  ty- 
pischer Weise  zu  unterscheiden:  den  Knaben,  den  Jüngling, 
den  Mann,  den  Greis  (selbst  der  eigentliche  Kindertypus  fehlt 
ihr  noch) ;  sie  scheidet  wohl  auch  einige  besonders  ausge- 
prägte Charaktere,  vornehme  oder  gemeine,  theils  Gattungs- 
charactere,  wie  Satyrn  und  Silene,  theils  individuelle,  wie 
etwa  Herakles.     Sie  geht  überwiegend  aus  von  der  Scbädel- 
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bildung   und    den  festen  Formen ;   sie  benutzt  ausserdem  zu 
weitereu  Unterscheidungen  das  kurze  und  Ituige,  krause  und 
schlichte,  helle  und  dunkle  Haupt-  und  Barthuar.     Ausdruck 
von  Kummer,  Schmerz,  BetrUbniss  u.  s.  w.  aher  giebt  sie  nicht 
durch  physiognoraische  Züge,  sondern  durch  Stellung,  Wen- 
dung, Neigung  des  Kopfes,  ftir  sich  oder  in  Verbindung  mit 
der  Haltung  der  Arme  und  Hände,  durch  Verhtillung  u.  s.  w. 
Selbst  in  den  vorzögHchen,  echt  attischen  Fragmenten  einer 
Todtenklage  (Mon.  d.  Inat.  VIII,  5)  ist  kaum  mehr  gegeben. 
Wo  ausnahmsweise    einmal   noch   mehr   erstrebt  ist,    wie  in 
der  Darstellung  des  Philoktet  (ib.  VI,  8),  da  ist  der  phjaio- 
gnomische   Auedruck   des    Schmerzes    der   Verwundung    ge- 
radezu   missinngen.     In    den    Vasen   malerischen  Styls  zeigt 
sich  allerdings  ein  gewisser  Fortschritt,  aber  im  Grunde  doch 
auch   fast  nur   in  der  Vermannigfaltigung  der  Typen.     Nur 
ausnahmsweise   gelingt   einmal   eine   so   köstliche   Charakte- 
ristik,  wie   die   des  Dolon,    Odysseus   und   Diomedes  in  dem 
Bilde    bei    Overbeck,    Heroengall.    17,  4.      Im   Allgemeinen 
ist  nicht  einmal   ein   so  ausgeprägter  Charakter  wie  der  des 
Odysseus  in  der  Vasenmalerei  zu  einer  so  festen  Durchbildung 
gelangt,  wie  sie  ihm,   etwa  von  Parrhaaios  beginnend,  in  der 
flbrigen  Mulerei  und  in  der  Plastik  zu  Theil  geworden.     Dos 
eigentliche  Pathos,   das  bleibende,    tief  innerliche   der  Meer- 
götter, oder  das  auf  dem  Moi 
wie   im    Laokoon,    das    sinnl 
Satyrn,   ja  überhaupt  Gemfitfa 
in  der  späteren  Vasenmalerei 
Die   zweite  Seite   betrifift 
die  Höhe  ihrer  £ntwickelung 
Linie  hinter-  oder  gegeneinau 
nur  in  beschränktem  Maasse,  I 
Zuthaten  wie  einzelne  Bäume, 
liehe  oder  sachliche,  als  eine  1 
malerische   Styl   setzt  nicht 
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wesentlichen  Theile  seine  Figuren  in  ein  bestimmtes  land- 
scbaftlicfaes  Terrain;  er  scheidet  Höben  und  Tiefen.  Aber 
auch  er  kennt  keine  eif^entliche  Landschaft,  wie  sich  schon 
daraus  erkennen  lässt,  dass  es  genau  genommen  kein  Vom  und 
Hinten ,  sondern  nur  ein  Oben  und  Unten ,  Darüber  und 
Darunter  giebt  und  landschaftliche  Femsichten  gänzlich  fehlen. 
Nur  selten  schliessen  sich  die  Linien,  auf  denen  sich  die 
Figuren  bewegen ,  zu  einem  einheitlichen  Terrainbilde  zu- 
sammen. Aehnlich  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  :  Stamm, 
Aeste,  Blätter  erwecken  in  uns  das  Bild  eines  Banmes,  ohne 
dasB  dieser  einem  wirklichen ,  landschaftlichen  Baume  ent- 
spräche. Nur  selten  werden  wir  an  Begriffe  wie  Gesträuch, 
Gestrüpp  oder  Wald  einigermassen  erinnert.  Auch  hier 
möchten  die  Bäume,  der  ,Wald'  der  oben  erwähnten  Dolon- 
vase,  die  Grenze  bezeichnen,  bis  zu  welcher  die  Vasenmalerei 
nach  dieser  Richtung  vorzugeben  gewagt   hat. 

Ist  es  Zufall,  dass  die  Spitzbuben-  und  Polizeigesichter 
der  Doloneia  und  die  Waldbäume  sich  auf  einem  und  dem- 
selben Bilde  befinden?  Das  Zusammentreffen  zweier  an  der 
Greuze  der  Gattung  stehender,  exceptioneller  Erscheinungen 
scheint  naturgemäsa  dazu  aufzufordern,  die  Erklärung  dieser 
Grenzen  in  einem  und  demselben  Grunde  zu  suchen.  Dieser 
Grund  aber  liegt  in  dem  linearen  Charakter  der  Vasenmalerei, 
die  ja  Überhaupt  mehr  Zeichnung  als  Malerei  ist  und  der  ja 
deshalb ,  von  gewissen  streng  begrenzten  Ausnahmen  ab- 
gesehen ,  der  polychrome  Charakter  principiell  fremd  ist. 
Darauf  beruht  es,  dass  ihr,  um  das  Verhältniss  wenigstens 
annähernd  mit  einem  einzigen  Worte  zu  bezeichnen,  das 
Gebiet  der  Illusion  gänzlich  verschlossen  ist.  Um  das  vdllig 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  noch  ausdrücklieb  in  die  An- 
schauungen des  Alterthums  versetzen.  Uns  Neueren  ist 
freilich  in  Kupferstich  und  Lithographie  die  volle  Licht-  und 
Schattenwirkung  durch  die  Mittel  der  Zeichnung  geläufig. 
Wo    die  Alten   in   Zeichnung   das    Höchste   geleistet   haben, 
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wie  in  den  Gravimngen  der  ficoronisclien  Ciste,  da  ist  der 
Umriss  der  Gestalten  durch  eine  Linie  von  durchaus  sich 
gleichbleibender  Stärke  umzogen ;  Innencontoiire  sind  auf 
das  Nothwendigate  beschränkt;  Gliederung  der  FUchen  (durch 
das  Spiel  der  Muskeln)  wird  nicht  durch  zusammenhängende 
Linien,  sondern  durch  kurz  gestrichelte  Schrafiirung  nur  an- 
gedeutet. 

Also  Illusion  felilt,  zunächst  nach  der  formalen  Seite.  Aber 
das  Formale  pflegt  mit  dem  Geistigen  weit  enger  zusammen- 
zuhängen, als  man  zumeist  anzunehmen  geneigt  ist.  Jene 
Naturwesen,  in  denen  sich  das  Bild  der  Natur  spiegeln  soll, 
sind  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Illusion  nicht  denkbar. 
Lässt  sich  die  Eigenthümlichkeit  einer  Gestalt,  wie  die  des 
Flussgottes  aus  dem  Parthenonsgiebel  durch  blosse  Linear- 
zeichnung ohne  jede  Angabe  von  Licht  und  Schatten  auch 
nur  annähernd  wiedergeben  ?  Es  genügen  nicht  blos  be- 
grenzende Linien:  wir  verlangen  wenigstens  Flächen,  und 
hier  gerade  Flächen,  welche  durch  die  zartesten  Uebergänge 
unter  einander  verbunden  sind,  wie  sie  durch  einzelne  Linien 
sich  nie  vollständig  wiedergeben  lassen.  Aber  selbst  die 
vollendetste  reine  Plastik  vermag  hier  kaum  Alles  zu  er- 
reichen. Wir  werden  diese  Wesen  erst  ganz  verstehen,  wenn 
wir  sie  in  Verbindung  mit  ihrem  eigensten  Element  und 
mit  diesem  durch  die  Farbe  verbunden  erblicken.  —  Was 
von  der  körperlichen  Gestaltung ,  das  gilt  auch  von  dem 
geistigen  Ausdruck.  Auch  die  feinen  Abstufungen  pathe- 
tischer, melancholischer,  sentimentaler  Stimmungen  verlangen 
Flächen ,  verlangen  das  Spiel  von  Licht  und  Schatten  und 
schliesslich  Farbe. 

Also  auch  das  Maass  der  technischen  Utttel,  fiber  welche 
die  Vasenmalerei  zu  verfügen  hatte,  wird  wesentlich  dazu 
heigetr^en  haben,  dass  sie  die  Darstellung  jener  besonderen 
Art  von  Naturwesen  gemieden  hat.  Lag  es  doch  nicht  im 
Wesen  der  hellenischen  Kunst,  mit  den  beschrftnkten  Mitteln 
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einer  Kunstgattung  das  erreichen  oder  gar  noch  flberbieten 
zu  wollen,  was  eine  andere  ihrer  Nutur  nach  leichter  und 
besser  zu  leisten  im  Stande  war. 

Von  diesem  Punkte  aus  wBrde  sich  die  Untersuchunff 
leicht  überleiten  lausen  zu  der  Frage,  wie  weit  neben  der 
durch  das  Verhältniss  des  Homer  und  des  Hesiod  erläuterten 
poetischen  Auffa-ssung  auch  die  technischen  Bedingungen  auf 
die  Auswahl  und  die  Durchbildung  der  in  der  Vasenmalerei 
dargestellten  Gegenstünde  überhaupt  eingewirkt  haben.  Es 
würde  sich  dabei  wahrscheinlich  herausstellen,  wie  das  Fehlen 
der  Illusion  wesentlich,  j«  vielleicht  entscheidend  dazu  mit- 
gewirkt hat,  der  Vasenmalerei  den  Charakter  einer  Bilder- 
schrift im  höheren  Sinne  zu  bewahren,  welche  mehr  unsere 
Phantasie  zum  Denken  anregen,  als  den  Sinnen  Befriedigung 
gewähren  soll.  Doch  diese  Frage,  wie  sie  sich  eben  jetzt 
mir  erst  aufdrängt,  bedarf  zu  ihrer  Beantwortung  weniger 
einer  für  den  Augenblick  angestrengteu  Arbeit,  als  einer 
längeren  ruhigen  und  vielseitigen  Erwägung. 

Ich  breche  daher  hier  ab  und  wende  mich  einem  ganz 
neuen  Ausgangspunkte  zu,  der  von  den  bisherigen  Erörte- 
rungen zunächst  weit  abführt,  aber  doch  in  einem  gewissen 
inneren  Zusammenhange  mit  denselben  steht 

Die  Darstellungen  der  Geburt  des  Erichthonios  auf  Vasen 
desjenigen  rf.  Styls,  welcher  dem  malerischen  vorangeht,  be- 
schränken sich  auf  eine  geringe  Figurenzahl:  neben  der 
Uauptgruppe,  Ge,  Athene  und  Erichthonios,  finden  sich  der 
schlangenleibige  Kekrops,  Hephaestos  nebst  zwei  Niken 
(Chiusi ,  jetzt  Palermo ;  Mon.  d.  Inst,  III,  30) ;  Hephaestos 
allein  (München  345;  M.  d.  Inst.  I,  10);  oder  Zeus,  eine 
weibliche  Gestalt  und  Nike  (London  749 ;  Gerhard  A.  V.  III, 
151).  Nur  auf  den  Au^senbildern  einer  Trinkscbale  aus 
Tar^uinii  (M.  d.  Inst.  X,  38;  vgl.  Ann.  1877,  418  sqq.) 
erweitert  sich   der   Kreis,    indem   zu   der   Hauptgruppe   mit 
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Eekropa  und  Heph&estos  docH  die  drei  Schwestern  HerRe, 
Aglaaros  und  Pandrosos  und  ausserdem  die  bärtigen  Ge- 
stalten des  Erechtheus,  Aegeus  und  PallaB  hinzutreten.  Die 
drei  Schwestern  lassen  sich,  wenn  auch  nicht  in  volle  Ueber- 
einstimmung ,  doch  noch  recht  wohl  in  genügenden  Zusam- 
menhang mit  der  schriftlichen  Ueberlieferung  der  Sage  bringen. 
Richtig  aber  ist,  was  der  Herausgeber  bemerkt,  dasssich  in  dieser 
keine  Nachricht  linde,  welche  die  drei  genannten  männlichen 
Gestalten  in  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Geburt  des  Erich- 
thonios  setze,  ja  dass  ihre  Gegenwart,  wenigstens  die  des 
Aegeus  und  Pallas,  mit  der  gewöhnlichen  Chronologie  sogar 
in  bestimmtem  Widerspruche  stehe.  Und  dennoch  verlangt 
ihre  Gegenwart  eine  Erklärung.  Sollen  wir  uns  nun  etwa 
mit  der  Annahme  begnügen,  dass,  als  der  Maler  eine  an 
Zahl  beschränkte  Gomposition  für  zwei  Aussen bilder  einer 
Trinkschale  zu  verwenden  veranlasst  war,  er  die  Gestalten 
beliebig  aus  der  ältei<teD  Sagengeschichte  nur  zum  Zwecke 
der  Raumffllluug  herausgegriffen  habe?  Das  trägt  doch  gar 
EU  sehr  den  Stempel  eines  Anskunftsmittels  der  Verlegenheit. 
Eher  läset  sich  vielleicht  auf  einem  Umwege  zur  Lösung 
der  Schwierigkeit  gelangen. 

Es  pflegt  allerdings  am  nächsten  zu  liegen,  die  Erklärung 
bestimmter  Erscheinungen  innerhalb  der  Kunst  desjenigen 
Volkes  zu  suchen,  in  dessen  Erzeugnissen  sie  uns  zunächst  ent- 
gegentreten. Aber  auch  in  der  Kunst  sind  gewisse  Ideen  nicht 
an  einen  bestimmten  Ort,  eine  bestimmte  Zeit  gebunden.  Sie 
können  wiederholt,  an  verschiedenen  Orten  und  in  verschie- 
denen Zeiten  gewissennassen  neu  geboren  werden  und  wenn 
auch  nicht  in  völlig  gleicher,  doch  in  analoger  Gestaltung  in 
die  Erscheinung  treten.  So  wandten  sich  meine  Gedanken 
von  dem  Vasenbilde  auf  die  christliche  Kunst,  in  welcher 
namentlich  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  im  Beginne 
der  Neuzeit  sich  aus  der  Masse  der  heiligen  Darstellungen 
eine  enger  begrenzte  Gattung  ausscheidet,   die  man  sich  ge- 
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wohnt  hat  ala  sante  converaazioni  zu  bezeichnen.  Um 
mir  über  den  Begriff  dieser  mir  nur  im  Ällgemeiuen  be- 
kannten Gattung,  Aber  ihre  Entstehung  und  Über  ihre  Ent- 
wickelung  klarer  zu  werden,  nahm  ich  den  Rath  des  Herrn 
Ur.  B.  Etiehl  in  Anspruch,  aus  dessen  freundlichen  Mitthei- 
lungen ich  das  Folgende  entnehme. 

Die  Santa  conrersazione  entsteht,  indem  auf  einem 
mehreren  Heiligen  geweihten  Altar  die  Statuen  derselben 
neben  einander  aufgestellt  werden,  zuerst  ohne  weitere 
innere  Verbindung,  ja  häufig  noch  räumlich  etwa  durch 
ääulenarkaden  von  einander  getrennt.  Ueberragt  unter  den- 
selben eine  an  Bedeutung  die  andern  (z.  B.  Maria,  Christus), 
so  erhält  diese  den  Ehrenplatz,  nm  den  sich  die  andern 
symmetrisch  gnippiren.  Bei  der  Uebertragung  solchen 
plastischen  Altarschmuckes  auf  die  Malerei  muss  schon  die 
Vereinigung  der  Terschiedenen  Figuren  auf  der  eiuheitlichen 
Bildflöcbe  nach  und  nach  auf  ein  engeres  Zusammenschliessen 
derselben  hinweisen.  Sie  vereinigen  sich  z.  B.  um  die 
Madonna,  den  Gekreuzigten  im  Momente  gemeinsamer  An- 
betung, oder  es  tritt  etwa  ein  musicirender  Engel  hinzu, 
der  schon  mehr  innerhch  die  Gestalten  zu  einer  gemeinsamen 
Stimmung  verbindet,  während  auch  die  absolute  Ruhe  der 
Handlung  mehr  einem  gewissen  Maasse  von  Bewegung  und 
dadurch  näheren  Beziehungen  der  einzelnen  Figuren  zu 
einander  Platz  macht.  Gleichwohl  wollen  auch  diese  kQost- 
lerisch  einheitlich  geschlossenen  Bilder  nicht  die  Darstellung 
eines  bestimmten  historischen  Momente.s  geben  (etwa  eine 
Anbetung  der  Madonna  und  des  C'hristuskindes  unmittelbar 
nach  der  Geburt,  oder  die  Trauer  um  den  Gekreuzigten  nach 
der  Kreuzigung),  sondern  es  handelt  sich  auch  hier  nur  um 
eine,  wenigstens  im  gewissen  Sinne  willkürliche  Zusammen- 
stellung von  Heiligen;  was  unzweifelhaft  aus  dem  Umstände 
hervorgeht,  dass  in  einer  und  derselben  Reihe  ohne  alle 
RUckMcht   auf   Chronologie  Gestalten   sich   vereinigt   finden, 
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deren  Lebenszeiten  durch  Jahrhunderte  von  eioander  getrennt 
sind.  Ja  wenn  z.  B.  in  einem  tiemälde  des  Carpaccio  in 
der  Akademie  zu  Venedig  Joachim  und  Anna  im  Mo- 
mente ihrer  Begegnung  und  zu  ihren  Seiten  die  h.  Ursula 
imd  Ludwig  der  Heilige  durgestellt  sind,  so  handelt  es  sich 
nicht  sowohl  uro  die  Umarmung,  sondern  diese  Gruppirung 
erscheint  nur  gewählt,  weil  sie  besonders  charakteristisch 
ist,    um  die  beiden  Figuren  allgemein  kenntlich  zu  machen. 

Das  letzte  Ziel,  auf  welches  diese  ganze  Entwickeluag 
zuerst  unbewusst  hinstrebt  und  in  dem  sie  eigentlich  erst  ihre 
innere  Berechtigung  findet,  scheint  mir  in  einer  Auffassung 
erreicht,  als  deren  hervorr^endste  Manifestation  woht  un- 
bestritten Kaphaels  sixtiniscbe  Madonna  betrachtet  werden 
darf.  Aus  der  santa  conversazione  wird  eine  Vision.  Die 
Madonna  ist  nicht  die  eine  persönliche,  in  das  menschliehe 
Dasein  getretene  Mutter  mit  dem  Kinde,  sondern  ihre  ewige 
Idee,  die  nicht  aufhört  zu  sein,  die  überall  erscheinen  und, 
fQgen  wir  hinzu,  überall  Segen  bringend  wirken  kann.  Be- 
trachten wir  unter  den  gleichen  Gesichtspunkten  Haphaek 
Transfiguration,  so  ist  auch  hier  der  Christus  der  Erzählung 
in  der  Apostelgeschichte  durch  den  Klinstier  verklärt  zu  dem 
ewigen,  stets  g^enwärtigen  Heiland  und  Erretter  aus  der 
Noth.  Und  ordnet  sich  nicht  auch  die  Disputa  der  gleichen 
Auffassung  unter?  Ja  selbst  die  Schule  tou  Athen  löst 
sich  uns  los  von  Zeit  und  Raum,  und  es  bleibt  das  in  der 
Idee  vorhandene  einheitliche  Bild  des  Geisteslebens  aller  Zeiten. 

DOrfen  wir  ähnliche  Ideen  in  der  griechischen  Kunst 
voraussetzen?  Beginnen  wir  von  der  zuletut  genannten  Hin- 
weisung, so  besitzen  wir  nicht  nur  in  einer  Handschrift  des 
Diaskorides  zwei  Hebdoroaden  griechischer  Aerzte,  die  ohne 
künstlerische  Verbindung  ganz  lose  zu»amraengeordnet  sind 
(Visconti  Icoo.  gr.  I,  34 — 35),  sondern  auch  in  einem  Mosaik 
der  Villa  Albani  (Winckelmann  Mon.  in.  n.  185)  die  Dis- 
puta  einer   Hebdomas,    einer  Siebenzahl  von  Männern,    wie 
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allgemein  angenommen  wird,  die  Bildnisse  von  Philosophen 
oder  Gelehrten,  die  wohl  nie  wirklich  im  Leben  zueammen- 
getroffeu  sind,  sondern  sich  nur  im  Bilde  zu  geistiger  Gemein- 
schaft vereinigen.  —  Auf  dem  hochalterthtim liehen  korin- 
thischen (iefässe  des  Chares  (Arch.  Zeit.  1864,  T.  184) 
marschieren  zu  Pferde  auf:  Achilleus,  Patroklos,  Protesilaos, 
Nestor,  Palamedea  und  ihnen  gegenüber  Hektor  und  Memnon. 
So  standen  nie  nie  zum  Kampfe  einander  gegenüber.  Wohl  aber 
waren  sie  vereinigt  in  der  Phantasie  eines  Kindes,  hier  eines 
Malers  aus  der  Kindheit  der  Kunst,  und  so,  mit  ihren  Rossen 
Xanthos,  Balios,  Podargos  und  Orion,  wurden  sie  diesem  zu 
einem  einheitlichen  Gesammtbilde  des  grossen  troischen 
Krieges.  —  Auf  einem  oder  zwei  achwarzfigurigen  Vasen- 
bildern (M.  d.  Inst,  III,  44;  vgl.  Gerhard  A,  V.  I,  5)  erscheint 
unter  den  bei  der  Geburt  der  Athene  anwesenden  Göttern 
auch  Herakles,  in  offenbarer  Misachtung  der  Zeitfolge,  nach 
der  wir  vielmehr  Athene  bei  der  Geburt  des  Herakles  zu 
finden  berechtigt  sind.  Und  doch  werden  wir  hier  nicht  von 
einem  Anachronismus  sprechen  dürfen,  sondern  müssen  die 
Erklärung  in  einer  Auffassung  suchen ,  die  sich  mit  der- 
jenigen der  sante  conversazioni  allerdings  nicht  vollkommen 
deckt,  aber  doch  auf  verwandte  geistige  Grundanscbanungea 
hinweist.  —  Ja,  auf  dem  Höhenpunkte  der  griechischen 
Kunst,  nicht  auf  einem  Vasenbilde,  sondern  an  der  Basis  des 
olympischen  Zeus,  finden  wir  wiederum  den  Herakles  der 
Athene  gesellt  bei  dem  ersten  Auftauchen  der  Aphrodite  aus 
dem  Meere. 

An  diese  Reihe  schliesst  sich  jetzt  die  Erichthonios- 
geburt  der  tarquiniensischen  Trinkschale.  Diese  Geburt  ist 
für  Attika  nicht  eine  zufallige,  einmalige  Thatsache;  sie  ist 
gewisser massen  das  Symbol  der  Gründung  des  attischen 
Landes  und  Lebens  und  seiner  sagenhaften  Urgeschichte. 
Wir  verlangen  nicht  historische  Wahrheit.  Wir  fassen,  was 
in  der  Erzählung   zeitlich  ausein  ander  liegt,  zu  einer  ideellen 
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Einheit,  einem  einheitlichen  Culturbilde  zusammen,  in  dem 
uebeo  Erichthonioe  auch  Erechtheus,  Äegeua  oiid  Pallas 
ihre  Stelle  finden. 

Zu  diesem  Bilde  besitzen  wir  eine  Tolhtändige  Parallele: 
Triptolemos  begründet  den  Äckerbau  und  mit  ihm  durch 
die  eleusiniechen  Culte  eine  neue  Stufe  der  Civilisation. 
Seine  Sendung  stellt  sich  uns  dar  nicht  als  eine  einmalige, 
sondern  als  eine  ewige,  und  so  erscheint  in  dem  wegen  der 
Qestalt  der  Eleuäis  schon  oben  erwähnten  Bilde  des  Hieron 
bei  seiner  Äussendung  neben  Zeus,  Poseidon  und  andern  Göttern 
auch  Eumolpos,  mag  ihn  nun  die  Sage  sonst,  wie  es  immer  ihr 
beliebt,  mit  der  Geschichte  der  eleusinischen  Gülte  verflechten. 
Ueberhaupt  wird  einmal  eine  Revision  der  Triptolemos-  und 
sonstigen  eleusinischen  Darstellungen  nicht  Oberflüssig  sein, 
da  z.  B.  die  Gegenwart  des  Herakles,  der  Dioskuren  in  den- 
selben nach  den  hier  dargelegten  Gesichtspunkten  einer 
andern  Beurtheilung  unterliegen  dürfte  als  bisher.  Das 
Gleiche  dürfte  von  der  Vereinigung  des  Kekrops,  Erechtheus 
und  ihrer  Töchter  auf  der  Boreasvase  in  München  (376) 
gelten;  und  hierher  möchten  auch  einige  Persephonedarstel- 
lungen  gehören  (Förster,  Raub  der  Persephone  237  ff.),  die 
nicht  der  gewöhnlichen  Erzählung  von  ihrem  Raube  folgen, 
sondern  eher  ihre  Erklärung  in  dem  ewigen  Wechsel  ihres 
Aufenthaltes  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  zu  finden  scheinen. 

Es  muss  der  Zukunft  überlastien  bleiben,  ähnliche  Er- 
scheinungen noch  weiter  in  bildlichen  Darstellungen  nach- 
zuweisen. Nur  darauf  mag  noch  hingedeutet  werden,  dass 
diese  ganze  Betrachtungsweise  auch  über  die  Kunst  hinaus 
auf  die  Beurtheilung  mancher  schriftlichen  Ueberlieferung 
aus  der  griechischen  Mythen-  und  Sagenwelt  einen  gewissen 
Einfluss  auszuüben  wohl  geeignet  sein  dürfte. 

Wie   verträgt   sich   dieselbe   aber  schliesslich    mit  dem, 

was  wir  in  dem  e    '       ~ 

wisse  Besehränkur 
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G*)r^nstände  i;laub«n  feitge^Te'it  zn  haWn?  Weiseo  nicht 
gerade  die  >Sagra  tod  Erichtbonios  aad  TriptoletDW,  die 
Gebart  der  Athene  schon  ui  ^ch  ucd  noch  mehr  in  ihrer 
idealen  Verall^emeiDenuig  aof  das  Gebiet  der  EEdigion  and 
des  religiösen  Glaul^ens  hin?  Es  wird  nöthig  mn,  ge- 
vi-se  GraDilbegriffe  etwas  be^rimmter  aoseinander  sn  halten, 
aU  wir  es  gemein  hin  zu  than  pflegen.  Wir  vermiaehen 
leicht  in  unseren  Vorstellonuen  die  Begriffe  Ton  Religion. 
Ton  Theologie  oder  Theogonie  und  ron  Dogmatik.  Jene 
»ante  conversazioni  und  Visionen  sind  gewiss  religiös  Bilder. 
Der  Gehalt  and  die  Bedeotong  der  einzelnen  Gestalten  in 
denselben  sind  theologisch  g^eben  und  fizirt.  Aber  wir 
können  nicht  sagen,  daas  ihre  beBoadere  Zusammenordnnog 
eine  dogmatische  Geltnng  habe.  Wo  nicht  etwa  ganz  per- 
sönliche Beziehungen  nia.'^igebend  gewesen  sind ,  da  waltet 
weit  mehr  der  Geist  der  L^ende,  an  deren  Bildung  gerade 
die  freie  Phantasie  einen  das  theologische  Element  iusaerlicb 
vielfach  steigernden,  aber  im  Grunde  noch  mehr  zersetzenden 
Antheil  hat.  Hat  doch  anch  die  christliche  Kunstforschung 
gerade  in  neuester  Zeit  vielfach  die  Beweise  daf^  bei- 
gebracht, das»  die  Kfinstler  den  Inhalt  ihrer  biblischen  Dar- 
xtellungen  keineswegs  immer  nod  zuen<t  ans  der  Bibel 
selbst,  sondern  aus  manchen  andern,  dem  Laien  näher  lie- 
genden Quellen  geschöpft  haben ! 

Bei  den  Griechen  ist  das  dogmatische  Element  besonders 
in  der  ileligion  der  Orphiker  und  den  mit  ihnen  im  Zu- 
sammenhange stehenden  Mysterien  vertreten.  Die  letzteren 
haben,  wie  in  der  Kunst  Oberhaupt,  so  in  der  Vasenmalerei 
kaum  bemerkbare  Spuren  hinterlassen.  Ist  einmal  ausnahms- 
wmKß  und,  wie  es  scheint,  im  Hinblick  auf  moralische  Ideen 
der  Mysterien  auf  einem  Vasenbilde  Dike  dargestellt,  wie 
sie  die  Adikia  straft  (Mem.  d.  Inst.  II,  383;  t.  IV,  4),  so 
ist  Helbst  hier  d(^r  Gedanke  in  eine  That  umgesetzt,  um  zu 
künstlerischer  Anschauung  gebracht  zu  werden.  —  Orphische 
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Einäflsse  hat;  man  lange  gerade  in  den  Darstellungen  des 
eleusinischeo  Kreises  gesucht,  aber  ihre  Vertheidiger  dQrften 
wohl  jetzt  ziemlich  ausgestorben  sein.  Erichthonios  and 
Triptolemos ,  obwohl  sie  bei  Hesiod  nicht  erwähnt  werden, 
möchten  an  sich,  nach  ihrer  Geburt  und  ihrem  Wesen, 
sich  recht  wohl  in  eine  Theogonie  einreihen  lassen.  Aber 
der  Kreis  von  Gestalten,  von  denen  sie  gerade  in  Vasen- 
bildem  umgeben  sind,  erinnert  uns  wieder  lebhaft  an  dns 
Legendarische  in  der  Auffassung  der  sante  conversazioni.  Es 
ist  nicht  das  Dogma,  sondern  die  an  Religion  und  Geschichte 
sich  anlehnende,  sonst  aber  frei  schaffende  Sage,  welche  den 
Stoff  erat  für  die  Vasenmalerei  vorbereitet  und  ihr  zugänglich 
gemacht  hat.  Bedarf  diese  Auffassung  noch  einer  Be- 
stätigung ,  so  finden  wir  dieselbe  in  den  Areilich  seltenen 
Fällen ,  in  denen  die  Vasenmalerei  ihre  Stoffe  nicht  dem 
religiösen,  sondern  einem  in  gewissem  Sinne  entgegengesetzten 
Gebiete  entlehnt,  dem  der  wirklichen  Geschichte.  Zur  Religion 
verhalten  sich  jene  Bilder  nicht  anders,  wie  die  Kr&sos-  und 
die  Dareioavase  zu  eigentlicher  Geschichte:  nur  dem  Stoffe 
nach  sind  sie  dieser  entnommen,  in  der  Auffassung  sind  sie 
durch  die  Poesie  wie  im  Lichte  der  Sage  verklärt. 

Vom  Einzelnen  ausgehend,  bin  ich  zu  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten gelangt ,  die  aber  wieder  auf  das  Einzelne  in 
weiten  Kreisen  zurdckwirken  müssen.  Da  finden  wir  mehr- 
fach Darstellungen  von  Gottheiten  auf  den  ihnen  geweihten 
Thieren ,  aus  denen  ich  eine  herausgreifen  will :  Mon.  d. 
Inst.  VI,  C7.  Auf  der  einen  Seite  dieser  Vase  ist  Dionysos 
auf  einem  Ziegenbock,  auf  der  andern  Hermes  auf  einem 
Widder  gelagert.  Wohl  scheint  es  nahe  zu  liegen,  an  einen 
gemeinsamen  Cultus  der  beiden  Gottheiten  zu  denken.  Beide 
halten  auch  das  gleiche  Attribut,  den  Kantharos,  und  beide 
sind  begleitet  von  bärtigen  Satyrn  mit  Flöte,  Schlauch, 
Weingeßissen.  Begegnen  wir  aber  auf  einem  andern  Oe- 
tüaae  (Ann.  d.  Inst.  1862,  t.  H)  wiederum  den  beiden  Thieren 
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und  jedes  von  ihnen  geritten  von  einem  flöteblasenden  Hirten, 
werden  fQr  uns  da  nicht  auch  in  dem  ersten  BiUe  die  Thiere 
eben  so  wichtig  wie  die  Ootter,  scheint  nicht  in  dem  ganzen 
Bilde  durch  die  Vergleichung  des  zweiten  der  Gedanke  an 
ein  ländliches  Fest  eigentlich  das  Uebergewicht  zu  gewinnen, 
selbst  wenn  dasselbe  von  zwei  Gottheiten  gefeiert  wird? 
Wenn  im  Idyll  bei  Theokrit  Ziegen  -  und  Schafhirt  im 
Wechselgesange  kämpfen ,  so  bedurfte  es  doch  schwerlich 
erst  des  [djils,  um  eine  solche  Gegenüberstellung  zu  erfinden, 
die  nach  der  Natur  der  Sache  sicher  schon  längst  im  Leben 
vorhanden  war.  —  Wir  finden  ferner  Apollon  auf  seinem 
Dreifusa,  Herakles  in  seinem  Skyphoa,  Hermes  auf  seinem 
Widder  über  das  Meer  fahrend  oder  reitend.  Auch  hier 
mag  man  zuerst  an  religiöse  Beziehungen  der  einzelnen 
Götter  zu  ihren  Gultobjecten  denken.  Aber  wenn  wir  schon 
bei  Homer  lesen,  wie  die  Götter  vereinigt  oder  einzeln  zu  den 
Aethiopen  am  fernen  Okeanos  ziehen,  um  sich  dort  der  Opfer 
zu  erfreuen,  liegt  da  der  Gedanke  so  fem,  dass  auch  den  Vasen- 
maler die  Erinnerung  an  solche  Götterreisen  zu  seiner  Auf- 
fassung veranlasst  habe?  —  Besonders  aber  möchteich  an  eine 
ganze  Kategorie  erinnern,  die  in  neuerer  Zeit  ziemlich  ver- 
nachlässigt worden  ist:  ich  meine  die  Vereine  von  Göttern, 
die  zunächst  auf  schwarzfigurigen  Yasen  und  meist  in 
massiger  Zahl  etwa  zu  drei  bis  sechs  zusammengestellt  sind. 
Sehen  wir  von  leicht  verständlichen  Gruppirungen,  wie  dem 
delphischen  Dreivereine  ab,  so  hat  es  bisher  selten  gelingen 
wollen,  bestimmte  Beziehungen  der  Gestalten  unter  einander- 
auf  dem  Wege  mythologischer  Forschung  nachzuweisen. 
UnwillkGrlich  müssen  sie  uns  an  die  sante  conversazioni 
erinnern,  bei  denen  Anfangs  gleichfalls  die  Zusaramenordnung 
eine  ziemlich  lockere  und  oft  wohl  nur  durch  zufallige  oder 
persönliche  Gründe  veranlasst  gewesen  zu  sein  scheint,  während 
erst  nach  und  nach  die  vereinzelten  Gestalten  mehr  einheitlich 
zusammenwachsen.     Nach   der    letzteren  Richtung  läset  sich 
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etwa  ein  Vaaenbild  (Mon.  d.  Inst,  IV,  II)  betrachten,  auf 
dem  Hermes  leierspielend  und  begleitet  von  einem  Ziegenbock 
voran  seh  rei  tet ,  noch  ihm  Herakles  äötespielend  und  neben 
ihm  ein  Rind,  endlich  Jolaos  folgt.  Itichtig  hat  hier  schon 
der  Herausgeber,  Ussing  (Ann,  1844,  S.  220),  an  des  Arcbi- 
lochos  TTjveAia  xaXXivixe  erinnert,  das  noch  Jahrhunderte 
später  im  horazischen  lo  triiimphe  seinen  Wiederhall  finde. 
Dieser  poetische  Gedanke  einer  Siegesfeier  ist  aber  wohl  ge- 
eignet, die  Brticke  zum  Versl^ndniss  einiger  grösserer  Götter- 
vereinigungen auf  Vasen  des  mittleren  Stylea  zu  bilden 
(Welcker  A.  D.  V,  S.  3(11 ;  T.  24 ;  vgl.  Mus.  Gregor.  H,  21,  1; 
Gerhard  A,  V.  I,  7).  Da  erblicken  wir  vor  allen  Zeus  als 
den  König  der  Götter  sitzend  und  ihm  gegenober  ebenso 
Hera,  zwischen  ihnen  Iris  oder  Nike,  bereit  dem  Gotte  die 
Schale  zu  füllen ,  dazu  in  einem  der  Bilder  Apollo  mit  der 
Leier  im  langen  Eitharödenge wände,  dann  aber  in  weiterer 
Folge  rings  um  das  Gefäss  herum  Hermes,  Poseidon,  Athene, 
Plnton ,  Dionysos  u.  A.  Auch  hier  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, an  eine  Sieges-  oder  etwa  eine  Hochzeitsfeier  zu 
denken,  welche  den  Anlass  zur  Vereinigung  geboten,  mögen 
wir  auch  über  die  Bedeutung  der  Gegenwart  einer  jeden 
der  einzelnen  Ge-stalten  vorläufig  im  Dunkel  bleiben. 

Wir  werden  uns  zuerst  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  müssen ,  dass  auch  in  Darstellungen  dieser  Art 
die  theologische  Auffassung  weit  Überwogen  wird  durch 
die  poetische,  und  die  nächste  Bestätigimg  daftir  haben  wir 
in  den  Monumenten  selbst  zu  suchen.  Daran  aber  wird  sich 
ab  weitere  Aufgabe  eine  erneute  Prüfung  der  poetischen 
Reste  des  Alterthums  schliessen  müssen.  Mag  auch  dieselbe 
bei  einem  ersten  Umblick  keine  reiche  Ausbeute  versprechen, 
80  bin  ich  doch  der  Oeberzeugung,  dass  sich  auch  hier  das 
SprUchwort  bestätigen  wird:  wer  sucht,  der  findet. 

Diese  Aufgabe  heute  zu  lösen  kann  nicht  meine  Absicht 
sein;  mir  genügt  es,  zu  weiterem  Nachdenken  anzuregen. 
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Herr    v.    Christ    l^te   eine    Abhandlung    des    Herrn 
J.  Fink  vor: 

,Ueber    eine    in    der    Kirche    zu    Hausen     bei 
Dillingen  befindliche  Inschrift." 

Der    1.    Jahresbericht    des    historischen    Vereines    von 
Dillingen ,   erschienen  1889 ,    bringt   eine  Inschrift  aus  dem 
zwischen  Dillingen  und  Lauingen  gelegenen  Dorfe  Hausen, 
welche  daselbst  beim  Umbau  der  Kirche  zum  Vorschein  kam 
und  jetzt   im   dortigen  Glockenturme   eingemauert  ist.     Mit 
ihrer    Veröffentlichung   hat   sich  der  junge  Verein  ein  Ver- 
dienst  erworben;   denn   sie  verdient   eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit.    Sie  lautet  im  Berichte: 
D 
\KSANCTAK.5 
/TEMVALVAS- 
/TÜVICTORl 
SVA-KVNCTV 
Die  von  Herrn  Studienlehrer  Dr.  Englert  in  Dillingen 
und  Herrn  Seminarlehrer  Emmerig  in  Lauingen  eingezogenen 
und  bereitwilligst  erteilten  Erkundigungen  und  Papierabdrttcke 
ergaben,   dass   der   Stein    bei   einer   Höhe    von   42  cm  eine 
Breite  von  54  cm  bat.    Das  Material  ist  kohlensaurer  Ealk, 
sogenannter  Stilolitbenmarmor  und  stammt  entweder  aus  dem 
Steinbruche   von    Haunsheim    oder   dem    von    Wittislingen; 
beide  Orte  sind  eine  Stunde  von  Hausen  entfernt.    Der  Stein  . 
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ist  rechts  und  links  abgeschnitten,  hat  also  am  Anfange  und 
Ende  jeder  Zeile  einige  Buchstaben  eingebfisst.  Die  Buch- 
staben sind  5  cm  hoch ,  nur  in'  der  4.  Zeile  etwas  kleiner, 
und  sehr  regelmässig  eingemeisselt. 


D 
E  SANCTAE-5 
ITEMVALVAS 
TUVICTORI   ' 
■SVA  FVNCT 
^^  T 


AC-C 


Vor  allem  fällt  das  Wort  der  3.  Zeile  VALVAS  auf; 
denn  werden  auch  gelegentlich  i&nuae  erwähnt,  *)  so  !>ind 
doch  bisher  auf  Inschriften,  meines  Wissens  wenigstens,  valvae 
nicht  bekannt  geworden.  Es  lag  daher  wohl  nahe,  anzu- 
nehmen, daäs  VALVAS  ....  (etwa  VALerius  VASidius) 
gelesen  werden  müsse.  Jedoch  zeigten  die  Papierabdrticke 
die  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Lösung  und  belehrten,  dass 
der  Stein  als  Weibestein  anzusehen  ist  und  dass  das  D  der 
I.  Zeile  nicht  in  D(is)  M(anibus)  ei^änzt  werden  darf.  Viel- 
mehr bietet  ein  Funkt,  welcher  bei  wiederholter  Untersuch- 
ung der  Inschrift  vor  dem  D  zu  Tage  trat,  einesteils  einen 
Anhalt  für  die  Rekonstruktion  der  1.  Zeile,  andernteiis  für 
die  Ermittelung    der   ursprünglichen  Breite  des  Denksteines. 

Mit   Rücksicht   auf  das  folgende  AE-SANCTAE  ist  die 

1)  z.  B.  CIL  Vm,  2369:  porticuB  .  .  .  .  ri  pictnria  esornatae 
ianaia  et  pronais  od  eaadem  porticoB  additia;  oder  CIL  Till,  100: 
templum cum  aiiDulacro  aeneo  et  aereia  ianuiti;  femer  ibid.  leSS. 

IBB«^  Pliilo«.-|>blloL  n.  hiit  Ol.  IL  I.  7 
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Ergänzung  in  M-D-I  oderS-D-I  (Mithrae  oder  Soli  deo  in- 
victo)  angeschlossen;  daber  setze  ich  M-DM  (Matri  deam 
magoae).  Dabei  kommt  D  fast  genau  in  die  Mitte  der  Tafel 
zu  stehen.  Die  beiden  M  sind  hinweggefallen  und  mit  ihaen 
bei  den  folgendeu  Zeilen  jene  Buchstaben,  welche  darunter 
und  zum  Rand  bin  standen.  Erfabrungsgemäss  pflegt  die 
etat«  Zeile  etwas  eingerückt  zu  werden ,  ao  dass  vor ,  be- 
ziehungsweise nach  den  zwei  M  ein  Raum  für  einige  Buch- 
Stäben  frei  blieb.  Dass  dieses  auch  bei  der  vorliegenden 
Inschrift  der  Fall  war.  beweist  das  AE  am  Anfange  der 
folgenden  Zeile,  zu  dessen  Ergänzung  1  Buchstabe  sicher 
nicht  genUgt.  Gründe  der  Symmetrie  lassen  sodann  auch 
die  Grösse  des  entsprechenden  Raumes  auf  der  anderen  Seite 
ermessen.  Diesen  fUllt  im  Beginne  der  2.  Zeile  das  von 
Herrn  Professor  von  Christ  vorgeschl^ene  Wort  IDÄEAE 
leicht  und  passend  aus,  indem  es  sich  an  das  Vorausgehende 
und  Nachfolgende  so  trefflich  anschlichst,  dass  diese  Er- 
gänzung keinem  Zweifel  unterliegt.  Denn  dieser  Beiname 
der  Magna  mater  ist  sehr  häuSg,  wie  H.  R.  Goehler  in  seiner 
dissertatio  de  Uatris  magnaeapud  Romanos  cuitu,  Misniae  1886 
gezeigt  hat.  Es  findet  sieh  ausgeschrieben  und  gekfirzt,  auch 
in  Verbindung  mit  sancta  und  sanctissima. ') 

Am  Schlüsse  der  2.  Zeile  weisen  die  Buchstaben  Sl 
(denn  dos  I-  tritt  auf  dem  Papierabdruck  noch  deutlich 
hervor)  auf  signum  hin.    Mit  dessen  Anfügung  werden  hier 


1)  CIL  VI,  491:  MD-MII  DATILIA  INA;  ibid496r  Oneai- 
mua,  Oljmpias,  Liija,  Briaeis  Aug.  lih.  aac(erdotes?}M'  D-M-I;  ebenso 
(=MD-MI]  ibid.  497.  600,  501,  505,  2264,  2268,  22B9,  3702;  VIH, 
6203,  4846  und.  wenn  man  MommBens  Koigektur  annimmt  CIL  III. 
6031.  FeraerCILVI,  499:  MATBt- DEVMMAGNAEIJDAEESUM- 
MAEPA  ,|  KBNTI- HERMAE  etc.;  VI,  2183;  VIII,  8656.  1776.  2633, 
2257,  5524,  6955  und  II,  179.  Endlich  CIL  VI,  511:  M  D  M  IDAEAB  ET 
ATTIDI  etc.  nnd  CIL  VllI,  8203;  M  ■  D  -  MI  SANCTAE!|SACRVM 
FACTVMi|etc.  ib.  4846:  M  DM  1  ]  SANCtsSlME||etc. 
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ebenso  yiele  Buchstaben  ergänzt,  wie  am  Anfange  der  Zeile.*) 
Nicht  minder  leicht  ^gt  sich  daran  als  erstes  Wort  der 
3.  Zeile  DEÄE.  Vor  ITEM  ist  nämlich  ein  Punkt  sicht- 
bar, so  dass  dieses  auf  Inschriften  nicht  gerade  hänfige  Wort 
ausser  Zweifel  steht.  VALVAS  ferner  yerlangt  ein  Wort 
wie  cellae,  fani,  tempH  notwendig  zur  Vollständigkeit;  jedes 
der  beiden  ersteren  filgt  sich  bequem  in  den  vorhandenen 
Raum,  aber  der  Best  eines  C  weist  auf  cellae. 

Dagegen  scheint  die  Wiederherstellung  der  4.  Zeile  fest 
unmöglich.  Vor  VICTORI  us  (denn  so  muss  er  geheissen 
haben,  da  nicht  nur  nach  dem  I  sich  ein  Ansatz  von  V  za 
bieten  scheint,  sondern  auch  nach  dem  Baum  für  einen  Buch- 
staben dieser  Grösse  der  untere  Teil  eines  S  sich  zeigt) 
musste  ein  Praenomen  oder  ein  Gentilname,  vielleicht  auch 
beides  gestanden  haben.  An  die  Lesung  des  TR-  als  tribnnus 
kann  schon  der  Stellung  wegen  nicht  gedacht  werden;  zu- 
dem treten  vor  T  die  Spuren  eines  K  hervor,  so  dass  sich 
PETR  ■  (=  Petro  oder  Petronius)  ergiebt.  Petro  kommt 
nämlich  nach  CIL  1,  1491  auf  der  Berhner  Schale  des 
Ä.  Septunolena,  und  zwar  als  PETRMÄISIO  vor,  femer 
CIL  X,  5256:  CVIBI(us)  PET-  f.  Fab.  Baibus.  Häufiger 
ist  jedoch  Petronius,  Nach  Goehler  (1.  c.)  kommt  er  an 
folgenden  Stellen  als  Name  von  Priestern  der  dea  mater  vor : 
CIL  IX,  3014  und  3015:  Petronius  Marcellus;  VI,  509: 
Petronius  ApoUodorus,  und  Brambach  CI  Rh  1748:  L. 
Petronius  Florentiuus.  Auch  sonst  ist  der  Name  häufig. 
In  Verbindung  mit  VICTO (....?)  kommt  er  zweimal  auf 
einer  in  .Stein  am  Anger"  gefundenen  Inschrift  vor  (CIL 
III,   4150). 

Der  flbrige  Raum  vor  PETR  ■  wird  durch  das  Prae- 
nomen anszufßllen  sein,  etwa  Q-,   welches  öfter   vor   Petro- 


1)  Hit  ßOckiiicht  aiif  den  Raum  aehen  wir  von  einer  Ergänzung 
lulacmm  ab. 
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nius  gefonden  wird  (z.  B.  CIL  III,  2463,  2772).  Id  noch 
böfaerem  Grade  steht  der  Raum  nach  Victorius  für  alle  mög- 
lichen Vermutungen  frei.  Für  SAG(erdos)  könnte  man  die 
eben  erwähnten  Petronius-Steine  anfuhren,  ferner,  dase  fßr 
einen  anderen  Titel,  N£Q(otiator)  etwa  aiugenommen,  der 
Raum  nicht  auszureichen  scheint;  besonders  gilt  dies  von 
einer  militärischen  Chatte. 

Die  5.  Zeile  beginnt  mit  einem  Punkte.  Die  leichteste 
Ergänzung  eines  Wortes  vor  SVA  ist  vita,  von  dessen  letztem 
Buchetaben  sich  noch  ein  kleiner  Rest  vorfindet.  Nach  dem 
in  anzähligen  Inschriften  zu  vita  getretenen  FVNCTVs  muss 
eine  Weiheformel  gestanden  haben.  Da  sich  bei  genaner 
Uatersuchnng  des  Abklatsches  noch  ein  Vertikalstrich  in 
entsprechendem  Abstand  ergab,  so  wird  wohl  FAC(iendum) 
C{uravit)  gesetzt  werden  können.  Unter  Functus  ist  ein  T 
eingemeisselt.  Bei  der  Unregelmässigkeit,  die  es  aufweist, 
möchte  man  es  gerne  für  eine  spätere  Zuthat  halten,  allein 
es  passt  so  gut  zum  Texte,  dass  man  es  vermissen  würde, 
wenn  es  nicht  dastände.  Links  von  ihm,  unter  sua,  also 
symmetrisch  gestellt,  zeigen  sich  Spuren  eines  Buchstabens, 
der  dann  nur  E  sein  könnte.  Dieses  E{x)  T(estamento) 
würde  einen  guten  Abschluss  der  Inschrift  bilden.  —  Nach 
diesen  Darlegungen  ei^ibt  sich  die  Lesung : 

M(atri)D(eum)M{agnae)  ;(Idae)AE-SÄNCTAK-SI(gn«m)  ■ 
(deae)  ITEM  ■  VALVAS - C(ellae) ,  (Q?)  (Pe)  TR(onius)  VIC- 
TORI(us)  (sacerdos?)  (vita)  SVA  -  FVNCTV(8)  (facienduro 
euravit)  (ex)  T(e8tftmento). 

«Der  grossen  Oöttermutter,  der  Idäiscfaeu,  heiligen,  bat 
ein  Bild  der  Göttin  und  ebenso  eine  Thüre  zur  Celle  Q.  Petro- 
nius  Victorius,  der  Priester,  nach  seinem  Ableben  machen 
lassen  gemäss  des  T(estamentes. ' 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  das  signum  deae  und  die 
valvae  dediziert  wurden,  lässt  sich  nichts  Genaues  bestimmen, 
da  kein  Anhalt  geboten  ist.     Man  wird  sich  wohl  gedulden 
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tnOssen ,  bis  vielleicht  einmal  eine  datierbare  Inschrift  des 
Petr(onius)  Victorius  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man 
nicht  etwa  schon  jetzt  die  erwähnte  Inschrift  (CIL  IH, 
4150)  bieher  beziehen  will,  welche  nach  der  Consulangabe 
(Fusciano  et  Silvanio  II  cos.  ins  Jahr  188  p.  Chr.  W\i. 
Damit  Hesse  sich  auch  die  Form  der  Buchstaben  vereinigen; 
denn  es  ist  zw^r  gewahrt ,  nach  diesen  die  Zeit  auf  Jahr- 
zehnte bestimmen  zu  wollen,  aber  immerhin  lässt  sich  doch 
nach  der  Schrift  die  Vermutung  aufstellen,  dass  die  Hausener 
Inschrift  dem  1.  oder  eher  noch  dem  2.  Jahrhundert  nach 
Christus  angehört,  weil  in  dieser  Zeit  die  sorgfältige  fast 
quadratische  Schrift  R^el  ist,  die  Buchstaben  D  und  C  nur 
wenig  höher  als  breit  sind  (5  :  4,5  cm),  und  keine  Ligaturen 
vorkommen. 

Der  aufgefundene  Stein  hat  noch  eine  besondere  sa- 
krale Wichtigkeit.  Er  ist  der  einzige  bis  jetzt  in  Rätien  ge- 
fundene Stein ,  welcher  die  Mater  magna  erwähnt.  Selbst 
in  der  Nachbarprovinz  Noricum  scheint  ihr  Kultus  wenig 
Verbreitung  gefunden  zu  haben ,  da  nur  eine  einzige  In- 
schrift (CIL  III,  5195)  ihrer  unzweifelhaft  gedenkt.  Dass 
sich  gerade  hier  in  der  Nähe  Ton  Lauingen,  dem  Fundorte 
verhältnismässig  vieler  Inschriften,  zu  den  Namen  der  übrigen 
Götter  [zu  den  eigenartigsten  Weihinschriflen  gehören  die 
dem  Apollo  Grannus  errichteten  CIL  III  5861,  5870-71, 
5873—74,  5876,  5881.  5888]  auch  der  der  Mater  magna 
gesellt,  lässt  auf  eine  bedeutende  Ansiedelung  der  Römer  in 
dieser  Gegend  schliessen.  Leicht  darf  man  eine  bildliche 
Darstellung  jener  Mater  magna  auch  auf  dem  jUngst  im 
benachbarten  Faimingen  gefundenen  Relie&tein  vermuten, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  auf  einem  Stier  stehende  männ- 
liche Figur  mit  dem  Blitz,  auf  der  anderen  eine  weibhche, 
auf  einer  Löwin  (oder  Pantherwei  beben)  stehende  Figur 
mit  einer  Schale  in  der  Rechten  aufweist  (pobl.  von 
Dr.  Englert  im  1.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von 
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DilÜDgen  1889,  S.  46  ff.).  Der  mäDDliche  Gott  ist  allerdings 
sicherlich  der  Japiter  Dolichenos,  dem  auch  in  PHinz  bei 
Eichstätt  ein  insch  ritt  lieh  bezengter  Tempel  errichtet  war 
(Beitr.  znr  Änthropol.  n,  L'i^esch.  Bayerns  VIIl.  Bd.  1889, 
S.  177  ff.),  aber  die  weibliche  Gottin  dürfte  nach  den  Attri- 
bnten  doch  eher  die  grosse  Göttermutter  Asiens  sein  als 
eine  sonst  nicht  sicher   nachgewiesene  Dea  Dolichena. 
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Herr  vod  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
G.  Oehmichen  vor: 

.Ueber  die  Anfänge  der  dramatischen  Wett- 
kämpfe  in  Athen." 

I.  Proagon,  Komos. 

Ueber  die  Bedeutung  von  Proton  sind  wir  noch  nicht 
im  Klaren.  Ich  kann  Hiller  nicht  beistimmen,  der  ihn  im 
Hermes  7"393£F.  als  Hauptprobe  ansieht,  noch  weniger  Rohde, 
welcher  im  Rhein.  Mus.  38"251  ff.  an  eine  feierliche  An- 
kündigung der  BUbnenspiele  denkt.  Ich  halte  mich  fllr  be- 
rechtigt,  zunächst   drei   verschiedene  Proagone  anzunehmen. 

1.  CIA  II  307,  U— 18  (Beschluss  zu  Ehren  des  Agono- 
theten  Ägathaeos  aus  dem  J.  290/89  oder  289/8)  rag  ze  »vaiag 
no[f!ag    ediiae*    tjag    nat^ioi-g    iv    roig    xaTijxovOiv   ygövoig 
xalÄig  xai  eiaEßiii[s,  ensrikeOE]  de  xat  vovg  n^oäytin'aq  zovg 
iv  TOig   iepoig   xotö    id   när^ia,   [iTeBf4ei.^&^tj   ät    xai   itüv 
ayiövwv  züv    te    ^loyvaiaxöiv   xai    twv   aXhav    nahSg    [xai 
q'iloTlft']btg.     Der  Agonothet  war  auf  ein  Jahr  gewählt  und 
hatte    fOr   die   musischen  Agone   an   den   grossen   Dionysien 
und    an   den   anderen    Fe3t«n    zu    sorgen:    Köhler   Athen. 
Mitt.    Z 
Prosgoi 
Hit  A. 
pheboli 
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den  diony*^ischell  Festspielen  durfte  der  Plural  angewendet 
werden,  weil  es  mehrere  Agone  gab:  iler  nai3eg,  ovSqeg, 
Kü>iM^öoi,  t:Qay<jjdoL;  aber  nur  ein  eigentlicher  Proagon  fand 
statt  an  den  grossen  Dionysien,  soweit  wir  aus  den  Zeug- 
nissen schliessen  können.  Auf  mehrere  Proagone  weist  auch 
der  Ausdruck  ev  Totg  \eQoig,  denn  dass  damit  das  Heiligtum 
des  Asklepios  und  dos  des  Dionysos  gemeint  sei,  ist  eine 
ganz  willktirlicbe  Annahme  Mommsens.  Aus  unserem  Zeug* 
niese  haben  wir  zu  entnehmen,  dasa  sämtliche  Agone  und 
sämtliche  Proagone  o'i  Iv  xoig  'it^oig,  d.  h.  rein  gottesdienst- 
liche, die  im  Verlaufe  eines  Jahres  stattfanden,  der  Leitung 
des  Agonotbeten  unterstanden. 

2.  Aescbin.  in  Ctes.  67  6  yäq  {naaU^avdqog . . .  yoätfei 
xpijfpiana,  iuxi-tjoiav  noietv  zovg  Tt^vzävEis  ij  oydö^  tma- 
fiivov  tov  'EXag>7jßoXtMvog  firpiög,  o%'  i^v  l^OKXtjntf^  f,  ihiaia 
xai  o  TCQoayiov  f.v  t^  lep^  VH^ßf-  Ueber  diesen  Proagon 
am  Schluas;  vorläufig  zu  beachten  if  rj  iep^  ^/**'e?. 

3.  Das  Scholion  zu  dieser  Stelle  lautet:  iyiyvoyio  ttqo 
züiv  ftayakoiv  Jiovvaiwv  ^fiiQaig  öXtyaig  tftn^oai^ey  iv  xiii 
iitdeiift  MxhivfJivifi  tüv  zqayt^düv  äyiiiv  x.at  iniÖei^ig,  utv 
fii}Xovoi  dqafiäziav  äyiüyi^ea&ai  Iv  ti-/  ^ear^ '  d('  o  sroffttag 
(tTVfiiog  IJaener  Symb,  Phil.  Bonn.  849)  jtQoäybiv  xaUitai. 
eiaiaai  de  dixa  nqoawnuiv  oi  vfiox^itai  yvftvoi  (ohne  Kostüm). 
Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  bestreiten  liegt  kein  Grunil 
vor;  aber  fr^en  darf  man  und  muas  man  doch,  ob  die  Er- 
klärung zu  dem  erklärten  Teste  stimmt  oder  nicht.  Nur  im 
bejahenden  Falle   ist  Text    und   Erklärung  zu    kombinieren, 

'  ' '      '  '  lie  aufgestellt«  Frage   durchaus  ver- 

dass  der  ßcholiast  zwei  verschiedene 
Der  Proton  am  8.  Elaphebolion  ist 
,  er  findet  statt  fv  rj  fegy  ^if^ev 
leiner  Ansicht  ein  Festtag  der  grossen 
st  l>ei  dem  Proagon  des  Scholiasten 
1   nur,   vielleicht  missbräucblich,  so 
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genannt,  er  findet  einige  Tage  vor  den  grossen  Dionysien 
statt,  ist  also  kein  Festtag  dieser,  ja  ist  schwerlich  überhanpt 
ein  heiliger  Tag.  Ich  sehe  deshalb  von  einer  Kombination 
der  Erklärung  und  des  Textes  ab  und  folgere  nur,  was  aus 
dem  Scholion  allein  zu  folgern  ist.  Hiernach  fand  einige 
Tage  Tor  den  grossen  Dionysien  im  sog.  Odeion  äytav  xai 
inidtt^ig  u.  s.  w.  statt,  was  man  lroi[4wg  Proagon  nannte. 
Die  Daner  dieses  sog,  Proagons  wird  nicht  angegeben;  es 
hindert  uns  also  nichts  mehrere  Tage  anzunehmen.  Unter 
dytüv  haben  wir  nicht  notwendig  einen  Wettkampf  zu  ver- 
stehen, denn  erstens  ist  der  Scholiast  an  die  amtliche  Sprache 
des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  nicht  gebunden ,  darf 
also  öyiöv  wie  ayiovt^ea^at  für  eine  beliebige  Aufführung, 
auch  solche  ohne  Wettkampf,  nach  späterem  Sprachgebrauch 
verwenden  und  zweitens  weist  auch  das  zur  Erläuterung 
hinzugefügte  i/tlöei^ig  deutlich  darauf  hin,  dass  ein  Agon 
im  Sinn  der  früheren  Zeit  nicht  gemeint  ist.  An  letzteres 
denkt  auch  Rohde  260,  trotzdem  nimmt  er  vorher  252 
ayuiv  in  der  Bedeutung  von  Wettkampf  gegen  Hiller  in 
Anspruch  und  erklärt  er  264  inidsi^ig  als  Schaustellung, 
Im  Buhnenwesen  aber,  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an, 
bedeutet  inldetitg  Darstellung,  Auffllhmng  und  ist  svnonym 
mit  öywv,  wie  z.  B.  die  deliscben  Inschriften  beweisen,  her- 
ausgegeben von  Hauvette-Besnault  im  Bull,  de  corr. 
hell,  n  104  ff.,  auch  bei  Brinek  Diss.  Phil.  Hai.  VII  192  ff. 
Die  Formel  heisst  dort  oXde  inedeiiayio  Tcp  &eqi  und  wenigstens 
seit  203  oi'de  Tip  9ef^  r^yuivioavio.  Gemeint  sind  hier  die 
Spieler,  während  in  Zeugnis  6  von  dem  seine  Stücke  auf- 
führenden Dichter  imdeiiaa&ai  gesagt  wird,  wie  z.  B.  Snidas 
zu   den   Tragikern.     Wir   dürfen    demnach    unsem  Proagon 

als    HaU"*'"'^'"'    <"<     Hi^"!""     mifPaaaaTi        Aia      «i>K     (Itur    >ni>li|.|>n> 

Tage  er 
Spieler; 
Durch  < 
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einer  falschen  Voretellung  verleiten  lassen.  Die  attische  war 
ganz  sicher  anders  als  unsere  in  ihrem  Verhältnis  zur  eigent- 
lichen Aufführung,  denn  es  fehlten  dabei  Masken  und  Bühnen- 
tracht, es  fehlten  auch  die  Maschinen  und  der  Bobnenschmuck, 
die  flieh  im  Odeion  nicht  fanden;  im  bedeckten  Odeion  aber 
fand  die  Hauptprobe  statt,  nicht  im  Theater,  entweder  zum 
Schutz  gegen  Unwetter  oder  zur  Schonung  der  Stimme  oder 
aus  beiden  Gründen. 

i.  Schol.  Arist  Vesp.  1109  emi  törcog  &saTeoeideg  (das 
perikleische  Odeion),  ey  ^  eliiSaai  rä  noi'^fiaTa  onayyUXEty 
nglv  r^e  «ig  rö  ^iatfiov  anayyeXtag.  Wir  haben  hier  eine 
äffayyeUa  im  Odeion  vor  der  eigentlichen  a.  im  Dionysostbeater. 
Der  Scholiast  denkt  offenbar  an  Vortrag,  Rezitation,  und  dies 
doch  wohl  mit  Recht;  wenigstens  ist  keine  Ankündigung  mit 
Rohde  262  anzunehmen.  Sie  wäre  zwecklos  gewesen,  weil 
die  städtische  Zuschauerschaft  das  Frogramni  bereits  kannte, 
die  andere  dt^^egen  mehrere  Tage  vor  den  grossen  Dionysien 
(Zeugnis  3  mit  unserem  kombiniert)  sich  noch  nicht  in 
Athen  versammelt  hatte.  Wären  wir  sicher,  dass  wir  gutes 
Griechisch  vor  uns  hätten ,  so  könnten  wir  dies  mit  noch 
grösserer  Bestimmtheit  behaupten ,  denn  i>iatQov  kann  in 
Verbindung  mit  änayyilXEiv  gut  griechisch  nur  Zuschauer 
bedeuten,  nicht  das  Theatergebäude,  also  eis  t6  ^itngov  = 
coram  publico:  Wieseler  Allg.  Enc.  I  83,  159*.  A.  Müller 
Philo!.  35''^2dl.  Daraus  wUrde  aber  folgen,  dass  die  d.  im 
Odeion  nicht  coram  publico  vor  sich  ging.  Aber  wir  dürfen 
wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit,  so  doch  immerhin  mit 
Wahrscheinlichkeit  diese  Bedeutung  für  unsere  Stelle  voraus- 
setzen, da  wir  andernfalls  (d.  h.  eig  rö  Jf'orr^c  =  h  xy 
^mt^ift)  vorher  elg  o  statt  ^  ^  zu  erwarten  hätten. 

5.  Eine  dritte  Art  von  Proagon,  so  scheint  es,  lernen 
wir  kennen  durch  die  Vita  des  Euripides.  Bei  der  Nach- 
richt vom  Tode  dieses  Dichters  heisst  es  von  Sophokles: 
atsTOv   (tev   i/ioTi'*^   q^ai^   n(oeX9Ely,    xov  de  x'^^*'  *<*'  xoiig 
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vnox^ttog  oazeqiavünovs  Eiaayayelv  h  iiii  tr^oaytovt  xai 
dax^aat  i:ö>'  d^fiov.  Der  letzte  Satz  dentet  darauf,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  die  Hauptprobe  handelt,  bei  der  die  Zu- 
schauer in  grosser  Zahl  echwerlicb  Zutritt  hatten:  Robde  253. 
Etwas  sichrer  ist  dasselbe  zu  scbliessen  aus  der  bier  aus- 
nahmsweise nicht,  also  sonst  gewöhnlich  stattfindenden  Be- 
kränznng  der  Schauspieler  und  Gboreuteu.  Diese  war  wobl 
an  einem  der  Festtage,  nicht  aber  während  der  Hauptprobe 
Tor  den  grossen  Dionysien  angebracht.  Wir  werden  dem- 
nach annebmen  dürfen,  dass  ein  Proagon  am  wirklieben  Feet 
gemeint  ist,  eine  Ankündigung  der  Stücke  vor  dem  eigent- 
lichen Ägon. 

6.  Piaton  Symp.  194  Ä/B  IntX^afunv  ftevt'  av  aij/v,  u 
l^yä&af,  et  Idtoy  iij»'  atjv  ävS^Biuv  xal  /ieyaXogifoavvTjv  äva- 
ßaiyoytog  ^Tit  xov  ox^ßarta  fteia  rüv  iitoxQnäiv  xai  ßJJ- 
ipaviog  ivayiiov  tooovtov  tfedrpor,  fiiXXovzog  intädiaa&ai 
aavTov  köyovg,  xot  ovä"  onoxntovy  ex/rAayi'viog,  vvv  ohi&eitjv 
ae  &0Qvßf]aBa!tat  ivsxa  tjfuäv  oJJywy  avö^nwv.  Die  langen 
Nächte,  welche  Piaton  im  Symp,  223  C  erwähnt,  deuten 
auf  die  Lenäen:  Boeckh  Kleine  Schriften  V  76*.  Eine 
andere  Stelle  im  Symposion  175  E  ist  nicbt  entscheidend: 
iy  fiä^ivoi  tüv  'Eli.'^^yioy  nXioy  i]  T^iafAv^lois-  Man  denkt 
gewöhnlich  nur  an  Äristophanes  Ächamer  504,  wo  die  An- 
wesenheit der  beitragspflichtigen  Bunde^enossen  an  den 
grossen  Dionysien  erwähnt  wird;  dass  aber  aucb  an  den 
Lenäeu  Fremde  in  Athen  waren,  ist  doch  selbstverständlich 
und  wird  ausdrücklich  bezeugt  durch  Schol.  Ärist.  Flut.  954. 
Demnach  hat  Atbenaeos  V  172*  Recbt,  der  die  Lenäen  als 
das  Fest  bezeichnet,  an  dem  Agathon  siegte.  Wenn  die 
inschriftlicb 
TragÖdienago 
das  Fest  nicl 
den  grossen 
Ich  berufe  m 
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denn  ob  dort  wirklicli  Lenäen  gemeint  sind ,  steht  nicht 
sicher;  ich  herufe  mich  vielmehr  auf  die  lenäische  Liste  der 
siegenden  Dichter  in  CIA  II  977  s.  Bergk  hat  das  Richtige 
geseheo:  vgl.  Abschnitt  IV  3, 

Piatons  Worte  beziehen  sich  auf  das  dionysische  Theater, 
vie  Hug  richtig  erklärt.  Rohde  urteilt  anders,  aber  schon 
A.  Mfiller  Bübnenalt.  53'  hat  angemerkt,  dasa  jener  keinen 
Grund  hatte  die  Beziehung  von  oyiqißaq  auf  die  Bühne  des 
Theaters  zu  bezweifeln.  Die  Zeugnisse  sind  in  der  That 
nicht  so  verwirrt,  wie  Rohde  sie  hinstellt;  man  muss  sie 
nur  gehörig  zusammenstellen,  was  im  Folgenden  geschehen 
soll.  Photioa  und  Suidas  unter  oxQißag'  1'  axijv^  idtotg 
nävTtüv  tüv  }.ey6yi(ov,  ^xaiy  za  Ttlaarixa  (nkaaifKÜv  llsener) 
ftrjYfiattt,  ^<p'  olg  Starvnovoi  rag  elxövag,  xai  ra  v^iegeia- 
(iata  Twv  ^XivtDV  ffeorptu»''  1"  ßiXttov  g^iverat  to  Xoyeiov, 
iq)  ov  l'atavTo  Ol  tgayti>dol  (bis  hierher  Phot.  u.  Suid.)  ij  oi 
v^ox^trai  ix  fteted^ov  xai  eXsyov  (Suid.  allein).  Jetzt 
Hesyohios,  Photios  (Fortsetzung),  Suidaa  (Fortsetzung)  unter 
oxqlßag  und  Schol.  Plat.  8ymp.  194  D:  2'  oI  ^ev  ovov  ^alv, 
Ol  di  ayQiov  x^iöi-,  aiXot  xHnaxa  (bis  hierher  Hes,  Suid,), 
xvqtiog  de  to  XoyElov  (d.  h.  axi;»'»;}.  «y'  ov  oi  ttjayijidoi 
'^ywi'it,ovto  (bis  hierher  Hes.  Phot.  Schol.),  xai  UXätbtv  de 
6  q>il6aoq>og  Iv  2v(i7Toai(^  xeyfiTftat  ziii  öröftart  (Phot.  allein). 
2^  zivig  äs  xillißavTa  TQiaxeXij  gtaaiv,  ^s<p  ov  oi  nivaxtg 
igeidovitat,  oTav  yqäiptavTai . . .  XoyeioV),  i<p  ov  lorovrat  oi 
vftoxffiToi  xai  xd  Ix  ^leretüqov  liyovaiv  (Hes.  Schol.).  Wir  haben 
hier  zwei  Fassungen  einer  Wortertlärung  zum  Symposion, 
die  wohl  ursprünglich  der  Reihe  nach  folgende  Bedeutungen 
aufzählte:  ovog,  xgiög,  xXifia^,  axijvi^,  xiXXißag,  vniqEiana. 
Am  besten  erhalten  ist  sie  in  der  zweiten  Fassung  in  2' 
und  im  Anfang  von  2^,  also  bei  Hesychios.  Die  Mitte  von 
2"  ist  zu  ergänzen  nach  1*  oder  mit  Wieaeler  Allg.  Enc. 
183,  206  nach  Pollnx  7,  129;  das  letztere  ist  oben  ge- 
schehen.   Aufif&llig  ist  nur,  dass  am  Schlnss  heider  Fassungen 
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das  loyelov  genannt  wird,  obwohl  ea  doch  schon  im  Vorher- 
gehenden  durch  axTjViq,  bezw.  loyelov   erwähnt  war;   schuld 
daran  werden  wohl  nur  die  Abschreiber  sein.    Diesem  Zeugnis 
gegenüber   ist   natürlich  die  Ansicht   des  Timaeo»  nicht  von 
Gewicht;    aber    wir    lernen    wenigstem    aus    ihm,    dass   die 
richtige    Bedeutung   dei    "" 
vei^esHen   war.     Timaet 
ttfi  äeät^  TtiHfievov, 
yoyieg'    ih)fifXrj    yäq    O; 
iaxi  n^iig  BOToqiafiivij 
ieiai."   —  Koch  bestin 
wie  mir  scheint,  die  A 
Vorgang  im  dionysisch« 
im  Odeion. 

Ob  nun  aber  in  d 
belegte  Ankündignngsp 
entscheiden,  denn  die  1 
nur  auf  einen  Vorgan 
lieber  inidEtiig  siehe  z 

7.  Ebensowenig  isi 
»ug  auf  den  Anfang  V' 
polis  erwartet  dort  dii 
aufgefordert  aber  zum 
ognis. 

Von  den  beiden  le 
nach  den  übrigen  habe 
agonen  auseinander  zi 
Heiligtum  stattfindende 
den  grossen  Dionysien  i 
nach  Zeugnis  3  und  4 
Theater  vor  dem  eigei 
letztere  Art  ist  auch  aus 
bekannt,  wie  uns  RoI 
etwas  anderes  als  eine  Ni 
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Jetzt  erst  können  wir  zur  Erklärung  des  zweiten  Zeug- 
nisses schreiten.  Paul  Girard  L'asclepieion  (Paris  1882)  50 
nimmt  einen  gottesdienstlichen  Proagon  zu  Ehren  des  As- 
klepios  an:  une  ceremonie  particuliere  aux  Asclepieia,  mais 
posterieure  a  la  9vaia,  oSerte  probablement  dans  la  matinee. 
Id  sprachlicher  Hinsicht  ist  diese  Erklänmg  nicht  anfechthar; 
es  steht  ihr  vielmehr  nur  ein  aachliches  Bedenken  entgegen. 
Wir  erfahren  nämlich  nirgends  etwas  von  einem  Agon,  der 
zu  Ehren  des  Asklepios  stattfand,  und  ohne  Agon  ist  doch 
ein  Proagon  nicht  gut  denkbar,  wenigstens  kennen  wir  einen 
solchen  nicht.  Deshalb  nehme  ich  lieber  die  Erklärung  aller 
Übrigen  Mitforscher  an,  nach  denen  ein  Proagon  der  grossen 
Dionysien  gemeint  ist,  die  ja  bekanntlich  in  diese  Zeit  falten. 
Den  sog.  Proton  oder  die  Hauptprobe  haben  wir  aber  nicht 
vor  uns.  Die  Hauptprobe  dauert  ja  doch  wohl  mehrere 
Tage,  hier  haben  wir  nur  einen  Tag,  und  noch  dazu  einen 
heiligen  T^,  an  dem  die  Hauptübung  schwerlich  vorge- 
nommen werden  durfte.  Es  ist  also  der  wirkliche  Proagon 
gemeint,  der  AnkQndigsproagon  an  den  grossen  Dionysien, 
der  gewöhnlich  und  mit  mehr  Recht  als  jener  andere  Pro- 
teen genannt  wurde  und  an  den  jeder  Athener  denken  mnsste, 
wenn  er  nach  dem  Opfer  fUr  Asklepios  von  dem  Proagon 
sprechen  hörte.  Unser  Zengnis  nun  ist  für  die  Feststellung 
des  Begriffes  Proagon  insofern  besonders  wichtig,  als  wir  aus 
ihm  lernen,  dass  der  Proagon  der  grossen  Dionysien  an 
einem  Tage  für  sich  stattgefunden  hat.  Wenn  nämlich  ein 
Agon  sei  es  kyklischer  sei  es  dramatischer  Art  noch  an 
demselben  Tage  abgehalten  worden  wäre,  so  würde  er  sicher 
genannt  worden  sein.  Der  Scbluss  aus  dem  Schweigen 
scheint  mir  hier  durchaus  unanfechtbar,  denn  man  kann 
doch  nicht  annehmen,  dass,  wo  es  sich  darum  handelte  die 
Heiligkeit  des  Tages  hervorzuheben,  der  Agon  vergessen,  der 
Proagon  aber  genannt  worden  sei ,  man  müsste  denn  zu 
gleicher  Zeit    die   Ansicht   aufstellen   wollen,    dass   die   An- 
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ktlndigung  eine  beiligere  Handlung  sei  als  die  ÄuffQhrung 
selbst. 

Aus  der  besonders  hervoi^ehobenen  Heiligkeit  des  T^es 
und  aus  den  angefahrten  feierlichen  Handlungen  an  dem- 
selben dQrfte  aber  noch  etwas  mehr  fUr  die  BegriSsbestini- 
mnng  des  Protons  zu  gewinnen  sein.  Das  Opfer  im 
Asklepieion  und  die  Ankündigung  im  Theater  nehmen  doch 
nur  einen  sehr  kleinen  Teil  des  Tages  in  Anspruch  im  Gegen- 
satz zu  den  folgenden  Festtt^en,  an  denen  das  Publikum 
Tielleicht  Ober  zehn  Stunden  zu  schauen  hatte.  Ich  glaube 
deshalb  Termuten  zu  dQrfen,  dass  die  Ankündigung  im  Theater 
nur  ein  Teil  des  ganzen  Protons  war.  Wenn  wir  uns  an 
die  zu  2jengnis  1  nachgewiesenen  rein  gotteedienstlichen 
Proi^one  erinnern  und  wenn  wir  erwägen,  was  eben  gegen 
Girard  angedeutet  wurde,  dass  ein  im  Heiligtum  abgehaltener 
Proagon  ohne  einen  nachfolgenden  Agon  nicht  wohl  denkbar 
sei,  so  werden  wir  geneigt  sein  rein  gottesdienstlicbe  Proagone 
an  solchen  Festen  anzunehmen,  die  mit  Wettspielen  ausge- 
stattet waren,  nie  z.  B.  die  grossen  Dionysien.  Wenn  wir 
aber  an  diesem  Fest  einen  Proagon  iv  tt^  ie^  voraussetzen 
dürfen  und  einen  AnkCindigungsproagon  im  Theater  kennen, 
so  liegt  es  doch  nahe  beides  zu  verbinden  i  d.  b.  einen 
Proagon  anzunehmen,  dessen  erster  Teil  eine  Handlung  h 
t^  ie^  und  dessen  zweiter  Teil  eine  solche  im  Theater 
war.  Thuen  wir  dies ,  so  hat  auch  der  Ausdruck  Proagon 
in  unserer  Stelle  erst  die  rechte  Bedeutung:  dann  heisst  er 
nicht  bloss  Ankündigung  im  Theater,  sondern  bedeutet  die 
ganze  Vorfeier  mit  Einschluss  der  Handlung  im  Heiligtum; 
und  gerade  an  die  letztere  Bedeutung  wird  der  zuhörende 
Athener  gedacht  haben ,  wenn  iHiala  und  iepö  ■^ft^Qa  ge- 
nannt wurde. 

Aber  der  heilige  Tag  ist  durch  den  Proagon  im  Heiligtum 
und  den  Proagon  im  Theater,  wie  mir  scheint,  noch  nicht 
genügend  auffüllt.    Ea  fehlt  offenbar  das  Verbindnngsglied, 
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der  Festzug  Tom  Heili^um  ins  Theater.  Diesen  Zug  können 
wir  aus  unserem  Zeugnis  nur  vermuteD ,  erweisen  läsat  er 
sich  aus  einem  andern,  aus  dem  Gesetz  des  Euegoros. 

8.  Demosth.  Mid.  10  Evi^yoeog  ei/re»',  otav  t'  tioftni^  g 
T<p  ^loyvatfi  SV  BBi^aiei  inai  o't  lun^iodoi  -mai  o't  x^yqidoi, 
xoi  t)  ifti  jiijvaitfi  no^ifitj  xal  o't  jgayffiäoi  xai  ol  xw/j^doi, 
tois  ^v  aOTei  ^towaiotg  ^  nofinr^  xai  oi  naldes  K,*ai  oi 
äfdetig  Bergk  Rhein.  Mus.  34™331>  xai  6  xcvfiog  xai  oi 
xtitftiiidoi  xai  Ol  t^ayt^Soi,  xai  Qaqyt^iAbiv  zfj  TTO/^nfj  xat  Tip 
ayüvi  fij)  iiehai  fir,Te  tvExv^äaai  ft^rt  Xaftßövetv  ^e^v 
lii^v,  ftt^di  lüf  vfieQtifiivtav,  h  zainaiq  xaig  ■^fid^ig  xtX. 
Bloss  an  einen  Umzug  nach  dem  Schmause  oder  an  einen 
Siegesschmaus,  Gelage,  wie  es  Mommsen  Heort,  392.  394 
thut,  dürfen  wir  sicherlich  nicht  denken,  wenn  wir  hier  von 
einem  Eouios  hören.  Das  Gesetz  geht  doch  offenbar  auf 
wesentliche  und  feierliche  Bestandteile  der  Fest«,  es  kann 
also  der  Komos  nicht  ein  an  den  Si^  der  natdeg  (und 
öViJ^Gg)  sich  anschliessendes  Gelage  bedeuten,  denn  das  wäre 
kein  selbständiger  Teil  des  Festes.  Eine  solche  Annahme 
Verbieten  auch  die  Worte  ev  xavvaig  talg  r,fti^ts,  ans  denen 
herroi^eht,  dass  jede  der  angefahrten  Abteilungen  der  Feste 
wenigstens  einen  Tag  umfasste.  Die  richtige  Bedeutung 
Ton  Komos  werden  wir  erkennen,  wenn  wir  die  aufgezahlten 
Beetandteile  der  einzelnen  Feste  mit  einander  vei^leichen. 

Wir  erfahren,  dass  an  vier  Festen  dem  e^entlichen 
Festspiel  eine  Pompe  vorausging:  an  den  Dionysien  im 
PiraeuB  und  an  den  Lenäen  den  dramatischen  Aulltihrungen, 
an  den  grossen  Dionysien  und  den  Thargelien  den  Musik- 
aufFÜhrungen ;  wir  erfahren  weiter,  dass  an  den  grossen  Dio- 
nysien ein  zweites  Festspiel,  das  dramatische,  dem  ersten, 
dem  musikalischen,  folgte  und  dass  diesem  zweiten  Teil  der 
Festfeier  ein  Komos  vorausging.  Hieraus  dfirfen  wir  doch 
wohl  folgern,  dass  der  Komos  etwas  der  Pompe  Aeholiches 
war,  diese  eine  £inleitungsfeier  zum  ganzen  Festspiel,  jener 
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eine  besondere  Einleitungsfeier  zum  zweiten  Hauptteil  der 
grossen  dionysischen  Feetfeier,  entsprechend  einigermassen 
wenigstens  der  Einleitungsfeier,  mit  welcher  die  piräischen 
und  lenäischen  Dramenwettkämpfe  eröffnet  wurden.  Da  bei 
der  Pompe  der  feierliche  Aufzug  das  Wesentliche  war,  wird 
auch  beim  Komos  ein  Aufzug  Btatt{;efnodeD  haben.  Der 
Unterschied  zwischen  heiden  wird  in  der  Art  des  Aufzuges 
und  in  den  begleitenden  Umständen ,  aber  vorzugsweise  in 
den  beteiligten  Personen  zu  suchen  seiu.  Bei  der  Pompe 
der  grossen  Dionysien  hatten  die  Chöre,  offenbar  die  lyrischen, 
eine  bestimmte  Aufgabe  zu  erfüllen ,  dies  ist  zu  schliessen 
aus  Xen.  Hipp.  3,  2;  von  einer  Beteiligung  der  dramatischen 
Spieler  hören  wir  nichts.  Diese  wird,  so  dUrfen  wir  ver- 
muten, beim  Eomos  eingetreten  sein.  Danach  wäre  also 
der  Eomoe  ein  Aufzug  der  dramatischen  Spieler  an  einem 
Tage  vor  den  dramatischen  Aufführungen  an  den  grossen 
Dionysien.  Btwa  bloss  komische  Spieler  als  Teilnehmer 
anzusetzen  ist  unstatthaft,  da  der  Komos  als  Einleitungsfeier 
für  beide  Arten  von  Auffuhrungen  zu  gelten  hat. 

Die  soeben  aus  der  Vergleichung  gewonnene  Bedeutung 
von  Komos  scheint  mir  sicher  zu  stehen,  und  ich  wdrde 
sie  selbst  dann  nicht  aufgeben,  wenn  sich  Komos  in  ähn- 
licher Bedeutung  nicht  wiederfände.  Dies  ist  aber  gar  nicht 
der  Fall.  Dionys.  Perieg.  578  'Ivdoi  xüifiov  ayovaiv  i^iß^e- 
ftfti]  ^loviiaffi;  Orphic.  H.  LH  5  i^mijg  xü^og;  Clem.  Alex. 
Strom.  V  671  xwfiaaiai  in  Aegjpten.  Hier  sind  offenbar 
feierliche  Handlungen  gemeint,  FestzQge  in  Aegypten  und 
ein  ganzes  Fest  in  Indien.  Solche  Benennungen  waren  aber 
doch  nur  m^ich,  wenn  die  Griechen  in  ihrer  Heimat  Aehn- 
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Zug,  der  am  dritten  Festtag  der  Änthesterien  stattfand. 
Hieran  zu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Grund:  vgl.  Alkiphron 
II  3,  11  iv  Toig  ieqois  xcäfioig.  Man  kann  sich,  wie  es 
scheint,  nicht  freimachen  von  der  Vorstellung,  als  ob  Komos 
nur  Ausgelassenheit  andente.  Im  allgemeinen  mag  dies  ja 
richtig  sein,  aber  immer  ist  es  nicht  der  Fall,  gerade  wie 
umgekehrt  hei  der  Pompe  nicht  immer  das  Feierliche  vorweg. 
So  heisst  die  Phallosprozession  hei  Aristophanes  Achamer  248 
Pompe;  vgl.  Ekkl,  757.  Auf  eine  Aehnlichkeit  der  Pompe 
und  des  Komos  scheint  auch  Demosthenes  de  f.  leg.  287  zu 
deuten  :  og  iv  nofiTiatg  avev  tov  nfjocuineiov  xioftä^ei.  Wie  es 
fUr  Indien  bezeugt  ist,  so  bedeutet  aber  auch  in  Griechen- 
land Eonios  die  ganze  Festfeier.  Ein  Fest  feiern  heisst 
xw/ioC«*  bei  Xen.  Cyr.  7,  5.  15.  25.  26,  Dem.  de  f.  leg.  287 ; 
und  Plato  redet  im  Staat  9,  57^  D  so,  dass  man  co^ij  und 
xwftog  in  der  Bedeutung  ziemlich  gleichsetzen  muss:  ioQiai 
yiyvovTai  naq^  avrotg  xai  xw^oi. 

Im  Gesetz  des  Euegoros  haben  wir  also  einen  Eomos 
oder  Festzug  an  einem  Tage  vor  den  dramatischen  Auf- 
führungen und  oben  hatten  wir  einen  Proagon  gefunden, 
der  am  8.  Elaphebolion  vor  sich  ging,  im  Heiligtum  und 
im  Theater;  es  fehlte  uns  nur  als  Mittelglied  der  Festzug 
Toni  Heiligtum  ins  Theater.  Alles  dies  weist  auf  eine  Ver- 
einigung beider.  Danach  war  also  der  Komos  oder  Proton 
die  Vorfeier  des  dramatischen  Teils  der  grossen  dionysischen 
Festfeier.  Nur  an  den  grossen  Dionjsien  fand  er  statt,  weil 
nur  an  ihnen  ein  doppeltes  Festspiel  gegeben  wurde.  Der 
erste  Teil  des  Komos  war  eine  Handlung  im  Heiligtum, 
6  nQoäyatv  6  iv  T^  '^HV^  hierauf  folgte  der  Festzug,  xiü^og 
im  engsten  Sinn,  und  den  Schluss  bildete  der  Anküodigungs- 
proagon  im  Theater,  n^öyiav  im  engeren  Sinn.  Beteiligt 
waren  an  dem  Komos  oder  Proagon  die  Dichter-Didaskaloi, 
Schauspieler  und  Chöre,  vermutlich  auch  die  Choregen,  und 
nach  Zengiiia  1  ausserdem    auch  der  betreffeude  Festbeamte, 
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d.  h.  der  Agonothet  und  früher  der  Arcbon  eponymos.  Die 
Beteiligten  waren  bekränzt  nach  Zengnis  5,  ein  Beweis,  dass 
die  Vorfeier  ein  integrierender  Bestandteil  der  grossen  Dio- 
nysien  war.  Im  Theater  Ehrten  nach  demselben  Zeugnis 
die  Dichter-Didaskaloi  ihre  Darsteller  vor. 

Im  Widerspruch  steht  nun  freilich  unsere  Folgerung 
mit  der  bisher  angenommenen  Festordnung  der  grossen 
Dionyaien.  Vergl.  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Alt.  59', 
A.  Hommsen  Heort.  387  ff.  Xach  unserer  Ansicht  fällt 
auf  den  8.  Elaphebolion  die  Einleitungsfeier  der  dramatischen 
Wettkämpfe,  die  lyrischen  gehen  demnach  diesem  Tage  voraus. 
Umgekehrt  betrachtet  man  allgemein  den  8.  Elaphebolion 
als  Anfang  der  grossen  Dionysien  Überhaupt  und  setzt  nach 
dem  8.  die  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfe  an;  und 
zwar  fallen  die  Wettkämpfe  nach  Hermann  auf  den  8.  bis 
15.  Elaphebolion,   nach  Uommsen  auf  den  8.  bis  13. 

Zwei  Hauptfehler  sind  gemacht  worden,  beide  aber  sind 
zu  entschuldigen.  Der  eine  beruht  in  der  Verkennnng  der 
Bedeutung  des  Wortes  Proagon.  Man  nahm  als  sicher  an, 
dass  der  Proagon  und  der  Beginn  der  grossen  Dionysien 
ein  und  dasselbe  sei,  während  doch  Proagon,  wie  wir  jetzt  er- 
kannt haben,  nur  die  Einleitungsfeier  zum  dramatischen  Teil 
des  Festes  ist.  Das  Fest  fangt  also  nicht  am  8.  Elaphebolion 
an.  Doch  selbst  dies  zugegeben,  sind  beide  Ansätze  nicht 
haltbar  in  Folge  des  andern  Fehlers,  der  begangen  worden 
ist.  Das  Gesetz  des  Enegoros  nämlich  ist  nicht  genügend 
beachtet  worden,  weil  man  es  ftlr  unecht  hielt.  Jetzt,  wo 
nach  Foucart  niemand  mehr  an  seiner  Echtheit  zweifelt, 
müssen  wir  dieses  Gesetz  zur  Grundlage  nehmen.  Es  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  dass  es  die  wesentlichen  Be- 
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folgeode  Tage  rerlangen:  je  einen  Tag  fUr  die  Pompe,  den 
Enabenagon  und  den  Mäuneragon,  also  drei  Tage  fDr  den 
ersten  Hauptteil ,  ferner  je  einen  Tag  fSr  den  Komos  nnd 
den  Komödienwettkampf  und  drei  bis  vier  Tage  fHr  den 
Tragödienwettkanipf ,  also  ftlr  den  zweiten  Hauptteil  dea 
Festes  fünf  bis  sechs  Tage,   insgesamt  acht  bis  neun  Tage. 

Drei  bis  vier  T^e  habe  ich  ungesetzt,  weil  die  Spiel- 
ordnuug  nicht  immer  die  gleiche  geblieben  ist.  Bis  in  die 
äschyleisch  -  sophokleische  Zeit  wurden  Ton  jedem  Dichter- 
Didaskaloa  an  je  einem  T^e  eine  Trilogie  uud  ein  Satyr- 
spiel aufgefDhrt.  In  der  späteren  Zeit  war  es  anders.  Als 
statt  des  Satyrspiels  ein  Schauspiel  gegeben  wurde,  hat  man 
wahrscheinlich  vier  Tage  lang  Dramen  aufgeführt,  und  zwar 
von  jedem  Dichter -Didaskalos  an  jedem  Tage  je  ein  Sttlck- 
Vgl.  Berl.  Phil.  Woch.  1887  8.  1058  f.  H.  Preericks 
Com.  Phil.  Ribbeck.  Lpz.  1888  S.  205  ff.  Im  vierten  Jahr- 
hundert hatten  die  Dichter-Didaskaloi  allerdings  wiederum 
nur  drei  Tage  zur  Verfügung,  denn  die  drei  oder  zwei  Stücke 
eines  Dichters  wurden  wie  in  früherer  Zeit  nngetrennt  an 
einem  Tage  für  sich  aufgeführt,  doch  nicht  von  denselben 
Spielern.  So  nach  den  Inschriften:  Rohde  Rhein. Mua.39^*161. 
Aber  das  einzelne  Satyrspiel  und  das  alte  Drama  können 
doch  wohl  nur  an  einem  Tage  vorher  zur  Darstellung  ge- 
kommen sein.  Auf  die  zweite  oder  dritte  Periode  bezieht  sich 
sicherlich  die  Nachricht  bei  Plutarch  an  seni  3,  7,  nach 
weicher  ein  Polos  an  vier  Tagen  acht  Tragödien  gespielt 
hat;  Plautus  Worte  aber  im  Pseud.  321  sex  dies  festoa  gehen 
nicht  auf  das  ganze  Fest,  sondern  auf  den  eweiten  oder 
dramatischen  Teil. 

Nach    dem   Gesetz  des   Eu^oros   ist  also    Mommsens 
Ansatz    ganz    hinfällig.      Her 
Spieltagen   entspricht   zwar  zie 
ist  aber  aus  andern  Gründen  unj 
dargelegt    hat,    besonders    we( 
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scheinlicb  auf  den  14.  ElaphebolioD  fallen,  und  noch  mehr 
wegen  des  von  Thukydides  i,  118  gemeldeten  Friedenachlusses 
am  14.  EUphebolion  des  Jahres  423,  der  nicht  an  einem 
Festtage  eingetreten  sein  kann. 

Anstoss  gewährt  das  Opfer,  welches  dem  Asklepios  am 
8.  ElaphebolioD  zwiacbeo  den  beiden  Hauptteilen  der  Stadt- 
dionysien  dargebracht  wird,  durchaus  nicht.  Warum  es  ge- 
rade da  stattfand,  iet  ^eilicb  nicht  zu  sagen.  Man  kann 
an  ein  älteres  Feat  des  Asklepios  denken,  das  bei  der  Stitlnng 
oder  Erweiterung  der  groesen  Dionyaien  bia  auf  diesen  Rest 
beschränkt  wurde,  man  kann  aber  auch  eine  gewisse  religiöse 
Verbindung  des  Asklepios  und  Dionysos  vermuten ,  wie  ja 
denn  auch  ihre  Heiligtßmer  benachbart  waren.  Aehnliche 
Vermutungen  bei  Mommsen  72*.  Jedenfalls  zwingt  uns 
das  zwischen  die  Hanptteile  der  grossen  Dionysien  fallende 
Opfer  nicht  von  unserer  Ansicht  abzugehen.  Es  gab  ja 
auch  während  des  Mysterienfestee  einen  Opfertag  in  Athen, 
der  zu  Ehren  des  Asklepios  gefeiert  wurde  (Epidaurien), 
und  dieser  zerlegte  die  Elensinien ,  gerade  wie  jener  andere 
T^  die  grossen  Dionysien,  in  zwei  Hauptteile:  Mommsen 
224  ff.  Auch  am  Ajasfest  in  Salamis  wurde  Asklepios  durch 
Opfer  geehrt:  Mommsen  411.  Die  Hautgelderinschrift  aber 
im  CIA  II  741,  die  man  uns  vielleicht  entg^enhalten  könnte, 
nennt  die  Asklepieia  deshalb  zuerst,  weil  das  Opfer  vor  dem 
Ende  der  grossen  Dionysien  veranstnitet  wurde. 

Uebrigens  wird  der  Asklepicntag  am  8.  Elapheholion 
erst  nach  Aeschylos  Zeit  mit  dem  Proagon  zusammengefallen 
sein,  als  man  einen  vierten  tri^schen  Spieltag  einfOhrte, 
denn  bis  dahin  reichte  man  mit  den  Tagen  zwischen  dem 
8.  und  14.  Elapheholion  bequem  aus.  Eine  tabellarische 
Uehersicht  mag  die  drei  Perioden  zum  Schluss  veranschau- 
lichen; die  drei  Dichter-Didasksloi  sind  dabei  durch  a,  b,  c 
bezeichnet,  die  drei  Protagonisten  durch  a,  ß,  y. 
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sa«u«j  ic,  pnaa.-jAiW.  a»». 

«im 

6.  Juli  1889. 

Haph 

früher  (472  ff.)              «piter 

noch  i^Ur  (840) 

5 

jTO/inij                no^nii 

/lOf/fl^ 

6 

naides                natisg 

joM« 

7 

avigeg               avdgts 

OVlI««€ 

8 

^•oia  (^axl.)   &vaia,  xünos 

#VfflO,    KCÜ^OS 

9 

xä^Of                xw/Kfiiot 

10 

xatfitifioi             Tgßy.  (abc,  a 

ßr) 

'Cf-    (<"»■    "«»•) 

11 

teuyifdci  (a,  o)     , 

»w.  («,  «ßr) 

12 

reayv«Jo({b,/?)     , 

'fr-  (b,  «/»c) 

13 

timrvioi  (c,  )■)    . 

»««)■■  (c,  "ßr) 

14 

nävdia              nöySia 

Hävdta. 

8auppes  bis  Tor  kurzem  fast  allgemein  gebilligte  Än- 
eicht  Ober  die  Dauer  der  dramatischeD  Wettkämpfe  ist  oben 
nicht  berücksichtigt  worden,  weil  sie  nicht  za  halten  ist. 
Aber  bestimmt  nachgewiesen  ist  dies  noch  nicht;  es  geschehe 
deehalb  hier  anhangsweise.  Sauppe  Berichte  Üb.  d.  Verh. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wias.  zu  Lpz.  ph.-h.  K.  1855  S.  19  ff. 
Nach  Sauppe  sollen  im  fOnften  und  vierten  Jahrhundert 
nur  drei  Tage  lang  dramatische  Wettkampfe  stattgefunden 
haben:  .an  jedem  der  drei  Tage  wurde  vormittags  eine 
tragische  Trilogie  (und  ein  SatyrspielP)  nachmittags  eine 
Komödie  aufgeführt".  Manches  richtig  dagegen  üsener 
S^mb.  Phil.  Bonn.  581  ff.  und  Lipsius  dies.  Berichte  1885 
S.  416  ff.  Sauppes  Folgerung  war  nur  möglich,  solange 
man  das  Gesetz  des  Euegoros  fUr  unecht  hielt  und  solange 
man  die  grosse  dionysische  Siegerliste  und  die  didaskalischea 
Inschriften  nicht  kannte,  welche  die  Angaben  des  Gesetzes 
des  Euegoros  bestätigen,  indem  sie  die  komischen  Sieger  Tor 
den  tragischen  anführen.  Sie  ist  also  unbedingt  zu  verwerfen, 
selbst  dann,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  sollte,  Sauppes 
Gründe  mit  Tollster  Sicherheit  zu  widerlegen. 

Zu  wenig  Gewicht  legt  Sauppe  auf  die  Dauer  der 
Aufführung  der  einzelnen  Tragödie.  In  zwei  Stunden  lässt 
sich  ein  äschyleisches  Drama  mit  seinen  langen  Chorgesängen 
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nicht  auffahren-  Es  erforderte  die  Darstellung  einer  Tetralogie 
sicherlich  nicht  viel  weniger  als  zehn  Stunden  Zeit.  Für  die 
Komödie  blieben  dann  nur  zwei  Stunden  Qhrig,  denn  mehr 
als  zwölf  Stunden  dauert  der  Tag  Ende  März  auch  in  Athen 
nicht.  Es  ist  nun  aber  doch  schon  viel,  wenn  wir  uns  die 
Athener  zehn  Stunden  im  Theater  anwesend  denken  müssen; 
dass  sie  daselbst  zwölf  Stunden  ununterbrochen  au^ehalten 
haben  sollten,  erscheint  mir  durchaus  unglaublich.  Möglich 
ist  es  ja  in  einem  und  dem  andern  Fall,  aber  als  Regel 
können  wir  es  nicht  betrachten.  Dazu  kommt  aber  noch 
eins.  Es  traten  ja  doch  wohl  unvorhergesehene  Fälle  ein, 
die  das  Spiel  eine  Zeit  lang  unterbrachen:  Vitruv  V  9,1  post 
Bcaenara  porticus  sunt  constituendae,  uti  cum  imbres  repen- 
tini  ludos  interpellaverint,  habeat  populus  quo  se  recipiat 
ex  theatro  ...  uti  sunt  porticus  Pompeianae  itemque  Athenis 
porticus  Eumeniae.  Wie  dann?  Bis  in  die  im  Süden  schnell 
hereinbrechende  Nacht  konnte  man  doch  nicht  spielen;  also 
musste  man  das  Spiel  auf  einen  anderen  Tag  verschieben 
und  damit  die  ganze  Ordnung  störenP  Alle  diese  Bedenken 
fallen  weg,  wenn  wir  uns  höchstens  vier  Stöcke  an  einem 
Tage  aufgeführt  denken. 

Der  Hauptf^nd,  den  Sauppe  vorführt,  ist  die  bekannte 
Stelle   in    Aristophanes   Vögel  789:   ovdiv  ^ar   ä^avov  ouö' 
T^dtov  ^  gnjaai   nzsqä.     av%i%    vfiwv  züv   iteatiäv   u  Ttg  r^v 
vTiömE^og,  elta  neivwv  voig  xopoto»  ""»'  vQayi^döiv  i^x^eio, 
ixmöfievos  oy   ovrog  ■qqiaztjaev  il&wv  oXxaöe,  xpr'  av  ifi- 
nXt}a9eig  £q>   r^ftäg  cwi^ig  av  KatifrcaTo.     Aus  dieser  Stelle 
soll  unwiderleglich  hervorgehen,  dass  „Tragödien  und  Komödien 
an  einem  und  demselben  Tage  aufgeführt  wurden.'     Solche 
Siehe 
ist,  8( 
anget 
Bchan 
dies  I 
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die  chorischen  Partieen,  insbesondere  die  Geaänge,  denn  von 
einem  Eingreifen  des  Chors  in  die  Handlung  war  in  Aristo- 
phanes  Zeit  kaum  noch  die  Rede.  Weshalb  sollte  also  der 
Zuschauer  von  dem  tragischen  Spiel  ganz  w^  bleiben  und 
sein  FrQhstück  bis  nachmittagB  gegen  vier  Uhr  fortsetzen? 
Wo  bleibt  femer  der  Witz?  Aus  der  Tragödie  fortzugeben 
and  erst  nachmittags  wiederzukommen  war  doch  auch  fQr 
einen  unbeflQgelten  Menschen  möglich,  denn  ein  Verbot  das 
Theater  zu  rerlassen ,  wie  Ribbeck  Rhein.  Mus.  24^134 
vermutet,  kennen  wir  nicht.  Die  Beflügelung  deutet  nicht 
sowohl  auf  das  Fortkommen  Oberhaupt  als  auf  das  schnelle 
Fortkommen  und  Wiederkehren,  wie  aus  den  gleich  folgenden 
Versen  hervorgeht:  e'i  te  BaTQOxXeiiijg  ng  ifAÜw  tvyxävei 
X^ijTtÖiv,  ovx  av  i^ldtoev  elg  ^olfiäitoy,  aiX  avinzaro  xö/ro- 
na^iüv  xävuTcveioag  avi^tg  av  xarimato-  eX  le  (lotxevotv 
%ig  vftwv  eaziv  fwrig  tvyxävei . . .  «Ira  ßiv^aag  hiet9sy  avSig 
av  xaS'i^ero.  Keiner  von  beiden  Zuschauem  will  das  ganze 
Spiel  versäumen ,  vielmehr  kehrt  jeder  nach  Befriedigung 
seines  Bedürfnisses  zurück.  Wie  hier  ist  auch  vorher  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Zuschauer  lange  wegbleibt.  Sauppes 
Brklämng  ist  also  unbefriedigend;  die  Vermutung  von 
Lipsius  417  rfuj^dwc  statt  ipay^dtüii  ist  zu  wenig  Über- 
zeugend; ich  versuche  deshalb  eine  neue  Erklärung,  wobei 
ich  etwas  weiter  ausholen  muas. 

Der  dramatische  Choreg  stand  in  Verbindung  nur  mit 
dem  Dicbter-Didasktilos,  mit  seiner  Phyle  hatte  er  als  Choreg 
nichts  zu  Rcbaffen,  während  der  lyrische  Chor^  im  Namen 
seiner  Phyle  thätig  war:  Lipsius  412  ff.  Dementsprechend 
waren  auch  die  lyrischen  Chöre  Vertreter  der  Phyle,  die 
dramatischen  nicht.  Es  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  die  lyrischen  Choreuten  derselben  Phyle  angehörten  wie 
ihr  Choreg,  allein  es  scheint  mir  fast  selbstverständlich.  Vgl. 
besonders  Antiphon  de  chor.  11  oi  i'  exörreg  xai  ßovXöftenot 
entfinov  (zotg  naiSag)  —  ov  o't  ^Xi%at  lil'i}g)iaayTO  avUeyeiv 


DigmzedByGOOgle 


OehmiOten:  Anfänge  der  dramai.  Wetlkämpfe  tn  ÄthtH.     121 

y.ai  ifttftekeia&ai  i^g  qmXffi  inaatore.  Eine  solche  Bescbi^T 
kuiig  war  bei  der  Auswahl  der  dramatischen  Choren ten 
weder  in  der  Natur  der  Sache  bedingt  noch  praktisch-  Es 
kanD  ja  doch  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Ausbildung  der  dramatischen  Choreuten  grSsüer  war  als 
die  der  lyrischen:  ihre  kleine  Anzahl,  Tanz,  Qeeang,  Rezi- 
tation, Eingreifen  in  die  Handlung,  tjebemahme  ron  ge- 
ringeren Schauspieler  rollen  und  dgl.  weisen  uns  darauf.  So 
scheint  es  mir  fast  unzweifelhaft,  dase  sie  ausgewählt  wurden 
ohne  KtJcksicht  auf  ihre  Phylenangehörigkeit  und  dass  die 
tüchtigeren  öfter  herangezogen  wurden.  Es  wird  sich  also 
mit  der  Zeit  ein  Stamm  von  geeigneten  dramatischen  Cho- 
reuten herangebildet  haben,  an  den  man  sich  im  Falle  des 
Bedarfes  wandte.  Eine  solche  Heranbildung  war  rielleicht 
auch  der  Hauptzweck  oder  Nebenzweck  des  von  Sophokles 
gebildeten  Thiasos.  Einen  Unterschied  zwischen  tragischen 
und  komischen  Choreuten  gab  es  nicht.  Dies  ist  ja  an  sich 
begreiflich  und  ausdrücklich  bezeugt  von  Aristoteles  Polit.  3,3: 
ävayxäioy  Eivai  do^eiev  äv  tijv  Tiöhv  elvai  ^ij  t^v  avir^y, 
öiaJiE^  ye  xai  xotöv  Sri  fiiv  xatfuxöy  6ti  di  t^yntov  txe^y 
ehai  gia/ity,  löiv  at-Twy  noiXäxig  SvTon'.  Nach  diesen  Vor- 
bemerkungen wird  man  die  folgende  Erklärung  des  Aristo- 
phanes  verstehen. 

Der  Chor,   welcher  bei  Aristophanes  spricht,   fQhlt  sich 
eins  mit  den  übrigen  dramatischen  Choreuten  Athens.    Seine 
Anrede   an  die  Zuschauer   ist  dem  Sinne   nach  diese      iBe- 
fltlgelung  wäre   ein   kostbares  Gut.     Wenn    einer   von  Euch 
Hunger  spürte  (hierauf  kommt  es  wesentlich  an,  wie  weiter- 
hin auf  x^l^'^  und  ö^)  und  sich  noch  dazu  ärgerte  Über 
die 
er  1 
und 
keh 
ab 
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Chores).*  Damit  versetzt  Aristophanes  ganz  nebenbei  der 
Tragödie  einen  Hieb,  und  dass  er  mit  seinem  Urteile  Ober 
die  tragischen  Ohorgesänge  dem  Zuschauer  ans  der  Seele 
sprach,  lässt  sich  schliessen  aus  der  Entwicklung  der  tragi- 
schen Technik :  die  Chorgesänge  wurden  kürzer,  pikanter 
nnd  schliesslich  mehr  ergötzliche  Zwischenspiele  als  im  Rabmeo 
des  Stfickes  liegende  Ge-aänge. 

Wem  diese  Erklärung  nicht  behagt,  mag  sie  verwerfen ; 
die  von  Sauppe  nach  andern  aufgestellte  wird  dadurch  nicht 
weniger  unbefriedigend  und  als  Beweis  für  nur  drei  Spiel- 
tage nicht  weniger  an  zureichend. 

Noch  viel  mislicher  steht  es  mit  einem  andern  Beweis, 
den  Sauppe  gibt.  Da  das  Theorikon  im  Anfang  eine 
Drachme  betrug  und  Demosthenes  in  der  Eranzrede  28  den 
Zweiobolenplatz  erwähnt,  so  schliesst  Sauppe,  dass  im  ganzen 
nur  drei  Tage  gespielt  wurde.  Aber  aus  den  Prämissen  lässt 
sich  ein  sichrer  Schlnss  überhaupt  nicht  ziehen,  weil  die 
demosthenische  Zeit  nicht  massgebend  ist  fSr  das  fünfte  Jahr- 
hundert. Doch  dies  zugegeben,  ist  auch  die  Folgerung  an 
sich  unberechtigt.  Sie  könnte  doch  nur  dahin  lauten,  dass 
an  drei  Tagen  Eintrittsgeld  bezahlt,  nicht  aber  dahin,  dase 
nur  an  drei  Tagen  gespielt  wurde.  Eine  genaue  Prüfung 
der  Frage  nach  dem  Theorikon  ist  hier  nicht  nötig;  es  ge- 
nügt gezeigt  zu  haben,  dass  Sauppes  Ansicht  nicht  stich- 
haltig ist. 

IL  Limnae,  Lenaeon. 

Des  Thukydides  Ansicht  ist  die  gewichtvoUete.  T 
zo  3i  tiQÖ  Tot/TOL'  r,  ßxponroAig  ij  vvv  ovoa  nlXtg  i^v  x 
VTc'  avvY  nqög  vötov  fiäXtata  rei^atiftivov.  tex/jij^km 
xä  yoq  iB^  iv  <tm^  t»)  a^ijonöi^i  -Kai  äXhav  ^e<äv  lau 
TÖg  ^itrjväg  Classen>  *ai  ra  eiw  nqög  tovto  j6  ftiQOi 
tröleoig  fjöXlov  i'd^Tai,  to  t«  tov  Jiög  tov  'OXvfttrim 
t6  Ilv&ioy  xal  tÖ  i^j;  f^g  xal  rö  iv  jii^vatg  Jiovvü< 
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td  affxaiötEc<*  i^torvaia  tij  düidexär^  noieliat  iv  (ttjvi  l4v9e- 
ati^iüJvt,  Saneg  nai  oi  an'  lä&i^aiuiv  "iwveg  ett  xal  vir 
vofiitpvaiv  ■  Hd^tat  ös  nai  aXka  ie^  tuvtjj  tr^aia,  xat  tq 
xpijvj  «B  vvv  fisv  twv  xvfäyywv  (wria  axevaaävtwv  "Bvea- 
xQovvt^  xaXovfiivij,  t6  di  fiähxi  giave^öjv  twy  nr^Cäv  oiaCn 
KaXh^oj]  wvoftaaftiv^  ixelvoi  te  lyyvg  oiajj  td  nkeiaiov 
oita  ix^wvto,  xai  vvv  tti  dtro  tov  ä^aiov  n^  re  yafttnüv 
■Kai  ig  aiXa  %ä)v  Uduiv  voftil^Biat  c^  vSari  "(gija&ai.  xaXeitai 
di  ötd  T^y  tiaXatdv  ravrj  xtnoixtjatv  xai  ij  dxQonolig  ftixQ^ 
Toüd«  hl  in'  l4&j)vai(i}v  nöXig.  Nach  Thukydides  üeber- 
zeugung  aJso  war  die  alte  Theeeosstadt  durch  die  Akropolis 
und  den  mehr  nach  Süden  zu  an  sie  sich  anschliessenden 
Teil  der  späteren  Stadt  gebildet:  to  wc  avir)>'  nqog  yoror 
fiäXiata  zet^afifiiyov.  Drei  Gründe  haben  ibn  zu  dieser  An- 
sicht geführt:  die  Lage  der  alten  BeiligtUmer  auf  dem  Bni^- 
felsen  und  ausserhalb  desselben:  td  iv  avtfj  t^  axfonökei 
und  td  i|(tf  (Gegensatz  zu  avt^  tq  dxQ.)  nQÖs  tovto  to 
fiidos  tijg  scöletog  (natürlich  der  gegenwärtigen)  fiSkXov 
id^Tui  (=  Ti^g  voToy  (täXtava  tei^finiyov);  die  BenOtzung 
der  nahen  Kaltirrhoe  seitens  der  alten  Einwohner:  KaiXi^Qojj 
sxeivoi  iyyvg  ovajj  ix9<ü>TD  (iyyvg  ofiFesbar  dem  Sinne  nach 
wieder  tottov  toti  niqovg  xi^g  nöl^wg);  die  Bezeichnung  der 
Burg  mittels  nöXig.  Zur  alten  Theseusstadt  gehörten  somit 
nach  Tbukjdides  das  HeiUgtum  des  Zeus  und  das  DionysoB- 
heiligtum  in  Limnae,  also  Limnae  selbst,  und  die  alte  Stadt 
reichte  nach  ihm  bis  in  die  Nähe  der  lünneakrunoe,  also  des 
Uissus.  Sollten  Unger  und  Löschcke,  was  ich  nicht  glaube 
(dagegen  o.  a.  £.  Curtius  Hermes  2f  203),  Kecht  hahen 
mit  ihrer  Ansiebt,  dass  die  Enneakrunos  sfidwestlich  der 
Burg  zu  suchen  sei,  so  wäre  der  letzte  Teil  unserer  Folge- 
rung umzuändern.  Da  indessen  die  Entscheidung  dieser  Frage 
für  meine  Zwecke  unwesentlich  ist,  so  bleibe  sie  unversucht; 
es  genügt,  dase  Limnae  nach  Thukydides  zur  alten  Stadt 
gehört 
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Zu  einem  geradezu  umgekelirteti  Ergebnis  ist  von  Wüh- 
mowitz-Möllendorf  im  Hermes  21"  617  gelangt,  und  ihm 
schliesst  sich  Lolling  an  in  Iw.  Mollers  Handbuch  UI 
323.  297.  806<,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Folgerung  von 
Wilamowitz  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  seine  Er- 
gänzung ea  ist.  DJB  allgemein  anerkannte  LScke  im  An- 
fang der  Thukjdid essteile  füllt  Wilamowitz  so  aus:  tä  yäg 
'leQÖ  iv  avi^  T^  äxeofiölei  <xat  vn'  avt^  r^g  tb  lOhivaiagy 
xai  Ttüf  olXtiiv  ^tüiv  iatt,  mal  ra  siut  xji..  Die  Bereeh- 
tiguDg  hierzu  soll  eine  andere  Stelle  des  Thukydides  ge- 
währen, wo  die  Lage  des  späteren  Olympieions  ausdrücklich 
als  Torstädtisch  bezeichnet  sei:  1,  126  k'cti  yä^  xai  läSTj- 
vaiois  Jiäata,  a  xakeiTai  ^tog  fopt^  MeiXixiov  fjeyiotij^ 
iioi  x%  nolewg,  h-  ij  navÖriftei  9vovai,  noKKol  Öi  ovx 
ie^Eia,  alXa  i^ftaia  iTitxtüdia.  Aber  so  gut  wie  jene  Lücke 
in  der  ersten  Thukydidesstelle  ist  die  Interpolation  dieser  all- 
gemein anerkannt;  eine  Berufung  auf  die  zweite  Stelle  ist 
also  unstatthaft  und  demnach  die  Ergänzung  der  ersten  un- 
berechtigt. Selbst  wenn  man  die  Worte  e^o)  r^g  rroletog 
als  echt  ansehen  wollte,  wäre  aus  ihnen  nicht  das  Recht  zu 
jener  Ergänzung  abzuleiten.  Sie  würden  nämlich  besagen, 
dasa  in  der  Zeit  des  Thukydides  die  Gegend,  wo  das  Olympi- 
eion  lag,  ausserhalb  der  Stadtmauer  war  (Ifw  zelxovg  Schol. 
Venet.  Arist.  Nub.  408).  Daraus  würde  aber  keineswegs  unbe- 
dingt folgen,  dass  sie  früher  nicht  zur  Stadt  gerechnet  worden 
sei,  denn  wir  kennen  die  Umstände  nicht,  welche  den  Lauf 
der  Mauer  bei  ihrer  Anlegung  bestimmten.  Das  gleiche  gilt 
ungefähr  von  der  Lage  des  Pythions,  aus  der  die  Berech- 
tigung zu  jener  Ergänzung  mit  abgeleitet  wird.  Am  un- 
zweifelhaftesten aber  geht  das  Unstatthafte  der  Ergänzung 
aus  dem  Zusammenhang  der  Worte  hervor.  Wozu,  so  muss 
man  doch  fragen,  werden  das  Heiligtum  des  Zeus,  das  Pytbion 
und  die  Heiligtümer  der  Ge  und  des  Dionysos  mitten  unter 
den  Beweisen    für   die  Lage  der  alten  Stadt  genannt,  wenn 
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sie  TfaukjdideH  Dicht  zu  ihr  rechnet?  Es  entsteht  durch 
jene  Ergänzung  ein  Wirrwarr  in  den  Worten  des  Schrift- 
stellers, der  in  keiner  Weise  zu  erklären  ist. 

Hat  nun  aber  Thukydides  mit  seiner  Ansicht  Recht? 
Wir  können  nicht  anders  als  mit  ja  antworten,  denn  seine 
Beweisgründe  rechtfertigen  seine  Folgerung  und  andere  als 
er  haben  wir  nicht.  Es  kann  sich  somit  weiter  nur  um  die 
Frage  handeln,  ob  der  ursprünglich  städtische  Bezirk  Limnae 
durch  den  späteren  Mauerbau  zu  einem  rorstädtischen  ge- 
worden ist  oder  nicht. 

Die  Ueberreste  gestatten  eine  sichere  Entscheidung  nicht, 
da  der  Lauf  der  Mauer  in  dieser  G^end  nur  vermutungs- 
weise zu  bestimmen  ist  und  Spuren  eines  zweiten  dionysischen 
Heitigtumee  bis  jetzt  nicht  gefunden  sind.  Es  sind  also  die 
Schriflquellen  zu  befragen.  Leider  geben  diese  die  Lage 
von  Limnae  nicht  unmittelbar  an.  Isaeos  de  Giron.  hered. 
35  nennt  das  Heiligtum  to  sv  jiiftvatg  i^tonautv,  ebenso 
Harp.  und  Suida«  u.  h  Aifivai$  J.  Psendodem.  in  Neaer,  76 
nennt  es  \^v:  kv  tdg  a^aioxäxt^  lE^tf!  zoiü  Jiovioov  xoi 
öyautäxt^  iv  jilftvaig ;  Phanodem  ebenso  und  zifievog : 
Athen.  XI  465  A  rr^g  tiji  ie^v  '^'^  ^^  ■^-  '^tovvoov  und 
X  437  D  nnoi  cd  kv  A.  tdftevog.  Schol.  Arist.  Ran.  216 
jdifivrj-  xonoq  le^dg  %6v  Jtovvaov,  Iv  ^  xai  olxog  xai  vetag 
Tov  9eov.  Ka}Mfiaxog  iv  'Exäl^,  Antvaltj*  de  ;(0^OTodas 
Tffov  cofräg;  vgl.  Stephan,  jiififat.  Wie  hier  der  Gott 
Aifivaloq  genannt  wird,  so  auch  von  Phanodem  in  der  zu- 
erst angeführten  Stelle  des  Athenaeos  und  von  Nonnos 
Dion3f8.  27,  307;  auch  die  Benennung  o  h  Aiftvatg  kommt 
vor:    Heaych.  yenafibt   und  Bekker  anecd.  231  ff.;   und  &  iy 
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erstfrenannte  Stelle  dee  Athenaeoa  mit  Anonym,  de  com.  III  8 
DUbn.  verbinden,  doch  ist  dies  unzulässig,  denn  die  ganze 
Äehnlichkeit  beruht  darauf,  dass  in  beiden  Stellen  das  Wort 
yXevKog  vorkommt;  sonst  ist  alles  Terschieden:  dort  tr^s  fV 
icQ0  tot  iv  jtifivaig  äwvhaov  %o  yiUüxog  yitQovrag  tovg 
^&i)yaiovg  ix  züiv  ni&iov  Tip  Äey  xtQvävat ,  elt  avtoig 
nijoaq^Q&fSatf  oäey  xai  ^iftvalov  xhj&fjvai  tov  Jtovvaov, 
Sx( . . .  ^o^ivieg  ow  rfj  x^äaei  sy  t^aig  iftehtov  zov  J.  %o- 
i^iovTtg  xtX.,  hier  tt^vyi^Öia  sei  geoannt  dtä  td  evdoxifiovaiy 
int  T0  jir,valifi  yXevxog  öiöoa^ai,  onef  sxähniy  xqvya. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Hesychioa,  worauf  Wila- 
mowitz  mit  Recht  hinweist,  aus  der  gleichen  QueÜe  schöpft 
wie  die  oben  angeführten  Schol.  Arist.  Ran.  216  und  Stephan. 
Ufivai,  so  wird  man  geneigt  sein  ein  Versehen  des  Hesycbios 
anzunehmen.  In  jenen  Stellen  heisst  es  nämlich  am  Schluss: 
Atitvaitfi  Ss  xoeoatädag  i,yoy  io^äg.  Bei  der  Verkürzung 
der  Vorlage  zu  to  A-if>aia  ^/ero,  so  glaube  ich  schliessen 
KU  dttrfen,  ist  Arfvaiip  fälschlich  statt  Atuvaif^}  gelesen 
wordoi. 

Das  gleiche  Verseben  begeguet  uns  noch  einmal,  und 
dies  wird  unserer  Vermutung  zur  Stütze  dienen.  Schot.  Arist. 
Ach.  960:  Oijai  de  ^fcoJJLÖdia^og  Idvdeaxrj^ta  xtAeiaxtat 
xoiväg  Ti^y  oXt^y  koQti'iy  Jtovvotp  cyofievijv  xcnä  fii^g  6i 
IJi&Otyiay,  Xoag,  Xv-c^av.  xai  av^ig-  c'ri  'Oge'fftijg  fieid 
zov  fpövov  eig  irfdrjvas  ogxxö^n'og  {r^v  6b  eo^^  Jioviaov 
jitivaiov),  tag  ftiq  yiyono  aipiaiv  ifiöoTtoydog  änextoywg  t^y 
[ir/Ti^,  ifitjxay^aoTO  totövde  zi  Ilayditoy.  );o5  lityov  zwv 
daizvfiovuy  ixoozifi  natiaotr,oag  e§  avzov  niveiv  exilcvae 
Htjöiv  Inoftiyvvvzag  aXKiiXotg,  ag  fi^ts  öno  tov  avtoii  xpa- 
ziJQog  Ttloi  'OQeatrjS,  fi^zt  ixeivog  axd-oizo  xalf'  avzov  nivwy 
fiörog.  xai  an  exeivov  i49i)yaioig  lo^ij  ho/ttaih}  Xöeg 
(Barp.  184,  24).  Vor  Boeckh  schloss  man  ganz  folge- 
richtig, dass  nach  ApoUodors  Ansicht  Pandion  an  einem 
Feste  des  Dionysos  Lenaeos  einen  Kunstgriff  angewendet  und 
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dadurch  das  Choenfest  begründet  habe;   denn   in  der  Folge- 
zeit sei  an  demselben  Tage  des  Festes  dasselbe  Torgenommen 
worden.     Da   nun   das  Fest   dem  Dionysos    Lenaeos   gefeiert 
werde,  seien  die  Cboen,   ein  Tag  der  Änthesterieu,   ein  und 
dasselbe  wie  die  Lenäen.     Boeckh,  der  die  Verschiedenheit 
der  Äntheaterien  and  Len&een  zu  beweisen  im  BegrifiF  war, 
tnusste   die  Stelle   anders   erklären.     Kleine  Schriften  V  84: 
,Es  konnte  das  Fest  der  Anthesterien  oder  an  denselben  ein 
Tag,  die  Cboen,  dem  lenäischeu  Dionysos  geweiht  sein,  und 
dabei  doch  ein  besonderes  Fest  der  Lenäen  gefeiert  werden.' 
Allein   das   scheint   mir   eine    ganz   unbefriedigende    Lösung 
der  Schwierigkeit  zu  sein,  wenn  man  annehmen  muss,   dass 
der   mittelste  Tag   des    Festes  einem    andern    Dionysos   oder 
daas  gar   einem  Dionysos  zwei  Feste   gefeiert,  sein  möchten- 
Boeckh  bat  selbst  auf  Athenaeos  hingewiesen,  wo  X  437  CD 
Phanodem  dieselbe  Geschiebte  vom  König  Demophon  erzählt, 
ohne  das  Richtige    zu   finden.     Athenaeos   ist  ausführlicher, 
gibt  aber  weder  etwas  vom  Lenäenfeste  noch  vom  lenäischen 
Dionysos    an.     Da   er    aber    das   Heiligtum   lö    iv  ^Ifivatg 
vtfitvos  nennt,   so  haben  wir  a 
denken,  der  XI  4Ö5  A  jitfiraioi 
heisst.    Es  ist  also,  so  dürfen  w 
ApoUodors    Ansicht   dargelegt   \ 
der  Wiedergabe  des  Berichtes  f 
wie   bei  Hesychios.      Damit   fäl 
Boeckhs  Trennung   der  Lenäi 
in  sich  zusammen,   und  es  blei) 
Tzetzea  übrig,  den  Boeckh  ger 
Das  Zeugnis   des  Hesychios 
und  wer   die  Worte   des  Aristo] 
deren  Erklärung  es  geschrieben 
werfen,    jiifiväia  n^rjväiv  tixva, 
iiüfity,   evytj^y  ifiov  äoiiäv,   : 
Jioq  Jtuiwaov  in  jilifirataii'  axf 
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Toig  le^tat  x^ll^*^^^  xotgcl  xoi''  ifio*  rifievos  Xaürn  ojXog. 
Die  richtige  Erklärung  dieses  Froachgesanges  ist  angebahnt 
von  G.  Hermann  Leipz.  Lit.  Zeit.  1817  S.  472  nnd  Böckh 
Kl.  Sehr.  V  108.  .Wir  Frösche,  die  wir  jetzt  auf  dem 
Theater  erscheinen  (besser  ,im  Theater  sind*),  in  diesem 
Schauspiel  am  Lenäenfest,  wollen  das  Lied  singen,  welches 
wir  dem  Dionysos  sonst  in  Limnae  sangen  zur  Zeit,  wenn 
am  Chytrenfeste  das  Heiligtum  die  berauschte  (?)  Menge 
umtost'  (Böckh).  Wie  hier  unzweifelhaft  zwei  Teischiedeoe 
Feste  gemeint  sind,  so  auch  nach  meiner  Ansicht  zwei  ver- 
schiedene Orte,  Theater  und  Limnae;  denn  wäre  das  Theater 
in  Limnae,  so  stände  h  jiifivaiaiv  höchst  Überflüssig  da, 
ein  kaltlassendes,  weil  ohne  Grund  herbeigezogenes  Wortspid. 
Nötig  und  desbalb  wirkungSToll  ist  die  Ortsangabe  nur  bei 
verschiedenen  Orten.  Äristophanes  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Frösche  ganz  freischaffend  verfahren,  ohne  Anknüpfung  an 
das  Wirkliche:  die  Frösche  singen  am  Lenäenfest,  also  im 
Winter,  wie  sonst  im  Frühjahr;  sie  singen  im  Theater,  wo 
kein  Sumpf  in  Wirklichkeit  ist,  wie  sonst  in  ihrem  Sumpf, 
in  Limnae.  Wenn  nun  aber  bei  Aristophanes  zwei  ver- 
schiedene Orte  gemeint  sind,  so  sind  die  Lenäen  nicht  in 
Limnae  gefeiert  worden,  wie  Hesychios  angibt.  Die  Ver- 
schiedenheit beider  Orte,  Theater  und  Limnae,  ist  auch  noch 
auf  andere  Art  zu  erweisen,  und  dies  spricht  für  unsere 
Auslegung  des  Aristophanes  und  Verwerfung  des  Hesycbios; 
doch  ehe  wir  dazu  übergehen,  kehren  wir  zu  den  Zeugnissen 
über  Limnae  zurück. 

Die  Lage  von  Limnae  lernen  wir  aus  ihnen  nicht  kennen, 
vei^lichen  mit  den  Nachrichten  Ober  das  Dionysosheiligtum 
und  das  Theater  im  Südosten  des  Buigfelsens,  die  ich  zu- 
sammen Theaterbezirk  nennen  werde,  lehren  sie  aber  doch, 
dass  der  Bezirk  Limnae  und  der  Tbeaterhezirk  nicht  ein  und 
dasselbe  sind.  In  Limnae  n&mlich  befand  sich  nur  ein  Tempel 
and  nur  ein  Dionysos,  im  Theaterbezirk  dagegen  zwei  Tempel 
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und  zwei  Dionjse.  Das  erstere  geht  aiie  Thukydides  hervor 
und  noch  deutlicher  aus  dem  Scholion,  denn  dass  mit  dem 
Oikos  neben  dem  Tempel  nicht  die  Behausung  eines  zweiten 
Dionysoa  gemeint  sei,  zeigen  die  folgenden  Worte  tov  &eov_ 
Das  andere  aber  lehrt  Pausanias  I  20,  3:  toü  Jioyvaov  Si 
ioTi  iiqög  i(p  S^eÖt^  tö  ä^%at6xaTov  \eq6v  Ovo  Öi  elaiy 
evTos  TOV  fceQtßölov  vaoi  xal  Jiövvooi,  o  xb  'SiMv&edevs  xot^ 
ov  ^XxafiivTjs  ^TcoiTjoev  iltipavTog  xat  jftft'ooC.  In  Wider- 
spruch steht  Puusanias  mit  Pseudodemostbenea:  der  eine 
nennt  das  Heiligtum  des  Dionysos  im  Theater  bezirk  das 
älteste,  der  andere  das  in  Limnae.  Ich  rersuche  nicht  den 
Widerspruch  zu  heben,  weil  es  fUr  meine  Zwecke  nicht  nfitig 
ist;  es  gentigt  mir,  dass  Pausanias  nicht  geradezu  dem  Thuky- 
dides  widerspricht.  Thukydides  erwähnt  nämlich  die  Lenäen 
nicht,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  Pausanias  aber  meint 
das  lenäische  Heiligtum,  was  unten  gezeigt  werden  wird. 

Ist  aber  der  Bezirk  Limnae  zu  trennen  vom  Theater- 
bezirk, so  kOnnen  wir  ihn  kaum  wo  anders  ansetzen  als  in 
der  Nähe  des  Heiligtums  des  Zeus,  des  Pythions  und  des 
Heiligtums  der  üe,  und  zwar  da  Thukydide);,  wie  zu  yer- 
muten  ist,  die  genannten  Heiligtümer  ungefähr  in  der  Rich- 
tung von  N^ordost  nach  Südwest  aufzählt,  westlich  oder  süd- 
westlich von  diesen. 

Ob  innerhalb  der  Stadtmauer  oder  ausserhalb  derselben, 
das  ist  die  weitere  Frage.     Sie   wird  durch  Thukydides   be- 
antwortet.   Dieser  nennt  nämlich  das  Fest,  welches  im  Monat 
Anthesterion    7.u    Ehren    des    Dionysos    in    Limnae    gefeiert 
wurde,  die  älteren  Dionysien.    Der  Gegensatz  dazu,  das  kann 
nicht   bezweifelt   werden,    sind   die   städtischen    oder  grossen 
Dionysien,    Jtovvaia    td    iv   äatei    oder    ic    fteyäla.     Vgl. 
Böckb 
Übergeht 
richtiger 
Zeit  nocl 
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fat  «sra.  Tn>tzil«E  daai  B&«kb  4^  Gcgeoaiz  riditig 
«riuont  hM.  is  dtsi  4>  iticd3>ic«s  I>>Joj3Mn  m  don  io 
L<DiDM  i^eChcTUs  Ferte  äcc^n.  briii^  «-  im  Folgcsden  die 
kleioeo  DiosTs^n  id  Ga^ecjAix  zn  den  stidtkchra  und 
kommt  aof  dies«  Wei^  sn  Uscbeo  Folzmcga.  Wir  halten 
nni  nur  ut  Thukjdid«.  Wenn  Ö^  gro^e  dionjsiache  Stadt- 
tfsA  ffMtiftet  ist  lUK-b  dem  linmü^hen  Fest,  warn  Tboky- 
did«  die»  beiden  cnd  aar  sie  eiunder  geg«nabefstdlt  (fv 
Satti  —  tr  jiifiptu^).  ao  dürfen  wir  folgern,  daas  die  Stif- 
tong  gexchah  nacb  dem  MuwTbaa  nnd  dass  durch  diesen 
erst  Limnae  aoii^rbalb  der  Maoem  zn  Begen  kam,  also  Tor- 
■tädtisch  wurde.  Die  Fnge.  ob  noter  dem  MaiKrbui  der 
tbemlttfikleiMhe  oder  der  frOhere  za  verstehen  sei.  bleibt  offen. 
[>rei  Zengni^iie  für  die  Lage  des  Lenäon  sind  ganz  zu 
Tenrerfeo,  mit  Böckh  Kl.  Sehr.  V  Soff.,  dem  ich  hst 
durchweg  beipflichte:  Stephan.  Byz.  jir^naog  äytar  Jtoriaoc 
If  oyQoig,  aiiö  tot  kr/t-oi-  l^noiiödw^og  iv  r^'r^  jg"*"-'"*- 
xai  ArpiavAoq  »ai  ^r^rateig.  Schol.  Arist.  Äch,  201  zö  xoi' 
ayQoig  JiOfLata  ■  ja  jir^vaia  Xt^öfia^a.  —  tr^ef  tä  ^jp/aia 
■Kai  6  hiiXrjvaiog  äyüi»  veXeitai  tijt  Jioviat^.  utr^vaiov  yaq 
iatiy  if  äygoie  ießöi-  tot-  Jioyvaov,  diä  lö  nltxtotg  mav&a 
yeyovivai  ^  6ia  t6  Tipwiw  ly  lottift  zip  töntet  Ir^t-dv  se^yQi. 
DaMell>ift  .r>04  o  zwv  Jicrvoiay  dyary  irekEho  dig  di'  siovg' 
tu  fiiy  TTfiwioy  i'a^g  ly  aaiei,  oie  oi  tpaftoi  ^Sijyati  eq^i- 
foyto,  tö  di  deltE^w  iv  öy^olg , . .  ort  ^iyoi  ov  nemf^oay  HSii- 
ytjOf  j^eifiiiiy  yaq  Xoinoy  j,y.  Dorchaua  uaanatössig  dagegen 
Htntl  eine  K«ihe  anderer  Zeugnisse,  die  zwar  auch  auf  einen 
Krklärer  zu  Aritttophanes  Acfaarnern  504  zurückgehen,  aber 
gerade  das  (iegenteil  von  dem  aussagen,  was  das  dritte  oben 
genannte  Zeugnis  meldet.  Vgl,  BOckh  90  ff.  Hesych.  ciri 
j^rjvaiii}  ayuiv  tau  tv  z^5  aciei  jirjvatoy  : 
ftiyav  vtai  iv  avuT)  ^tjvaiov  Jiovvaov  'leQov,  iv 
m  oyütteg  ^tfijVaituv,  ufiy  tÖ  Siazgov  oixoÖOfti} 
^i'ftawy    iieffiliolog   fiiyag   Idifriyrjaiy,    h   y 
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^yov  »^  Toü  &i(TtQOv  oixoSofiTjSijvat ,  ovofiä^ovrsg  hti 
^ijyaiiii'  ton  ds  iv  avzip  xai  ie^öv  Jiovvoov  Arjvaiov.  Bekker 
auecd.  278  jü^vaiov  uqov  Jiovvoov,  ig)'  ijt  (ov  ha.)  Toi)t: 
äywvag  Hi^eaav  nqo  lov  &iaTqov  ävotxodonTiSi^vai.  Et.  M. 
inl  ^Tjfai(i)'  tieQiavXog  tig  ftiyag  läi^^vl]aly,  i*  ^  tsfor 
jJtovtaov  ^rjvaiov,  xai  rovg  dywvag  rjyov  toiig  axjjvixovg. 
Noch  kflrzer  Suidas  irrt  ji.  Offenbar  gibt  Hesjchioa  seine 
Quelle  am  genauesten  wieder;  nur  ffxijwxoi  hat  er  ausgelaaeeu. 
Klarheit  und  Bestimmtheit  zeichnet  seine  Nachricht  aus,  sagt 
Böckh  mit  Recht.  Wir  erfahren  aus  ihr,  dass  das  Lenäon 
in  der  Stadt  lag  und  einen  grossen  Peribolos  enthielt,  ferner 
dass  ein  Heiligtum  des  Dionysos  sich  im  Peribolos  befand, 
in  dem  dramatische  Aufführungen  vor  dem  Theaterbau  statt- 
fanden. Von  dem,  was  hier  gelehrt  wird,  brauchen  wir 
nicht  das  mindeste  aufzugeben.  Die  gegenteilige  Nachricht 
bei  PhotioB  Xxqia  und  Eusthat.  zu  y  310,  dass  die  Schau- 
gerüste anfänglich  auf  der  Orchestra  des  Marktes  aufge- 
schlagen worden  seien,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
Verwechslung  oder  besser  falsche  Ausschreibung  zurückzu- 
führen: Böckh  KI.  Sehr.  V  92*.  Wachsmuth  Stadt  Athen 
510',  Wilamowitz  Hermes  22"  598». 

Die  Bcenischen  Spiele  haben  also  im  beiügen  Bezirk  des 
lenäischen  Dionysos  stattgefunden,  bis  das  Theater  gebaut 
wurde.  Letzteres  geschah  nach  Ol.  70,  wie  Suidas  aus- 
drücklich berichtet:  n^atlvag'  dntjyioi-lQeto  de  ^laxvXti»  zt 
xai  Xotqihf  irr!  rijg  kßdofujxoat^g  oh:ftnioäog  xai  7tQü,Tog 
iy^aipE  attivQovg.  in  tdtt^yvfiivov  de  roitov  ovveßij  ta  Yxßia, 
i(p'  iov  eati^x^av  dt  ^ea%ai,  neaei»,  xai  ix  rovzay  diat^jov 
^xoüoid'^dtj  l^&tjvaiotg.  Wilamowitz  597  Yerdäcbtigt  diese 
Angabe  mit  Unrecht.     Es  sei  ganz  undenkbar,  sagt  er,  dass 
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na»    wäre.   x-t^tXgK   V7  aw.   vw  ä  E«iäet.   dimk  Zo- 

f^-.'^'i.  Im*  ii-^  A-jM^ntr  Jüj*^=iMne  kia>i=nfa  bis  xur 
Z«rt  ■ir«  E*-i:^KT  L-iir;rT  ir  y^-tn.  vkir*  «t^^aI  «|ätci'  sogar 
Z««n:«l  Cr^ji«T^>^  G^r^äU  ic^vc  &:^ij<9ierliav£  haboL.  auch 
«ktE  toec.  »li  «i  !E*»ierf;rE:r-*  <>i->:*:  dottb  Paikl« 
g«i>a-<:  war,  ü  ihr*  «-Ir««  H*?*c<ab  *i=  Tuuer  mu  Ston 
httam  <CU  II  ä?}.  Lrdat  Vi.  32.  V!  ::^  ab  in  ^ädaoros 
da«  wL^^u  TteaicT  *»t-  W*li  «äsre»;  Po^klet  ernclitet 
wori«]  war.  Ib«  wäre  *^se  cE*rb"n«  GridrosefawcndDDg, 
fOr  iie  KK-h  nki:  <i^r  gericg?:«  Gr^cd  aotöhren  Heaae:  die 
ttütner  nKicht«n  to  «twas  Ibtm.  aber  Atii«i  ist  doeb  nicht 
Itom. 

Docb  W  i )  a  m  o  w  i  t  z  bemft  äch  auf  das  Zengnis  des 
Erat/Mfaeim:  Heivcb.  nof'  taYti^oc  !fia-  'EgawooSirr^g  y^<"'», 
'i^i  nhiOio*  at'/ufoc  «rög  ifier  cuyugo^  fiarl  yttor  eidog, 
iyyi,  tw*  iK^ivtr.  fLfg  m-r  tovtov  Tof  ^noi  i^üreio  xai 
xaitar-evä^no  lö  Xxqta,  a  iartw  öfdä  ^'ün  izona  aapiSag 
frfoadtdtfttrag  olor  ßat^fiotg,  i^'  tug  fxa&t^orro  nfo  to£  xoto- 
axaao&f^rai  rö  äictTQOr,  Der  erste  Teil,  meint  W.,  sei  ver- 
wirrt Dod  werde  besser  g^eben  bei  Bekker  Anecd.  354 : 
uiytlfov  itia  xai  ^  fraf'  alyeiQOv  &ta-  jiif\in,<stv  mjetifoq  T,r, 
Tfi  frXr^aioy  jä  ixfia  inr^Ywmo  elg  xi^n  &iay  «pö  vov  #«o- 
tgiM'  ytfiaitat.  o'Ctui  K^rivog.  Ebesda  419  aiyei^g  i^ätmt 
rjf  toü  ittÖTi}ov,  ä<p'  ijs  o't  ftr^  txovrtq  töriov  iitaö^oiv.  Vgl. 
KitHtliat.  zu  e  ir>2:f.  Suidas  an'  aiy.  diu.  Witamowitz 
folffert  hierauH,  ,da«ä  das  Publikum  vor  Erbauung  des  Theaters 
auf  H<)I/.gerllHten  noss,  welche  bis  zu  einer  Schwarzpappel 
reichten,  die  oberhalb,  d.  b.  am  Siidabhang  der  Burg  stand." 
Aber  daiM  Pappeln  Überhaupt  nicht,  also  auch  in  Athen 
nicht  in  der  Hohe  auf  Felsboden  wachsen,  ist  eine  Tbatsacbe, 
(leren  AiiKHoruchtlussung  sich  rächt.  Ihre  Berücksichtigung 
hillte  /,iir  Verwerfung  des  dritten  Zeugnittses  fahren  mOssen, 
üiiN  jii  uucli  H(;hiii]  deshalb  anstöasig  ist,    weil  es  üiuiijov  in 
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einer  ganz  aDdem  Bedeutung  braucht  als  die  Übrigen,  mit 
denen  ea  aua  einer  Quelle  stammt.  Die  Worte  enävto  loß 
^ear^v  beruhen  abo  auf  Missrerständnis  und  mflssen  ausser 
Betracht  bleiben.  Wir  lernen  demnach  aus  den  Zeugnissen, 
dass  Tor  der  Erbauung  des  Theaters  nahe  den  SchaugerUsten 
eine  Schwarzpappel  stand,  welche  irgendwie  zum  Zuschauen 
benutzt  wurde.  Zweifelhaft  kann  es  nicht  sein,  dass  die 
Pappel  entfernt  ron  der  Bühne  hinter  oder  neben  den 
obersten  Sitzstufen  der  Zuschauer  sich  befand.  In  welchem 
Bezirke  die  Gerliste  aufgeschlagen  wurden,  erfahren  wir  hier 
nicht;  wir  wissen  es  aber  aus  andern  Angaben  (oben  S.  131), 
dass  es  geschah  im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  Lenäos, 
und  wir  dürfen,  ja  müssen  wegen  der  Pappel  annehmen, 
dass  der  Platz  der  Gerüste  nicht  da  war,  wo  ein  Theater 
gefunden  worden  ist,  am  Stidostabhang  des  Bui^felsens. 
Dass  die  Schaugerüste  noch  in  Kratinos  Zeit  aufgeschlagen 
wurden ,  dass  es  also  damals  noch  kein  festes  Theater  gab, 
schliesst  Wilamowitz  aus  den  Worten  ovtw  Kgattvog.  Ich 
halte  diesen  Schluss  fUr  durchaus  verfehlt.  Nichts  weiter 
hat  Eratosthenes  berichtet,  als  dass  Kratinos  jene  Worte 
angewendet  habe.  Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  bewiesen, 
dass  in  jener  Zeit  noch  immer  Gerüste  aufgeschlagen  worden 
seien.  Denn  der  Ausdruck  i]  naQ"  aiyetdov  d^äa  macht  den 
Eindruck  einer  sprichwörtlichen  Redeweise  und  kann  ent- 
standen sein  vor  dem  Bau  des  Theaters.  Vgl.  Ribbeck 
Anfänge  u.  Ent.  des  Dionysoscultus  23.  Erst  wenn  das  Um- 
gekehrte mit  Wahrscheinlichkeit  dargelegt  wäre  oder  wenn 
nachgewiesen  wäre,  dass  Kratinos  sprichwörtliche  Redensarten 
nicht  gebraucht  habe,   dürft«   man  der  Ansicht  von  Wila- 
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Im  fttnften  Jahrhundert  beg^net  uns  schon  das  Wort 
d^ear^ov  in  der  Bedeutung  Getünde.  So  sagt  Thukydides  8,  93 
tÖ  trdog  Iß  Movvixi^  Jioviaia%öv  9iaiqov,  und  wenn  Lysias 
das  Theater  im  Piraeus  mit  &i(xiqor  bezeichnet,  so  wird  ea 
auch  so  bezeichnet  worden  sein,  seitdem  es  erbaut  war; 
es  stand  aber  schon  im  Jahre  403:  L;s.  13,  32.  55.  Dies 
scheint  Wilamowitz  nicht  beachtet  zu  haben,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  im  fQnften  Jahrhundert  Ssai^ov  nur  das  za- 
schauende  Publikum  bedeute.  Auch  Aristophanes  kannte 
wohl  schon  &iaTqov  in  dieser  Bedeutung.  Er  hat  das  Wort 
i^EoiQOntühiS  in  den  PhÖnissen  gebraucht,  und  dies  bedeutet 
nach  PoIluT  7,  199  ö  &eav  ätofita&Üiv.  Auf  Zuschauer  kann 
iHaTijov  in  dieser  Znsammensetzung  nicht  gehen,  gleich  #ta 
in  der  Bedeutung  Spiel  ist  es  nii^ends  sicher  nachzuweisen 
(A.  Müller  BA  49)  und  gleich  9ia  in  der  Bedeutung  Sitz 
kommt  es  nicht  vor,  also  ist  wahrscheinlich  gemeint  das 
Theatergebäude,  wie  in  iteaTQiuvrjg,  zu  dem  jenes  Wort  wie 
eine  Karikatur  sich  zu  verhalten  scheint.  Die  txßta,  welche 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  395  erwähnt,  beweisen 
weder  für  noch  gegen  ein  festes  Theater,  denn  der  Name 
kann  vom  Holzgerlist  auf  den  Steinbau  Ubertr^en  worden 
sein,  wie  n^iüzov  |rloc  bei  PoUux  4,  121.  Diese  Möglichkeit 
ist  schon  von  den  alten  Erklären!  jener  Stelle  übersehen 
worden:  tüg  Sti  Ixqmv  orxiav  ev  t^)  S^eätfijt  xal  iv  ralg 
ixxXijaiaig  irtt  ^vKiov  xaitijfiimty  te^iv  yo^  yEvia&ai  lo 
(Hatgov  ivla  iddafievov  xat  ovrfiig  i&mqovv.  Nach  dem 
ersten  Erklärer  —  es  sind  zwei,  wie  tHargov  beweisst  — 
wären  Holzsitze  im  festen  Theater  zu  A 
zunehmen,  nach  dem  zweiten  gar  nur 
haben  vielleicht  Unrecht,  aber  wenigst 
nicht  gewusst,  was  er  sagt.  Diodor  16, 
die  Athener  vor  der  Schlacht  bei  Chä 
geitnion ,  also  im  Sommer  338,  auf  d: 
von  der  Einnahme  Elateias  im  Theater 
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set7.t  doch  sicherlich  eine  laogere  Gewohnheit  voraus;  also 
stand  das  Theater  lange  ror  338.  Hiermit  stimmt,  was  in 
der  Vita  X  or,  841  E.  F.  vom  Redner  Lykurg  berichtet 
wird:  Bia-r^veyxe  vöftovg,  rov  fiiy  Jicßi  tüv  x-coftifiäüiv,  äyiÖva 
TOtg  Xvzgoig  intttkeiv  ifäfiiiXov  iv  ti^  9eätQiii  xai  tÖv 
yix^aavta  ctg  aaiv  xaialeysa^ai,  n'^ore^v  ovx  f^öv,  äva- 
Xaftßavtov  Tov  aytüya  ixkei^ntOTa.  Zuletzt  besprochen  von 
E.  Rohde  Rhein.  Mus.  38"276.  Ftir  uns  ist  nur  wichtig 
die  Ortsfrage.  An  den  Chytren,  also  vier  Wochen  vor  den 
grossen  Dionysien,  wird  ein  Wettkampf  im  Theater  einge- 
richtet; auch  früher  hat  ein  solcher  Wettkampf,  der  aber 
abgekommen  ist,  stat^efunden.  Was  liegt  da  näher  als  die 
Annahme,  dass  dieser  wie  jener  iv  ti^  J7ear^  vor  sich  ging? 
Aus  dieser  Annahme  folgt  aber,  dass  auch  froher  schon  ein 
festes  Theater  bestanden  hat,  denn  blosse  Holzgertist«  wären 
kein  &ica:^v,  sondern  nur  Xxqia,  und  HolzgerOste  lässt  man 
auch  nicht  monatelang  einregnen. 

Es  bleibt  demnach  des  Suida.«  Angabe  zu  Recht  be- 
stehen; aus  ihr  geht  aber  hervor,  dass  Hesychio^  mit  dem 
Theaterbau  die  Zeit  nach  Ol.  70  gemeint  hat.  Diese  Zeit- 
angabe haben  wir  also  bei  uneern  weiteren  Folgerungen  im 
Auge  zu  behalten.  Wenn  die  scenischen  Spiele  im  heiligen 
Bezirk  des  lenäiscben  Dionysos  stattfanden,  so  scfaliesse  ich, 
dass  sie  diesem  Gott  zu  Ehren  veranstaltet  wurden  und  dass 
das  Fest,  an  dem  sie  aufgeführt  wurden,  die  Lenäen  waren. 
Diese  Folgerung  scheint  mir  in  der  Sache  selbst  so  begründet, 
dass  ich  Widerspruch  nicht  förchte.  An  städtische  Dionysien 
zn   denken ,    die   zu  Ehren    des   lenüischen  Dionysos  gefeiert 
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kämpfe  statt.  Waram?  Entweder  gab  es  damals  noch  keine 
grossen  Dionjsien,  oder  sie  waren  noch  nicht  scenisch.  Da- 
rüber später  mehr.  In  betreff  der  L^e  des  LenSon  erfahren 
wir  nur,  dass  es  in  der  Stadt  lag;  ob  innerhalb  der  Mauern 
der  themistokleischen  Stadt  oder  der  vorthemistokleischen, 
wird  nicht  gesagt.  Mehr  als  dies  weiss  ich  ans  des  Hesj- 
chioe  Angaben  allein  nicht  zn  schliessen. 

Es  handelt  sich  nun  zunächst  um  die  Vergleichung 
dieser  Nachrichten  mit  denen  ßber  Limnae.  Wir  folgern, 
wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  dass  Limnae  und 
Lenäon  nicht  ein  und  dasselbe  bedeuten,  und  treten  der  bis- 
her geltenden  Meinung  schnurstracks  entgegen.  Von  der 
Ansicht,  dass  Lenäon  in  Limnae  liege,  hätte  schon  die  ein- 
fache Ueberlegung  abhalten  sollen ,  dass  beide  Bezirke  sind ; 
man  kann  doch  nicht  wohl  sagen:  ein  Bezirk  liegt  in  einem 
Bezirk.  Von  der  Gleichsetzung  beider  Bezirke  hätte  sich 
aber  auch  der  abhalten  lassen  sollen,  der  Lenäon  von  Kelter 
ableitet.  Limnae  nämlich  erinnert  an  Sumpf:  denn  dass  der 
Name  von  auswärts  nach  Athen  gekommen  sei,  ist  eine  An- 
nahme, die  wegen  des  hohen  Alters  des  limnäischen  Heilig- 
tumes  nicht  berechtigt  genannt  werden  kann.  Im  Sumpfe 
aber  wachsen  doch  keine  Reben  und  ist  kein  Kelterplatz. 
Einen  andern  Grund  zur  Annahme  der  Verschiedenheit  beider 
Bezirke  bot  uns  die  oben  besprochene  Aristophanesstelle.  Ent- 
scheidend aber  ist,  dass  nach  den  Zeugnissen  Limnae  ausser- 
halb der  Mauern  lag,  aber  Lenäon  innerhalb  derselben.  Nur 
eins  ist  aus  den  Zeugnissen  für  beide  Stellen  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  :  wus  für  Mauer  in  jedem  der  beiden 
Fälle  gemeint  sei.  E»  wäre  demnach,  wenn  auch  unwahr- 
scheinlich, immerhin  möglich,  dass  eine  Zeit  lang  vor  Tbemi- 
stokles  beide  Bezirke  zugleich  vorstädtisch  waren. 

Lenäon  und  Theaterbezirk  ist  andrerseits  einerlei.  Diese 
bis  auf  Wilamowjtz  allgemein  geteilte  Ansicht  halte  ich 
für  richtig.    Die  Zeugnisse  freilich  geben  keinen  bestimmten 


DigmzedByGOOgle 


Oehmidien:  Anfängt  der  dramat.  Wettkämpfe  in  Athen.     137 

Anhalt;  es  Bind  vielmehr  nur  allgemeine  Erwägungen,  die 
uns  leiten,  aber  wesentlich  ist  doch,  dass  kein  irgendwie 
beachtenawertes  Zengnis  dagegen  spricht.  Festzuhalten  ist 
zunächst,  dass  es  in  vorrömisclier  Zeit  immer  nur  ein  Theater 
in  Athen  gab.  üeberreste  sind  wenigstens  nur  von  einem 
gefunden  worden,  im  Südosten  der  Burg.  Erst  in  Augustus 
Zeit  ist  das  Agrippeion  erbaut  worden ,  von  dem  es  aber 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  je  zu  dramatischen  Aufführungen 
gedient  hat.  Man  könnte  dies  höchstens  aus  der  Benennung 
Äf'aifoc  bei  Philostrat  Vit.  Soph.  II  5,  3  achliessen,  was 
aber  bedenklich  wäre,  denn  in  so  später  Zeit  nannte  man 
auch  das  Odeion  Theater.  Ein  Theater  beweist  uns  femer, 
was  noch  wichtiger  ist,  der  Sprachgebrauch.  In  Inschriften 
und  bei  Schriftstellern  guter  Zeit  beisst  es  kurzweg  ,das 
Theater,'  wofür  es  keiner  Belege  bedarf;  die  amtliche  Be- 
nennung war  xö  9taiQov  to  Jiowaiayiö*:  Sauppe  Ljc. 
rell.  78.  A.  Müller  BA  88*  (Thuk.  8,  93).  Wer  die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  xfiargov  kennt,  wird  mir  nicht  das 
iHoTQOV  jit^vaiKov  bei  Pollux  4,  121  entgegenhalten,  denn 
es  ist  gar  nicht  zu  entscheiden,  was  Follnx  eigentlich  meint. 
Da  also  nur  ein  Theater  gefunden  ist  und  nur  eins  genannt 
wird,  so  ist  höcht^t  wahrscheinlich  das  aufgedeckte  dasselbe 
wie  das  nach  Ol.  70  gebaute  und  daher  Lenäon  und  Theater- 
bezirk ein  und  dasselbe.  Und  es  ist  ja  auch  natürlich,  dass 
man  das  Theater  da  erbaut  haben  wird,  wo  früher  die  Spiele 
gegeben  wurden,  im  heiligen  Bezirk  des  zu  ehrenden  Gottes, 
im  Peribolos  des  Lenäon,  oder  wenigstens  dicht  dabei.  Vgl. 
Boeckh  Kl.  Sehr.  V  91,  Nach  Pausanias  war  das  letztere 
der  Fall:  I  20,  3  «pög  x^  tfeßipy  rd  äfixatotatov  ie^oK 
jikr^aiov  toi  i£  lEQOv  xai  tov  d'satQOv.  Dasselbe  ist  zu 
schliessen  aus  den  Angaben  de»  Hesychios  und 
wenn  gesagt  wird ,  dass  vor  Errichtung  des  ' 
Peribolos  im  Lenäon  der  Spielplatz  gewesen  sei. 
dem  Augenzeugen   Pausanias,    glaub   ich,   sind 
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Nachrichten  von  geringem  Gewicht:  Phot.  Heaych,  ixQict, 
Eusthat.  zu  y  350  xö  h  Jiovtaov  Siargov.  Anders  Wieseler 
AUg.  Enc.  I  83,  177",  Ueber  Bekker  Anecd.  419  s.  oben 
S.  133.  Wenn  man  aber  das  feste  Theater  nicht  an  der  alten 
Stelle  im  heiligen  Bezirk,  sondern  nebenan  am  Bui^eisen 
errichtete,  so  ist  das  sicherlich  aus  Gründen  der  Sparsam- 
keit geschehen:  die  grösseren  Kosten  für  den  Snbstruktiona- 
bau  fielen  ja  dann  weg. 

Die  schönste  Bestätigung  unserer  Folgerung  finde  ich 
darin,  dasa  wir  nunmehr  für  die  drei  Dionyse  drei  ver- 
schiedene Tempel,  för  jeden  einen  erhalten.  Kach  der  froheren 
Ansicht  wurden  alle  drei  im  Theaterbezirk  verehrt,  obwohl 
doch  nur  zwei  Tempel  dort  waren;  nach  Wilamowitz  soll 
der  Theaterbe/irk  mit  zwei  Tempeln  den  einzigen  Stadt- 
dionysos. Limnae  dagegen  mit  einem  Tempel  zwei  Dionyse 
beherbergt  haben.  Nach  unserer  Ansicht  hat  der  städtische 
und  der  lenäische  Dionysos  jeder  seinen  Naos  im  Südosten 
des  Bargfelsens,  der  limnSische  in  Limnae. 

Nicht  entgegen  steht  unserer  Ansicht  die  Bezeichnung 
der  Feste  im  Gesetz  des  Euegoros  (und  in  der  Hautgelder- 
jnschrift  CIA  II  741):  np  J.  fc  üeigaiei,  ^  int  ^i^vait^ 
7iOfjnr}  {Jiowai(iy  tüy  ijci  jiijvaitii  die  Inschrift),  loig  iv 
aOTSi  Jiovvaiaig.  Nach  Wilamowitz  freilich  geht  aus 
diesen  Bezeichnungen  hervor,  dass  die  Athener  mit  ihnen  wie 
verschiedene  Feste  so  auch  verschiedene  Orte  mUssten  ge- 
meint haben,  wenn  man  sie  nicht  fßr  unsinnig  halten  wollte. 
Bei  dieser  Folgerung  ist  aber  ein  ganz  wesentlicher  Umstand 
nicht  in  Rücksieht  gezogen  worden,  die  Verschiedenheit  der 
Zeit,  in  welcher  die  Feste  und  ihre  Benennungen  entstanden 
sind.  Wären  alle  zu  gleicher  Zeit  gestiflet  worden,  so  wftre 
jene  Folgerung  allerdings  unwiderleglich;  sie  sind  aber  in 
verschiedenen  Zeiten  eingerichtet,  und  die  Verschiedenheit 
ihrer  Ent^tehungszeit  erklärt  die  Namengebung  in  einfachster 
Weise   zu    unseren  Gunsten.     Die   beiden   ältesten   Feste   zu 
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Ehren  des  Dionysos  waren  nach  ThukydideB,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Dionysien  in  Limnae,  äQxatözEqa  Jtoviaia,  die 
nach  dem  Monat,  in  dem  sie  gefeiert  wurden,  Änthesterien 
und  rielleicht  nach  dem  Festorte  auch  Limnaen  genannt 
wurden,  und  die  LeDäen,  die  aber  Thukydides,  nach  dem  wir 
uns  zu  richten  haben,  nicht  ala  Dionysteo  bezeichnet.  Aristo- 
phanes  nennt  die  Lenäen  ovni  jdrp/aii^  dyüv;  Ach.  504, 
ohne  Zweifel  nach  dem  Festort;  erst  später  heissl  das  Fest 
^loviata  rd  Ini  ^Tjvaiijj.  Wir  haben  also  vor  Stiftung  des 
grossen  Stadtfestes  in  Athen  zwei  Feste  zu  Ehren  des  Dionysos, 
welche  nach  Stadtbezirken  genannt  wurden:  Jiovvaia  rd  ly 
^ifjvatg  und  ^^vaia  oder  ö  hit  ^i]vaitfi  dyiüv.  Als  man 
das  zweite  .Dionysien"  genannte  Fest  stiftete,  nannte  man 
es  Jioviaia  xd  iv  oatsi  im  Gegensatz  zu  den  Jiovvaia  rd 
iv  j^ifjvaig  (oben  S.  129),  und  dies  konnte  nur  geschehen, 
wie  wir  früher  sahen,  wenn  vor  der  neuen  Stiftung  der 
Mauerbau  den  Bezirk  Limnae  zu  einem  vorstädtiacben  ge- 
macht hatte.  Auf  das  Verhältnis  der  Stadtdionysien  zu  den 
Lenäen  hatte  diese  Namengebung  nicht  den  mindesten  Ein- 
öuss.  Die  Lenäen  hiessen  nach  wie  vor  Lenäen  und  wurden 
gefeiert,  wo  sie  bis  dahin  gefeiert  worden  waren,  im  lenäi- 
schen  Bezirk.  Dass  man  dem  Stadtdiony^os  seinen  Tempel 
auch  in  diesem  Bezirk  errichtete,  ist  eine  Sache  für  sich,  fQr 
die  uns  die  Athener  keine  Rechenschaft  schuldig  sind;  sie 
lehrt  uns  nur,  dass  bei  der  Stiftung  der  Stadtdionysien  das 
Lenäon  ein  städtischer  Bezirk  war,  im  Gegensatz  zu  Limnae. 
Kein  Athener  hatte  danach  Anlasa  an  dem  Namen  Jiovvaia 
td  h  Saiei  und  Ajjvaia  Anstoss  zu  nehmen,  trotzdem  dass 
die  Tempel  beider  Götter  in  demselben  Bezirk  »ich  befanden; 
dem  unkundigen  Fremden,  der  es  that,  hätte  er  die  Antwort 
gege 
nene 
ncfa  I 
das  j 
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es  getaaft  (CIG  I  283),  also  immer  noch  h  aarei  hiess  es, 
obwohl  es  doch  nur  Jiovvoia  (Antbesterien,  itv9q(n'),  schwer- 
lich aber  lävTivöeta  ausserhalb  der  Stadtmaaem  gab,  denn 
den  liviivoos  toqeiog  in  einer  Sesselinschrifl  des  vierten 
Keiles   haben   wir  keinen  Grund   als  vorst&dtisch  anzusehen. 

III.  Der  Anfang  der  grossen  dionysischen  Siegerliste. 

Nächst  den  didaakalischen  Inschriften  ist  die  wichtigste 
die  grosse  dionysische  Siegerliste.  Sie  enthält  ein  Verzeichnis 
der  Sieger  in  den  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfen, 
welche  im  fünften  und  vierten  .Tahrhundert  an  den  grossen 
Dionysien  stattfanden.  Leider  ist  sie  sehr  verstDmmelt  er- 
halten. Fünf  Bruchstücke  sind  abgedruckt  in  der  attischen 
Inschriften  Sammlung  II  971  a— e.  N^euerdings  sind  zwei 
weitere  Bnichstücke  bekannt  geworden:  'Eq>i}fieQis  o^.  1886 
S.  268  und  1887  S.  23.  Das  erstere,  besonders  wichtige, 
von  mir  mit  a  bezeichnete,  ist  von  Lipsius  neu  herausge- 
geben und  besprochen  worden  in  den  Leipz.  Berichten  d.  k- 
s.  G.  d.  W.  h.-ph.  K.  1887  S.  278  ff.  Vgl.  daselbst  1885 
S.  418  f. 

Die  durch  diese  Bruchstdcke  neu  angeregten  Fragen 
nach  dem  Anfang  der  komischen  und  tragischen  Wettspiele 
an  den  grossen  Dionysien  glaube  ich  beantworten  zu  können, 
und  zwar  vorzugsweise  mittels  Zeilenberechnung  der  Bruch- 
stücke a  und  a.  Eine  solche  hat  zwar  schon  Lipsius  an- 
gestellt, allein  er  scheint  dabei  zu  keinem  voll  befriedigenden 
Ergebnis  gekommen  zu  sein,  denn  sonst  h&tte  er  sie  doch 
wohl  mitgeteilt.     Ich  bin  zu  folgenden  Schlössen  gelangt. 

Im  Jahre  472  ist  zugleich  mit  dem  Tr^^dienagon  der 
Wettkampf  mit  Komödien  an  den  grossen  Dionysien  einge- 
richtet worden.  Der  Schauspiel  er  wettk  am  pf  im  tragischen 
Agon  hat  zum  ersten  Mal  stattgefunden  im  Jahre  456,  mög- 
licherweise   schon    ein    Jahr    vorher.     Der    Anfang    unserer 
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betreffendeo  Jahresberichte.     Df 
des  Aeschylos. 
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12  vfT[oK^Trig  6  dtha].  —  Vom  Jahre  466  ist  nichts  er- 
halten als  die  zwei  ersten  Bocfastaben  der  ersten  Zeile:  E/r, 
Aiuzngehen  haben  irir  von  Platte  3  (o).  Zwischen 
dieser  und  Platt«  2  (a)  kann  eine  Spalte  nicht  fehlen ,  ge- 
schweige denn  zwei,  denn  eine  Spalte  mehr  w&rde  den  Sieg 
des  Magnes  6ber  das  Zuläastge  hinaufrficken.  Magnes  war 
nämlich  nach  Aristoteles  Poet.  5  wohl  ein  jOngerer  Zeitge- 
noase Epicbarms:  Epicharm  war  ttoXXt-i  nfötc^og,  sagt  A. 
Es  kann  aber  anch  andrerseits  die  zweite  Spalte  der  Platte  2 
und  die  erste  Spalte  der  PUtte  3  nicht  als  eine  angenommen 
werden,  denn  wir  kämen  sonst,  wie  eine  Probe  leicht  erfpbt, 
anf  eine  sehr  grosse  and  nicht  einmal  gleiche  Zeilenzahl, 
dazu  aber  noch ,  waa  entscheidend  ist ,  weit  fiber  das  Jahr 
467  hinans.  Sind  nnn  aber  Platte  2  nnd  3  unmittelbar  an 
einander  gestoeeen,  so  muss  die  Zeilenzahl  der  Spalten  30  ge- 
wesen sein.  Eine  geringere  Zahl  kann  nicht  angenommen 
werden,  weil  die  mittlere  Spalte  von  a  zu  tief  hinunter  geht, 
und  ebensowenig  eine  grössere ,  wenn  man  den  Sieg  des 
Hirnes  nicht  vor  467  suchen  will.  Gleich  gross  aber  muss 
die  Zeilenzahl  fDr  beide  Platten  gewesen  sein,  weil  die  Ueber- 
schrift  auf  Platte  3  hinfibergegriffen  hat.  Dies  erkennt  man 
schon  aus  den  bis  jetzt  Totgeschlagenen  Ei^nzm^en :  keine 
Ton  ihnen  hat  Platz  auf  den  beiden  Spalten  von  Platte  2. 
Selbst  die,  welche  den  geringsten  liaum  in  Anspruch  nimmt, 
T[((i  iJiovtaij/],  geht  um  drei  Buchstaben  über  die  zweite 
Spalte  hinaus.  Wenn  man  nun  aber  in  Erwägung  zieht, 
dass  in  der  Ueberschnft,  was  doch  wohl  selbstverständlich 
ist:  vgl.  Koehler  Mitt.  Athen.  3^107,  das  Anfangsjahr  (im 
Beginn  der  üeberachrift)  und  das  Fest  (nach  den  erhaltenen 
Worten)  gestanden  haben  müssen,  und  wenn  man  beachtett 
dass  auch  der  Inhalt  des  Textes  kurz  angedeutet  gewesen 
sein  muss  (.Siegerliste"),  so  wird  man  kaum  noch  zweifeln 
können,  dass  die  Ueberschrift  Qiinile.sten9  auf  die  zweite  Spalte 
der  Platte  3  hinUbergereicht  bat. 
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Jabr  467  sich  beziehe,  äaas  also  Perikles  dem  Aeschylos  bei 
der  ÄuSuhrunK  der  Oedipodie  den  Chor  gestellt  and  dass  im 
gleichen  Jahre  Magnes  gesiegt  habe.  An  der  Richtigkeit 
dieser  Folgerung  ist  nunmehr  kaum  noch  ein  Zweifel  ge- 
stattet. 

Die  Zeilenzahl  der  Spalten  in  Platte  2  ist  dieselbe  wie 
die  der  Spalten  ia  Platte  3.  Dies  geht  aus  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  beider  Platten  und  aus  der  mit  Not- 
wendigkeit vorauszusetzenden  Symmetrie  hervor.  Mehr  wie 
zwei  Spalten  kann  aber  Platte  2  nicht  enthalten  haben,  was 
der  linke  Rand  des  Bruchstückes  beweist,  der  ab  Stosskante 
bearbeitet  ist. 

Diese  Kante,  ferner  der  Beginn  der  ersten  Spalte  in 
Bruchstück  a  mit  dem  Choregen  des  Komödiendichters,  also 
mit  der  siebenten  Zeile  des  Jahresberichtes  fUr  467  and 
schliesslich  die  im  Anfang  unvollständige  Ueberschrift  deuten 
mit  Sicherheit  darauf  bin,  dass  vor  Platte  2  mindestens  eiDe 
Platte  mit  mindestens  einer  Spalte  gestanden  hat.  Aehnlich 
schon  Koehler  106.  Die  Zahl  der  vorbeigehenden  Platten 
und  Spalten  ei^bt  sich  aus  unserer  Rechnung  (s.  Tabelle): 
es  stiess  links  an  Platte  2  nur  eine  Platte  mit  zwei  Spalten. 
Völlig  sicher  ist  diese  Rechnung  freilieh  nicht  und  kann  sie 
naturgemäss  nicht  sein,  wo  es  sich  um  die  Inhaltsangabe  einer 
ganzlich  verlorenen  Platte  handelt,  aber  sie  ist  doch,  wie 
mich  dankt,  im  höchsten  Grade  wahrscbeinlich ,  und  zwar 
gerade  deshalb,  weil  sich  alles  wie  von  selbst  ergibt. 

Wegen  der  von  Aristoteles  Poet.  5  gemeldeten  s^ten 
Einrichtung  des  Komödienwettkampfes  wird  man  wohl  ziemlich 
allgemein  geneigt  sein  nur  eine  Spalte  als  fehlend  anzusetzen. 
Sehen  wir  zu,  ob  dies  angeht.  Die  Zeilenzahl  derselben 
muBs  wegen  der  Ueberschrift  gleich  sein  jener  der  Spalten 
in  Platte  2  und  3.  Machen  wir  die  nötigen  Ergänzungen, 
so  kommen  wir  auf  das  Jahr  469,  erbalten  aber  einen  Ueber- 
fluaa  von  zwei  Zeilen,   der   in   keiner  Weise   erklärt   werden 
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kann.  Da  nocb  dazu  der  zn  ergänzende  Anfang  der  Ueber- 
scbrift  auf  dem  Baum  einer  Spalte  nicht  untergebracht  werden 
bann,  so  ist  der  Gedanke  an  nur  eine  Spalte  ganz  aufeu- 
geben.  Mehr  ala  zwei  Spalten  anzunehmen  geht  selbstver- 
ständlich nicht  an,  es  bleiben  also  nur  zwei  übrig,  und  diese 
passen  in  jeder  Hinsicht. 

Für  den  Anfang  der  Ueberschrift  brauchen  wir  zunächst 
zwei  Spalten,  nicht  weniger,  schwerlich  mehr,  denn  das 
Epochenjahr,  das  hier  gestanden  haben  muss  und  das  durch 
das  betreffende  Archontenjahr  gegeben  wird,  füllte  in  Ver- 
bindung mit  den  darauf  folgenden  Worten  ungefähr  zwei 
Zeilen  aus:  [ifii  tov  deivog,  iip''  ov  to  n^örcjov  xwftoi  ijff. 
Han  beachte  hierbei,  dass  die  zehn  letzten  Buchstaben  Über 
der  ersten  Spalte  tob  Bruchstück  a  stehen.  N'ach  Voruahme 
der  nötigen  Ergänzungen  erhalten  wir  als  Anfangsjahr 
unserer  Liste  das  Jahr  472.  Allerdings  sind  nicht  mehr  als 
zehn  Zeilen  für  den  Bericht  dieses  Jahres  vorhanden,  aber 
nur  einen  Augenblick  werden  wir  stutzen,  denn  sobald  wir 
auf  der  ergänzten  Platte  unser  Auge  nur  ein  ganz  klein 
wenig  höher  richten,  lesen  wir  in  der  Ueberschrift,  was  wir 
als  erste  Zeile  des  Berichtes  erwarten,  den  Archontennamen. 
Dieser  ist  uns  bekannt  aus  der  Didaskalie  der  Perser  des 
Aeschylos,  es  ist  Menon.  'Efil  Mivunoq  also  stand  im  An- 
iang  der  Ueberschrift. 

Der  Ring  ist  geschlossen,  des  Aristotelesa  allgemein  ge- 
haltene Meldung  bricht  ihn  nicht:  als  Aeschjlos  mit  seiner 
Persertrilogie  den  Sieg  davon  trug,  sah  Athen  den  ersten 
staatlich  veranstalteten  komischen  Agon  am  grossen  Fest  des 
Dionysos.  Eine  Bestätigung  dieser  Folgerung  bringt  Ab- 
schnitt IV  1. 

i  Blick  auf  die  Ueberschrift, 
abeu:  ['fiiri  Mivtovog,  iip'  ov 
I  Frage,  welche  wir  uns  zn 
welchem  Verhältais  stand  die 
10" 
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Uebefschnft  zn  d»m  tob  am  erminelCA  Ickalt  des  Textes, 
m.  a.  ^.  boeichnece  de  mit  dem  Arrh-^ntenjahr  6ms  Än- 
bngirjahr  nar  der  koroi^hen  Wettkämpfe  an  den  groäsm 
DioDTdea  oder  das  Aiifao)r>jitir  der  drunadicbeii  oder  aller 
Wettkämpfe  Bberhanpt  ^  Vhs  er^tere  anzanehiii«!  liegt  nahe. 
allein  daa  andere  Ut  doch  ebenfklli  möglieh  and  moss  dea- 
halb  erwogen  werdec.  Die  Beactwoncag  anserer  Frage  iät 
an«  zwei  Gründen  a>iÄ-eronI entlieh  schwierii^,  erstens  weil  wir 
die  Länge  der  Ueber^hriA  nicht  gecaa  kmoeo:  sie  kann 
fiber  s«chi.  ja  über  sieben  Spalten  hinao^rogangen  sein,  und 
zweitens  weil  der  Begriff  des  Wortes  xwftog  in  Dookel  ge- 
bellt i5t. 

Aber  doch  wenigstens  eins,  glaabe  ich,  ist  klar:  die 
hier  gemeinten  Komoi  sind  etwas  anderem  als  die  gewöholicfa 
80  genannten  Gelage  oder  Umzüge  nach  dem  Schmaus,  denn 
in  der  L'eber^^hrift  angeführt,  mü-^sen  sie  eioen  wesentlichen 
Bestandteil  des  dionysi^faen  Stadtfestes  bezeichnen.  Man 
denkt  zunächst  an  das  Gesetz  des  Eoegoros,  besprochen  in 
Abschnitt  I;  aber  dieselbe  Bedeutnng  wie  dort  kann  Eomos 
in  der  von  ans  ergänzten  Ueber^^cbrift  nicht  haben:  dies 
lehrt  uns  der  Plnral.  Er  deutet  mit  Entschiedenheit  auf 
mehrere  Vorgänge,  die  im  Jahre  472  zum  ersten  Male  statt- 
fandeo.  Es  kann  al^io  nicht  der  komische  Agon  allein  ge- 
meint «ein,  gann  abgeseheo  davon,  dass  wir  nicht  die  geringste 
Berechtigung  haben  xüfioi  und  tLnsfi^doi  gleichzusetzen. 
Ueber  letzteres  richtig  Lipsius  1885  S.  418. 

Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  die  Komc-  r«^™  .,.,  äk^^^ 
als  die  Einleitungtifeier  samt  den  darauf 
rungen,  Voraufzug  und  eigentliche  Aufzügi 
agon  und  Agone.  Aehnlich  spricht  ja  a 
üeseti'.en  VII  796  D,  wie  Rohde  Rhein.  Mi 
bemerkt,  von  Agoiien  und  Proagonen,  als 
verbunden  tieien.  Zur  Empfehlung  diesi 
sich     noch    anführen    das    Fehlen    eines 
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Wettkampf  an  den  Lenäen  der  komische  hinzugefUfi^t  wurde, 
so  dflrfen  wir  roraussetzen ,  dass  er  nicht  mitten  zwischen 
die  Pompe  und  den  Tr^ödienagon  eingeschoben  wurde, 
sondern  dass  er  den  Schluss  der  Feier  bildete.  Und  diese 
Erwartung  täuscht  uns  nicht,  denn  nach  dem  Gesetz  des 
Euegoros  war  dies  die  Featordnnng  der  Lenäen.  Ganz  anders 
war  die  der  grossen  Dionysien:  an  ihnen  ging  der  Eomödien- 
sgon  dem  tragischen  Wettkampf  voraus.  Also  dürfen  wir 
folgern,  dass  die  Festordnung  der  grossen  Dionysien  nicht 
nach  und  nach  entstanden,  sondern  entworfen  worden  ist, 
als  man  beide  dramatische  Wettkämpfe  im  Jahre  472  ein- 
richtete. Ändemfalb  nämlich  hätten  wir  an  den  grossen 
Dionysieu  die  umgekehrte  Ordnung  vorauszusetzen.  Die  ver- 
schiedene Festordnung  der  Lenäen  und  grossen  Dionysicn 
erklärte  Übrigens  schon  Boeckh  El.  Sehr.  V  101  als  her- 
rührend  von  der  frflheren  oder  späteren  EinfBbrung  der 
Wettkämpfe  an  diesen  Festen. 

Als  letzte  Aufgabe  bleibt  uns  noch  die  Ergänzung  der 
üeberschrift  nach  dem  Schluss  zu.  Wenn  xüftot  eine  von 
den  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen  hat,  so  ist  natür- 
lich eine  weitere  Begriffsbestimmung  nicht  nötig.  Es  ist 
also  überflüssig,  was  Eoehler  im  Corpus  unter  Zustimmung 
Dittenbergers  8yll.  405  vorschlägt:  xwfiot  ijaav  z\äiv  z^- 
y<{>6wy  xai  Tiöy  xco/j^tÜv  —  —  — ];  wir  haben  vielmehr 
gemäss  der  früher  gestellten  Forderung  nur  noch  zu  erf^nzen 
das  Fest  und  die  Hindeutuiig  auf  den  Inhalt  des  Textes. 
FOr  das  erstere  genügt  die  Angabe  des  Gottes,  dem  zu 
Ehren  das  Fest  gefeiert  wurde,  also  t^  iv  qutei  Jtovvaifi 
oder  nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  t^  Jiovvatf}  iv  anei. 
So  ergänzt  auch  Lipsius.  Bloss  T<y  Jioviat^  zu  vermuten 
geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  damit  die  Lenäen  nicht 
ausgeschlossen  wären.  Die  Uindeutung  auf  den  Inhalt  des 
Textes  aber,  die  uns  noch  fehlt,  wird  gegeben  gewesen  sein 
durch  oVde  hlxtav.     Die  ganze  Üeberschrift   lautet  demnadi 
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ei^^zt  so:  ['firrt  Mivuivog,  ifp  ov  t6  nQ&t\ov  xw/iot  tjaav  i]<fi 
^1"  äatci  Jiovvait»,  oi'de  ivlxwv].  Dies  sind  59  Buchstabea, 
welche  sechs  Spalten  zu  je  zehn  Buchstaben  wohl  ganz  genau 
fQllen;  sechs  Spalten  aber  sind,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der 
gerii^ste  Raum,  den  wir  fQr  die  Ueberschrift  braueben. 


IV.  Die  Anfänge  der  Dichterlisten. 

Ausser  der  grossen  dionysischen  Siegerliste,  in  der  alle 
Sieger  an  den  städtischen  Dionysien  verzeichnet  waren,  haben 
wir  noch  eine  Reihe  BruchstGcke  anderer  Siegerlisten,  welche 
in  Deutschland  zuerst  durch  Koehler  Athen.  Mitt.  3"241  ff. 
und  Bergk  Rhein.  Mus.  34'*292  ff.  bekannt  gemacht  und  be- 
sprochen worden  sind.  Neu  herausgegeben  sind  sie  CIA  11 977, 
wonach  ich  zitiere.  Sie  zerfallen  in  verschiedene  Gattungen 
je  nach  dem  Feste  und  je  nach  den  Dichtem  und  Schau- 
spielern ,  die  den  Sieg  davon  getragen  haben.  Von  den 
Schauspielerlisteo  abgesehen,  die  uns  hier  nicht  berühren, 
haben  wir  vier  Arten  zu  scheiden:  1,  die  dionysische  und 
2.  die  lenäische  Tragikerliste,  auf  denen  die  Dichter-Didas- 
kaloi  verzeichnet  waren,  die  an  den  gros^sen  Dionysien  oder 
an  den  LenÖen  im  tragischen  Wettkanipf  den  Preis  errungen 
hatten ;  ferner  3.  die  dionysische  und  4.  die  lenSische  Komiker- 
liste, auf  denen  die  siegenden  Komödiendichter  des  einen 
oder  des  anderen  Festes  angegeben  waren.  Die  Verzeichnisse 
waren  auf  Uarmorplatten  spaltenweise  eingetragen.  Jede 
Spalte  enthielt  in  der  Regel  17  Zeilen,  und  in  jeder  Zeile 
war  der  Name  je  eines  Siegers  mit  einer  Zahl  dahinter  an- 
gegeben, welche  die  Zahl  der  Siege  bedeutete.  Die  Reihen- 
folge der  Namen  war  geordnet  nach  dem  ersten  Sieg  des 
betreffenden  Dichter  -  Didaskalos.  Wir  besprechen  hier  nur 
die  Bruchstficke  jeder  Liste,  welche  die  ältesten  Bieger  Ter< 
zeichnen,  und  zwar  in  rein  praktischer  Folge. 

1.  Die  dionysische  Komikerliste,  Bruchstück  d  bis 
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g.  Erhalten  sind  von  dieaer  Liste  vier  an  einander  stos- 
sende  Spalten.  Von  der  ersten  Platte,  welche  drei  Spalten 
enthlüt,  lasse  ich  die  beiden  ersten  Spalten  abdrucken,  ausser- 
dem aber  BruchstOek  u,  welches  mit  (DiXox  beginnt,  weil  es 
nach  meiner  lleberzeugung  die  Fortsetzung  von  d  nach  dem 
unteren  Rand  zu  ist.  Diese  Erf^^nzung  der  Liste  scheint  mir 
unzweifelhaft  zu  sein,  soweit  man  urteilen  kann,  ohne  die 
Steine  selbst  gesehen  zu  haben.  In  Spalte  1  von  Bruch- 
stück d  fehlen  nach  Eupolis  sechs  Namen,  und  genau  so 
viele  haben  wir  in  Bruchstück  u,  dessen  unterer  Rand  be- 
zeugt ist.  Man  beachte  auch ,  das»  die  zwei  ersten  Buch- 
staben und  die  untere  Hälfte  des  dritten  und  vierten  beim 
Namen  des  Eupolis  fehlen  und  dass  vom  folgenden  Namen 
Pbilokles  die  Endung  nicht  erhalten  ist.  Äeussere  Umstände 
sind  also  unserer  Zusammen fOgung  nicht  entffegen.  Nun 
Tei|;leicbe  man  Bruchstück  w,    das   unten  in  der  lenäiachen 

Bruchstfick  d  (oben)  und  u  (unten  von  Z.  12  an). 

[xtitfitftd<ät'  TÖv  ay<Jiv]a  [jtot}]zb/v      no[hncXj[]gj 
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Komik  erliste  abgedruckt  ist.  Wir  Soden  dort  nach  ziemlich 
sicherer  Ergänzung  KaWatQ[aT]ogll,  'Efifiet'i[dt]]gl  J ,  IIoXv- 
x[AfJs/,  drei  Namen  also,  von  denen  in  unserer  Liste  wahr- 
scheinlich zwei  wiederkehren:  Effftefidijg  und  im  Anfang  der 
zweiten  Spalte  no[i.vKXTj]g.  Ausserdem  haben  wir  dort  0iXox 
und  hier  0tloK,  dort  0i  und  hier  0tXtüvidT)g,  dort  ^^  und 
hier  l4qtaT0K^%rfi.  0iXo7(  haben  wir  zu  0iXoxlijs  zu  er- 
gänzen. Meineke  I  521  hat  diesen  Komiker  mit  Unrecht 
gestrichen;  sein  Vater  ©(Aone/^r^g  steht  wahrscheinlich  unten 
in  der  lenäifchen  Komikerliste.  Aristo krates  ist  genannt 
Schol.  Arist.  Wolken  971.  Also  fünf  von  den  sechs  Namen 
jener  Liste  lassen  sich  in  unserer  wiedererkennen,  und  das 
ist  kein  Zufall.  Wenn  nun  aber  unter  den  Namen  jener 
Liste  Philonidetj  önd  Kallistratoa  zu  finden  sind,  so  wird 
man  kaum  zögern  dürfen  unter  ihnen  die  bekannten  Ver- 
treter des  Aristopfaanes  zu  verstehen.  Und  dieser  Annahme 
ist  nichts  im  W^e.  Nach  unserer  Liste  hat  Philonides 
nur  einmal  an  den  grossen  Dionysien  gesiegt,  Kallistratos 
gar  nicht,  dafür  aber  an  den  Lenäen  zweimal;  nach  den 
didaskalischen  Angaben,  die  sich  vor  den  Dramen  des  Ari- 
stophanes  finden,  haben  beide  an  den  Lenäen  gesiegt:  Kalli- 
stratos mit  Aristophanes  Acharnem  425,  Philonides  mit  den 
Fröschen  des  Aristopfaanes  405  und  422  mit  seinem  eigenen 
Drama  Proagon,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Trotz  der  Verstfimmelung  beweist  die  Ueberscbrift  der 
ersten  Spalte  unwiderleglich,  dass  diese  nicht  die  erste  Spalte 
der  ganzen  Liste  gewesen  sein  kann,  sondern  dass  ihr  eine 
vorau^ing,  wofür  auch  innere  Gründe  sprechen:  Koehler 
243.  256.  Entscheidend  ist,  dass  auf  unserer  Liste  Euphronioa 
und  ein  Komiker,  dessen  Name  mit  Ka  anfängt,  fehlen;  sie 
haben,  wie  das  jüngst  gefundene  Bruchstück  a  der  grossen 
dionysischen  Siegerlisto  lehrt,  an  den  städtischen  Dionysien 
458  und  457  gesiegt.  Koehler  vermutet,  dass  die  fehlende 
Spalte   abgebrochen  sei;    aber   dies  ist  nicht  wahrscheinlich, 
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weil  die  Platte  schon  drei  Spalten  entbült  und  Tier  nicht 
auf  einer  Platz  gefunden  zu  haben  scheinen.  Vielmehr  folgt 
aus  diesem  Umstände,  wie  mich  dflnkt,  dass  die  dionysische 
Tragikerliste  der  Knmikerliste  vorani^ging  und  dass  auf  der 
letzten  leer  gebliebeoen  Spalte  der  Tragikerliste  die  jetzt 
fehlenden  Namen  der  Komik  erliste  gestanden  haben.  Die 
Ueberschrift  Iaut«t  im  Corpus  ei^änzt  so:  [o»'oye]"[9*^]  ^'^ 
[K(Dfiti>d]wv.  Aber  auf  der  ersten  Zeile  der  ersten  erhaltenen 
Spalt«  fehlen  im  Anfang  nur  drei  Buchstaben;  es  würden 
somit  auf  die  verlorene  Spalte  nur  zwei  Buchstaben  kommen. 
Dass  dies  nicht  angeht,  ist  einleuchtend ,  und  deshalb  schon 
ist  jene  Ei^nzung  zu  verwerfen.  In  der  LUcke  zwischen  a 
und  rjtiav  —  i;  ist  zum  Teil  erhalten  —  fehlen  zwei  Bach- 
Btaben,  und  so  viele  sind  auch  in  den  Athen.  Mitt.  als  fehlend 
bezeichnet.  Da  notj.  in  den  didaskalischen  Inschriften  die 
gewöhnliche  AbkQrzung  fQr  nou\Tai  ist,  fülle  ich  die  ange- 
gebene  LUcke  mit  no  aus  und  ei^nze  dann  die  ganze  Debei^ 
Schrift,  den  Raum  genau  füllend,  so:  \KU)nt^di(iv  xov  d^iDvja 
[notilTÜiv  [oi'de  c)'i'x](uv,  d.  b.  im  komischen  Agon  haben  von 
den  zum  Wettkampf  zugelassenen  Dichtem  folgende  den 
ersten  Preis  errungen.  Ich  bemerke  nebenbei,  dass  xtafuiidoi 
und  tqayt^doi  im  fOnften  und  vierten  Jahrhundert  nicht 
komische  und  tragische  Dichter,  sondern  Schauspieler  be- 
deuten (richtig,  aber  nicht  beachtet  Valckenaer  Diatr.  in 
Eur.  182  A)  und  ausserdem  komische  und  tragische  Auf- 
fuhrungen,  auch  bei  Piaton  Staat  III  395  B  ovdi  rot  vno- 
x^iiai  xiofH{idolg  le  xot  TQaytiidotg  oi  aitoi  (Rohde  Rhein. 
Mus.  38"276). 

Ausser  der  Ueberschrilt  standen  auf  der  ersten  erhaltenen 
Spalte  15  Dichter- Didaskaloi  mit  ihren  Siegen  verzeichnet. 
Dasselbe  Verhältnis  haben  wir  als  ziemlich  setbstverstäindlich 
fUr  die  vorausgehende  verlorene  Spalte  vorauszusetzen.  Aas 
diesem  Umstände  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe  schliessen.    Wir 
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können  nSmlich  von  Ameipsias  an  zu rtick rechnen.  Er  siegte 
zum  ersten  Male  414  nach  Hyp.  Arist.  Vögel.  Seine  un- 
mittelbaren Vorgänger  können  vor  diesem  Jahr  nur  ihren 
ersten  Sieg  errungen  haben,  nicht  mehr:  anders  zu  folgern 
verbieten  die  Nachrichten  Ober  Eupolis.  Von  414  bis  429 
lassen  sich  demnach  die  Sieger  jedes  Jahres  bestimmen: 
414  Ameipsias,  415  Äpollophanes,  416  Nikophon,  417  Poly- 
zelos,  418  Theopompos,  419  Metagenes,  420  Polykles,  421 
Eupolis  (Hyp.  Arist.  Frieden),  422  Sokrates,  423  Kratinos 
(Hyp.  Arist.  Wolken),  424  PhUonides,  425  Autolykos,  426 
Emmenides,  427  Aiistokrates,  428  Philokles,  429  Eupolis. 
Nach  Anonym,  de  com.  ist  Eupolis  429  zuerst  aufgetreten, 
also  hat  er  sofort  gesiegt.  Von  den  Vorgängern  des  Eupolis 
wird  kaum  noch  einer  nach  414  preisgekrönt  worden  sein. 
Da  sie  zusammen  zwanzig  Siege  aufweisen,  kommen  wir  auf 
das  Jahr  449.  Auf  der  verlorenen  Spalte  waren,  wie  wir 
oben  schliessen  mussten,  fünfzehn  Dichter  mit  ihren  Siegen 
aufgezählt;  wir  erhalten  also  als  Anfangsjahr  der  komischen 
Wettkämpfe  mindestens  das  Jahr  464.  Aber  es  ist  ja  doch 
wohl  kaum  denkbar,  dass  fünfzehn  Dichter  hintereinander 
nur  je  einen  Sieg  errungen  haben  sollten,  und  deshalb  ist 
es  gewiss  nicht  ungerechtfertigt  als  Durchschnitt  ihrer  Siege 
l*/t  anzusetzen:  in  der  erhaltenen  ersten  Spalte  kommen  ja 
sogar  zwei  Sjege  im  Durchschnitt  auf  jeden  Dichter-Didas- 
kalos.  Danach  haben  wir  also  sieben  bis  acht  Jahre  zu  464 
hinzuzuzählen  und  erhalten  somit  ziemlich  genau  dasselbe 
Jahr  als  Anfangsjahr  der  komischen  Wettkämpfe  an  den 
grossen  Dionysien,  das  aus  der  grossen  dionysischen  Sieger- 
liste zu  berechnen  war. 

Es  mag  hier  nebenbei  bemerkt  sein,  daas  Aristophanes 
an  den  grossen  Dionysien,  wenn  überhaupt,  dann  nur  ganz 
spät  gesiegt  hat.  Vom  Si^e  des  Eupolis  im  Jahre  429  bis 
zu  dem  des  Ameipsias  im  Jahre  414  sind  alle  Jahre  besetzt, 
und   die   folgenden  Kamen   fangen,   soweit  sie  zu  erkennen 
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sind,  nicht  mit  A  an.  Des  Aristophanes  Name  könnte  nar 
gestanden  haben  in  der  Ltiche  zwischen  0iX6vixog  und  H. 
Fflr  die  erat«  Zeile  dieeer  Lücke  ist  er  aber  zu  lang,  also 
bliebe  nur  die  zweite  Zeile  fibrig.  Der  Sieger  dieser  Zeile 
hat  frühestens  408  gesiegt,  wahrscheinlich  aber  erst  später, 
da  jedenfalb  ein  und  der  andere  von  den  Dichtern  Meta- 
genes,  Theopompos,  Polyzelos,  vielleicht  auch  Nikophou, 
Ameipsias,  mit  ihrem  zweiten  Siege  vor  408  anzusetzen  siud. 
Wenn  Bergk  Recht  hätte,  der  im  Rhein.  Mus.  34"  329 
aus  CIG  230  zwei  dionysische  Siege  für  Epikrates  (Epigenes) 
erschliesst,  dann  müsste  dieser  hier  eingesetzt  werden  und 
Aristophanes  fiele  ganz  aus.  Nun  hat  aber  Bergk  ohne 
Zweifel  Unrecht,  denn  er  rechnet  wie  seine  Voi^jänger  mit 
viel  zu  kurzen  Zeilen;  aber  trotzdem  halte  ich  einen  Sieg 
des  Aristophanes  für  sehr  zweifelhaft. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  von  der  Berühmtheit  der 
dionysischen  Siege  würde  dann  allerdings  Aristophanes  seinen 
Mitbewerbern  gegenüber  sehr  im  Schatten  stehen.  Allein 
mit  dieser  Ansieht  müssen  wir  brechen.  Herr  Prof,  v.  Christ, 
dem  ich  für  manchen  freundlich  erteilten  Wink  grossen 
Dank  schulde,  hat  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  hervor- 
ragende Geltung,  in  der  die  dionysischen  Siege  standen,  auf 
die  tragischen  Siege  zu  beschränken  ist  und  dass  wie  der 
Tr^ödien dichter  am  grossen  Stadtfest  so  der  Komödiendichter 
an  den  Lenäen  die  grössere  Ehre  errang.  Anders  sind  ein- 
fach verschiedene  Umstände  gar  nicht  zu  erklären.  So  ge- 
wann Krates  nach  Ausweis  der  Listen  keinen  dionysischen 
Sieg,  dagegen  drei  lenäiscbe,  Kratinos  drei  städtische  gegen 
sechs  lenäische.  Von  Magnes  kennen  wir  die  Zahl  seiner 
dionysischen  Siege  nicht,  aber  seine  elf  lenäischen  sprechen 
beredt  genug.  Kallistratos  und  Philonides,  deren  Tüchtigkeit 
aus  dem  Vertrauen  des  Aristophanes  hervorgeht,  siegten  für 
ihn  und  für  sich  an  den  Lenäen,  dagegen  am  Stadtfest  Kalli- 
stratos   gar   nicht   und  Philonides   nur  einmal.     Andererseits 
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siegtet!  Dichter  wie  Autolykos,  Sokrates,  vielleicht  auch  Myr- 
tilos,  ofienbar  unbedeutende,  wohl  einmal  an  den  grossen 
Dionysien,  nicht  aber  an  den  LenSen,  ein  Fall,  der  umge- 
kehrt, wenigstens  {Qr  das  fEtnfte  Jahrhundert,  nicht  festzn- 
stellen  ist. 

Far  unsere  Annahme  einer  grösseren  Bedeutung  des 
lenäischen  Komödienagons  scheint  mir  die  Einrichtung  der 
Seh  au  Spieler  wettkämpfe  zu  sprechen.  An  den  grossen  Dio- 
nysien  hatten,  wie  wir  aus  der  grosseu  dionysischen  Sieger- 
liste  erkannt  haben,  seit  456  oder  457  die  tragischen  Prota- 
gonisten ihren  gesonderten  Wettkampf,  die  komischen  nicht. 
Rohde  Rhein.  Mus.  38^^285  urteilt  anders  und  beruft  sich 
auf  Hyp.  Arist.  Frieden:  int  a^ovrog  ^Xxaiov  (421),  eV 
öoTef  jrpwTog  EvnoXig  Köi^ii,  devtEQog  i/piffroyöcije  El- 
pij>^,  tQiTog  jieixtüv  (Dgato^i.  to  ös  d^ä^a  tnex^iyazo 
S4nollödweog,  -^yUa  «^/i^i'  Ao(ox^r(;g.  Die  letzten  drei 
Worte  ändert  Rohde  mit  Rose  um  in  ivUa  "Enfiwv  6  i/ro- 
xfiiijg.  Die  Aenderung  ist  zwar  ansprechend,  aber  nicht 
Überzeugend,  denn  die  Art  und  Weise,  wie  diese  überöUssigeu 
Worte  hier  hineingekommen  seien,  ist  nicht  genügend  erklärt. 
Nach  jedem  Dichter  und  seinem  Werk  wird  in  den  didas- 
kaiischen  Inschriften  der  das  Stück  spielende  Prot^onist  ge- 
nannt, am  Schluss  der  siegende  Protagonist.  Hatte  der  Ver- 
fasser unserer  Notiz  alles  aus  einer  solchen  didaskalischen 
Nachricht  geschöpft,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  er  zu- 
vörderst die  drei  Dichter  mit  ihren  Stücken,  dann  den  nach 
dem  zweiten  Dichter  genannten  Protagonisten  und  endlich  den 
nach  dem  dritten  Protagonißteu  veneeichneteu  Protagonisten- 
Sieger  ausgeschrieben  liabe.  Da  aber  seine  letzte  Angabe  in 
seiner  Vortage  sich  nicht  unmittelbar  anschloss  an  .seine  vor- 
letzte, dürften  wir  nicht  ein  gedankenloses  Ausschreiben, 
sondern  mtissten  wir  ein  bewusstes  annehmen.  Aber  der 
Zweck  dieses  Verfahren»  ist  nicht  zu  erkennen;  deshalb  glaube 
ich  nicht,  ddss  die   letzten  Worte  jener   guten   Quelle   ent- 
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stammeD,  und  bezweifle  ich  die  Rtchti|;keit;  der  von  Rose  vor- 
genommenen  Aendemng.  Vorläufig  bleibt  es  danacb  dabei, 
dass  Scbauspielerwettkämpfe  an  den  groseeo  Dionysien  onr  f^r 
die  Tragödie  bestanden.  Es  li^  nahe  anztmehmen,  und  auch 
Robde  denkt  daran,  dass  die  onbezeugten  Wettkftmpfe  der 
komischen  Protagonbten  an  den  Lenäen  stattfanden.  Thueo 
wir  dies,  so  haben  wir  eine  volle  Entsprechung :  die  grSssere 
Ehre  für  die  tragischen  Dichter-Didaskaloi  und  Prot^onisten 
au  den  grcmsen  Dionysien,  för  die  komischen  an  den  Lenäen. 
2.    Die   dionysische  Tragikerliste,   Brachsttick  a. 

[ . .  ]hrjej  .unten  Rand,  an  den  übrigen 

[noi.]vtfi^afj[ti>V''\  Seiten  Bruch.'  Koehler.   Vgl. 

[ . . .  ]mrtos/  Bergk  297  ff. 
[Soifo]xlris  Jnill 

TOg/  — 

[irfßtOTl'jög  — 

Bergk  nahm  vor  Aeschylos  acht  bis  neun  Namen  von 
Tr^kem  als  fehlend  an.  Aber  die  Ueberschrift  kann  nicht 
bloss  aus  zwei  Zeilen  bestanden  haben  nie  die  der  Eomiker- 
liste.  Die  letztere  scfaloss  sich,  wie  wir  Torausaetzen  durften, 
an  die  Tragikerliste  an  und  konnte  deshalb  mit  zwei  Zeilen 
reichen.  In  der  Ueberschrift  der  Tragikerliste  dagegen  werden 
mehr  Angaben  gestanden  haben,  die  Anfangszeit  und  das 
Fest  werden  bezeichnet  gewesen  sein.  Ich  vermute  fSnf 
Zeilen  Ueberschrift,  von  denen  die  drei  ersten  mit  grösseren 
Buchstaben  den  Raum  von  sechs  gewöhnlichen  Zeilen  ein- 
nahmen, die  zwei  übrigen  den  von  zwei  gewöhnlichen  wie 
in  der  Eomikerliste.  Die  drei  ersten  er^nze  ich  nach  der 
grossen  dionysischen  Siegerliste  und  die  zwei  andern  nach 
der  Komikerliste  folgendermassen : 
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lilno  Mivwvof  a^x^fTog, 

iqi    ov  CO  n^iÜTOf  xtÜ^ot  tjOav 

tiji  iv  aatei  ^lovvatjt, 

oXde  ivUiitv 
Es  wird  also  kein  Name  fehlen  und  Aescbjlos  Name 
den  Anfang  der  Reihe  gebildet  haben.  Mit  dieser  Aanabme 
stimmen  auch  die  dionysischen  Siege  Uberein,  die  wir  von 
einigen  Dichten)  kennen.  Aeschjlos  siegte  472,  467  und 
458,  PolyphrasmoD  461  nach  Bruchstück  a  der  grossen  dio- 
nysischen Siegerliste  nnd  Sophokles  zum  ersten  Male  468. 
Danach  dOrfen  wir  die  Liste  so  umändern: 
[^i\at^l{_ogl\m  =  472.  467.  458 

[..]«^e/  =  47l 

[noX\vfiiiäan[wv\m  =  470.  4öl 
[  . . .  ynjiogl  =  469 
[ioyo]x%  ^ü;///  =  468  ff. 

TOg/   — 

[liqtatt\ae  — 

Es  klappt  alles  wohl  zusammen;  und  wir  erhalten  somit 

doch  wohl  eine  Bestätigung  der  aus  der  grossen  dionysischen 

Siegerliste  gewonnenen  Folgerung,  dass  die  tragischen  Wett- 

kämpfe  zugleich  mit  den  komischen  eingerichtet  worden  sind. 

3.  Die  lenäiscbe  Tragikerliate,  BnichstQck  s. 

.Oben  Kymation,  an  den  übrigen 

ÄJUo Seiten  Bruch."     Koehler.     Vgl. 

MaxöX\pg-^  Bergk  299  f. 

'ßra^e[iVtiw-] 

'^»[iwc-]  nach  Koehler 

[if]e(ö[T(ag-]  nach  Bergk 
Ich  halte  Bergks   Beziehung  der  Liste   auf   die    tragischen 
Sieger  für  richtig,  für  nicht  richtig  dagegen  seine  Annahme, 
dass  unser  Bruchstück  der  Anfang  der  lenäischen  Tragikerlitrte 
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sei  und  dass  Zeile  1  die  Ueberschrift  enthalteu  habe.  Weil  die 
dionysischen  Wettkänipfe  erst  472  eingerichtet  worden  sind 
und  weil  nach  Hesycbios  vor  dem  Theaterbau  (nach  Ol.  70)  die 
dramatischen  Wettkämpfe  nur  an  den  Lenäen  stattfanden, 
dürfen  wir  zuversichtlich  annehmen,  daes  die  lenäische  Liste 
nicht  mit  Kleo.,  dem  Vordermann  des  Aeschjlos,  begonnen  bat. 
FQr  diese  Annahme  spricht  auch  manches  andere.  Der  Sieg, 
den  Themistokles  und  Phrjnichos  476  gewannen  und  den 
Plutarch  Them.  5  erwähnt,  wurde  auf  einer  Tafel,  die  The- 
mistokles zum  Andenken  an  diesen  Sieg  aufstellen  liess,  in 
ganz  derselben  Formel  angegeben,  die  wir  in  den  dionysischen 
Listen  finden :  &efii<noxX^g  (DcEacgtog  fX'^iVy^''  ^C^'"X'^S  ^dt- 
daaxey,  ( 'ideiftaviog  »jpx**')-  Ausser  Phrynichos  faat  aber  auch 
Choirilos  an  den  Lenäen  gesiegt,  desgleichen  der  Dichter,  der 
nach  Suidas  Ol.  70  siegte  und  der  Aeachylos -nicht  war.  Abo 
mindestens  zwei  Dichter,  wahrscheinlich  aber  mehr  (Pratinas), 
haben  vor  Kleo.  sicher  gesiegt;  folglich  beginnt  die  List« 
nicht  mit  diesem  Dichter.  Ferner  kann  die  Ueberschrift 
nicht  wohl  nur  in  einer  Zeile  gestanden  haben,  wenn  die 
dionysische  Eomikerliste  zwei  dafür  verwendet  hat.  Also  eine 
Spalte  wenigstens  ist  als  fehlend  anzusetzen,  das  scheint  mir 
sicher;  nicht  so  sicher  ist  das,  was  ich  weiter  folgern  zu 
mUasen  glaube. 

Ich  setze  voraus,  dass  in  den  Listen  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  geherrscht  habe,  und  nehme  deshalb  an,  dass  die 
Ueberschrift  unserer  Liste  sieh  über  ebensoviele  Spalten  er- 
streckt habe  wie  die  der  übrigen  Listen.  Von  der  dionysischen 
Eomikerliste  wissen  wir  so  gut  wie  sicher,  dass  sie  zwei  Spalten 
in  Anspruch  nahm,  und  von  der  dionysischen  Tragikerliste 
haben  wir  dasselbe  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit 
angenommen,  also  dürfen  wir  vermuten,  dass  die  beiden 
ersten  Spalten  unserer  Liste,  auf  denen  wir  die  Ueberschrift 
vorauszusetzen  haben,  verloren  gegangen  sind.  Da  nun  aber 
das  Verzeichnis  der  lenäiscben  Sieger,   wenn    auch  vielleicht 
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an  demselbeD  Orte  aufgestellt,  doch  ab  unabhängig  von  dem 
der  dionysischen  anzusehen  ist ,  so  hnben  wir  wie  für  die 
dionysische  so  für  die  lenüiscbe  Liste  eine  selbständige  Haupt- 
Uberschrift  vorauszusetzen,  und  zwar  wie  dort  so  hier  vor 
den  tragischen  Si^ern.  Auch  in  der  Form  dfirfen  wir  sie 
nns  ähnlich  denken,  also  annehmen,  doss  sie  gegen  acht 
Zeilen  Baum  geCaast  und  ungefähr  so  gelautet  habe:  l^no 
TOv  deivog  o^ovtog(?),  i<p'  ov  to  nqüzov  x-äfWi  ijOav  t^ 
^lovvaifi  .Arjvaiii>,  T^y<fid<Zv  tov  ay&va  jtoijtwv  oWe  ivlxiM, 
Von  den  zwei  Spalten  blieben  dann  vierzehn  Zeilen  ftir  vier- 
zehn Kamen  übrig,  und  Aescbylos  hätte  dann  ala  lenäischer 
Sieger  sechszehn  Vorgänger  gehabt. 

Doch  lassen  wir  diese  Vermutung  als  unsicher  beiseite 
und  halten  wir  uns  an  die  eine  Spalte,  die  wir  als  verloren 
voraussetzen  mussten.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
die  üeberschrift  dieser  Spalte  Über  die  Hälfte  des  Raumes 
in  Anspruch  genommen  habe;  doch  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
wollen  wir  soviel  zugestehen.  Dann  haben  wir  sieben  Zeilen 
übrig,  und  vor  Aeschylos  standen  dann  neon  Namen. 
Nehmen  wir,  was  im  Hinblick  auf  die  übrigen  Listen  das 
denkbar  mindeste  ist,  als  Durchschnitt  für  jeden  Dichter 
l*/i  Sieg  an,  so  kommen  wir  mit  dem  Beginn  der  lenäischen 
TragSdienagone ,  da  des  Aeschylos  erster  Sieg  ins  Jahr  485 
fällt,  (485  +  13V>)  in  die  70.  Ol.  Abo  wenigstens  seit  un- 
gefähr 500  hat  ee  regelmässige  tr^pache  Wettkämpfe  an  den 
Lenäen  gegeben.  Mit  der  Annahme,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  jährlich  stattfanden,  glaube  ich  nicht  weiter  rechnen 
zu  sollen,  da  ich  sie  für  ganz  unwahrscheinlich,  um  nicht 
zu  sagen  undenkbar,  halten  muss:  in  der  Verfallzeit  wohl 
(Koehler  Athen.  Mitt.  3™130),  nicht  aber  im  Beginn  der 
Blüte  sieht  ein  Volk  über  solche  Unr^felmäasigkeit  in  der 
Feier  der  Jahresfeste  hinweg. 

Die  70.  Ol.  ist  demnach  der  späteste  Anfangstermin  der 
lenäischen  Tr^ödienwettkämpfe ,   auf  den   uns   unsere  Liste 
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fQhrt.  Wir  werden  aber  schwerlich  falsch  schliessen,  wenn 
wir  jetzt  zum  Schiuss  vermuten,  dass  sie  höher  hinaufgehen, 
bis  508  oder  bis  in  die  Fisistratidenzeit.  unsere  Liste  wider- 
spricht nicht  und  ebensowenig  andere  Nachrichten;  ja,  was 
die  parische  Marniorchronik  von  Thespis  meldet,  spricht  sogar 
dafür:  denn  wenn  dieser  ein  Drama  in  Athen  aufPQhrte,  wird 
es  doch  wohl  an  einem  Feste  geschehen  sein,  und  man  kann 
sich  schwer  vorstellen,  dass  die  erste  dramatische  Aufführung 
auf  lange  Zeit  sollte  die  einzige  gewesen  sein.  Als  das  Fest, 
an  welchem  Thespis  auftrat,  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  Lenäen  bezeichnen,  weil  nach  Hesychios  (Abschnitt  II) 
vor  dem  nach  Ol.  70  eingetretenen  Theaterbau  nur  an  den 
Lenäen  dramatische  Spiele  gegeben  wurden  und  die  grossen 
Dionysien  damals,  wena  sie  überhaupt  schon  gefeiert  wurden, 
noch  nicht  scenisch  waren  (Abschnitt  III).  'Ev  aatei  be- 
deutet demnach  in  der  parischen  Chronik,  was  ja  auch  in 
einer  Chronik  nur  natürlich  ist,  nichts  weiter  ab  in  Athen 
und  ist  nicht  gleichzusetzen  mit  dem  iv  oarei  der  didaska- 
lischen  Nachrichten. 

4.  Die  lenäische  Eomikerliste,  Bruchstück  i,  k,  w,  v. 
Die  erste  Spalte  unserer  Wiedergabe  enthält  i,  die  zweite  w, 
die  dritte  oben  k  und  unten  v.  Die  Qründe  unserer  Zu- 
sammenstellung von  i  und  w  sind  oben  bei  Besprechung 
der  dionysischen  Eomikerliste  angegeben.  Die  Bruchstücke 
w  und  V,  von  Eoehler  wohl  richtig  verbunden,  können 
such  ein  paar  Zeilen  höher  oder  eine  tiefer  gestellt  werden. 
„Unten  Rand,  an  den  übrigen  Seiten  verstümmelt,"  sagt 
Eoehler  in  bezug  auf  i.  Vgl.  Bergk  317  ff.  In  unserer 
ersten  Spalte  ist  Magnes  und  Ekphantides  von  Eoehler 
ergänzt,  Hermippos  von  Bergk,  Eratinos  und  Erates  von 
beiden ,  Alkimenes,  Eupbronios  und  Philopeithes  von  mir. 
Euphronios  kommt  vor  in  Bruchstück  a  der  grossen  diony- 
sischen Siegerliste  (Öchol.  Arist.  Wesp.  695).  Ueber  Philopeithes 
und  Fhilokles  siehe  oben  zur  dionysischen  Eomikerliste. 
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davon  getragen.  Auf  seine  Voi^nger  kommen  nach  dem 
angegebenen  Durchschnitt  39  Si^e.  Von  diesen  werden  nun 
zwar  einige  nach  dem  ersten  Sieg  des  Krates  fallen,  aber 
trotzdem  dürften  wir  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe 
in  die  Zeit  der  Perserkriege  setzen.  Auch  von  Euphronios 
aus  darf  man  zurUckrechnen.  Die  Ergänzung  halte  ich  fQr 
ziemlich  sicher,  denn  ausser  Alkaios,  der  aber  zu  spät  lebte, 
ist  ein  anderer  alter  Komiker  auf  tos  nicht  zu  finden  und 
dem  Euphronios,  der  im  Jahre  458  an  den  grossen  Dionysien 
siegte,  einen  lenäischen  Sieg  abzusprechen  haben  wir  keinen 
Grund.  Sein  lenäiscber  Si^  fällt  mindestens  ins  Jahr  453, 
wahrscheinlich  aber  früher.  Rechnen  wir  dazu  (9  mal  3) 
27  Siege  oder  Jahre,  so  kommen  wir  wenigstens  ins  Jahr  478 
mit  dem  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Rechnung  mit  Durch- 
schnittszahlen nicht  Anspruch  auf  Sicherheit  erheben  kann, 
und  deshalb  muss  die  Möglichkeit  eines  späteren  Anfanges 
der  lenäischen  Komödien  wettkämpfe  zugestanden  werden.  Wer 
zu  letzterer  Annahme  neigt,  wird  ans  Jahr  472  denken,  in 
das  die  grosse  Neuerung  fiel,  die  wir  in  Abschnitt  III 
besprochen  haben.  Es  würden  dann  in  demselben  Jahre,  in 
dem  zum  ersten  Male  dramatische  Wettkämpfe  an  den  grossen 
Dionysien  stattfanden,  die  komischen  Agone  an  den  Lenäen 
eingerichtet  worden  sein.  Und  mit  dieser  Annahme  stände 
des  Aristoteles  Angabe  nicht  in  Widerspruch:  Poet.  5  xai 
yaq  yfi^ov  otpi  /fore  ö  a^wv  eödixey,  ÖXI'  ISeXoviai  ^oav; 
denn  nahezu  zwei  Menscbenalter  nach  der  Autlilhrung  der 
ersten  Tragödie  in  Athen  hätte  es  gedauert,  bis  die  Komödie 
zur  Gleichberechtigung  mit  der  Tragödie  gelangte.  Aber 
auch  wenn  wir  das  Anfangsjahr  hinaufrücken,  scheint  mir 
Aristoteles  nicht  zu  widersprechen,  denn  bis  zur  Gleich- 
berechtigung hätte  die  Komödie  über  ein  Menschenalter 
warten  müssen,  und  das  wäre  doch  otpi.  Aus  den  Worten 
ö  a^tov  edbmev   darf  man  einen  Widerspruch   nicht  heraus- 
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schälen.  Wir  bÖren  zwar  von  Pollux  8,  89  f.,  dass  der 
Ärchon  eponymoe  die  Dionysien  wie  die  Thai^elien  leitet«, 
die  Lenäen  dagegen  (und  Änthesterien)  der  Arcbon  König. 
Aber  wer  stellt  uns  dafUr,  daas  dem  immer  so  gewesen  ist? 
Es  ist  ja  doch  recht  wohl  denkbar,  dass  bei  der  Stiftung  der 
Stadtdionysien  oder  wenigstens  bei  der  Einrichtung  der  dra- 
matischen Agone  an  denselben  der  bis  dahin  sämtliche  Wett- 
kämpfe leitende  erste  Archon  entlastet  wurde  dadurch,  dass 
man  die  Leitung  der  leiiäigchen  dem  zweiten  übertrug.  Wenn 
Pollux  von  den  Periakten  und  dergleichen  Dingen  spricht,  trägt 
man  kein  Bedenken  seine  Angaben  auf  eine  spätere  als  die 
Bschyleische  Zeit  zu  beziehen,  es  dürfte  also  nicht  zu  kühn 
sein  in  unserem  Falle  das  gleiche  zu  thun.  Danach  hätte 
Aristoteles  vollständig  Recht,  wenn  er  sagt:  der  Arcbon, 
d.  h.  der  erste  Archon,  der  damals  noch  die  lenäischen  Spiele 
leitete,  gab  den  Chor  erst  spät  für  die  Komödie  her.  Ueb- 
rigens  gab  ja  doch  auch  der  zweite  Archon  den  Chor  her, 
wenu  er  die  Lenäen  leitete;  also  bedeutet  vielleicht  6  a^iav 
bei  Aristoteles  nicht  einmal  der  erste  Archon. 

Zeit,  Ort  und  Festordnung  der  ältesten  dramatischen 
Wettkämpfe  Athens  festzustellen  war  der  Hauptzweck  der 
vorliegenden  Untersuchungen.  Die  Ergebnisse  lassen  sich 
verwerten  zur  Beantwortung  anderer  Fragen,  die  hier  ge- 
streift worden  sind.  Es  kann  z.  B.  dargelegt  werden,  dass 
die  Änthesterien  mit  dem  Dionysos  Eleuthereus  nichts  zu 
thun  haben.  Auch  fflr  die  Bestimmung  der  Stiftungszeit  der 
grossen  Dionysien  kommen  sie  in  betracht.  Aber  auf  diese 
weitabfOhrenden  Fragen  einzugehen  verbieten  verschiedene 
U 
de 
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worden.  Es  ist  wohl  gut,  wenn  dieselbe  hier  nochmals, 
aber  ganz,  hergesetzt  wird:  n^avivag-  Ilv^^viöov  ^  'Eyxio- 
ftiov,  OXtäaiog,  Ttoijjr^  t^aytfidiag.  dvtTjyoivi^ero  de  jii~ 
oxvhfi  ts  xai  Xonnhii  etil  »^ü  o  ÖX.  xai  nQwzog  ey^^pe 
aatvqovg.  iTTtdctxvvftivov  de  rovtov  awißt)  ta  ix^ia,  itp' 
av  eoi^rjxGOav  ot  &Eaiai,  neaetv,  xai  ix  tovtinv  Worpt»' 
«^■noSoftiß^  ^&rivaioig.  xat  S^fioxa  ^lev  ineäel^aTo  v ,  um 
aazvqixö  X0 ,  htxTjae  de  Snai.  Weil  der  Wettkampf  in  die 
70  Ol.  fällt,  hat  man  bisher  allgemein  angenommen,  dass 
der  Einsturz  des  OerUstes  in  der  gleichen  Zeit  stattgefunden 
habe.  Und  in  der  That,  wenn  man  die  Worte  betrachtet, 
wie  sie  dastehen,  kann  man  sie  kaum  anders  erklären.  Bei 
genauerem  Zusehen  erheben  sich  indessen  doch  Bedenken. 
Suidas  ist  ein  Kompilator,  der  nur  das,  was  wichtig  ist  oder 
ihm  so  seheint,  ausschreibt,  und  zwar  in  flüchtiger  Weise. 
Es  ist  abo  denkbar,  dass  er  zwei  verschiedene  Nachrichten 
seiner  Quelle  so  dicht  neben  einander  niederschreibt,  dass  der 
Leser  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  voraussetzen 
muss,  obschon  dieser  nicht  beabsichtigt  war.  Dieser  Fall, 
so  meine  ich,  ist  hier  eingetreten :  Suidaa  hat  in  seiner  Quelle 
zuerst  die  Nachricht  über  den  Wettkarapf  des  Pratinas  ge- 
funden und  später  die  Angabe,  dass  während  der  ÄufiFUhrung 
eines  Stückes  des  Pratinas  das  Gerüst  gebrochen  sei;  das  Da- 
zwischenliegende liess  er  als  minder  wichtig  grösstenteils  weg. 
Aber  nicht  bloss  denkbar,  auch  wahrscheinlich  ist  diese  Ver- 
mutung, und  zwar  wegen  der  Worte  xat  nfütog  typoi/ie 
aarvQovg.  Wie  kommen  diese  hierher,  mitten  hinein  zwischen 
die  Angabe  über  den  Wettkampf  und  den  bei  demselben 
stattfindenden  Einsturz  des  Gerüstes?  Nur  eine  Antwort 
weiss  ich  auf  diese  Frage  zu  finden:  Suidas  hat  drei  ver- 
schiedene Fakta  aus  seiner  Quelle  ausgeschrieben;  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  war  nicht  vorhanden.  Bei 
dieser  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  stütze  ich  mich 
auf  das  Schema,  das  Suidas   in  den  Viten  der  Tragiker  und 


DigmzedByGOOgle 


Oehmiehen:  Anfänge  der  dramat.  Wettkämpfe  in  Athen.     167 

Komiker  befolgt  und  von  dem  Abweichungen  selten  sind: 
1.  Abstammung  und  Lebenszeit,  2.  Lebensumstände  und  dich- 
terische Neuerungen,  3.  Werke  und  Siege,  Nachrichten,  die 
auf  Rubrik  3  folgen,  eind  einer  andern,  weniger  guten  Quelle 
entlehnt,  so  z.  B.  unter  Aeschylos  die  Erwähnung  des  Ein- 
sturzes der  Gerüste  und  die  Anekdote  Über  seinen  Tod.  Dieses 
selbe  Schema  haben  wir  m.  E.  auch  unter  Pratinas:  1.  die 
Abstammung  ist  durch  Ih-^^vidov  xtl.,  die  Lebenszeit  durch 
den  Wettkampf  in  der  70.  Ol.  gegeben;  2.  die  dichterische 
Neuerung  wird  bezeichnet  durch  xoi  jr^wiog  iyqaxfis  aaii- 
poL'S,  und  von  seinen  Lebensumständen  ist  bekannt  nur  der 
Einsturz  der  Gerüst«  während  einer  seiner  Didaskalien; 
3.  Werke  und  Siege =*iT«d£/foxo  undivi'xi^ae.  Es  folgt  hieraus, 
dass  wir  keiu  Recht  haben  den  Einsturz  der  Gerüste  in  die 
70.  Ol.  zu  setzen. 

Wenn  des  Pratinas  Sohn  Aristias  nach  der  dionysischen 
Tragikerliste  erst  mehrere  Jahre  nach  Sophokles  (468)  zum 
ersten  Male  siegte,  dürfen  wir  uns  den  Vater  dreissig  Jahre 
Irüber  (um  500)  als  rüstigen  Mann  vorstellen,  der  damals 
vielleicht  seinen  von  Suidas  bezeugten  Sieg  errang,  aber  noch 
später  oft  üramen  aufführte.  Bei  einer  dieser  späteren  Auf- 
führungen haben  wir  uns  also  wohl  den  Einsturz  der  QerQste 
zu  denken,  nicht  vor  Ol.  70.  Man  mag  nun  den  ersten  Bau 
des  Theaters,  der  ^x  rouriuf  eintrat,  so  einfach  wie  möglich 
annehmen,  mehrere  Jahre  hat  er  doch  sicherlich  gedauert. 
Dies  zu  schlieasen  berechtigt  die  Dauer  der  übrigen  Bauten 
Athens  und  die  Schwierigkeit  der  Abschrägung  des  Burg- 
felsens. Da  nun  von  einer  Zerstörung  des  Theaters  durch 
die  Perser  nichts  gemeldet  wird,  dürfen  wir  vermuten,  dass 
der  Bau  480  entweder  noch  nicht  vollendet  war  oder  noch 
nicht  begonnen  hatte.  Damit  rOcken  wir  dem  Jahr  472 
näher,  und  es  < 
Vermutung  zu 
die  Neugestalti 
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,Die  Persertrilofpe  war  die  herrlichste  Einweihung  des  neuen 
[oder  neugestalteten]  Festes,  die  man  sich  denken  kann,' 
sagt  Ribbeck  Dionysoscultus  28;  ich  möchte  hinzufügen: 
,und  zugleich  die  berrlicbste  Einweihung  des  eben  vollendetea 
Theaters.' 


Hiatorische  Classe. 

SitiDDff  TOD)  6.  Juli  1669. 

Herr  Präger  hält  einen  Vortrag: 

(lieber     die     Verfassung     der     französischen 
Waldesier.' 

Der  Vortrag   wird   in  den  Abhandlungen   yeröfientlicht 
werden. 
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Sitzungsberichte 

der 

kflnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
PhiloBophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  2.  November  1889. 

Herr  t.  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  norwegischen  höldar." 

Üeber  keine  andere  Standesbezeichnung  des  altnordischen 
Rechtes  wurden  soviele  Terechiedene  Ansichten  aufgestellt, 
wie  über  die  des  hsldr,  und  zwar  ist  es  sowohl  die  Bedeu- 
tung des  Standes  »Is  auch  die  Etymologie  seines  Namens 
welche  bestritten  erscheint.  Der  älteste  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Schriftstellern,  welche  sich  (Iber  das  Wort 
geäussert  haben,  ist  der  isländische  Bauer  Björn  Jönsson 
von  Skard^ä  (f  1655),  welcher  nach  Hälfdan  Einarsson^) 
im  Jahre  162G  eine  Erklärung" der  alten  Rechtstermiuologie 
zu  Ende  gebracht  haben  soll.  Von  einer  Schrift  desselben 
Verfassers  über  die  Etymologie  der  isländischeu  Sprache,  um 
deren  Obersendung  Ole  Wonn  im  Jahr  1635  den  Bischof 
|)Orläkr  Skülason  von  Hölar  bat,  und  welche  nach  einem 
Antwortschreiben  dieses  Bischofs  aus  dem  folgenden  Jahre 
Ton  ihm  abgeschickt  worden,   aber   mit   dem  SchiSe   unter- 

I)  Sciagrapbia  historie  literarin  UUndicte  (1777), 
S,  10. 

TSM.  PUk«.-phlloL  n.  bM.  Ol.  lt.  E.  12 
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g^angen  war,')  scheint  jene  Schrifb  geschieden  werden  za 
müssen;  von  drei  dem  Inhalte  Dach  ähnlichen  Werken,  welche 
die  A  matnagn spanische  Bibliothek  aufbewahrt,  ist  aber  das 
weitaus  Terbreitetst«  dasjenige,  welches  den  Titel  trigt  „Dimm 
fämaeli  lögbökar  Islendinga  og  |>eirra  rädning",  und  auf 
dieses  bezieht  denn  auch  der  Deiiest«  Biograph  des  Mannes, 
Dr.  J6n  (rorkelsson,  die  obige  Jahrzahl,*)  In  einer  mir  ge- 
hörigen Hs-  dieses  Werkes  knflpft  der  Verfasser  unter  der 
Ueberschrift :  „L&ndzieigub.  16 — 18."  zunächst  an  die  Worte 
der  Jönsbök,  Landsleigub.  18:  ,ef  f  erortjördu  b6nda  edr  hölds' 
die  Bemerkung  an,  daas  einige  Hss.  des  Gesetzbuches  die 
„höldsmanns  kona"  auch  gelegentlich  der  Vorschriften  über 
die  den  Weibern  gewährten  DispoRitionsbefugnisse  erwähnen, 
was  freilieb  in  den  gedruckten  Texten,  Kaupab,  24,  nicht 
der  Fall  ist;  dann  aber  giebt  er,  ohne  eine  Quelle  anzuführen, 
die  Definition,  dass  ein  böldr  derjenige  sei,  der  Stammgut 
von  Vater  und  Mutter  geerbt  habe,  mit  dem  Beifügen,  dass 
ein  solcher  bestimmt«  Vorrechte  in  Bezug  auf  gefundene 
Walfische  habe,  —  er  erwähnt  ferner,  dass  die  hdidar  dem 
Landherrn  zunächst  stehen,  und  Bauern  aus  den  besten  Häu- 
sern und  von  vollem  Rechte  seien,  und  bemerkt  schliesslich 
auch,  dass  der  höldr  3  M.  Busse  beziehe,  die  von  ihm  ab 
um  ein  Drittel  wachse.  Es  wird  sich  unten  noch  zeigen, 
dass  die  erste  Notiz  ans  den  Landslög,  Landsleigub.  64,  die 
zweite  aus  Skäldskaparm.  53/456,  die  dritte  aber  aus  Fr|)L.  X, 
34  abgeschiieben  ist.  Ähnlich  definirt  der  isländische  Pfarrer 
Magnus  Ölafsson  von  LaufÄss  (f  1636),  dessen  betref- 
fendes Werk  freilich  erst  nach  seinem  Tode  von  Ole  Worm 
herausgegeben  wurde,  °)   den    höldr   unter  Berufung  auf  das 

1)  Olai  Wormii  et  ad  enm  epiatole  (1761),  I,  S.  108—4; 
H&lfdan  EinarBaon,  ang.  0..  S.  11,  Anm.  a. 

2)  Iiä.ttur  af  Birni  JdniiB;ai  &  Skardeä,    im  Tfmarit   bins 
ielenzka  bökmenntaRelags,  VIII  (1887),  S.  76—77. 

3)  Speoimen  lexici  runici  (IGBO),  S.  64. 
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gemeine  Landrecht  Norwegen»  kIs  einen  Mann  „qui  heere- 
ditario  jure  possidet  preedia,  paterna  et  materna";  doch  fügt 
er  bei :  „Usurpatur  ssepiuscule  Höldur  i  bue,  quod  et  denotat 
viduum".  Dagegen  meint  der  dänische  Jurist  Christen 
OsterssÖn  Vevlle  in  seinem  „Glossarium  juridicum  Danico- 
Norwegicum",*)  es  sei  unter  dem  „Haulder-Mand"  ein  Mann 
zu  verstehen,  der  „odebbaaren"^,  d.  h.  zu  Stammgut  geboren, 
oder  noch  besser  sei;  er  sei  etwas  mehr  als  ein  bäuerlicher 
Grund  eigen  th  U  mer ,  aber  etwas  weniger  als  ein  richtiger 
Adeliger,  also  ungefähr  das,  was  man  in  Holstein  und  in 
einigen  Theilen  von  JUtland  vordem  einen  Knappen  genannt 
habe.  Doch  will  er  Jedermann  darüber  seine  Meinung  lassen, 
und  ffihlt  sich  somit  seiner  Sache  nicht  recht  eicher;  er  be- 
rnft  sich  sodann  noch  auf  einige,  unten  zu  besprechende 
Stellen  des  norwegischen  Gesetzbuches  von  1604.  In  dem 
Wörterbuche,  welches  der  Isländer  Gadmundr  ÄndrSsson 
(t  1654)  verfasste.  welches  aber  erst  nach  seinem  Tode  durch 
P.  J.  Kesen  veröffentlicht  wurde,*)  findet  sich  dagegen  nur 
der  Eintrag :  „Hauldr,  Vir  ctelebs,  hellder  i  Bue,  Vir  Viduus, 
h0ldar,  poetice  Viri  quilibet";  auf  die  Rechtssprache  wird 
somit  hier  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Der  Schwede 
Olaf  Verelias  hingegen  spricht  sich  zunächst  unter  Be- 
rufung auf  mehrere  Stellen  des  gemeinen  norwegischen  Land- 
rechts dahin  aus,  dass  unter  den  „bauldar"  Bauern  zu  ver- 
stehen seien,  welche  auf  dem  alten  Erbgute  ihrer  Väter 
sitzen,  verzeichnet  aber  sodann  noch  gesondert  das  Wort 
„holtdar",  welches  treue  und  verlitssige  Unterthanen  und 
Bauern  bezeichnen  soll,  unter  Berufung  auf  eine  später  noch 
zu   besprechende   Stelle   der    Snorra-Edda,    Skäldskaparmäl, 

1)  S.  85S-56  der  3.  Auigabe  (1666)  und  gleichlautend  in  der 
sweiten  (1652),  vrogegev  die  erste  (1641)  nur  das  däniscfae  Recht  be- 
handelt hatte,  und  demnach  auch  nur  unter  dem  Titel  .Glon 
juridico-Danicum*  eracbienen  war. 

2)  Lexicon  islandicuai  (1683),  S.  104. 
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65/530.')  Der  isländisclie  Geschichtsschreiber  {iorm6dur 
Torfason  (Torffeua)  sagt  gleichlautend  in  zwei  Terschiedeoen 
Werken'):  „eat  antem  status  hauldicua  idem  qui  nobüitatis^\ 
indem  er  beifügt,  daas  dieser  Stand  ein  Geburtsstand,  and 
von  jeder  königlichen  Ernennung  unabhängig  gewesen  sei; 
er  betont  zugleich  sehr  entschieden  dessen  B^rfindnng  auf 
den  Besitz  von  Stammgut  und  erklärt,  der  höldr  sei  „medius 
inter  barones  seu  satrapas  et  ruBticornm  eos,  qui  bona  soll, 
sed  Don  gentilitia  possident".  Der  isländische  Lßgmann  P&ll 
Vtdalfn  (11727)  bezeichnet  in  seinen  ,,Skyringar  yfir  fomyrdi 
Li^bökar  ^eirrar,  ex  Jönsbök  kallaat"  den  hold  als  „colonus 
odelicns,  y.  bonis  avitis  pneditua";^)  dann  aber  giebt  er  die 
schon  von  Björn  Jänsson  herangezogene  Definition  der  Lands- 
lög,  und  bemerkt,  dass  die  Benennung  von  dem  Zeitworte 
„halda"  abzuleiten  sei,  indem  der  höldr  Land  in  ererbtem 
Besitze  halte.  Der  norwegische  Jurist  Hans  Paus  giebt 
das  Wort  in  OpL.  56,  oder  nach  seiner  Citirweise  ^gteskabs 
Bolck,  cap.  6,  ebenfalls  durch  „Odelsbonde",  „Odelamand"  ;*) 
aber  er  meint,  unter  Berufung  auf  Skaldskaparmäl,  53/456, 
und  Hyndluljöd,  16,  es  sei  unter  der  Bezeichnung  ungeföhr 
dasselbe  zu  verstehen,  was  man  jetzt  mit  einiger  Veränderung 
Adel  nenne-  Er  bemerkt  ferner  ganz  richtig,  dass  wie  in 
den  alten  G{)L.,  so  auch  noch  io  den  Landslög  des  K.  Magnus 
lagaboetir  und  dem  norwegischen  Gesetzbuche  K.  Chriatiana  IV. 
die  Bezeichnung  „haulder"  laute,  wogegen  in  E.  Christians  V. 

1)  Indes  linguES  veteris  Scftho-Scandicffi  (1691),  S.  112, 
und  122. 

2)  OrcadoB  {16»7),  S.  17;  Hiütoria  rerum  norveRicamm 
(1711).  II,  S.  50. 

8)  In  der  Äuagftbe  des  Werkes  (1854)  fehlt  zwar  der  Artikel; 
dagegen  bringen  ihn  die  Auazttge  ans  demselben,  welche  {><5rarinn 
SigvaldaBon  Liliendal  in  den  Kit  fesi  fglenEka  Lnrdöma- 
Lista  Ffelags  (1783),  III,  S.  238-3»,  gab. 

4)  Sämling  af  gamle  norske  Love  (1761),  1,  S.  71-73. 
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.  norwegisctiem  Gesetzbuche  „hvaldar"  geschrieben  stehe,  doch 
wohl,  weil  der  Verfasser  dieses  letzteren  das  Wort  vom  Wal- 
fische ableiten  zu  sollen  glaubte,  auf  welchen  den  hSldar  ein 
besonderer  Anspruch  eingeräumt  war ;  er  selber  will  dasselbe 
iagefCen  Ton  „höU",  d.  h.  Halle  ableiten,  sei  es  nun  weil  die 
höldar  Hofleute  des  Königs  gewesen  seien,  oder  auch  weil 
sie  selbst  stattliche  Gebäude  besessen  und  ihren  eigenen  Hof 
gehalten  hätten.  Wenn  er  aber  schliesslich  noch  sagt,  dass 
der  höldr  in  der  Jönsbök  nicht  vorkomme,  vielmehr  in  deren 
Eaupab.  24  der  ..nddari"  an  dessen  Stelle  getreten  sei,  so 
wird  sich  unten  noch  zeigen,  dass  diese  seine  Angabe  nur 
theilweise  richtig  ist.  Der  schwedische  Dichter  und  Ge- 
schichtsschreiber Olof  von  Dalin  spricht  die  Behauptung 
aus, ')  dass  jeder  vemiögliche  Hausvater,  Odalsmann  oder 
Bauer,  was  ursprünglich  Alles  dasselbe  gewesen  sei,  das  will 
sagen  jeder  angesessene  Adelige,  der  ein  Stück  Land  mit 
dessen  Bewohnern  unter  sich  hatte,  seine  eigene  Halle  (,,Hall, 
Hauld"),  Hofhaltung  oder  seinen  Herrensitz  hatte,  woran 
ihm  sein  Haulds-Recht  zustand,  oder  seine  Tollkommene 
Preiung  und  Freiheit,  Ober  alle  seine  Hausdiener  und  Pächter, 
freigelassene  wie  leibeigene ,  zu  regieren  und  zu  richten, 
und  sein  Ödalgut  in  Sicherheit  zu  bewahren,  ungestört  und 
frei  von  jeder  Bürde,  die  er  nicht  selbst  verwilligt  habe. 
Eine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  fUgt  noch  bei,  dass  dieses 
Hauldsrecht,  welches  man  jetzt  Hals-rätten,  d.  h.  Halsgericbts- 
barkeit  nenne,  nichts  Anderes  sei  als  das  spätere  Adelsrecht 
oder  Frälsemanna-rätten !  Zwei  nene  Gedanken  treten  in 
dieser  höchst  abeutheuerlicbeu  Darstellung  auf,  die  Zurück- 
führung  der  Stellung  des  hdtdr  auf  ihm  angeblich  zustehende 
Immunitätsrechte  und  die  Anknüpfung  seines  Namens  an  die 
Halte  eines  Herrenhofes;  dOrfte  man  annehmen,  was  ich  zur 
Zeit  nicht  festzustellen  verm^.  dass  die  im  Jahre  1747  er- 

1)  STea  TikeB  HiBtoria,  I,  S.  309  (ed.  3;  1763). 
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xchienene  erste  Ausgabe  des  betreffenden  Bandes  schon  die- 
selben Sätze  enthalten  habe,  wie  die  mir  allein  Torliegende 
zweite  Ausgabe,  so  läge  die  Verniuthüng  nahe,  dass  Hans 
Paus  seine  wunderliche  Etymologie  von  Dalin  bezf^nn  huben 
möge.  Der  dänische  Rechtsbistoriker  Eofod  An  eher  weist 
mit  aller  Entschiedenheit  Dalin's  BehauptuDg  zurück,  das» 
dem  böldr  it^endwelche  Jurisdictionsrechte  zugestanden  hätten, 
indem  er  unter  Berufung  auf  eine  Reibe  von  Qu  eilen  stellen 
ausführt,  dass  dieser  nur  ein  vornehmer  und  reicher  ödals- 
bauer  gewesen  sei;')  bezüglich  der  Etymologie  aber  schliest 
er  sich  an  F^ll  VfdaHn  an,  während  freilich  die  Heraus- 
geber seiner  gesammelten  Schriften,  also  J.  F.  W.  Schlegel 
und  R.  Nyerup,  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  viel- 
mehr der  Ableitung  von  „höll",  Hof,  den  Vorzug  gehen.*) 
Tjge  Rothe  hinwiederum  legte  gerade  auf  die  Steuerfrei- 
heit und  auf  die  önancielle  Immunität  des  höldr,  den  er  in 
Übrigen  als  Odalsmann  bezeichnet,  das  entscheidende  Gewicht,') 
und  kehrte  somit  wieder  einigermassen  zu  Dalin's  Aufiassung 
zurück.  Inzwischen  waren  aber  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
her  neue  Ansichten  aufgestellt  worden.  Einerseits  nämlicb 
hatte  Gerbard  Schöning  schon  in  seiner  norwegischen  Ge> 
schichte,*)  und  ungleich  bestimmter  noch  in  seiner  Anmerkung 
zur  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  27,')  hervoi^ehoben,  dass  der 
faöldr  von  dem  gewöhnlichen  ödalsbauem  zu  unterscheiden  sei. 
indem  er  nicht  nur,  wie  dieser,  auf  freiem  Alode  gesessen 
gewesen  sei,  sondern  auf  einem  in  ganz  bestimmter  Weise 
vererbten  Stammgute ;  er  meint  hiemach  auch  seinerseits  in 

1)  Dansfc  LovhiBtorie  (1776),  n,  3.  376—76. 

2)  Peder  Kofod    Anchers   aamlede  jaridUke  Skriftet 
(1609),  n,  8.  656,  Adid.  8. 

8)  Nordens    Statsforfatninfr  fOr   Lehnstiden  (1761).  1. 
S.  38—12. 

4)  Norges  Historie  (1773),  II.  S.  162.  Aniu.  t. 
6)  Heimskr in({la  (1777),  I,  S.  106,  Anm. 


DigmzedBy  Google 


Maurer:  Die  tiorwegischen  höldar. 


den  hol  dar  eine  . 
durch  maocherlei 
jarlar,  hersar  um 
gewöhnlichen  ödf 
standen  sei.  Andt 
Eiriksson  seiner 
gab  (1775),  der 
tenens)",  mit  den 
qvi  aliqvid  tenet 
minoren nis  vel  a 
dicitur,  et  halld, 
Stelle  der  Snorra-I 
dass  man  zu  dera 
Huf  und  anerkanr 
nur  Orundeigenth 
Haldörason  (t 
welches  im  Jahr 
wurde,  das  Wort 
ohne  sich  auf  des 
Gudmundr  Ma; 
Bande  der  Eddalii 
Tocahulum  poetici 
das  Wort  in  der 
stricta  notione"  s\ 
welche  die  höldar 
über  deren  Sinn 
mologie  bemerkt 
SE^a  folgend,  wel 
prie  sint  Tutores 
zum  zweiten  Bam 
Finnr  Magnües 

1}  Edda  San 
2)  ebenda,  II 
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böldr  „vir;  aliaa  tnsignis  colonus,  i.  e.  proprium  fundnm 
tenens"  bedeut«,  und  fUgt  bei:  „unda  proverbium  havldr  i 
büi";  hinaicbtiich  der  Etymologie  aber  entscbeidet  er  eich 
wieder  für  die  Ableitung  des  Wortes  von  bald»,  teoere.  Aach 
der  Oeheimearcbivar  Grfmr  Jönsson  Thorkelfn  definirt 
im  Glossare  zu  seiner  Ausgabe  der  Laodslög')  den  hauldr  als 
„dominus  pnedii  liberi  et  aviti",  mit  dem  Beisatze  „ab  at 
halda";  dagegen  baut  F.  C.  Dahlraann  wieder  auf  der  von 
Schöniog  gelegten  Grundlage  fort,  wunderlicher  Weise  ohne 
von  dessen  Voi^ange  7.u  wissen,  indem  er  die  höldar  als 
einen  rechten  Ausbund  der  Ödolebauern  bezeichnet,  welcher 
sich  vor  den  Übrigen  auf  freiem  Stammgute  gesessenen  Bauern 
dadurch  ausgezeichnet  habe,  dass  ihm  sein  Stammgut  auf 
bestimmt  vorgeschriebenem  erbrechtlichem  Wege  zugefallen 
sein  musste. ')  Der  norwegische  Historiker  P.  A.  Manch 
identificirte  daftlr  die  böldar  wieder  mit  den  Ödalsbeaitzem 
Überhaupt,  indem  er  zugleich  als  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  ödals  die  volle  Freiheit  des  Grundbesitzes  and 
dessen  Stammgutsqualitat  hervorhob,')  und  auch  R.  Kejser 
bezeichnete  in  einem  erst  nach  seinem  Tode  (f  1864)  heraus- 
gegebenen Werke*)  den  böldr  als  einen  ödalbürtigen  Mann, 
oder  als  einen  Mann,  welcher  ödal  zu  Eigen  hatte,  jedoch 
mit  dem  beachten swerthen  Zusätze,  dass  das  neuere  Recht 
die  Bezeichnung  etwas  enger  begrenzt  zu  haben  scheine,  als 
das  ältere.  Auf  die  Etymologie  des  Wortes  gehen  beide  nicht 
ein.  Fr.  Brandt  hatte  sich  bereits  in  einer  früheren  Schrift») 
dahin  ausgesprochen,  dnss  der  hauldr  oder  ödalsborinn  madr 

1]  Magnui  konoDga    Uga-bstere   Oala-Thingi- Laug 
(1817),  Glossar,  S.  69. 

2)  Geschichte  von  Dänaemark  (1841).  II,  S.  809. 

3)  Det  Dorske  Folks  Historie,  I,  1,  S.  118—21  u.  IT,  8.967 
n.  977—78  (1662  o.  1866). 

4)  Norges   Stats-  og  Retsforfatniog  i  HiddeUlderen 
(1867),  S.  29B  o.  326. 

6)  Om  OdeU-  og  Aasredesratten  (1860).  3.  9—13, 
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den  AngehSHgen  eines  Geschlechtes  bezeichne,  welches  sein 
Land  zu  uneingeschränktem  Rechte  besitze,  also  den  Grund- 
eigenthQmer  im  Gegensatze  zum  Pächter,  und  er  leitet  das 
Wort  von  halda,  d.  h.  zu  Eigen  haben,  ab;  nur  secundär 
habe  sieh  die  Stammgnteeigenscbaft  dieses  Gutes  entwickelt, 
ab  ein  Mittel,  die  besitzenden  Häuser  im  Genüsse  ihrer 
StandesTorrechte  zu  erhalten.  In  einer  Reihe  späterer 
Schriften ')  wiederholt  er  Im  Grunde  nur  dieselben  Änachau- 
nngen.  Ebenso  versteht  auch  E.  Hertzberg  unter  dem  ödal 
das  im  Gesammteigenthume  einer  einzelnen  Familie  be6nd- 
liche  freie  Grundeigenthum  und  unter  den  ödalsmenn  die  Mit- 
glieder einer  solchen  Familie,  während  der  hauldr  derjenige 
Angehörige  eines  solchen  Hauses  sein  soll,  welcher  kraft  des 
Ödalsrechtes  den  Besitz  des  Hauses  thataächlich  ausübte.  *) 
Auch  £.  Sars  schliesst  sich  sachlich  wesentlich  den  Aus- 
fnhningen  Fr.  Brandt's  an,  während  er  bezüglich  der  Ety- 
mologie des  Wortes  auf  einen  unten  noch  zu  erwähnenden 
Aufeatz  Konräd  Gfslason's  verweist;')  doch  betont  er  den 
aristokratischen  Charakter  de^  Standes  der  hßldar  noch  ent- 
schiedener, und  polemisirt  in  diesem  Sinne  gegen  W.  E. 
Wilda,  welcher  die  höldar  oder  6dalsmenn  zwar  als  Stamm- 
gutsbesitzer  bezeichnet  und  von  den  geringeren  Freien  unter- 
schieden, aber  die  Bedeutung  einer  Adelsciasse  ihnen  aus- 
drücklich abgesprochen  hatte.*)  unter  den  neueren  Lexiko- 
graphen hinwiederum  giebt  Sveinbjörn  Egilsson  (f  1852) 

1)  Den  norske  OdeUret  (1863),  S.3— S;  TingBretten.  ed.  1 
(1867).  3.265-67.  und  ed.  2  (1878),  S.  260-61 ;  kBraer  in  den  Brud- 
stjkker  af  ForelEesnineer  over  den  norske  Retshistorie 
(1864),  S.  2  n.  S.  datm  36—87  (1868)  nnd  in  den  Forelteaninger 
over  den  nortke  Retahigtorie,  I,  8.78  u.  79,  dann  161  (1880). 

2)  En  frematilliDK  af  det  norske  arittokratis  historie 
(1869),  S.  2—3. 

3)  Udiigt  over  den  norake  Historie,  1,  8.  124— 3t  (ed. 
1.  1878),  oder  S.  147-56  (ed.  2.  1877). 

4)  Stratrecht  der  Qerraanen  (1642),  S.  343,  Anm. 
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in  dem  nach  seinem  Tode  herau^^benen  Wörterbuche  der 
dichterischen  Sprache  fQr  hSldr  die  Bedeutung  „colouus  liber, 
proprii  fundi  poseessor'',  *)  und  knßpfl  etymologisch  an  das 
Zeitwort  „halda,  tenere"  an.  im  übrigen  auf  eine  Reihe  ein- 
zelner Beinstellen  eingehend;  Eirfkr  Jönsson  übersetzt, 
ohne  sich  auf  die  Etymologie  des  Wortes  einzulassen,  „en 
fribaaren  Jordeier,  Odelsmand,  en  af  den  lavere  AdeliNorge"*); 
Th.  Möbius  erklärt  das  Wort  ebenfalls,  ohne  sieb  Ober 
dessen  Etymologie  zu  äussern,  unter  Besugnahtne  auf  ver- 
schiedene Qu  eilen  stellen  als  ,,der  einer  Odelsfamilie  angehd- 
rige  freie  Grundbesitzer  in  Norwegen;*)  Joh.  Fritzner 
giebt  in  der  ersten  Angabe  seines  Wörterbuches,  wiederum 
ohne  jede  Bemerkung  in  etymologischer  Richtung,  die  dop- 
pelte Bedeutung*):  „Karl  i  Alm.  2).  Odelsbonde";  H.  Gering 
in  seinem  Glossare  zur  Ssemundar  Edda  (1887)  Qbersetzt: 
,erbbauer;  mann,  mensch  Oberhaupt* ;  endlich  Th.  Wisen 
bietet  die  Deutung  ,,colonu8  liber;  proprii  agri  arator;  civis; 
vir",  ohne  die  Etymologie  des  Wortes  zu  erörtern.')  Eine 
völlig  neue  etymologische  Deutung  hatte  aber  inzwischen 
Jakob  Grimm  aufgestellt,  und  zwar,  soviel  ich  sehen  kann, 
zuerst  in  der  zweiten  Angabe  seiner  Deutschen  Mythol<^e 
(1844),  1,  S.  316,")  von  wo  aus  dieselbe  dann  auch  in  den 
von  W.  Scherer  besorgten  neuen  Abdruck  seiner  Deutschen 
Grammatik  (1878),  II,  S.  239  überging,  wahrend  an  der  ent- 
sprecheoden  Stelle  der  ersten  Angabe  dieses  Buches  (1826) 
die  Bemerkung  fehlt,  und  auch  sonst  bei  Besprechung  des 
Wortes   (S.  29,  nr.  314;   S.  260  u.  S.  458)  der  nordischen 

I)  Leiicon  poSticum  antiqu»  lingu»  septeotriooalia 
(1860),  S.  876—76. 

2}  Oldnoraiek  Ordbog  (1869),  S.  269. 

5)  Altnordisches  Glossar  (1866),  S.  168;  vgl.  aach  S.  196. 
4)  Ordbog  o»er  det  gamle  norake  Sprog  (1867),  8.  319, 
6}  Carmina  Nortcena,  II,  S.  161-66  (1889). 

6)  Wortlich    abereinatimmend    auch   noch   ia   der  vierten,    von 
E.  H.  Mejer  besorgten  Ausgabe  (1875),  I.  S.  263. 
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Form  desselben  nicht  gedacht  wird,  gleichwie  auch  die  erste 
Ausgabe  der  Mythologie  (1835),  S.  201,  der  etymologischen 
Erörterung  entbehrt.  Das  nordische  höldr  will  aber  von 
J.  Grimm  auf  ein  älteres  höludr  zurGckgefEIhrt  und  als  eine 
Fortbildung  des  einfachen  hair  anfgefasst  werden,  gleichwie 
ags.  häled  sich  zu  ags.  häle  stellt ;  es  wUrde  hiernach  ur- 
sprQnglich  nur  „miles",  ,,vir",  bedeuten  und  unserem  Worte 
„Held"  zur  Seite  gehen.  L.  Diefenbach  gedenkt  dieser 
Ableitung  mit  der  Bemerkung,*}  dass  das  altnordische  Wort 
nach  Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  passe,  wogegen  Eon- 
räd  Gfslason  sich  ihr  mit  einer  kurzen  Motivirung  an- 
schliesst,*)  und  bemerkt,  dass  hnludr  oder  hötudr  gegenüber 
halr  den  Mann  in  höherer  Potenz  bezeichne.  Mit  noch  ein* 
gehenderer  BegrQndung  bringt  sodann  auch  ä.  Bugge  die- 
selbe Etymologie,')  mit  dem  ausdrtlckhchen  Beifügen,  dass 
die  älteste  Bedeutung  des  Wortes  nicht  „Odelsbonde",  son- 
dern ,3Iand"  sei;  endlich  schliesst  sich  ihr  auch  Gudbrandr 
Vigfüsson  an,  unter  ausdrOeklicher  Abweisung  der  Ab- 
leitung von  „halda",*)  wogegen  J.  Fritzner  in  der  zweiten 
Äu^ahe  seines  Wörterbuches  gegen  sie  das  Bedenken  er- 
hebt,*) dass  das  Wort  höldr  im  Hinblick  auf  einzelne  vor- 
kommende Formen  desselben  eher  ein  Adjectiv  als  ein  Sub- 
stantiv zu  sein  scheine. 

Mir  scheint  nun  zunächst  in  etymologischer  Bezieh- 
ung die  letztere  Erklärung  des  Wortes  die  richtige  zu  sein. 
Den  von  Fritzner  gegen  sie  erhobenen  Zweifel  halte  ich 
nicht  für  begründet.    Allerdings  ist  richtig,  dass  einmal  fSr 

1)  Vergleichende»  Wörterbuch  der Oothischen Sprache 
(1861),  II.  S.  524. 

2)  AarbSger  for  nordisk  Oldkrndighed  og  Historie 
(1666),  S.  264—65. 

3)  Norrmn  fornkTsdi  (1867),  3,  141-146,  Aom. 

4)  Icelandic-EogliBh  Dictionat^  (1669).  3.  S09. 

5)  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog,  U,  3.181(1887). 
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den  accus,  plur.  des  Wortes  die  Fortn  haaldatnenn  gebraucht 
steht,*)  und  für  den  genit.  sing,  mehrmals  die  Form  haalds- 
manns,')  woraus  man  auf  eineo  ursprQnglich  adjectiviscfaen 
Gebranch  des  Wortes  schliessen  könnte.  Aber  die  erstere 
Form  bietet  nur  der  altere  Text  des  hochländischen  Rechtes, 
welcher  an  der  A-aglichen  Stelle  auf  einer  einzigen  Hs.  be- 
ruht, wogegen  die  beiden  Hsa.  des  jQngeren  Textes  aberein- 
stimmend  hauldboma  menn  lesen ; ')  die  zweite  Form  giebt 
femer  in  dem  älteren  Text«  des  Rechtes  von  Vfkin  ebenfalls 
nnr  eine  Bs.,  während  die  zweite  baulds,  und  die  beiden 
jüngeren  Texte  hauldmanns  bieten ;  *)  vom  drönter  Rechte 
steht  nur  eine  einzige  Hs.  zu  Gebote,  und  an  der  betreffen- 
den Stelle  des  gemeinen  Landrechts  lesen  ebenfalls  wieder 
zahlreiche  Hss.  haulds,  während  die  für  sie  benQtzten  Quellen 
hauldmanns')  oder  haulds  gewähren.')  Von  den  vier  Stellen, 
auf  welche  sich  die  Annahme  eines  ursprünglich  adjectivischen 
Giebrauchea  des  Wortes  höldr  allenfalls  stutzen  Hesse,  ist  dem- 
nach an  dreien  die  hiezu  verwendbare  Lesart  entschieden 
falsch,  oder  doch  dringend  verdächtig,  und  an  der  dritten) 
nur  in  einer  einzigen  Hd.  erhaltenen,  würde  sich  aus  dem 
unmittelbar  zweimal  vorausgehenden  haulds  rdbt  die  irrige 
Lesung  haulds  manns  rkU  für  hauldmannsrett  ebenfalls  sehr 
einfach  erklären,  zumal  da  auch  noch  lendsmanns  rett  sofort 
folgt-  Weiterhin  ist  die  wiederholt  vorkommende  Schreibung 
hauldr  für  höldr  doch  wohl  rein  graphisch  zu  erklären,  da 
au  sehr  häufig  das  6  zu  ersetzen  pflegt,  und  die  regelmässige 
Schreibung  hÖldr  für  das  nur  weit  seltener  vc'""  '' 
hölctr  erweist  sich  lediglich  als  eine  Consequenz 
dass  d  nach  einer  auf  1  auslautenden  Silbe  zu  d 
lieh  hat  schon  Konrid  G&lason  darauf  hingen 
höldr   zu   höludr   sich   ganz   ebenso  verhalte,  wi 

1)  Et)L.  I,  60.  21  B]th.  r,  9,  Arnn.  9;  Ft\,h.  IV, 
Kaupab.  21.  9)  Et>L.  II,  89.  4)  Bt>L.  II,  18;  III,  13. 
6)  Frl)L.  XI,  22. 


DigmzedByGOOgle 


MavTtr:  Die  noneegitchen  höldar.  181 

böraj^  =  ahd.  paruc,  hSrgr  zu  bOrngr  3==  ahd.  barnc,  oder 
Bäntr  zu  Bärudr.  Wie  bereits  von  J.  Grimm  bemerkt,  ver- 
hält sich  überdi*!ss  au.  höldr  =  böludr  zu  halr  ganz  wie 
ags.  l^ed  zu  bäle,  und  es  bezeichnet  nur  den  Mann  in 
höherer  Poteuz,  also  den  hervorr^enden,  tapferen  Mann ; 
ohne  seiner  Grundbedeutung  nach  mit  irgendwelchen  Besitz- 
verhältnissen, oder  Überhaupt  mit  i^endwelcben  Standes- 
rerbältnissen  das  Mindeste  zu  thun  zu  haben,  konnte  das 
Wort  aber  hinterher  ganz  ebensogut  in  verengerter  Bedeutung 
zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Standes  werden,  wie  diess 
bei  den  Ausdrücken  karl  oder  ceorl,  |>egn,  rekkr,  und  wobl 
auch  jarl  oder  eorl  ebenfalls  der  Fall  war.  Ob  man,  wie 
J.  Grimm  in  weiterer  Verfotgiing  eines  von  Gudmundr 
Uugnüsson  in  etwas  anderer  Fassung  angeregten  Gedankens 
andeutet,  bei  hatr  an  das  Verbum  „baljan,  occulere,  defendere, 
tuen"  denken ,  und  damit  einen  lÜbei^ang  von  tutor  auf 
vir  und  miles*  gewinnen,  oder  mit  Eonräd  G(slason  vom 
Stamme  ,hala*  aus  für  balr  die  Bedeutung  eines  Kleidung 
brauchenden  Wesens  ableiten  kann,  überlasse  ich  Sprach- 
forschem zu  entscheiden ;  jedenfalls  aber  scheint  mir  nicht 
'  nur  die  von  Dalin,  Paus  und  Schlegel  vertretene  Ableitung 
des  Wortes  höldr  von  höU  völlig  unhaltbar,  sondern  auch 
die  durch  Päll  Vfdalfn  und  viele  Ändere  angenommene  Ab- 
leitung von  dem  Zeitworte  halda  nicht  zulässig.  Insbesondere 
darf  man  sich  nicht,  mit  Sveinbjöm  Egilsson,  zu  Gunsten 
der  letzteren  Ableitung  darauf  berufen ,  dass  ein  einzelnes 
Mal  für  ihölda"  die  Variante  , halda*  vorkommt.  Richtig 
ist  ja  allerdings,  dass  in  einer  Strophe  des  Halldörr  hinn 
ükristni,  welche  die  Olafss.  Tryggvasonar,  cap.  245,  mittheilt, 
„halda"  gedruckt  steht;')    aber  es  ist  nur  eine  einzige  Hs., 

irei 
ind 
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stammen  nicht  nur  alle  dieee  Has.  ziemUcb  aas  derselben 
Zeit,  dem  Ende  nbniich  des  14.  Jbdts.,*)  aondern  ee  wird 
die  letztere  Lesung  auch  dnrch  die  Flate^arbök,  die  Heima- 
kringla  and  die  Fr&sbök  bestätigt, ')  wie  denn  aucb  Gad- 
brandr  Vigfömon  die  Form  „baalda"  eingesetzt  bat,*)  und 
kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  anterli^ten,  dasB  jene  entere 
Lesart  lediglicb  anf  einem  ScbreibfebTer  beruht. 

In  sachlicher  Beziehung  wird  aber  zunächst  bedeut- 
sam, dass  gerade  die  farblosere  Bedeutung  des  Wortes,  welche 
etymologisch  als  die  ursprflngliche  sich  erweist,  iu  der  dich- 
terischen Sprache  festgehalten  wird.  In  den  sogenannten 
Eddaliedern  heisst  es: 

Völusp^,  43:  sä.  vekr  bölda 
at  herjafSdrs; 
Havamil,  42:  hlätr  vip  hUtri 

scyli  haulpar  taca; 
und  94:  heimsca  6t  borscom 
gorir  haoljia  sono 
sa  inn  matki-mvor; 
Heigakv.  Hjörv.  12:  Hverir  'ro  hanldar 

i  Hataärpi? 
F^fnismal,  19:  beipt  at  mein  ver^r 
baul^  sonom, 
at  |)ann  hialm  hafe; 
Brot  af  SigurdarkY.   15:  {»at  er  hl^iandi 
haul|ia  beiddi; 
Gudrünarkv.  II,  28:  hlrpa|>u  haulldom 
heiptir  gialda; 
unter  den  Skalden  aber  braucht  [>orbjöm  bomklofi  die  Worte : 

1)  Vgl.  den  KatELlofr  over  den  ArnamagDSianske  H&nd- 
BkriftBamling,  l  (1896),  S.  37-88  and  40-41. 

2)  FIbk,  I.  374/47S;  Heimskr.  106/2Ü6;  Frfasbök,  106/168. 

3)  Corp.  poüt.  bor.  U,  S.  101. 
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„hugfyldra  haulda",  d.  h.  vironiin  animosorum,')  und  „hladnir 
varu  fteir  haulda",  d.  h.  ooeratte  erant  ill»  viris,*)  Hildr 
Hrölfsdöttir  „hölda  banni",  d.  b.  frater  virorum,')  uüd  Torf- 
Einarr  jarl  „bauldar",  d.  h.  viri:*)  in  den  Eiriksmäl  heisst  ea'): 

„erumk  6r  heimi 

haulda  T^nir 

göfugra  nökkumt; 
Eomiakr  sagt:  „böldr  ä  holde",  d.  b.  viri  can 
Skälaglam  „Rars-drffu-hölda",  d.  h.  die  Männer 
Odins,')  und  „haulda  mordsvaldr",  d.  h.  der 
Männermordes,  *)  Hallfredr  vnadrsdaskäld  „hyi 
pess  hauldar",  d.  h.  qvid  viros  id  celaret?*),  Gun 
tunga  „hjörjteya  höldr",  d.h.  vir  pugnte, ")  Si| 
haulda  kvitt",  d.h.  hominum  rumorem,  *^)  Hai 
seiner  ReksteQa  „Hars  gnött  hölda",  d.  b.  nui 
virorum,  „höldar  fellu",  d.  h.  ceciderunt  riri,  „hol 
d.  h.  filüs  virorum,  „höldar  flyäu",  d.  h.  fug( 
Markäs  Skeggjasou  „ötal  hölda",  d.  h.  inuumc 
virorum,  „grimmir  höldar",  d.  h.  incolie  crud 
reynir",  d.  h.  hominum  explorator, ")  Einarr  I 
Geish  „megin^öldi  hölda".  d.  h.  oiagnus  numer 
„b^dr  hSidura",    d.  h.  bomines   invitat, '*)     Fer 

l)UeiiDBkr.  Haralds  s.h&rfagra,  17/60.  Ich  beg 
einer  Nachweiaung,  auch  wo  eine  Strophe  öfter  TOrkomn 
Nacbveiae  laasen  «ich  ohDehin  aus  Qudbraod  Vigfd 
poeticDin  boreale  (188S),  Tbeod.  Wisän's  Carraina  I 
(1886),  dann  Jdn  SigurdRxon's  und  Fion  Jönsaon'e 
SEum  Skäldatatim  Bd.  III  der  8norra-Edda  (1880-87)  leic 

2)  ebenda,    19/62.     S)  ebenda,    24/66.     4)  eb 

6)  Fagrakinna,    28/16.       6)    Kormakas-,    8/17 

7)  Heimakr.  Uaralda  a.  gräfetdar,  6/116.  8)  f 
46/88.  ä)Heimakr.  Ölafaa.  Tryggaraonar.  22/U 
lauga  B.  ormBtQDgu,  11/2&I.  11)  Heimakr.  Mag 
16/627.  12)  Wiaän,  Cacniina  NoTcsna,  I,  8.  ^ 
13)  Knytlinga,  76/306  nnd  80/314.     14)  Wiaän.  b 
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den  Kräkumäl  „6r  hölda  hauBum",  d.  h.  e  craniia  Tirorum, 
„hölda  harmr",  d.  h.  dolor  Tiroruiu;*)  in  der  JtSmaTfkfnga- 
drapa  des  Bischofs  Bjami  Eolbeini>Bon ;  „hölcta",  d.  h.  viroe;*) 
in  der  Ifileodingadräpa  des  Haukr  ValdfsarBOD:  „sart  lök  balr 
vid  bölda",  d.  b.  Bchlium  fpeng  der  Mann  mit  den  Leuten  um; 
„böld  frä  elc  hnedaet  aldri",  d.  fa.  ich  hörte,  dass  der  Maon 
sich  nie  fQrcbtete:  „feldi  borska  hölda",  d.  h.  er  erl^t«  tapfere 
Krieger.')  Wiederum  S{^  Snorri  Sturluson  in  seinem  Hättatal: 
„bera  höldar",  d.  h.  viri  gestant;*)  Sturla  ^ördursün  in  seiner 
Hrjnhenda:  „grtmmru  hölda",  d.  h.  atrocium  virorum,  «mildir 
höldar",  liberalen  coloni, ')  dann  in  seinen  HrafDsmäl:  „kapp- 
studda  hölda",  d.  b.  vires  pertiuacia  fidentea;')  endlich  Einarr 
föstri  in  der  Skidarfma,  37,  83,  152  n.  198,  braucht  den  Aus- 
druck böldar  auch  noch  unbedenklich  für  Männer  oder  Leute. ^) 
Ungleich  seltener  nur  findet  sich  der  Ausdruck  in  diesem 
seinem  ält«sten  Sinne  in  der  prosaischen  Sprache  gebraucht; 
doch  wird  er  nicht  nur  gelegentlich  unter  den  „mannaheiti" 
aufgeführt,^)  sondern  es  gebraucht  auch  einmal  in  einem 
späteren  Einschiebsel  der  Olafs  s.  Try^arsonar  die  Flatey- 
jarbiik  den  Ausdruck:  „s&  hinn  heiniski  höldr",  während  ein 
anderer  Text  dafOr  „sa  hinn  heimski  hrotti"  giebt, ')  und 
nberdies  scheint  die  spätere  isländische  Vulgärspracbe  das 
Wort  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  zu  haben.  Schon 
Mi^nüs  Ölafsson  von  Laufäss  und  Öudmundr  Andresson 
kennen  es  in  diesem  Sinne,  und  verweisen  dabei  auf  die 
Bezeichnung  „höldr  f  büi";  bei  Finn  Maguüsson  kehrt  diese 
Verweisung  wieder,  und  noch  heutzutage  kann  ein  tQchtiger 
Landwirth  ganz  ebensogut  als  „büböldr"  bezeichnet  werden, 
wie  ab  bu|»egn  oder  als  bümadr.    Schon  in  einem  erheblich 

1)  ebenda.  S.  63  u.  61.  2)  ebenda,  S.  71.  8)  Islendinfca- 
drÄpa  (ed.  MObine),  S.  44,  50  n.  52.  4)  Suorra-Edda,  I,  S.  666. 
5)  Häkonar  s.  garnU,  2B6'67:  289/74  (FMä.  X).  6)  ebenda.  326/141. 
7)  WiBdn,  anff.  0..  S.  103.  106,  109  u.  112.  8)  Skäldskaparmtll, 
76/&6e.    9)  Flbk.  I,  816/391;  Tgl.  mit  FMS.  II,  208/161. 
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engerem  Sinne  steht  dagegen  dos  Wort  gebraucht,  wenn  in 
den  Rfgsmäl,  24,  neben  Balr  und  Drengr,  ]>egn  und  Böndi, 
Büi  und  Seggr,  auch  Höldr  unter  den  Söhnen  Earlo  genannt, 
und  damit  von  den  Söhnen  ]}nelB  einerseits  und  von  den 
Söhnen  Jarla  andererseits  scharf  abgetrennt  wird.  In  dem- 
selben engeren  Sinne  m^  femer  das  Wort  such  in  den 
Hyndlutj6d,  II  und  16,  zu  nehmen  sein,  wo  der  Gegensatz 
der  „höldbornir  menn"  und  der  „hersbomir  menn"  sehr 
bestimmt  betont  wird,  und  jedenfalls  kann  es  nur  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden,  wenn  die  jüngere  Edda  einmal 
ausspricht'):  ,,{)egn&r  ok  höldar,  sva  eru  büendr  kalladir". 
Die  Zugehörigkeit  der  höldar  zu  einem  bestimmten  Stande, 
und  zwar  zu  dem  der  Gemeinfreien,  ist  damit  hervorgehoben; 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  können  sie  zu  den  Unfreien  auf 
der  einen  Seite  und  zu  den  hersar  oder  den  jarlar  als  den  An- 
gehörigen der  herrschenden  Geschlechter  andererseits  in  einen 
durchgreifenden  Gegensatz  gebracht,  oder  Irischweg  mit  den 
Bauern  zusammengeworfen  werden.  Endlich  aber  weist  auf 
einen  noch  mehr  verengten  Begriff  dieselbe  jOngere  Edda  hin, 
wenn  sie  an  einer  anderen  Stelle*)  sagt:  „par  ntest  (d.  h.  nach 
den  hersar  oder  lendir  menn)  eru  peir  menn,  er  höldar  heita, 
|iat  eru  büendr,  |ieir  er  gildir  em  al  «ettum  ok  rettum  full- 
um",  und  wenn  sie  dann  auch  noch  die  -hirdmenn  und 
bnskarlar  als  handgengnir  menn  den  höldar  gegenübersetzt. 
Zu  den  Bauern  wurden  diese  letzteren  allerdings  auch  hier 
gezählt;  aber  sie  fallen  nicht  mehr  mit  diesen  zusammen, 
bilden  vielmehr  eine  durch  die  Geburt  ausgezeichnete  und 
zugleich  mit  besserem  Rechte  ausgestattete  bevorzugte  Classe 
unter  ihnen.  Auch  die  oben  angeführten  beiden  Strophen 
in  den  Hyndluljöd  könnten  möglicherweise  unter  diesen 
Gesichtspunkt  gestellt  werden;  jedenfalls  aber  gehört  hieher 
eine  Reihe  von  Angaben  in  den  Geschichtsquellen,  welche  die 

I)  Skäldakaparm&l,  66/680.    2)  ebenda,  6S/466. 

laSS.  FhUiw.-phllDL  n.  hirt.  Ol.  B.  %  13 
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fadidar  einerseits  von  den  privilegirten  Classen  der  könif^lichen 
Dieostleute,  also  zumal  von  den  jarlar  uud  den  lendir  menn 
scharf  getrennt  halten,  andererseits  aber  doch  als  diejenige 
C lasse  der  ausserhalb  des  Königsdienstea  stehenden  Leut« 
betrachten,  welche  jener  Dienataristokratie  am  Nächsten  steht 
Wenn  z.  B.  Björn,  des  Hersen  Brynjölfr  Sohn,  nicht  in  des 
Königs  Dienst  treten,  und  wie  sein  Bruder  {tärdr  des  Königs 
Landherr  werden  wollte,  sondern  vorzog,  als  unabhängiger 
Mann  auf  seinem  freien  Erbgute  zu  sitzen,  wurde  er  dafür 
durch  die  Bezeichnung  Björn  höldr  ausgezeichnet.')  Wenn 
femer  Halladr  RögDvaldsson  in  Folge  der  unaufhörlichen 
Kämpfe,  welche  er  mit  Vfkingem  zu  bestehen  hatte,  seine« 
Jarlthums  auf  dem  Orkneys  liberdrtlssig  wurde,  so  trat  er, 
indem  er  seine  JarlswOrde  aufgab,  auch  sofort  in  die  Classe 
der  höldar  zurück.*)  Wenn  endlich  Högni  Längbjamaraon 
die  von  K.  Haraldr  hardrädi  ihm  angetragene  Wtirde  eines 
Landherrn  ablehnt,  weil  er,  bäuerlicher  Abkunft  wie  er  ist, 
lieber  unter  den  Bauern  der  Erste  als  unter  den  Landherrn 
der  Letzte  sein  will, ')  so  wird  dabei  zwar  der  Name  der 
höldar  nicht  genannt,  kann  aber  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  gerade  sie  unter  jenen  besten  Bauern  verstanden 
werden  mUssen,  deren  Kreis  zu  verlassen  der  tOchtige  Mann 
sich  weigert. 

Insoweit  besteht  also  das  Ergebniss  meiner  Untersuchung 
darin,  dass  ein  allmählicher  Wechsel  in  der  Bedeutun>;  des 
Wortes  höldr  zu  bemerken  ist,  indem  dieses  ursprünglich  den 
Mann  im  Allgemeinen,  dann  insbesondere  den  gemeinfreien 
Mann  im  Gegensatze  zum  Unfreien  sowohl  ab  zum  Hoch- 
freien,  endlich  aber  -mit  noch  engerer  Begrenzung  einen 
innerhalb  des  gemeinfreieu  Standes  durch  besondere  VorzGge 

1)  Eigla,  41/1261  vgl.  mit  40/127  (ed.  Finnr  Jön^aon.) 

2)  Heimikr.  Haralds  s.  h&rfagra,  27/68;  FMS.  I,  96/196; 
FIbb.  I.  160/222;    Orkne^fDga  a..  6/6    (ed.  Ondbraudr  Vifffdsson). 

3)  FMS.  VI,  62/278-79;  Flbk.  III.  37/319. 
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begllnstigteD  Mann  bezeichnete,  wobei  jedoch  die  älteren  Be- 
deutungen des  Wortes  neben  den  späteren  immerbin  noch 
in  gewissem  Umfange  fortlebten.  Völlig  einwandsfrei  ist 
allerdings  dieses  Ergebniss  nicht.  Wenn  nämlich  zwar  die 
dichterische  Sprache  sowohl  als  die  isländische  Vulgärsprache 
sehr  häufig  ältere  Wortbedeutungen  festhält,  welche  die  prosa- 
ische Schriftsprache  der  Regel  nach  fallen  gelassen  hat,  so 
kommt  es  doch  auch  umgekehrt  vor,  daf«  beide  einen  ursprüng- 
lich in  engerer  und  zumal  in  yomehmerer  Geltang  stehenden 
Ausdrnck  hinterher  erst  generalisiren ,  und  wäre  demnach 
immerhin  auch  denkbar,  dasa  die  von  Anfang  an  fQr  den 
geraeinfreien  Stand,  oder  sogar  nur  för  eine  bevorzugte 
Classe  desselben  flbliche  Bezeichnung  erst  hinterher  für  den 
Mann  Oberhaupt  gebraucht  worden  wäre.  Zwischen  dem 
Gebrauche  der  Bezeichnung  fQr  den  gemeinfreien  Stand  über- 
haupt und  für  eine  besonders  ausgezeichnete  Abtheilung  des- 
selben iässt  sich  ferner  in  den  meisten  Fällen  nicht  scharf 
unterscheiden,  und  Hesse  sich  von  hier  aus  allenfalls  auch 
die  Fr^e  aufwerfen,  ob  ein  solcher  Unterschied  in  Bezug 
auf  dieselbe  überhaupt  durchführbar  sei?  Indessen  dürfte 
doch  die  Ursprünglichkeit  des  dichterischen  und  zugleich  des 
späteren  vulgär-isländischen  Sprachgebrauches  in  dem  eine 
Stutze  finden,  was  oben  Über  die  Etymologie  des  Wortes  zu 
bemerken  war;  die  Zwiespältigkeit  aber  des  Sprachgebrauches 
in  der  letzteren  Richtung  scheint  sich  nicht  nur  durch  die 
Vergleichung  der  beiden  aus  den  Skäldskaparmäl  angeführten 
St«llen  mit  Bestimmtheit  zu  ergeben,  sondern  viel  sicherer 
noch  in  dem  Inhalt«  der  Rechtsbttcher  ihre  Bestätigung  zu 
finden,  zu  dessen  Betrachtung  ich  nunmehr  übergehe. 

Tpings- 
,>)  oder 
r  auch') 
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hauldborenn  madr;  der  zweite  Text  bietet  die  Bezeichnungen 
bauldmadr')  und  hauldborenn  madr,')  der  dritte  endlich 
hauldmsdr  oder  hauldfimadr.  *)  Sie  setzen  dabei  den  höldr 
mit  seinen  Kindern  einerseits  dem  lendr  madr  und  anderer- 
seits dem  leysfngi  mit  seiner  Nachkommenschaft  ent^^en. 
unter  welchem  letzteren  dann  noch  der  frjälsgjaS  sammt 
seinen  Kindern  und  der  Unfreie  steht.*)  Dem  Landherm 
stellen  sie  unter  seinen  Kindern  aber  nur  die  gleich,  welche 
noch  „1  landvonum'"  sind,')  womit  denn  doch  stillschweigend 
gesagt  ist,  dass  diejenigen  Kinder  eines  solchen,  welche  ohne 
derartige  Aussichten  sind,  in  die  nächstniedrige  Clasae,  also 
in  die  der  höldar  herabsinken,  und  sie  bezeichnen  anderer- 
seits den  Theil  des  Kirchhofes,  innerhalb  dessen  die  höldar 
begraben  werden  sollen,  als  „böndalega",")  welcher  demnach 
mit  der  gleichfalls  genannten  „höldslega"  identisch  ist,  wo- 
raus sich  denn  doch  deutlich  ergibt,  dass  die  Begriffe  böndi 
und  hQldr  diesem  Rechtsbuche  als  sich  deckende  gelten.  Von 
den  Eidsifja|)fngslÖg  ferner  braucht  der  erate  Text  die 
Bezeichnungen  hauldmadr,  hauldsmadr,  der  zweite  hauld- 
borinn  madr ; '')  beide  aber  unterscheiden  die  höldar,  ganz 
wie  die  Borgarjifngsl^,  einerseits  von  den  lendir  menn  und 
andererseits  von  den  lejsfngjar  und  deren  Kindern,  während 
die  Kinder  der  Landherrn  bis  zum  erreichten  vierzigsten 
Lehensjahre  den  Stand  ihres  Vaters  theilen,  dann  aber  nach 
der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Quelle  zum  Stande  der 
höldar  herabsinken  sollen,  und  auch  nach  diesem  Rechts- 
buche ist  somit  neben  den  höldar  fUr  eine  von  ihnen  ge> 
schiedene  Classe  der  boendr  kein  Platz  mehr  offen.  Beide 
Rechtsbücher  brauchen  demnach  die  Bezeichnung  höldr  io 
der  zweiten  oben  nachgewiesenen  Bedeutung,  ond  beide  v 


t)  6f)L.  II,  14  u.  18.  2)  ebenda.  II,  20.  3)  ebenda,  Ul,  IS. 
4)  ebenda,  I,  9  n.  12;  U,  IB  u.  20;  lU,  IS;  vergl.  auch  II,  14. 
&)  ebenda,  I,  12;  II,  20.    6)  ebenda,  I,  9;  TI,  16;  III,  14.    7)  Et>L. 

1,  48  u.  50 ;   11,  37  u.  89. 
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noch  Nichts  von  der  Ausscheidung  einer  höheren  Glosse  inner- 
halb dea  Baaernstandes,  auf  welche  der  Name  der  höldar 
ausschliesslich  angewandt  worden  wäre.  Qanz  anders  ver- 
halten sich  dagegen  die  beiden  Rechtebficher  des  westlichen 
Norwegens,  von  welchen  die  Gnla^ingelög  die  Bezeichnung 
hauldr')  oder  hauldmadr*)  bieten,  während  in  den  Frosta- 
^fngslOg  die  erster»  Form  der  Bezeichnung  ganz  entschieden 
vorwiegt,*)  and  die  Form  hauldmadr  oder  hauldrmadr  nur 
ganz  vereinzelt  auftritt.*)  Beide  RechtsbUcher  scheiden  aber 
die  b5ldar  in  allen  den  Punkten,  in  weichen  sich  die  Sonde- 
rung der  verschiedenen  Stände  Oberhaupt  geltend  zu  machen 
pÖegt,  scharf  von  den  blossen  Bauern  und  selbst  von  den 
altfrei  geborenen  Leuten,  und  schieben  sie  somit  geradezu  als 
einen  weiteren  besonderen  Stand  zwischen  diese  und  die 
Landherrn  in  die  Mitte.  So  halten  demnach  einerseits  die 
Gulapingslf^  an  dem  Satze  fest,')  dass  der  Sohn  des  Land- 
herm  „haultz  r^t"  nehme,  wenn  er  nicht  selbst  Land  vom 
König  erhält,  und  wie  von  einer  besonderen  Busse  der  hÖld- 
ar  (höldsröttr)  sprechen  sie  gelegentlich  ■)  auch  von  einem 
besonderen  Wergeide  derselben  (höldsgjöld);  andererseits 
unterscheiden  aber  die  Frostapi'ngslög  die  höldar  doch  auch 
wieder  sogar  von  den  besten  Bauern,')  sofern  sie  diese  letz- 
teren in  gewissen  Fällen  zu  bestimmten  gerichtlichen  Diensten 
nur  unter  der  Voraussetzung  verwendet  wissen  wollen,  dass 
höldar  schlechterdings  nicht  zu  haben  sind.  Obwohl  keines 
der  beiden  Rechtsbficher  uns  eine  Detinition  der  Bezeichnung 
giebt,  lassen  sich  flberdiess  aus  ihnen  doch  auch  die  Be- 
dingungen feststellen,  an  deren  Vorhandensein  die  Zugehörig- 
keit zum  Stande  der  höldar  gebunden  war,  sowie  auch  die 
beeouderen  Vorzüge  und  Rechte,  welche  die  Theilnahme  an 

da,  66,  91,  129,  300. 
^1  u.  46:  XI,  21  a.32; 
ida,  IV,  60;  X,  85. 
,  8;  XIV,  7;  XV,  11. 


DigmzedByGOOgle 


190        Sitzung  der  jAüos.-phäol.  Clagse  vom  2.  November  1889. 

demselben  Yerlieh.  In  der  ersteren  Beziehung  iet  vor  Allem 
beacbtenswerth,  dass  die  GuIa{)fDg3lö);;  in  einem  ihrer  ver- 
Bchiedenen  Verzeich nisse  von  Strafgeldern  den  ödalborinn 
madr  genau  an  derselben  Stelle  nennen,  welche  sonst  der 
höldr  einzunehmen  pflegt,')  und  dasa  eine  ihrer  Wergeids- 
tafeln von  dem  Falle  ausgeht  ,ef  e&  er  ödalborinn  er  viginn 
er*,  während  die  andere  von  den  „baullz  giolld"  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt.*)  Man  wird  hieraus  den  Schlues  ziehen 
dürfen,  daas  unter  dem  böldr  ein  Mann  zu  verstehen  sei, 
dessen  Haus  sich  im  Besitze  von  ödal  befinde,  und  dieser 
Schluas  wird  auch  noch  durch  eine  später  zu  besprechende 
Erklärung  bestätigt,  welche  das  gemeine  Landrecht  über  den 
Ausdruck  giebt,  und  welche,  wenn  auch  nicht  völlig  mit 
dem  aus  den  Gula^fngslög  gewonnenen  Ergebnisse  zusammen- 
faltend,  doch  ebenfalls  auf  den  Besitz  von  ödal  als  die  Grund- 
lage des  Standes  der  höldar  hinweist.  Berficksichtigt  man 
nun,  dass  beide  Provinci  airechte  unter  dem  ödal  St«mmgut 
verstehen,  d.  h.  Gut,  welches  schon  eine  Reihe  von  Genera- 
tionen hindurch  sich  in  einer  und  derselben  Familie  in  ge- 
rade absteigender  Linie  vererbt  hat,  und  welches  in  Folge 
deasen  auch  für  die  Zukunft  in  bestimmter  Weise  an  diese 
Familie  gebunden  erscheint,  so  stellt  sich  der  böldr  als  der 
Angehörige  eines  mit  solchem  Stammgute  angesessenen  Hauses 
dar,  und  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  derartige  Leute  eines 
gewissen  Vorranges  vor  anderen  Freigeborenen  sich  erfreuen. 
Die  Vorrechte  aber,  welche  beide  RechtsbUcher  den  höldar 
vor  den  gewöhnlichen  Bauern  zuerkennen,  beziehen  sich  zu- 
nächst, wie  bereits  zu  bemerken  war,  auf  die  Höhe  der  An- 
sätze im  Com  Positionensystem.  Nach  den 
die  Busse  des  höldr  der  des  gewöhnliche! 
im  Verhältnisse    von    1:2,^)    und   dassel 


1)  Tgl.  OfiL.  165  mit  200.  u.  8. 
243.     8)  ebenda,  91,  186,  196,  200. 
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auch  in  Bezug  auf  die  WergeMazahlun^en; ')  in  Bezug  auf 
die  der  Ehe^u  eingeränmten  Dispositionsbefiignisse,  *)  sowie 
auch  in  Bezug  auf  die  bei  den  Vergabungen  an, den  lijborinn 
aonr  einzuhaltenden  Grenzen;*)  die  Frosta^fDgsIög  di^^egen 
lassen  die  Bussen  im  Verhältnisse  von  2:3  steigen,*)  und 
halten  dasselbe  Verhältniss  auch  bezüglich  der  Vergabungen 
au  den  Jjyborinn  sonr,*)  dann  wie  es  scheint  auch  be/Uglich 
der  Dispositionsbefugnisse  der  Ehefrau  fest,')  obwohl  sie  sich 
über  diesen  Punkt  nicht  ganz  bestimmt  aussprechen,  ihre 
Wergeldstafel  aber  erscheint  fiberhaupt  nicht  mehr  auf  die 
Gliederung  der  Stände  gestutzt.  Weiterhin  hat  dann  der 
höldr  auch  noch  das  Recht,  Walfische  von  einer  gewissen 
Grösse  sich  anzueignen,  wenn  sie  gefunden  werden,  wogegen 
dies»,  und  zwar  nach  beiden  Rechtsbüchem,  den  einfachen 
Bauern  nur  bei  Fischen  von  zur  Hälfte  geringerem  Werthe 
gestattet  ist ; '')  nach  einer  im  gemeinen  Landrecbte  ent- 
haltenen Bestimmung,  die  aber  entschieden  älteren  Ursprunges 
sein  muss,  lässt  sich  Uberdiess  annehmen,  dasa  ihm  auch 
ein  Torzugsweises  Anrecht  auf  den  innerhalb  seines  Grund- 
besitzes gefundenen  Schatz  zugestanden  habe. ')  Wiederum 
lassen  die  Gula])fngsl^  im  Stamm gutsprocesse  nur  ödalsbornir 
menn  zur  Ablegung  des  Zeugnisses  zu ;  *)  die  Frostapfngslög 
aber  lassen  nicht  nur  in  gewissen  Processen  über  Liegen- 
schaften den  ödalsraadr  vor  dem  kauplendingr  zum  Partbeien- 
eide zu,'")  welcher  Vorzug  vielleicht  nicht  sowohl  ein  Standes- 
vorrecht, als  vielmehr  in  den  besonderen  Beziehungen  des 
einen  oder  des  anderen  Streittheiles  zu  dem  streitigen  Gute, 
bezieh  ung:j weise   in   den  Behauptungen    desselben  über  diese 

1)  Qt)L.  218,  248.  2)  ebenda,  66.  3)  ebenda,  129.  4)  Fr})!. 
IV,  49  u.  63;  X,  34,  36,  11  u.  46;  XIII,  15;  vgl-  anch  XI,  21  mit 
Ot)L.  196.  6)  FrttL.  IX,  17.  6)  ebenda,  XI,  22  t({1.  mit  2t. 
7)  GpL.  149;  Fr))L.  XIV.  10;  Bjark.  R.  III.  146.  8)  LandslOfr, 
Landabrb.  1»;  vgl.  iDdeaseo  G t)L.  148.  9)  01>L.  266.  10)  Fr^L. 
XIII,  26. 
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Beziehnngen  begrfindet  ist,  sondern  sie  lassen  auch  in  All- 
mendesacben  onr  böldar  znm  Erfahnuigszeugnisse  zn,  falls 
solche  za  haben  sind,  dagegen  sogar  die  besten  nnter  den 
sonstigen  Bauern  nor  unter  der  Voraussetznog,  dass  höldar 
nicht  vorhanden  sind,*)  und  ebenso  verfahren  sie  auch  ganz 
allgemein  in  allen  anderen  Sachen  hinaichtlich  des  Zwölfer- 
eidea  mit  ernannten  Eidhelfem,')  sowie  bezflglich  eines  eben- 
solchen Sechaeretdes.  ^)  Man  sieht,  es  handelt  sich  bei  allen 
diesen  Vorrechten,  soweit  nicht  blosse  Folgen  der  Stamm- 
gntseigenschafl  des  Grundbentzes  in  Fr^e  stehen,  um  ein- 
fache StandeSTorzfSge,  wie  sie  auch  sonst  in  völlig  entsprechen- 
der Weise  den  Angehörigen  je  eines  höheren  Standes  gegen- 
flber  denen  eines  geringeren  zukommen,  oder  doch  nur  um 
die  vorzugsweise  Verwendung  zu  Diensten,  die  ein  besonderes 
Maass  von  Verlässigkeit  oder  auch  von  Vertrautheit  mit  den 
ZufitSuden  des  heimatlichen  Bezirkes  voraussetzen,  wie  man 
Beides  bei  erbeingesessenen  Gmndeigentbflmera  allerdings  in 
erhöhtem  Masse  erwarten  konnte.  Fß  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  das  StammgOterrecht  in  einer  Landschaft  schon  längst 
bekannt  und  su^ebildet  war,  ohne  dass  doch  die  Stammgnta- 
besitzer  derselben  sich  zu  einem  besonderen  Stande  abge- 
schlossen, und  als  ein  solcher  von  den  Qbrigen  freien  Bauern 
sich  al^etrennt  hatten;  in  der  östlichen  Reichsbälfte  scheint 
diess  in  der  That  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  fragmentarische 
Znstand,  in  dem  uns  sowohl  die  Borgar|ifngsISg  als  die  EidaiQa- 
{ifngslög  aberliefert  sind,  gestattet  uns  allerdings  nicht  zu  be- 
stimmen, wie  weit  etwa  nach  beiden  Rechtsbflchera  der  Besitz 
von  Stammgut  irgendwelche  Bevorzugung  begründet  habe  oder 
nicht ;  aber  es  wäre  immerhin  sehr  wobi  denkbar,  dass  auch 
sie  die  ödalbornir  menn  bereits  in  einzelnen  Richtungen 
bevorzugt  hätten,  ohne  dass  sich  diese  ihre  Bevorzugung 
doch  noch  in  einer  Erhöhung  ihrer  Busse,   ihres  Wergeides 


1)  FrJ»L.  XIV,  7.    2)  ebenda,  iV,  8.    3)  ebenda,  XV,  11. 
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u.  dgl.  ID.  geäussert  hätte,  und  obne  daas  sieb  die  Bezeich- 
nung als  böldar  bereits  auf  eie  beschränkt  hätte.  Wenn 
unsere  Qeachichtsquellen  von  der  angeblichen  Einziehung  der 
ödaUgUter  durch  K.  Harald  härfagri  und  von  deren  Rück- 
gabe durch  K.  Häkon  gödi  sprechen,  so  nehmen  sie  dabei 
weder  die  Landschaft  Vlkin  noch  die  (Jpplönd  von  beiden 
Massregeln  aus,  vielmehr  heben  sie  allenfalls  sogar  ausdrQck- 
lich  den  gSnstigen  Eindruck  hervor,  welchen  die  Handlungs- 
weise des  letzteren  Königs  in  den  Hochlanden  hervorgerufen 
habe.')  Wir  können  hiemach  sicher  sein,  dass  StammgUter 
auch  dem  Rechte  jener  beiden  Landschaften  schon  von  der 
ältesten  Zeit  an  bekannt  waren,  wie  denn  auch  dem  schwe* 
diseben  Rechte  der  Begriä'  des  o^al  geläuGg  war,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  derselben  Gestalt  wie  dem  Rechte  Drontheims 
nnd  des  Gulapi'nges ;  eine  gewisse  Bevorzugung  der  Stamm- 
gutsbesitzer  vor  den  Qbrigen  Bauern,  weiche  sich  nur  noch 
nicht  zu  einer  vollen  Standesverschiedenheit  ausgeprägt  hatte, 
wäre  also  für  beide  Rechtsgebiete  recht  wobi  möglich.  Es 
wird  sich  nun  fOr  uns  darum  handeln,  soweit  als  möglich 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  welchem  für  die  westliche 
Reichshälfte  die  Umbildung  der  Clnsse  der  Stammgutsbesitzer 
zu  einem  besonderen  Stande,  und  damit  zusammenhängend, 
die  Beschränkung  des  Namens  der  hfildar  auf  sie  sich  voll- 
zogen bat. 

Keinen  erbeblichen  Werth  fßr  die  Ergründung  der  Ge- 
schieht« des  Standes  glaube  ich  zunächst  der  Thatsache  bei* 
legen  zu  sollen,  dass  nach  dem  älteren  Stadtrechte  alle 
freien  Leute  vom  Landherm  abwärts  bis  zum  Freigelassenen, 
welcher  sein  Freilassungsbier  gehalten  hat,  einschliesslich  in 
der  Stadt  gleiche  Busse  nehmen  sollten,    und   zwar   die   des 

1)  vgl.  meinen  Aufsatz:  .lieber  die  Einziehung  der  norwetp- 
■chen  Odelsgtlter  durch  K.  Harald  bärfagri',  in  der  Oermania,  Ud.  XIV, 
S.  27-28. 
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böldr.')  Den  Umstand  freilich  halt«  ich  für  unbedenklich, 
dass  dieselben  Auazfige  aus  dem  Stadtrechte,  welche  diesen 
Satz  uufisprechen,  anderwärts  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
gefundenen  Wal  genau  denselben  Vorzug  des  böldr  vor  dem 
arborinn  oder  cettborinn  niadr  und  anderen  Freien  kennen 
wie  die  FrJ»L.,')  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Busse  ge- 
legentlich ganz  dieselbe  Abstufung  wie  diese  unter  den  ver- 
schiedenen Ständen  durchführen.*)  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  dieser  SelbstwiderBpruch  sich  nur  im  Texte  I[I,  nicht 
aber  im  Texte  II  findet,  vermag  ich  nämlich  in  demselben 
nur  die  Folge  einer  ungeschickten  Ergänzung  des  Stadtrecbtes 
aus  den  FrJ)L.  zu  erkennen,  mit  welchen  dasselbe  ja  im 
Uebrigen  allerdings  oft  genug  Oberetnstimmt ,  m^e  nun 
dieser  Verstoss  erst  von  den  Verfassern  der  uns  vorli^enden 
Auszüge,  oder  bereits  von  dem  Compilator  der  von  ihnen 
benfitzten  Vorlage  begangen  worden  sein.  Wenn  sich  aber 
zwar  von  hier  aus  kein  Grund  ergiebt,  welcher  zu  einer 
Beanstandung  der  obigen  dem  Stadtrecbte  eigenthümlichen 
Regel  berechtigen  könnte,  so  muss  doch  aufibllen,  dass  diese 
in  Bezug  auf  den  Betrag  der  Busse  nicht  etwa  blos  den 
höldr  mit  den  gemeinfreien  Bauern  zusammenwirft,  sondern 
dass  sie  auch  den  Landherm  einerseits  und  den  Freigelassenen 
höherer  Ordnung  andererseits  beiden  gleichstellt.  Ueber  die 
Regeln,  welchen  die  Borgar^ngslög  und  die  EidsiQa|ifngHlög 
folgen,  wird  demnach  in  beiden  Richtungen  ganz  entschieden 
hinausgegangen,  und  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  der 
Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  das  Stadtrecht  zu  seiner 
Regel  kommt,   ein   ganz  anderer  sein  muss,   als  der  fOr  die 

1)  BjarkR.   II,  47  u.  111.97;  vg\.  auch  Norffes  gamle  Love, 
IV,  S.  80. 

2)  BjarkR.  III,  U5,  oder  Norges  gaiule  Love,    IV.  S.  94; 
vgl.  FrI)L.  XIV,  10. 

3)  BjarkR.  ilt,  161-62,  oder  NorgeB  gamle  Love.  IV,  S.86 
vgl.  Fr))L.  X,  34-35. 
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letzteren  beiden  Provincialrechte  massgebende.  Man  wird 
sich,  um  diesen  Gesichtspunkt  ausfindig  zu  machen,  daran 
zu  erinnern  haben,  dasa  den  Isländern,  so  lange  sie  in  Nor- 
wegen auf  der  Kauffahrt  waren,  ein  fUr  allemal  das  Recht 
des  höldr  zugestanden  war,  während  andere  Ausländer  sich 
mit  dem  Rechte  des  einfachen  Bauern  zu  begnügen  hatten, 
wenn  sie  nicht  ihren  Anspruch  auf  ein  besseres  Recht  be- 
weisen konnten.')  Man  wird  ferner  mit  dieser  Bestimmung 
auch  noch  den  anderen  Satz  zusammenzuhalten  haben,  dass 
der  Bjarkeyjarrettr  wie  in  der  Stadt,  so  auch  an  den  grossen 
Fischerei  platzen  und  auf  der  Kauffahrt  gelte,*)  und  wird 
sich  aus  der  Combination  beider  Bestimmungen  die  R«gel 
ergeben,  dass  fiberall  da,  wo  dieses  Stadt-  und  Schifferrecht 
galt,  alle  freien  Leute  in  Bezug  auf  ihre  Busse  gleich  ge- 
halten wurden,  mit  Ausnahme  nur  der  forstlichen  Personen 
(tignarmenn)  einerseits  und  der  erblich  abhängigen  Leute 
(pjrmslamenn)  andererseits,  und  dass  dabei  für  die  Einheim- 
ischen sowohl  als  für  die  (ihrigen  Angehörigen  des  norweg- 
ischen Stammes  das  Recht  des  höldr,  für  andere  Ausländer 
dagegen  das  Recht  des  gemeinfreien  Bauern  als  das  mass- 
gebende galt.  Das  Stadtrecht  stellt  sich  somit  in  dieser  wie 
in  so  mancher  anderen  Beziehung  nur  als  ein  localisirtes, 
und  damit  zugleich  auch  stabil  gewordenes  Schifferrecht  dar; 
der  massgebende  Gesichtspunkt  fflr  unsere  Bestimmung  kann 
aber  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  bei  Fremden 
und  auR  den  verschiedensten  Gegenden  zusammengeströmten 
Leuten  der  überaus  schwierige  Nachweis  des  dem  Einzelnen 
seiner  Geburt  nach  zukommenden  Rechtes  durch  einen  ein 
für  allemal  geltenden  Rechtssatz  ersetzt   und  flherfiUssig  ge- 

1)  Ot)L  200,  Howie  Kgiibk.  246/105  und  Skinnastadabük, 
S.  464. 

3)  BjarkR.  11,  42;  vgl.  meinen  Artikel  .GuUtiiiiKBUg*  in 
Aet  Allftemeinen  Eocj-klopftdie  der  Wisaennchaften  u.  Kflnate,  I.  Sect., 
Bd.  97,  S.  38. 
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macht  werden  sollt«.  Mit  dem  Verhältnisse  der  höldar  «a 
den  gewöhnlichen  Bauern  hat  demnach  diese  Bestimmung 
nicht  das  Mindeste  zu  thun,  ausser  etwa  insofern,  als  de 
erkennen  lö^t,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  beide  Classen 
im  Dront heimischen  in  Bezug  auf  den  Betrag  der  ihnen  zu- 
kommenden Busse  sich  hereits  von  einander  geschieden  hatten. 
Bedenklicher  ist,  dass  auch  das  isländische  Recht  inner- 
halb des  Freien  stand  es  keinerlei  weitere  Standesunterschiede 
kennt.  Allerdings  unterscheidet  es  gelegentlich  zwischen 
den  b^ndr  und  den  einhiejpfngar  oder  den  gridmenn,  und 
lässt  die  ersteren  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  zu 
gewissen  öffentlichen  Functionen  verwenden,  während  es 
ihnen  zugleich  bezüglich  der  Allmendenutzungen  ein  gewisses 
Vorzugsrecht  vor  den  letzteren  einräumt.  Wohl  macht  sieb 
fem<^r  auch  innerhalb  der  Classe  der  Bauern  wiederum  der 
Gegensatz  der  landeigeodir  und  der  leiglendfngar  geltend, 
und  werden  nur  die  ersteren,  oder  doch  vorzugsweise  die 
ersteren  zu  den  Gemeindeämtern  und  zu  allerlei  anderen 
öffentlichen  Dienstleistungen  herangezogen.  Den  einvirbjar 
endlich,  d.  h.  denjenigen  Bauern,  welche  ihre  Wirthschsft 
ohne  Beihülfe  von  Dienstboten  betreiben,  werden  mancherlei 
Erleichterungen  in  Bezug  auf  das  Tragen  öffentlicher  Lasten 
gewährt,  und  umgekehrt  wird  den  Bauern,  welche  das  ^ing- 
fararkaup  zu  bezahlen  haben,  also  hinreichend  vermöglich 
sind,  um  entweder  Jahr  fQr  Jahr  das  Allding  besuchen  oder 
für  den  Fall  ihres  Ausbleibens  eine  Abgabe  von  bestimmter 
Höhe  entrichten  zu  mUssen,  noch  manche  andere  Verpflich- 
tung auferlegt,  wie  denn  z.  B.  nur  sie  der  Zebntlast  unter- 
liegen, als  Zeugen  oder  Geschworene  zum  Ding  kommen 
müssen  ohne  eine  Reiseentschädigung  beanspruchen  zu  dQrfen 
u.  dgl.  m.  *)     Aber   alle    diese    Unterschiede    sind    einerseits 

I]  vgl.  meine  Schrift  .IsIhdcI  von  iieiner  ersten  Entdeckung  bis 
zum  t'Dterftange  de*  Freistaats',  S.  146— &2. 
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steten  ScbwankuDgen  unterworfen,  und  werden  andererseits 
nur  in  ganz  vereinzelten  Beziehungen  wirksam;  zu  Standes- 
Terscbiedenheiten  sind  sie  demnach  keineswegs  geworden, 
wie  denn  auch  gar  manche  von  ihnen  in  Norwegen  Uber- 
liaupt,  oder  doch  in  einzelnen  Theilen  von  Norwegen  eben- 
falls einzelne  rechtliche  Wirkungen  äussern,  ohne  darum  doch 
als  in  Busse,  Wergeid  u.  dgl.  ausgeprägte  Standesunterschiede 
aufzutreten.  Indessen  darf  doch  aus  diesen  isländischen  Ver- 
hältnissen nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Urzustände  Norwegens 
zurUckgesch lassen  werden.  Die  ungeordnete  Art,  in  welcher 
sich  die  Besiedelung  Islands  vollzog,  konnte  sich  von  vorn- 
herein der  Bildung  von  Stammgätern  nicht  forderlich  er- 
weisen, da  sie  eine  geregelte  Landestbeilung  ausscbloss  und 
zugleich  den  Zusammenhalt  der  Familien  schwächte-  Die 
eigentbQmlichen  wirthschaftlichen  Zustände,  wie  sie  im  Klima 
und  in  der  Bodenbeschaffenheit  der  Insel  begründet  waren, 
liesaen  den  Äckerbau  ganz  zurDcktreten  hinter  die  Viehzucht, 
und  schwächten  eben  damit  sehr  erheblich  den  Werth  des 
Grundeigentbums  und  seiner  festen  Verknüpfung  mit  der 
Familie.  In  Folge  beider  Umstände  kennt  das  isländische 
Recht  keinen  Stammgutsbesitz,  während  dieser  in  Norw^en 
von  Anfang  an  eine  sehr  bedeul^ende  Rolle  gespielt  hatte, 
und  von  höldar  im  Sinne  der  Gulap(ngsldg  und  der  Frosta- 
pingsli^g  konnte  demnach  hier  schlechterdings  nicht  die 
Rede  sein.  Dazu  kommt  noch  eine  gewisse  coloniale  Gerad- 
linigkeit  der  Rechtsverfassung  des  isländischen  Freistaates, 
und  deren  schart  ausgeprägte  Rücksichtnahme  auf  die  indi- 
viduelle Freiheit,  welche  7.u  einer  ähnlichen  demokratischen 
Gleichstellung  der  verschiedenen  Volksgenossen  ganz  wohl 
führen  mochte,  wie  sie  das  norwegische  Schifferrecht  ohne- 
hin schon  kannte,  unter  dessen  Herrschaft  der  grössere  Theil 
der  nach  Island  Einwandernden  bereits  längere  Zeit  gestanden 
war.  Alles  «diess  zusammengenommen  mochte  recht  wohl 
zu  einer  völligen  Verwischung  aller  Standeeunterschiede  inner- 
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(././',/..•   -1«   ■-,. ■,-,«/,.,  p-,.'.^:..;.^r..:,.  w^>  n-:":;«.!  im  North- 

titm.'l',  it/^i.',it,ni.''i  l('..''l.  j(*rnfj!V.*rr,t«  C.-.aV.De*,*)  anti  pfl«gt 
U'.m  li'-u  \'i,tii*u-ji,  in  A-M  Jahr  1015  oder  1017  m  setzen. 
W(i-'l'^r'iHi  fif.'lct  »i'Ji  in  einer  ant;'-l'>ücb-i-<heD  Rechtsauf- 
wi'  Siunun.  m-\i:\u:  iVf.  I»>erM;hrift  trägt  „Northleöda  laga", 
iHi'l   if'li'lii'  ii'li  mit  ft.  Hchmid  dem  Anfange  des  10.  Jhdte. 

\i  .I'.hri  Kurh-.  T»o  of  ttie  Saxon  Chroniclee,  S.  Sa 
•i\  iil'»»'!!!,  M,  IUI,  I).  3|  MoDumenta  historica  BritaDnica, 
I,  N    »7»:     4)  Kurl«,  anit-  <),.  8.  104.    6)  ebenda.  S.  107.    6)  Ho- 

niMi U    lii-l,  llril...  I.  t4.  0h7,  Anm,  d, 
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zuweisen  mSchte,*)  der  hold  berQckäicbtigt ;  er  wird  dabei 
faalb  so  hoch  angesetzt  als  der  Bischof  und  der  ealdorman, 
aber  doppelt  so  hoch  als  der  Priester  und  der  \>ega,  also 
15  mal  so  hoch  als  der  einfache  ceorl.  Da  der  hold  zugleich 
mit  dem  »cyninges  heähgerMa",  d.  h.  des  KSnigs  Hochgrafen 
gleichgestellt  wird,  einem  Beamten  höheren  Ranges,  der  auch 
sonst  öfter  genannt  wird,  fiber  dessen  Stellung  jedoch  Nichts 
belcannt  ist,*)  und  da  ihm  auch  nach  den  vorhin  angeführten 
Stellen  ein  ziemlich  hoher  Rang  zuzukommen  scheint,  möchte 
man  zunächst  in  ihm  einen  höheren  Beamten  vermuthen, 
wofür  sich  auch  noch  anfuhren  liesse,  dass  im  Eyangelium 
Marci  G,  21  northumbrische  Hss.  den  „tribunua"  der  Vulgata 
durch  „hold"  übertragen,  worauf  zuerst  Joh.  Steenstrup, ') 
und  neuerdings  wieder  Joh.  Fritzner  aufmerksam  gemacht 
hat.  Indessen  ist  doch  bezüglich  dieser  letzteren  Stelle  zu 
berficksichtigen,  dass  dieVulgata  von  „principibus  et  tribunis 
et  primis  GalilBeee"  spricht ;  sQdenglische  Uebersetzungen 
geben  diese  Worte  durch  „bis  ealdormannum  and  fam  fyr- 
mastura  on  Galilea"  wieder,  und  lassen  demnach  den  tribunus 
unCibertragen,  so  dass  die  northumbrischen  Hss.,  wenn  sie 
lesen  „dam  aldormannum  and  holdum  and  forvastum  Gali- 
lies",  ganz  wohl  für  einen  unveratandenen  Ausdruck  einen 
ihnen  geläufigeren  und  dem  Hange  nach  einigermassen  pas- 
senden gesetzt  haben  mögen,  wenn  dieser  auch  streng  ge- 
nommen keineswegs  vollkommen  entsprach.  Bezüglich  der 
Wergeidsnotiz  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  nach 
dem  Frieden  K.  Alfreds  mit  K.  Gudrum,  §  2,*)  die  Tödtung 
jedes    beliebigen  Eng^uders  oder  Dänen   mit  8  Halbmarken 

1)  Die  Oetetie  der  ÄDgeUachieii  (ed.  2),  8.896;  vgl. 
8.  LXVI. 

3)  vgl.  Boewortb-Tolter,  Anglosaxon  Dictionar;,  h.  v., 
8.  &16. 

3)  Hormannerne,  IT,  3.  113. 

4)  bei  R.  Schmid.  aug.  O.,  S,  106. 
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reinen  Goldes  gesühnt  werden  sollte  mit  Ansnahme  des  eng- 
lischen „ceorles",  welcher  auf  Zinsland  sitzt,  und  der  nor* 
dischen  ,,liesingaa",  welche  letzteren  beiden  gleichmässig  mit 
200  Schillingen  vergolten  werden  sollten.  Die  Urkunde 
gehört  den  Jahren  880—90  an;')  um  ein  Jahrhundert  später 
aber  bestimmt  der  Priedensschluss  zwischen  K.  ^delred  und 
Olaf  TryggvasoD  mit  seinen  Genossen,  in  seinem  cap.  5,*) 
das»  der  Todtschl^,  welchen  ein  Engländer  an  einem  freien 
Dänen  oder  umgekehrt  ein  Däne  an  einem  freien  Engländer 
begeht,  mit  30,  oder  vielmehr  nach  der  richtigen  Lesart  mit 
25  %  zu  sühnen  sei.  Offenbar  sind  jene  8  Halbmarken  oder 
2  %  reinen  Goldes  mit  diesen  25  %  in  Silbergeld  gleieh- 
werthig  zu  denken,  oder  mit  anderen  Worten,  der  freie  Mann 
soll  mit  dem  Wergeide  des  cyninges  fegn  vergolten  werden, 
wenn  er  nur  nicht  zu  den  ganz  kleinen  Leuten  gehört,  den 
engtischen  Zinsbauem  also  oder  den  nordischen  Freigelassenen ; 
unter  dieser  Voraussetzung  stellt  sich  dann  aber  das  Wer- 
geid des  holdes  doppelt  so  hoch  als  das  des  gemeinen  Freien, 
also  genau  ebenso  wie  nach  den  Gulapf ngslög ,  und  wenn 
wir  berücksichtigen,  dass  der  ealdorman,  welcher  doppelt  so 
hoch  angesetzt  wird  als  der  hold,  seiner  ganzen  LebenS' 
Stellung  nach  wesentlich  dem  nordischen  lendrmadr  ent- 
spricht,  so  ödden  wir  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Parallele 
mit  demselben  Rechtsbuche  vollständig  eingehalten.  Jeden- 
falls aber  zeigt  sich,  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  weitaus 
die  meisten  jener  Zeugnisse  stammen,  in  der  ersten  Hälfte 
also  des  10.  Jahrhunderts,  die  höldar  wenigstens  im  westlichen 
Norwegen,  von  welchem  die  meisten  Heerfahrten  nach  Eng- 
land ausgingen,  schon  eine  ziemlich  hohe  Stellung  einge- 
nonmien  haben  müssen ;  damals  musste  im  Bereiche  des 
Gula{)fnge3  und  doch  wohl  auch  des  Frosta{>(nges,  die  Ab- 
trennung  der  hÖldar  von  den  geringeren  Bauern  und  deren 


I)  bei  B.  Schmid,  ang.  0.,  3.  XXXTIU.    2)  ebenda,  S.  2 
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Abschlusa  zu  eiuem  besonderen  Stande  sich  bereits  vollzogen 
haben,  während  die  beiden  Provincialrechte  der  östlichen 
Reichshälfte  noch  um  zwei  Jahrhunderte  später  auf  der  oben 
bezeichneten  älteren  Entwich lunt^tufe  verharrten.  Mag  sein, 
daes  unter  den  Heerleuten  in  England,  unter  welchen  sich 
der  Natur  der  Sache  nach  gar  manche  befanden,  die  zufolge 
der  politischen  Umwälzungen  in  ihrem  Vaterland  dieses  ver- 
lassen hatten, ')  der  Name  des  höldr  gerade  darum  als  ein 
besonderer  Ehrentitel  betrachtet  wurde,  weil  er  den  bestimm- 
testen Gegensatz  zu  allem  Königsdienste  zu  bezeichnen  schien, 
wie  ja  auch  der  oheii  erwähnte  Bjflm  höldr  nach  der  Eigla 
gerade  aus  diesem  Grunde  diesen  seinen  Beinamen  erhielt. 
Nachdem  im  Bisherigen  die  Geschichte  des  Standes  der 
hsidar  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhdts.  herabgefQhrt  worden 
ist,  musB  nun  noch  ein  Blick  auf  die  Gesetzgebung  des 
K.  Magnus  lagaboetir  geworfen  werden,  theils  weil  die 
weitere  Entwicklung  des  Standes  in  der  späteren  Zeit  ge- 
wissermassen  als  Prüfetein  dienen  mag  für  die  Haltbarkeit 
der  Vennuthungen,  welche  aber  deren  früheren  Verlauf  aus- 
gesprochen wurden,  theils  aber  auch  darum,  weit  der  Inhalt 
dieser  späteren  Gesetzgebung  mehrfach  für  die  Gesammtauf- 
fassung des  Standes  bestimmend  geworden  ist.  Es  knüpft 
aber  diese  Gesetzgebung  im  Wesentlichen  an  die  Bestimm- 
ungen der  Gula|)[ngsl^  und  der  ProBta|ifngslög  an,  und  sie 
kennt  somit  den  höldr  als  eine  über  den  gemeinen  Bauern 
emporgerUckte  vornehmere  Persönlichkeit.  An  die  Stelle  der 
ein  für  allemal  bestimmten  Buss-  und  Wergeldsbeträtr«.  wie  sin 
das  ältere  Recht  gekannt  hatte,  sind  freilich  nunm< 
getreten,  welche  von  Fall  zu  Fall  durch  eigens  zu 
Schätzleute  festgestellt  werden,*)  und  im  Gompositi 
in  welchem  die  Standesunterschiede  sich  vordem 

1)  vgl.  Heimskr.  Haralds  s.  h&rfagra,  20/62- 
3)  LaodilOg,  Mannh.  12;  neuerer  BJarka.  13 
J&tbmUa.  Mannb.  29. 

IM8^  PhÜK-phUDL  u.  bM.  Gl.  U.  1. 
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fiten  au8gepräfi;t  hatten,  konnten  sie  demnach  fortan  nicht 
mehr  in  f^leicher  Weise  hervortreten;  doch  blieb  bei  der  als 
.landnäm*  bezeichneten  Basse  für  widerrechtliche  EingriCTe 
in  fremdes  GrundeigeDthum  die  Abstufung  der  Stände  wenig- 
stens noch  insoweit  bedeutsam,  als  sich  mit  Rficksicht  aaf 
sie  die  Maximalgrenze  verschieden  bemase,  welche  die  Buss- 
zahlung  nicht  überschreiten  durfte,  und  galt  dabei  für  den 
einfachen  Bauern  und  den  höldr  das  Yerhältniss  von  2 ;  3, 
ganz  wie  es  auch  achon  nach  den  Frostajifngsl^  für  beide 
gegolten  hatte.^)  Dabei  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken, 
dass  in  der  Jönsbök  anstatt  des  höldr,  der  auf  Island  des 
hier  fehlenden  Stammgutsbesitzea  halber  nicht  vorkommen 
konnte,  der  „riddari"  eingesetzt  wurde;*)  die  gedruckten 
Ausgaben  des  Gesetzbuches*)  sagen  sodanii  bei  Beeprechang 
des  gemeinen  Bauern:  ,,ef  (  er  ort  jörd  bönda  edr  haulds", 
und  brauchen  somit  den  letzteren  Ausdruck,  doch  wohl  an 
den  späteren  vulgär-ialäudiachen  Sprachgebrauch  sich  an- 
schliessend, für  den  gewöhnlichen  Landwirth,  aber  in  den 
neuerdings  durch  G.  Storm  benutzten  ältesten  Hss.  findet 
sich  der  auf  ihn  bezügliche  Beisatz  noch  nicht.  Hinsichtlich 
der  den  Weibern  eingeräumten  Dispositionsbefuguisse  wird 
ferner  die  Frau  des  höldr  im  geraeinen  Landrechte  doppelt 
so  hoch  angesetzt  als  die  des  gewöhnlichen  Bauern,  und 
gilt  demnach  in  dieser  Beziehung  das  den  Gulajiingslög  ent- 
lehnte Yerhältniss  von  1:2;*)  auch  in  diesem  Falle  aber 
setzt  das  isländische  Gesetzbuch  für  die  hauldsmanns  kona 
wieder  die  ,.nddara  kona"  ein.')     Es  wiederholt  sich  femer 


1)  Landal.  Landsleigub.  20;  yg\.  FrttL.  XIII,  15. 

2)  Jönsbök,  Laodslb.  18;  trI.  Norges  gamlc  LoTe,  IV, 
8.  266. 

3)  So  »cboD  die  Ausgabe  von  1676. 

4)  Landdl.  Kaupnb.  21;  vgl.  G))L.  56. 

6)  Jönsb.  Eaupab.  24;  vgl.  Norges  gamle  Love,  IV,  S.  313: 
vgl.  indessen,  waa  oben  3.  170  über  die  Aeusserungen  des  BjOm 
von  Skarde4  zu  aogen  war. 
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im  gemeineu  Landrechte  die  ältere  Vorschrift,  daes  in  Ödale- 
Bachen  nur  ödalsbomir  menn  Zeugnise  geben*)  und  dase  in 
AUmendesachen  nur  hfildar  aussagen  sollea ,  falls  solche 
Cberhaupt  zu  haben  sind;*)  die  erstere  Bestimmung  fehlt 
natürlich  in  der  J6neb6k,  und  die  zweite  zeigt  in  ihr  eine 
durchaus  veränderte  Gestalt.  Der  Anspruch  auf  einen  be- 
stimmten Äntheil  am  gefundenen  Schatze,  welcher  dem  ödals- 
manne  doch  wohl  schon  von  Alters  her  zugekommeu  war, 
wird  im  gemeinen  Landrechte  ausdrücklich  anerkannt  und 
wie  es  acheint  nur  neu  regniirt,*)  und  nicht  minder  wird 
auch  das  althergebrachte  Vorzugsrecht  des  höldr  bezfiglich 
des  gefundenen  Walfisches  in  seinem  trDheren  Umfange  be- 
stätigt. *)  Von  beiden  Bestimmungen  weiss  die  Jönsbdk 
Nichts;  dagegen  giebt  das  gemeine  Laodrecbfc  gel^entlich 
der  letzterwähnten  eine  Definition  des  höldr,  welche  der 
neueren  Literatur  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitet  hat, 
und  lautet  dieselbe  folgendermassen :  „En  sä  er  h51dr,  er 
hann  hefir  ödöl  at  erfdnm  tekit  baedi  eptir  fadur  ok  m6ilur, 
^au  er  hans  forellrar  hafa  ätt  ädr  fyrir  peim,  ok  eigi  ann- 
arra  manna  ddöl  f  at  te^ja,  f>au  er  med  kaupi  eru  at  koioin 
eda  äterfdum".  Hier  wird  also  der  höldr  nicht  mehr  mit 
dem  ödalsborinn  madr  in  früherer  Weise  identificirt,  und 
der  blosse  Besitz  von  Stammgut  genügt  nicht  mehr,  nm  den 
Antheil  an  seinem  Stande  zu  gewähren;  man  musste  viel- 
mehr jetzt  von  väterUcher  und  mütterlicher  Seite  her  ödal 
ererbt  haben,  wenn  man  als  höldr  gelten  wollte,  oder  viel- 
mehr, da  der  Wortlaut  der  Stelle  doch  wohl  kaum  strengstens 
auszulegen  sein  dürfte,  man  musste  von  beiden  Eltern  her 
in  Bezug  auf  ii^endwelchen  Grundbesitz  ödalsberecbtigt  sein. 
Wenn  demnach  als  höldr  ursprünglich  der  Mann,  später  der 

1)  Landal    Land&brigdisb.  9. 

2)  ebenda,  Landaleignb.  61. 
31  ebenda,  Landabrb.  16. 

4)  ebenda,  Landolb.  64. 
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gemein^eie  Mann,  endlich  der  sUmmgutaberecbtigte  fr«« 
Mann  bezeichnet  worden  war,  so  sollte  jetzt  gar  nur  nocb  , 
der  höldr  heiesen,  der  von  der  Mutterseite  sowohl  als  tod 
der  Vateraeite  her  stamrogutsberechtif^ ,  also  nach  beideo 
Seiten  zugleich  ödalsborinn  war.  Gs  ist  sicherlich  unbe- 
gründet, wenn  Dahlmann,  wie  vor  ihm  bereits  Björn  Jöb»- 
son  Yon  Skardsä,  Magnds  Olafeson  von  Laufäss,  dann  Gerb. 
Schöning  gethan  hatten,  diese  letztere  Gestaltung  des  Standr^ 
als  die  alleinige  und  von  Anfang  an  gegebene  ansehen  wilL 
oder  wenn  E.  Sars  dafUr  hält,  *)  dass  sich  unter  dem  Ein- 
fluase  der  Alleinherrschaft  in  Norwegen  «ogtir  eine  allmalicbe 
Verminderung  der  aristokratischen  Bevorzugung  desselben 
geltend  gemacht  habe;  meines  Brachtens  zeigt  der  Veriaof 
der  Entwicklung  vielmehr  eine  stets  weiter  gehende  aristo- 
kratische Verengerung  dea  Standes,  und  bezeugt  die  im  ge- 
meinen Landrechte  gegebene  Definition  desselben  nur  dessen 
letzte  Verknöcherung ,  welcher  dessen  völliger  Unterganii! 
bald  genug  gefolgt  zu  sein  scheint.  Allerdinga  ist  ja  richtig, 
dass  die  Identität  der  höldar  mit  den  ödalbornir  menn  tncb 
nur  fUr  den  Bedrk  des  GuUfifnges  strengstens  beweisen  lässt, 
und  bleibt  insoweit  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  die  Be- 
grenzung des  Standes  im  Drontbeimischen  eine  andere  ge- 
wesen,  und  da^s  somit  die  im  gemeinen  Landrechte  gef^elH*ne 
Definition  desselben  aus  dem  Rechte  der  letzteren  Landschaft 
geschöpft  sein  könnte.  Indessen  fehlt  doch  jeder  positive 
Anhaltspunkt,  auf  welchen  sich  eine  derartige  Annahme 
stützen  könnte  und  überdies  ist  wenig  wahrscheinlich,  dasi^ 
die  beiden  Dingbezirke  der  westlichen  Reichshälfte  ziemlich 
gleichzeitig  in  diesem  Punkte  erheblich  verschiedene  We^e 
gegangen  sein  sollten;  endlich  läist  sich  auch  ein  Motiv 
entdecken,  welche»  den  K.  Magnus  zu  der  Aenderung  des 
älteren  Rechtes  bestimmen  konnte,  auf  welche  seine  Defini- 

1)  Udgigt.  S.  U7-48  (ed.  21. 
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nition  des  Standes  hinweist,  während  für  die  Froeta|i(tig8lög 
ein  ähnlicher  Nachweis  schwer  zu  erbringen  sein  dürfte. 
Die  Gula|>fDg9lög  hatten  ab  Stamtngtiter  nur  solche  Liegen- 
schaften gelten  lassen,  welche  bereits  durch  volle  5  Genera- 
tionen innerhalb  der  Ascendenz  ihres  derzeitigen  Besitzera 
sich  vererbt  hatten,')  und  die  FrostapfngslÖg  hatten  wenig- 
stens noch  die  Vererbung  durch  volle  3  Generationen  zum 
gleichem  Behufe  gefordert ;  *)  dagegen  begnügt  sich  das 
gemeine  Landrecht  alternativ  mit  dieser  letzteren  Voraus- 
setzung auch  schon  mit  dem  blossen  Besitzstande  eines  und 
desselben  Hauses  während  eines  Zeitraums  von  60  Jahren.*) 
Da  mag  nun  wohl  sein,  dass  K.  Magnus  gerade  darum,  weil 
er  die  Verwandlung  des  Grundeigenthums  in  Stamnigut  so 
erheblich  erleichtern  zu  sollen  glaubte,  eine  engere  Begren- 
zung des  Standes  der  höldar  flir  nothwendig  erachtete,  weil 
er  von  jener  ersteren  Neuerung  eine  allzu  beträchtliche  Er- 
höhung der  Zahl  der  ödalslxundr  befürchten  zu  müssen 
glaubte;  begründet  erwies  sich  diese  Befürchtung  allerdings 
nicht,  und  mag  sein,  dass  in  Folge  dessen  auch  die  von 
K.  Magnus  beliebte  engere  Begrenzung  des  Standes  der 
höldar  keine  bleibende  Geltung  erlangte.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  dass  schon  die  Frostapfngslög  mit  der  Möglichkeit 
rechnen  mussten,  da^  in  einzelnen  Yolkslanden  die  zur  Ver- 
richtung gewisser  Öffentlicher  Functionen  in  erster  Linie 
berufenen  höldar  nicht  in  der  erforderlichen  Zahl  vorhanden 
sein  könnten.*)  Die.-4elbe  Erscheinung  kehrt  auch  im  ge- 
meinen Landrechte  des  K.  Magnus  wieder,*)  und  aun  späterer 
Zeit  weiss  Fritzner  nur  eine  einzige  Urkunde,  und  zwar  aus 
dem  Jahre  1431,  aufzuführen,  in  welcher  ein  „füllet  eighw 
man  ok  hawider"  erwähnt  wird.*)  Das  norwegische  Ge- 
setzbuch K.  Christians  IV.  erwähnt  zwar  noch  den  An- 

1)  Gt)L.  266U.370.  2)  Fr])L.  XII,  4.  S)  Landsl.  Landabrb.  2. 
4)  aiehe  oben  Ü.  169,  Anm.  7.  6)  «ehe  oben  S.  203.  Aam.  2.  6)  Di- 
plom, norveg.,  VIII,  2«6/31B. 
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sprach  des  ödalsmanns  auf  gefundene  Schätze,  und  wieder- 
holt anch  die  älteren  Bestdmninngen  Dber  das  landaäm  des 
höldr,  dessen  Verwendung  im  AUmendegerichte  und  dessen 
Recht  sof  den  gefundenen  Wal ; ')  aber  an  den  drei  zoletzt 
angefahrten  Stellen  wird  der  „hauldennand"  wieder  mit  dem 
„odelbonde"  oder  „odelabaaren"  zusammengeworfen,  and  ein- 
mal sogar  ausdrücklich  gesagt:  „Uanlder,  det  er  den.  som 
er  odels  haaren",  und  von  hier  aus  ist  die  Erkl&mng  „Bral- 
der,  eller  Odehibaaren"  anISsalich  der  zuletzt  erwähnten  Be- 
stimmung auch  in  K.  Christians  V.  norwegisches  Ge- 
setzhnch  Qbergegangen. *)  Hiemach  ist  schwer  za  sagen, 
ob  and  wie  lange  die  engere  Begrenzung  des  Standes  der 
höldar  durch  K.  Magnus  Geltung  gewann  und  behielt;  die 
angefahrte  Urkunde  und  die  gleichfalls  angeführten  Bestim- 
mungen der  Gesetzbficher  K.  Christian  IV.  und  V.  könnten 
ganz  wohl  auf  ein  Fallenlassen  derselben  und  auf  eine  Rück- 
kehr zum  älteren  Rechte  bezogen  werden,  welches  alle  und 
jede  ödabbomir  menn  aucb  als  hQldar  hatte  gelten  lasen. 
Jedenfalls  aber  zeigen  diese  letzteren  Gesetzbücher  sowohl 
als  Ostersön  Veylle's  oben  angefahrtes  juristisches  Glossar  sehr 
deutlich,  dass  man  im  17.  Jahrhundert  Seitens  der  dänisch- 
norwegischen Praxis  eich  darüber  ganz  und  gar  nicht  mehr 
klar  war,  was  man  unter  einem  h5ldr  zu  verstehen  habe, 
und  dasa  man  dessen  Namen  völlig  unverstanden  aus  den 
älteren  Vorigen  in  die  neueren  Gesetzbücher  herßbemahm. 
Zum  Schlüsse  bleibt  noch  eine  zwiefache  Bemerkung  zu 
machen  Übrig.  Der  Stand  der  höldar  kann  insoferae  ein 
Geburtsatand  genannt  werden,  als  es  gewisse  Eigenschaften 
der  Eltern  waren,  welche  die  Tbeilnahme  an  demselben  be- 
gründeten ;  ödalborinn  oder  höldborinn  mueste  der  Manu 
sein,  und  einer  höldseett   musste   er  angehören,  wenn  er  die 

1)  Odelib-  11;  Landsiejeb.  16,  68  u.  61. 

2)  Noreke  Lov,  V,  12,  1. 
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Vorrechte  des  Standes  beanspruchen  wollte.  Auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Häusern  war  aber  dieser  Stand  darum 
doch  nicht  iüi  die  Dauer  al^eachlossen,  vielmehr  blieb  eine 
Vermehrung  der  ursprOnglich  zu  ihm  zählenden  Geschlechter 
stets  möglich,  da  ja  die  ununterbrochene  Erbfolge  in  ab- 
steigender Linie  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Successions- 
föllen  den  gewöhnlichen  bäuerlichen  Grundbesitzer  zum  hBldr 
machte;  aogai  durch  das  gemeine  Landrecht  wurde  eine  der- 
artige Erneuerung  und  Auffrischung  des  Standes  nur  erschwert, 
aber  keineswegs  auegeschloesen.  Andereiseits  beruhte  aber  der 
Stand  der  höldar  zwar  nicht  weniger  auch  auf  gewissen 
Grundbesitzverhältnissen;  jedoch  rechnete  man  zu  den 
hdldar  nicht  blos  den  wirklichen  Besitzer  von  ödal,  sondern 
auch  die  blosen  ödalsnautar,  d.  h,  diejenigen  Mitglieder  einer 
höldsfett,  welche,  ohne  selbst  im  Besitze  von  ddal  sich  zu 
befinden,  doch  ein  Folgerecht  an  solchem,  und  damit  ein 
Vorkaufs-  und  Einlösungrecbt  in  Bezug  auf  dasselbe  besassen. 
Es  entschied  also,  ganz  ähnlich  wie  bei  unserem  hohen 
Adel,  nicht  der  Besitzstand  der  einzelnen  Person  über  deren 
Stand,  sondern  vielmehr  der  Besitzstand  des  gesammten  Hauses, 
zu  welchem  die  betreffende  Person  gehörte,  und  zählt«n  so- 
mit zur  Classe  der  hdldar  alle  Leute,  deren  Haus  seinen 
Besitzverhältnissen   nach   zu  den  höldsffittir  zu  rechnen  war. 
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«ra".V-  ^.i.  '.>.  TtJiT.Kii^'^.'r^.  i.*-  »ri  i-z.  F  Ir^».  äaritgu 
•  ,,,.  I/.^   ».*.*t    M*::.'.ker   >irv-    ^^»   ^^»c^7   woiiz 

•.'**r  ■i'ii  ,.'.'.'rra  K»-,  -j*«.  H*r:  i^kk-yllAr.i-  wv»  =aer  4ea 
ii.i.*rri,  Vrn'i  -)•»  ^or.zen  i('^'/.-i-.;i.l;'-.h*^  Zsl«aaneft.  Ja, 
fJtK»tttM  h'j»0UM  '.lA  *tr.n  0>rf'..j?*  ei'«  nkkt  w«t:ieer  ak  7 
v«rr»'.r>iMitrT.ü  UViiwri)  an,  auf  wfri'jh«  der  Hradekaä^Uabos  ui- 
tmii.u.fi.if'vtXrX  inrin  k'>r,r.»;,  U'etn  er  aber  —  so  möchte  mn 
M^Mij'wti'd  -  *rirj*;ii  tf^timiiit<;Q  £iDK:bnitt  der  Zeile  gekannt 
JiütUr,  ti  tfüre  «r  f>*n  MrirjfD  Theorien  ron  demselben  aoa- 
(("«""K""'  ^^'  ^-  T^'  '^'^r  Eiii-chnitt  nach  der  3.  Hebong 
^i-n^i/.tiiiut^i^  'Cui  d'ino  l^rpidum:  noTum  libelloto*,  so  erwartet 
riiHri  nur  iVu:  T)i«<>ne,  d<;r  Hendekatryllabns  sei  aus  dem  An- 
fxd«  di-M  llr-xHiii(^rft  und  des  THmeters  zusammengesetzt, 
ni<^lil  /,  II,  jtfiie,  er  kiinne  auch  zusammeugesetzt  sein  aus 
/,  \S,  'Cimiiwi  (juiM  v«neramnr:  o  Aororea'  oder  'Cui  dono:  le- 
|iii|<im  noviirn  litielltnn'.  Da  aber  die  alten  Theoretiker  diese 
iiii'l  (tridiTii  />iJKiimninnKi!tzurigen  der  Zeile  für  möglich  halten, 
Nil  iiiJkht:4i  man  NchlbNoen,    datis   zu   ihrer  Zeit   keine  Cacsnr 
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dieser  Zeile  in  der  Praxis  d.  h.  von  den  Dichtern  anerkannt 
war.  Ausonius  lehrt  zwar  (Epist.  IV,  85): 

'Istoe  composuit  Phalaecns  olini, 
qni  pentbemimeren  habeot  priorem 
et  post  Bemipedem  duos  iamboe 
(d.  h.  et  post  duoe  iamboa  semipedem),  und  Sidonius  (carm. 
XXIII  ad  Consentinm): 

'triplicis  metrum  trocbaei 
spondeo  coDiitante  dactyloque 
dulces  bendecusyllabos'; 
allein  Änsooins   hat  genug  Verse,  wie  'Bonorum  mala  car- 
niinum  Lavema'   and  Sidonius   genug,  wie  'Istos  composuit 
Phalaecus    olim*.  Die    neueren    Metriker    schweigen 

meistens.  Lue.  Müller  bemerkt  (de  re  metr.  p.  203)  all- 
gemein 'brevioribus  metris  haud  perinde  necessarium  est 
adesse  certam  inciaionem'  und  in  der  Einleitung  seiner  CatuII- 
ausgabe  (S.  LXXI)  über  den  Uendekasyllabus  im  Besondem 
'caesura  huic  versui  ut  brevicuio  certa  adest  nulla'.  Sonst 
schrieb  z.  B.  Munk  (Metrik  1834  S.  161)  'Der  Phaläkua 
bat  keinen  bestimmten  Einschnitt.  Am  angemessensten  ist 
die  Caesur  nach  der  Länge  des  Daktylus :  vivamäs,  mea 

Lesbia  ab^ue  amemus  oder  nach  der  Ärsis  des  ersten  Tro- 
chäus: istos  composuit  Phalaecus  olim'.  Peiper  in  der 
Ausgabe  der  Oonanlatio  des  Boetius  (1871  S.  223)  bemerkte 
von  den  37  Heudekasyllaben  des  Boetius  'caesura  plerumque 
poet  choriambum  (sexiens  post  monosyllabas  praepositiones), 
quinquieuB  post  quintam  syllabam*;  Stange^  de  re  metrica 
Martiani  Capellae  (Leipziger  Dissertation,  1882  S.  31)  'cae- 
sura, quam  exceptis  sex  versibus  ubique  admissam  videmus 
post  tertiam  arsin,  de  loco  suo  interdum  mntata  reperitur 
ut  apud  CatuUum  saepissime,  ita  apud  ceteros  fere  omnee 
poetas'.  Also    haben    entweder   die   alten    Dichter   im 

Hendekasyllabus    keine  bestimmte   Caesur   beobachtet,    oder, 
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wenn  sie  doch  ein  bestimmtes  Gesetz  befolgten,  so  ist  das- 
selbe noch  zu  erbeanen  und  zn  beweissD. 

Von  griechiachen  Hendekasyllaben  brachte  ich  etwa  81, 
Ton  lateinischen  5356  Kasammea.  Von  den  81  griech- 

ischen Hendekasyllaben  sind  die  wichtigsten  die  37  der 
Anthologia  Palatina:  5,  309  (2  Diophanis  Uyr.)-  ti,  193 
(6  Flacci).  7,  390  (ti  AnHpatri).  9,  110  (4  Alphei  Mytil.). 
9,  598  und  599  (8  nnd  3  Theocriti).  13,  6  (8  Phalaeci). 
Minder  wichtig  sind  die  24  in  den  Skolia  (Bei^k  III,  S.  643), 
gering  die  inschriftlichen  (etwa  20:  Eaibel  431a.  261,  b. 
811).  In   diesen    Hendekasyllaben   sind   alle   m^lichen 

Einschnitte  bunt  gemischt;  z.  B.  Anth.  6,  193; 
n^tjJt'  alytaXlza,  grvxöyetTov, 
^afioitag  äXiEvs,  6  ßvaaofier^Tjg, 
tÖ  niidüjs  äXinX^og  hifiayEioy, 
^  ßdilla  amXädiav,  6  noyio!^^ijg, 
aol  ta  dlxTva  j^aftipißXijaT^  %<tvia, 
Saiftov,  tioorro,  loig  tdaknE  yifiag. 
Zu  bemerken  ist  höchstens,  dass  alle  8  Hendekasyllaben 
des  Phalaecus  (13,  6)  und  6  ?on  den  8  des  Theokrit  (9,  598) 
nach  dem  ersten  Trochäus  {tov  tuofti^doythaToe  cts  9qiaiAßoy)^ 
dagegen  die  12  spaten  und  schlechten  bei  Eaibel  431a  und 
261,  b  mit  einer  Ausnahme  nach  der  3.  Hebung  Wortende 
haben.     Im    Allgemeinen    musa  man    also   zugestehen,   daas 
diese    griechischen    Hendekasyllaben    keine    bestimmte 
Gaesur  kennen  und  dass  hier  nur  der  Zu&ll  regiert. 

Die  griechischen  ICIisilber  zeigen  keine  bestimmte  Caesar. 
Desswegen  können  aber  doch  die  lateinischen  Dichter 
fQr  die  Caesur  dieses  Elfsilbers  ganz  bestimmte  Regeln  be- 
folgt haben.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  altlateinischen  Dichter 
in  den  jambischen  Senaren  und  in  den  jambischen  und  tro- 
chäischen Septenaren,  dann  in  den  bacchischen  und  kretischen 
Tetrametem  Gaesuren    streng    beobachteten,    nicht   nur   weit 
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strenf^er  ats  die  griechischen  Komiker,  sondern  sogar  strenger 
als  die  griechischen  Tragiker.  Im  alcaeischen  und  sapphi- 
schen  El&ilber  scheinen  die  Griechen  keine  Gaesur  beobachtet 
au  haben :  Horaz  aber  und  sein  lateinisches  Gefolge  beob- 
achten hier  streng  bestimmte  Caeenren.  Gerade  so  gat 
können  die  r&mischen  Dichter  fQr  den  phalaekischen  Glf- 
ailber  eine  Caesnr  erst  aufgestellt  haben.  Höchstens  lag  es 
nahe,  dass  der  eine  oder  der  andere,  der  bei  den  Griechen 
diese  Regeln  nicht  beobachtet  fand,  sich  Verletzung  der  rö- 
mischen Regel  leichter  gestattete. 

Suchen  wir  Gesichtspunkte,  welche  die  Griechen  oder 
Römer  bei  der  EinfUhrui^^  solcher  Caeeuren  im  Auge  hatten, 
so  kommen  zunächst  jene  Theorien  der  alten  Hetriker  in 
Frage,  welche  nach  Christ  und  Kiessling  Horaz  bei  der  Fest- 
setzung der  Längen  und  Kürzen  und  der  Caesuren  seiner 
lyrischen  Zeilen  befolgt  haben  soll.  Zwischen  den  Theore- 
tikern Qber  Metrik  und  den  Dicht«m  selbst  war  auch  hei 
den  Alten  eine  weite  Kluft.  Die  altlateinischen  Dichter 
haben  jene  Theorien  nicht  gekannt.  Welches  Recht  haben 
wir  nun,  sjÄtlateinischen  Dichtem  die  Befolgung  von  Theorien 
znzumuthen,  denen,  wie  sie  sahen,  ihre  griechischen  Vorbilder 
widersprachen,  wenn  wir  mit  den  nflchternen  Regeln  und  Prak- 
tiken, welche  die  altlateinischen  Dichter  befolgten,  auch  bei 
den  spätlateinischen  auskommen  können?  Zunächst  wollten 
die  Römer  feste  Regeln;  daher  bei  ihnen  der  viel  genauere 
Bau  der  Caesuren  und  die  Einfnbrung  nener  Caesuren,  daher 
der  Ersatz  der  schwankenden  Änfangsailben  des  Hendekasyl- 
labus  und  andrer  lyrischer  Zeilen  durch  bestimmte  Längen  und 
Kürzen.  Dann  ist  nattlrlich,  dass  die  Caeeur,  d.  h.   der 

Ruhepunkt  für  die  Zunge,  die  Zeile  in  noei  ähfdich  grosse 
Theile  zerlege;    deshalb   ist   es   z.  B.  ein  Unding,   dass   ein 
Hexameter  nur  durch  die  bukolische  Gaesur  getheilt  sei. 
Zum  dritten   galt  das  von  den  altlateinischen  Dichtem  auf- 
gestellte Prinzip,  der  Tonfcdl  des  Oaesursctdusses  solle  ver- 
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schieden  sein  von  dem  des  Zeilensclilueses;  (vgl.  darüber  dm 
2.  Theil  dieser  Abliacdlung. }  Zum  vierten  hatten  sdun 

die  Griechen,  einem  natfirlichen  GefBhle  folgend,  fOr  die  in 
grossen  Reiben  verwendeten  Verse  neben  der  gewöhnhchcD 
Goesur  oft  eine  zweite  aufgestellt,  eine  Hitfs-  oder  ErB^t- 
caesur,  die  der  Abwechselung  oder  der  Bequemlichkeit  halber 
mehr  oder  minder  oft  zugelctssen  wurde.  Im  homerischen 
Hexameter  sind  beide  Gaesuren  des  dritten  Fuasea  so  hlafig, 
dass  man  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  welches  die  at- 
sprungliche,  welches  die  Hilfscaeeur  ist,  und  dasa  in  Wahr 
beit  die  Gaesur  nach  der  4.  Hebung  die  Rolle  der  Hil&- 
caesur  übernommen  hat.  Die  Römer  haben  auch  di«K 
Caesurregel  scharf  ausgebildet.  Jede  der  altlateiniscfaen  Di>' 
logzeilen  bat  neben  der  regelmässigen  Caesur  ihre  Hilfe- 
oder  Ersatzcaesur.  Horaz  hat  wenigstens  im  sapphischeo 
Elfsilber  neben  der  regelmässigen  Caesur  nach  der  5.  Silbe 
in  sjMltern  Jahren  oft  die  Hilfscaesur  nach  der  6.  Silbe  zuge- 
lassen. Diese  Hil&caesur  ist  bald,  wie  im  Senar,  durch  ein«i 
ganzen  Fuss,  bald,  wie  im  sappbischen  Elfailber,  nur  durch 
eine  Silbe  von  der  Stelle  der  gewöhnlichen  Caesur  entferoi 
Betrachten  wir  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  die 
lateinischen  Hendekasyllaben!  Später  werde  ich  nach- 
weisen, dass  die  sämmtlichen  lateinischen  Dichter  wirkheb 
hier  bestimmte  Caesuren  beobachtet  haben.  Welche  dürfen 
wir  erwarten  und  welche  nicht?  Verse  wie  'Decoctoris  amic» 
Formiani'  Verstössen  gegen  die  obigen  Gesichtspunkte,  ob 
wir  nun  Caesur  nach  der  4.  oder  nach  der  7.  Silbe  an- 
nehmen. Denn  in  beiden  Fällen  ist  die  Grösse  der  beiden 
Verstheile  4  :  7  sehr  ungleich,  in  beiden  Fällen  hat  der 
CaesurHchluss  den  gleichen  Tonfall  wie  der  Zeüenschloss. 
Einschnitte,  wie  in  'Di  magni  salaputium  disertum'  theileit 
die  Zeile,  ob  nun  nach  der  3.  oder  nach  der  8.  Silbe,  nooh 
viel  ungleicher.  Dagegen  die  beiden  Theilungen  nach  der 
5.  und  nach  der  ti.  Silbe: 
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Qaoi  dono  lepidum         novum  libellum 
Arido  modo         pumice  expolitum 
ei^eben  sowohl  eioe  ähnliche  Grösse  der  beiden  Tbeile,  ä :  6 
Silben,  ab  uuch  gute  Abwechselung  des  Tonfalles  im  Caesur- 
und  im  Zeilenschluse. 

Von  den  5356  lateinischen  Hendekasyllaben ,  die  ich 
prQfte,  haben  4987  Wertende  nach  dem  Daktylus  oder  der 
folgenden  Hebung.  Von  den  61  Hendekasy Ilaben  der  Antho- 
logia  Palatina  und  der  Skolien  haben  28  keinen  dieser  beiden 
Einschnitte.  Natürlich  mtlsst«  das  Verbältniss  bei  den  Kömern 
ebenso  sein;  da  es  nicht  so  ist,  ergibt  sich  die  Regel  der 
lateinischen  Dichter,  der  Hendekasyllabus  muss  nach 
dem  Daktylus  oder  nach  der  3.  Hebung  Caesur 
haben.  Unter  den  5356  Versen  finden  sich  369,  aUo  1 
unt«r  14*/»,  ohne  eine  jener  beiden  Gaesnren;  besonders  oft 
verletzen  Martial  (1  :  12)  und  Sidonius  (1  : 8)  die  Regel.  Im 
Hexameter,  8enar  oder  Choliamb  sind  die  Änsnahmen  niemals 
so  zahlreich.  Allein  jene  Verse  hatten  schon  bei  den  Grie- 
chen feste  Caeauren,  der  Hendekasyllabus  nicht;  desshalb 
vielleicht  war  die  von  den  Römern  fOr  den  Hendekasyllabus 
eingeführte  Gaesur  nicht  so  an  verletzlich.  Dabei  ist  wichtig, 
da-xs  eine  grosse  Zahl,  bisweilen  die  Mehrzahl,  dieser  Aus- 
nahmen auf  Eigennamen  oder  Fremdwörter,  so  gleich  das 
Wort  hendecasyllabi,  entfallt,  also  halb  entschuldigt  ist. 

Die  Gaesur  nach  der  3.  Hebnng  ist  häufiger  als  nach 
dem  Daktylus ;  wiedemm  wird  die  daktylische  Caesur  häu- 
figer durch  ein  Wort  von  2  Eflreen  als  durch  daktylischen 
Wortschluss  gebildet.  So  finden  sich  bei  Gatull  331  Gae- 
snren wie  Cui  dono  lepidum  oder  Passer  deliciae;  85  wie 
Arido  modo;  (38  wie  Doctts  Jupiter.  In  dem  1.  und  7.  Buche 
des  Martial  sind  die  entsprechenden  Zahlen  214,  86,  77. 
Der  Grund  dieses  Unterschieds  ist  gewiss  nicht  eine  ver- 
schiedene Werthschätzung  dieser  SchlQsse,  sondern  das  Wesen 
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der  litteiniscfaeii  Sprache:  jambische  Wörter,  ana{rä8tische 
Wörter  und  Wortachlflsae  geben  aich  da  im  Verse  leichter  als 
Wörter  oder  gar  WortscblOsse  von  2  Kürzen.  Deaswegen 
kann  man  keine  dieser  beiden  Caesuren  die  bevorzugte  oder  die 
uTsprQiigliche  nennen.  Das  ist  ja  fast  ebenso  mit  der  männlichen 
und  weiblichen  Caesur  im  3.  Fusne  des  homerischen  Hexa- 
meters oder  mit  der  Caesur  im  3.  und  4.  Fusse  des  Trimeters, 
und  eine  solche  Einrichtung  hat  an  und  fDr  sich  nichts  Be- 
denkliches. Erst  den  spätesten  Pedanten  war  diese  Freiheit 
zu  regellos.  Ennodius  hat  von  21  Zeilen  20  mit  Caesur  nach 
der  3.  Bebung  und  der  mittelalterliche  Nachahmer  Uer- 
mannus  Contractu»  hat  (Zeitschrift  f.  d.  deutsch.  Alt.  XllI,  392) 
von  26  Hendekaflyllaben  23  nach  der  C.  Silbe,  1  nach  dem 
Daktylus  getfaeilt. 

Die  Bildung  dieser  Caesuren  unterliegt  den  gewAfan- 
licben  römischen  Regeln,  insbesondere  sind  vor  der  Caesar 
nur  wenige  einsilbige  Wörter  zugelassen.  Nicht  schön,  aber 
ertHlglich  sind  also  die  daktylischen  Caesuren  des  Catull  1,  5 
iam  tum  cum  ausus  es'  unus  Italorum  und  38,  5  Qua  so- 
latus  es'  allocutione  und  die  Spielerei  des  Hartial  11,66  Et 
delator  es'  et  calumniator;  Et  fraudator  es*  et  negotiator; 
Et  fellator  es'  et  lanista:  miror.  D^egen  den  Yers  dee 
Catull  36,  19  pleni  ruris  et'  inficetiarum  kann  man  nur  mit 
der  unvollkommenen  Technik  des  Catull  entschuldigen ;  bei 
den  spatem  Dichtern  mdsste  mau  ihn  caesurlos  nennen. 
Die  unvollkommene  Technik  des  Catull  zeigt  sich  auch  in 
den  rauhen  Elisionen,  durch  welche  er  noch  die  richtige  Caesar 
verdunkelt:  23,  2  nee  cimex  neque  araneus  neque  ignis; 
G,  11  argutatio  inambulatioque;  57,  4  urbana  altera  et  illa 
Formiana;  14,  24  si  qui  forte  mearum  ineptiarum;  35,  15 
ignes  interiorem  edunt  medullam ;  40,  8  cum  longa  voluieti 
amare  poena.  Solche  Rauhheiten  mindern  oder  verlieren  sich 
im  Laufe  der  Zeiten.  Dagegen  über  das  WSrtchen  que  gilt 
fttr  den  Hendekasyllabus,  was  ich  (Zur  Geschichte  des  Hexa- 
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meters,  Sttzun|{8beT.  1884,  S.  104G)  ftlr  den  Hexameter  ge- 
^((t  babe :  bei  den  Dicbtern  aller  Zeiten  kann  que  als  selbst- 
ständiges Wort  angesehen  werden.  Das  Gleiche  gilt  —  doch 
viel  seltener  —  für  ve.  Deshalb  habe  ich  Verse,  wie  Catnll 
6,  10  attritus  tremuliqne  quassa  lecti  (vgl.  9,  9.  15,  19. 
32,  11.  41,  6.  57,  2)  nicht  für  caesnrios  angesehen  und 
verrechnet. 

Welch  feste  Regeln  die  Römer  im  Bau  dieses  Terses  ein- 
fOhrten,  beweist  eine  andere  Thatssche.  Abgesehen  von  den 
C&eeuren  lassen  sie  die  verschiedenen  möglichen  Ginschnitte, 
wie  es  scheint,  frei  zu  (natUrlicb  Einschnitt  tot  der  letzten 
Silbe  fast  nur  dann,  wenn  auch  die  vorletzte  Silbe  ein  ein- 
silbigeA  Wort  ist);  dagegen  behandeln  sie  ein  trochäisches 
Wort  oder  Wortende  im  Daktylus  mit  der  grössten  Vor- 
sicht. Sie  lassen  es  nur  zu,  wenn  ein  jambisches  Wort,  d.  b. 
Caesur  nach  der  3,  Hebung  folgt.  Das  ist  sehr  oft  der  Fall. 
Während  aber  unter  den  6  t  griechischen  Hendekasjllaben 
11  sich  finden,  wie  noiXotg  fi^aiv  omaSff  mrlvunnotq  (9) 
oder  wie  oi'ong  ävdqag-  äficiXeaas'  fiäxso&ai  (2),  so  fand 
ich  unter  den  5356  lateinischen  nur  41  der  Art,  und  diese 
nur  bei  2  Dichtem,  bei  Gatull  (6)  und  bei  Martial  (35). 
Noch  deutlicher  spricht  die  Art,  wie  die  Sinnespausen  an 
dieser  Stelle  behandelt  sind. 

Ueber  die  Sinnespansen  in  Versen  haben  zwar  schon 
kluge  Griechen  geschrieben :  allein  von  den  neuem  Gelehrten 
wnrde  der  Gegenstand  wenig  beachtet.  Ich  finde  dafür  nur 
den  Grund :  die  Strophen  des  Pindar  und  die  Chorlieder  des 
griechischen  Dramas  sieht  man  ab  die  feinsten  Schöpfungen 
der  griechischen  Verskunst  an,  und  da  man  hier  in  der  Zu- 
lassung der  Sinnespausen  keine  Regel  fand,  kümmerte  man 
sieb  auch  nichts  um  die  banalen  Verse,  wie  Hexameter  und 
Trimeter.  Jene  Ansicht  ist  ebenso  irrig  als  allgemein.  Die 
feinsten  Erzeugnisse  der  alten  Verskunst  sind  —  aus  selbst- 
verständlichen   Grfiaden    —    eben    die    gewöhnlichen   Verse 
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und  die  vielen  Hefteln,  welche  in  deren  Bau  bereite  erkumt 
nind,  tind  jene,  welche  noch  an«  Tageslicht  kommen  werdm. 
Niiid  Itimiimte  Schiipfungen  der  griechischen  Verskuost.  Di- 
Iwi  H{))<«ltt!  die  Lehre  von  den  Sinneapansen  eine  wicbtigi; 
Kollo.  Da  ioh  an  anderem  Ort  mehr  davon  sagen  mnas,  m 
dflutit  ich  hier  nur  Einiges  an.  Die  Griechen  vor  Kalli- 
nmcIniM  vorwandti'n  mehr  Sorgfalt  auf  die  Sinuespausen  tk 
auf  dt<n  Hau  der  CaeBuren ;  die  ElCmer  bis  zum  Tode  de- 
AugnntuH  waren  mit  der  KeHtsetzungder  Caeauren,  derlÄngw. 
KDrae»  mul  AiiflUsungen  beschäftigt:  in  der  Setzung  fc 
SinnwiMiiMoi)  sind  üie  oft  nachtätisig.  Dann  kam  bei  beida 
ViUkorn  di)>  schulmässige  Genauigkeit.  Zu  unterschcidK 
(und  dit'  Arte«  der  IViaeii,  schwere  und  leichte.  Vokatn« 
und  i'iugivti-hnbene  Sätr.e  bilden  Vielen  keine,  Tieläi  ■= 
gwiit  Itfit-Iite  Sinnespausen ;  Vokative  kann  man  oft  verschiede 
U'irii'hfn:  M>  si.>lieint  bei  Martial  ».-42.  II  staU  Nata  est  bcou. 
l'boeW;  t|uid  niorarisy,  der  Sinn  mehr  lu  empfehlen  'K>b 
tvtt  hiv^tia;  l'hofW,  quid  niorariü?'  Wichtig  ist  das  VerbShc:^ 
der  8iiities(tMUA'n  lU  den  Oa««turen.  den  Ruhepaosra  der  Stimmt 
Ks  sind  verwandte,  aber  dw'h  getrennte  Hichte.  In  «ff 
frftheren  Y^-it  glaubte  man  eine  Menge  von  Sinuespsnas  3 
Vers«  «ula.«!4«  i\\  miWen:  ihr  natQrtichsta-  Ktx  wmrva  ^ 
iWiurvn;  divh  jfeunirten  die*  nieht.  Wie  Bon  aa  •» 
flturit:c<'»  <^tellen  der  Ver*  Sinnes^aui«!!  genieden  oder  n- 
k^-la.-««4t  wur\leu ,  d»s  i$t  der  wichtige  Punkt  wai  Aw 
drvUt  ^.-h  die  Ki;twicke!-.u:g  mvJ  die  G«<rhiclite  dies»  Stifte 
.iet  »:r;,vh-<*-beK  Verskuns«.  Dann  bwfarükt»  b»  » 
Sittii«.;\»i*v.  *i;t  .i:e  C*waren;  «s*  «ie  sfätea  Diekiw.  »^ 
(wv-^-.-.*^  l^-'.  U,  v*r:rirj:re=  se  g»^«  aa*  4fm  loaen  *^ 
.%■■>:?  :v>,^-  «'.r  *-•  i*f  Kir-ie-Iu*.  »>  iaif  BatSrück  «» 
S -sf^t-«..-^    ■.••,?:    i:T  C*o*^-;r  r:  aabe  ^«efacs.     Ibe  bae^ 

W  »■.»<-'^^: '^^-V ;  —  Äee:  V,ts-  »w  A-.:i-OTBM '«•  CaJn»  •" 
Vfw\jw     ^i«^   .^-oi  M  3W    ilrirc  wir  »iekt  «w  AwÄ^ 
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Stellung  des  qae  anrufen  und  Caesur  nach  der  3.  Hebung 
aimehmen,  sondern  wir  mflasen  den  Vers  caesurlos  nennen. 
Der  unempfindlichst«  Thetl  der  Zeilen  ist  der  Anfang.  Dess- 
halb  stehen  ausserhalb  der  Gaesuren  die  meisten  Sinnespaiiaen 
nach  dem  1.  Fusse  oder  nach  den  ersten  l'/s  Füssen;  sehr 
selten  nach  der  1.  Silbe. 

Mit  welcher  Sorgfalt  der  Hendekasyllabus  gebaut  wurde, 
zeigt  Folgendes:  Unter  den  5356  lateinischen  Hendekasyllaben 
habe  ich  nur  3  gefunden,  wo  das  trochaeische  Wort- 
ende im  Daktylus  durch  Sinnespause  auffälliger  wird.  Der 
1.  Fall  ist  der  bedenklichst«.  CatuU  I,  8  Quare  habe  tibi 
quicquid  hoc  libelli  Qualecumque  quod  o  patrona  virgo  Plus 
UDO  roaneat  perenne  saeclo.  Die  Meisten  setzen  Punkt 
nach  Qualecumque.  Doch  fehlt  o  in  den  Handschriften  und 
Sinn  wie  Abtbeilung  des  9.  Verses  ist  sehr  bestritteD.  Auch 
ich  bin  nicht  zur  Klarheit  gekommen;  tun  meisten  gefiel 
mir  bis  jetzt,  dass  statt  quod  ein  Zeitwort  wie  fovet,  gerit 
zu  schreiben  .wi :  Quure  habe  tibi ,  qnicquid  hoc  libelli, 
Qualecumque  fovet  patrona  virgo ;  Plus  uno  maneat  perenne 
saeclo',  besonders,  wenn  der  Titel  mit  einem  Bilde  der  Muse, 
lue  das  Buch  hielt,  geziert  war.  Die  2.  Stelle,  GatuU  45,  8 
u.  17  'Hoc  ut  dixit,  Amor  sinistra  ut  ante'  gehört  ja  auch 
zu  den  bestrittensten  im  CatuU;  doch  weiss  ich  wenigstens 
keinen  Weg  wie  amor  mit  dixit  verbunden  sein  könnte. 
Die  3.  Stelle  Auson.  Epist.  VII  'Vel  bis  quinque,  debinc 
decem  decemque'  mag  dem  Zablenspiel  zu  gut  gebalten  werden; 
jedenfalls  ist  die  Sinnespause  leicht. 

In  dem  Theile  nach  der  Caesur  dUrfen  in  der  Nähe  der 
Caesur  Sinnespausen  stehen,  wie  noch  dem  4.  Fusse  des  Hexa- 
meters und  des  Trimeters;  so  auch  nicht  ganz  selten  nach 
der  7.  Silbe  des  Hendekasyllabus.  Die  letzten  2  Füsse  werden 
von  den  epischen,  tyriscben  und  tragischen  Dichtern  der 
tiriechen  von  Sinnespaosen  frei  gehalten.  Hier  haben  die 
römischen  Dichter  am  meisten  gesflndigt.    Auch  im  Hendeka- 

ISS>.  Phlloa.-pUloL  o.  hM.  Ol.  II.  1.  15 
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ajüabas  haben  sich  Einige  Sinnespansen  nach  der  8.  und  9., 
Catull  (24,  7)  allein  sogar  nach  der  10.  Silbe  erlaubt. 

"Es  bleiben  uon  die  einzelnen  lateinischen  Dichter 
von  HendekasyllabeD  n&her  zu  betrachten.  Welcher 
lateinische  Dichter  zuerst  Hendek asyllaben  gedichtet  hat. 
das  wissen  wir  nicht.  Pcir  uns  sind  die  des  Gatull,  die 
wenigen  des  Varro  und  des  Helrius  Cinna  die  ältesten ;  doch 
wird  nirgends  einer  dieser  Männer  als  der  erste  Dichter  von 
lateinischen  üendekasyllaben  gerOhmt.  Von  den  Dichtem, 
deren  Werke  uns  erhalten  sind,  haben  den  Hendekasyllabos 
oft  verwendet:  CatuU,  die  Dichter  der  Priapeia,  Statius. 
Hartial,   Pnidentius,  Sidonius  und  etwa  Luxorius. 

Catnll  verwendete  nächst  dem  Hexameter  und  Penta- 
meter am  meisten  den  Hendekasy Ilabus.  Wir  haben  von 
ihm  noch  495  Zeilen,  wozu  die  32  von  c.  55  und  58  a 
kommen.  Von  den  495  sind  484  regelmässig:  331  haben 
Caesur  nach  der  3.  Hebung  (davon  19  zugleich  nach  der 
4.  Silbe:  illuc  unde  negant  redire  quemquam),  153  nach 
dem  Daktylus  (davon  85  zugleich  nach  der  3.  Silbe:  arido 
modo  pumice  expolitus).  11  Verse  also  sind  ohne  regel- 

mässige Caesur:  davon  haben  8  Einschnitt  nach  der  7., 
3  nach  der  8.  Silbe-  Von  jenen  8  sind  2  (3ti,  14  Amathunta. 
7,  10  pemumerare)  ohne  Bedenken,  in  den  C  andern  geht 
dem  trochäischen  Einschnitt  nach  der  7.  Silbe  der  trochäiache 
Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran  (41,  1  puella,  4  amica; 
7  puella.  43,  5  ==  41,  4.  49.  2  fuere.  50,  14  Ubore).  Die 
3  Übrigen  Fälle  (53,  4  salaputium.  12,  10  u.  42,  1  hendeca- 
syllabos)  sind  durch  die  Wörter  halb  entechuldigt.  Von 

den  32  Versen  des  c.  5-5  u.  58a  sind  unr^elmässig:  3.  16. 
31.  (32).  Die  Sinnespausen   stehen   im   Zeilenende   und 

in  den  beiden  Caesuren;  sonst,  doch  nicht  so  oft,  nach  der 
2.  oder  3.  Silbe:  21,  5  nee  clam.  nsm  simul  es,  iocaris  una; 
vgl.  21,  7.    IG,  ti.    28,   12    und    leichtere   Fälle;    Ö,  16    die 
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nobis.  volo  te  ac  tuos  amores;    vgl.  10,  27.   23,  7.   28,  13. 

41,  8.  57,  3  und  leichtere  Fälle.  Nach  der  l.  Silbe 
steht  eine  starke  Sinnespause  nur  6,  13  cur?  non  tarn  latera 
ecfututa  pandas  und  24,  7  Qui?  doq  est  homo  bellusP  in- 
quies.  est,  sonst  nur  leichte:  10,  19.  15,  2.  53,  2.  In  dem 
Theite  nach  der  Caesar  ist  nach  der  7.  Silbe  selten  und  ab- 
gesehen von  41,  7  (non  est  sana  puella,  uec  rogate)  nur 
leichte  Sinnespause  zugelassen;  5,  7;  9;  11.  7,  7.  10,  15. 
5S,  1.  Innerhalb  der  beiden  letzten  FOsse  sind  Sinnespausen 
gegen  die  Kegel  und  stehen  dessbalb  nur  wenige  und  ab- 
gesehen von  der  groben  Ausnahme  24,  7  (qui?  non  est  homo 
bellus?  inquies.  est.)  nur  leichte;  nach  der  8.  Silbe:  10,  6; 
31.  21,  9.  42,   16;  nach  der  9.  Silbe:  23,  3.    Vokative,  wie 

42,  1.  48,  1.  50,  19,  oder  eingeschobene  Sätze  bilden  keine 
Einschnitte. 

unter  den  Priapeia  (ed.  Bücheier  1871)  finden  sich 
294  Hendekasyllaben.  Von  diesen  haben  285  regelmässige 
Caesur  und  zwar  96  nach  dem  Daktylus  (davon  60  mit  Ein- 
schnitt nach  der  3.  Silbe),  189  mit  Einschnitt  nach  der 
3.  Hebung  (darunter  nur  5  mit  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe). 
7  unregel massige  Zeilen  haben  Einschnitt  nach  der  7.,  2  nach 
der  8.  Silbe  (43,  4.  57,  3.  77,  3.  39,  2.  12,  15  Epicuron. 
19,  1  Telethusa;  dann  26,  6.  4,  2  Elephantidos);  in  keinem 
Falle  geht  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran.  Nicht  ge- 
rechnet habe  ich  dabei  etwa  6  Beispiele  mit  que  oder  ve, 
wie  61,  8  nee  venti  pluviaeve  siccitaflve  oder  26,  8  confectus- 
que  macerque  pallidusqne;  auch  nicht  die  Elision  in  66,  4 
intra  viscera  habere  concupiscis.  Die  Sinnespausen  sind 

ebenfalls  sehr  regelmässig  gesetzt.     Ausserhalb  der  Gaesuren 
sah   ich 
u.  45,  1 
Weise 
kräftige 
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Paedicabere,  für,  semel;  eed  idem  Si  deprensus  eris  bis,  irm- 
m&bo'  ist  in  V,  1  die  Sinoespause  nach  der  8.  Silbe  sicher: 
dagegen  steht  in  V.  2  auch  die  Sinneepauae  der  Caesur  zd 
nah  und  es  ist  zu  schreiben  eris,  bis  irrnmabo;  idem  ist 
gleich  iterum  und,  da  der  RDckfall  schwerer  bestraft  wird, 
ist  auch  die  Steigerung  bis  irrumabo  möglich.  Sonst  finden 
sich  noch  schwache  Sinnespausen  nach  der  8.  Silbe  in  2,  11; 
nach  der  9.  in  4,  3  u.  77,  4. 

Die  7  Elfsilber  aus  den  Saturae  Menippeae  des  Varro 
(Bflcheler  beim  Petron  No.  49  u.  565)  sind  regelmässig. 
Von  den  beiden  des  Helrius   Ciuna  bei  Gellius  19,  13,  ö 
ist   der    eine    at    nunc    me   Genumana   per  salicta   unregel- 
mässig.  Von   den   8  Zeilen   des    Maecenas  bei   Isidor 

Or.  19,  32,  6  und  bei  Sueton.  vita  Horatü  ist  in  einer  die 
regelmässige  Oaesiir  verdunkelt:  anulos  neque  iaspidos  lapil- 
loa.  Von  den  2  Versen  des  Ovid  bei  Quintilian   12,  10, 

75   ist  der  eine  unregelmässig:    conspectu  melioris  obnietur. 

In  den  sichern  Fragmenten  der  Satirae  des  Petron  sind 
24  und  bei  Fulgentius  (Böcheler  S.  111  u.  113)  noch  13 
Hendekasyllaben  Überliefert;  sie  sind  regelmässig;  nur  unter 
den  letzten  (S.  113)  findet  sich  'oppressa  ratione  mentiun- 
tur.  In  den  wenigen  Zeilen   §  79  u.  93   finden   sieb  in 

den  Caesuren  auffallend  viele  kräftige  Sirmespausen;  ebenda 
sind  2  kräftige  Sinnespauseo  nach  der  3.  Silbe. 

Statins  hat  in  4  Gedichten  (Silv.  1,  6.  *>  7  i  a  a  q\ 
455  Eendekasyllaben  gedichtet.  Davon  i 
regelmässige  Caeeur  nach  der  5.  oder  6-  ! 
haben  Einschnitt  nach  der  4.  und  6.  Silb 
Verse  entbehren  der  regelmässigen  Caesar; 
stehen  an  der  kritischen  Stelle  Eigenname 
Wörter;  in  11  Versen  ist  nach  der  7.  Silb 
(I,  6,  18  Amerina;  2,  7.  32.  57.  84  simplic 
naeon.  115;  132;  4,  3,  74.   133;  4,  9,  8.  3 
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der  8.  (1,  6,  3.  20  carjotides.  45.  (iS.  102  Capitolium; 
2,  7,  8  et  Hyantiae.  25  Hyperioois.  50.  64.  80.  82.  93 
Nasainonii.  123;  4,  3,  16  Capitolio;  4.  9,  19:  55  hendeca- 
syllabos),  in  2,  7,  69  gar  nach  der  9.  Silbe  'et  gratum 
popularitate  Hagnum.  In  keinem  Verse  findet  sich  Einschnitt 
nach  der  4.  Silbe,  ohne  dass  die  regelmäaaige  Caesnr  nach 
der  6.  Silbe  folgt.  Sinnespausen  bat  Statins  ausser- 

halb der  Cae^uren  nur  nach  der  3.  Silbe  einige  stärkere  ge- 
setzt (2,  7,  41.  122.  131  ist  ganz  unsicher;  4,  3,  124; 
4,  9,  6.  47);  sonst  ist  er  damit  sehr  bebntsam:  nach  der 
2.  Silhe  hat  er  nur  4,  9,  23  eine  tnittebtarke.  sonst  schwache 
(1,  6,  7.  35.  80;  2,  7,  5.  129);  nach  der  7.  Silbe  nur 
schwache  {1,  6,  68.  2,  7,  135.  4,  3,  143.  4,  9,  1.  29); 
nach  der  S.  Silbe  eine  schwache  4,  9,  16  und  eine  starke 
4,  3,  120. 

Martiat  hat  an  Catull  gelernt,  wie  in  Allem  andern, 
so  auch  in  der  Metrik.  Hier  bat  er  die  bei  Catull  seltenen 
Freiheiten  viel  häufiger  zugelassen.  Denn  während  auf  495 
Zeilen  des  Catull  11  caesurlose  treffen,  also  1  auf  45,  treflen 
auf  die  2054  des  Martial  nicht  wen^er  als  136,  also  1  auf 
je  12.  Zwischen  den  einzelnen  Bfichem  ist  kein  besonderer 
Unterschied  zn  merken;  denn  dass  im  XI.  Buch  auf  je 
9  Zeilen  eine  caesurlose  trifit,  ist  wohl  Zufall,  da  im  18.  und 
31.  Epigramme  die  Ausnahmen  gehäuft  sind.  Sonst  ist  sich 
Martial  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Bau  de|  Hendekasyllabus 
gleich. 

Von  den  136  unregelmässigen  Zeilen,  welche  den  1918 
regelmässigen   gegenüber   stehen,   sind   nicht  weniger  als  62 
durch  Eigennamen  oder  Fremdwörter  halb  entschuldigt;    95 
h 
E 

dl 
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Martjal  erstrebt  lebhafte  AusdrucksweUe ;  deshalb  sind 
seine  Verse  durch  eine  Menge  von  Sinneapaus^t  unterbrochen. 
Vor  den  Caesuren  fand  ich  keine  nach  der  ersten  Silbe;  da- 
gegen nach  der  2.  Silbe,  wie  in  2,  6,  5.  2,  Ö3,  5.  9,  87,  6. 
10,  35,  19.  10,  104,  16,  und  nach  der  3.,  wie  in  4,  46,  ä- 
U.  6,  5.  12,  65,  5.  12,  91,  4;  2,  23,  3.  5,  39,  4.   6,  49.  10. 

10,  19,  4.  Nach  den  Caesuren  hat  Martial  zunächst  nacJi 
der  7.  Silbe  Sinnespansen,  wie  1,  17,  2.   10,  104,  8.  II,  6,  5- 

1,  41,  20.  6,  4,  3.  5.  Seine  Lässigkeit  zeigt  sich  besonden 
darin,  d&ss  er  auch  die  beiden  letzten  Füsse  mit  Sinnes- 
pausen  durchschneidet;  so  nach  der  8.  Silbe  in  3,  2,  6. 
5,  49,  6.  13;  5,  80,  4.  (2).  7,  79,  3.  11,  6,  12.  11,  106,  4. 
12,  30,  1.  12,  36,  6;   dann   nach  der  9.  Silbe  in    1,   41,  2. 

2,  4,    6.    sogar    2,    33    dreimal    zu    rhetorischen    Zwecken. 

11,  1,  3.  U,  24,  14.  11,  66,  3. 

Von  Äugurinus  finden  sich  8  Hendekasyllaben  bei 
Plin.  epist.  4,  27,  3;  darunter  der  eine:  Et  Calvus  veteresqne. 
sed  quid  ad  me? 

In  der  Vita  des  Alexander  Severus  (c.  38)  steht  unter 
10  Elfsilbem  der  unregelmässige  'vulgari ,  miserande .  de 
fabella',  in  der  Vita  des  Claudius  (c.  10)  5  regelmässige. 

Terentianus  Maurus  bat  57  Hendekas7llaben  (1945 
bis  1947.  2545-2605).  Ausser  2  Versen  (1945  hendeca- 
."iyllabos.  2545  hendecasjllabum)  haben  alle  regelmässige 
Oaesur.  Leichte  ^ivnespausen  stehen  nach  der  2.  Silbe  2598, 
nach  der  8.  1945,  nach  der  10.  2573. 

Von  den  12  Hendekasyllaben  des  Tiberianus  (Bährens, 
Poetae  lat.  min.  3  p.  266)  haben  7  nach  der  6.,  5  nach 
der  5.  Silbe  Wortschluas.  Thöricht  war  es,  dass  Bährens  V. 
9  Quid  sublimia  {cod.  sublima)  circuisse  prodest?  jetzt  geändert 
hat  zu  der  schon  metrisch  fast  unmöglichen  Fassung:  'quid 
Bublima  requisiisse  prodest'. 

Ausonius  hat  im  Ganzen  65  Hendekasyllaben  gedichtet 
In  seiner  metrischen  Abhandlung  (Epist.  4,  83  u.  93)  finden 
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sich  2  Verse  ohne  Caesur  'quos  scis  hendecBsyllaboa  vncari' 
und  'ut  cindat  choriambon  aotibacchus'.  Sinnespausen 

stehen  ausserhalb  der  Caesuren  nur  leichte  uud  wenige  (p.  120, 
Schenk],  nach  der  2.  Silbe:  ipse  est;  nach  der  3.  S.  120 
iuTeni  und  S,  162  nil  quaero);  am  schlimmsten  ist  S.  165 
in  dem  Zahlenspiel  'vel  bis  quinque,  dehinc  decem  decemque*. 

Prudentius  hat  (Cathemer.  4  und  Peristeph.  6)  264 
Elfsilber  gedichtet,  welche  er  zu  Gruppen  von  je  3  Versen 
zusammengestellt  hat.  Davon  entbehren  15  der  regelmässigen 
Caesur  (10  haben  Wortschluss  nach  der  7.,  5  nach  der 
8.  Silbe),  jedoch  keiner  dieuer  15  Verse  hat  zugleich  Wort- 
schluss nach  der  4.  Silbe.  Was  die  Sinnespausen  be- 
trifil,  80  ist  zunächst  eine  EigenthUmlichkeit  des  Prudentius 
zu  bezeichnen:  die  3  Anfange  Cath.  4,  67  Sumus  laetus,  ait, 
Perist.  6,  37  'tu  qui  doctor,  ait',  54  Jeiunamus,  ait.  Im 
Üebrigen  hat  Prudentius  auch  in  den  Caesuren  nicht  starke 
Sinnespausen  gesetzt.  Per.  6,  24  ist  statt  *nec  mors  terreat: 
est  parata  palma'  mit  vielen  Randftcbriftea  zu  schreiben  'ne 
mors  terreat,  est*.  Schwacfae  Sinnespausen  stehen  ausserhalb 
der  Caesuren  nach  der  2.  Silbe  (Cath.  4,  4  u.  7.  Per.  6,  116) 
vor  qui  oder  ut,  dann  nach  der  9.  (Cath.  4,  13).  Perist.  6.  48: 
'Cuius  sum  famulus  gregisque  pastor'.  Snbridens  ait  ille 
'Jam  fuisti'.,  ist  vielleicht  zu  schreiben:  Subridens  ait:  'Ille 
(pastor)  iam  fuisti*. 

Martianus  Capeila  hat  (p.  11.  32.  343  Eyssenhardt) 
44  Hendekasyllaben 
(p.  343    dum  concl 
sich  eine  Sinnespau 

Von  Ueroba 
rettet.  Sie  haben  i 
oder  nach  der  folg 
schnitt  nach  der  4 
änden  sich  innerhi 
einmal  in  den  Caes 
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Nach  Martial  hat  Sidonius  die  grösüte  Zahl  von  Hen- 
dekasjllaben  fabricirt:  1234.  Er  hat  die  Caesuiregel  i^ekaniK 
und  befolgt:  das  beweisen  die  1079  Zeilen  mit  Wortendt 
nach  dem  Daktylus  oder  nach  der  folgenden  Hebung.  Allein 
aus  irgend  einem  Grunde  hat  er  mehr  als  alle  Andern  die^ 
K^el  für  locker  angesehen:  denn  155  Elfsilber,    also   1  anf 

8,  entbehren  der  regelrechten  Caesar.  Von  diesen  haben 
84  Wortende  nach  der  7.  Silbe  (54  zugleich  nach  der  3.. 
29  nach  der  2.  Silbe;  dazu  c.  IX,  166  Tel  Tauromenitana). 
64  nach  der  8.  Silbe  (davon  52  zugleich  nach  der  3.,  I:; 
nach  der  2.  Silbe),  nnd  nicht  weniger  als  7  nach  der  3.  und 

9.  Silbe,  wie  vir  semper  popularitate  crescens,  von  welcher 
Form  ich  sonst  nur  1  Vera  bei  Statins  gefunden  habe.  Sn 
zahlreich  und  so  willkürlich  diese  Ausnahmen  zu  sein  scheinen, 
so  vorsichtig  ist  doch  der  trochäische  WorUcbluas  im  Dakty- 
lus behandelt:  wo  er  vorkommt,  folgt  stets  Caesur  nach  der 
folgenden  Hebung;  während  also  Martial  unter  seinen  136 
caesurlosen  Zeilen  35  bildet,  wie  Delectatur  odore,  non  colore 
oder  Docti  lima  momorderit  Secundi ,  hat  Sidonius  anter 
seinen  155  caesurlosen  Versen  keinen  einzigen  dieser  Art. 

Schwere  Sinnespausen  hat  Sidonius  in  den  Zeilen  fast 
keine;  nach  dem  Daktylus  nur  c.  23,  325  und  c.  24,  99: 
nach  der  3.  Hebung  nur  c.  23,  323  u.  363.  Leichte  Sinne»- 
pausen  setzt  er  nicht  viele  in  diese  Caesuren;  sonst  nach  der 
3.  Silbe  in  c.  9,  146  u.  c.  U,  23;  nach  der  7.  Silbe  in  2,  10, 
4  und  c.  23,   129.  488;  nach  der  9.  Silbe  in  c.  9,  345. 

ßuricius  (lib.  II  epist.  19  im  Anhang  des  Sidonin» 
von  Lütjohann)  hat  24  Elfsilber  gedichtet  und  sie  (was  in  d« 
Ausgabe  nicht  bemerkt  ist),  wie  Prudentius  zu  je  3  gruppirt. 
Von  den  24  Zeilen  haben  19  Einschnitt  nach  der  6.,  5  narh 
der  5.  Silbe.  Sinnespausen  finden  sich  in  den  Zeilen  so  gut 
wie  gar  nicht  (9  hoc  tu  dum  relegis,  mei  memento). 

Von  den  21  Hendek.  des  Ennodius  haben  20  Einschnitt 
nach  der  3.  Hebung,  1  nach  dem  Daktylus.     Sinnespausen  in 
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den  Zeilen  finden  sich  nicht.  Boethius  hat  37  Elfäitber 

in  der  Consolatio:  alle  regelmässig  getheilt:  11  nach  dem 
Daktylns,  26  nach  der  3.  Hebnng.  Sinnespausen  finden  sich 
nicht,    au^er  Si  mortem  petitis,  propinqiiat  ipsa. 

In  der  Änthologia  Latina  finden  sich  manche  (Ge- 
dichte in  Hendekasytlaben.  Ich  bebandle  sie  in  2  Gruppen, 
zuerst  die  von  verschiedenen  Dichtern,  dann  die  des  Luxorius. 
Jene  (bei  Bährens  Poet.  lat.  min.  IV  p.  78.  83.  99.  101. 
105.  153:  Vomanius  25  Verse.  258  ii.  301)  machen  73  Verse 
ans.  Von  diesen  sind  3  (S.  99  u.  153)  caesurlos  und  haben 
nach  der  3.  und  7.  Silbe  Wortende.  Sinneepausen  sind  selten 
und  schwach;  nach  der  9.  Silbe  vielleicht  S.  78  u.  101. 

Interessanter  sind  die  Hendekasy Ilaben  des  letzten  talent- 
vollen  Dichters,  des  Luxorius.  Es  sind  102  Zeilen,  von 
denen  100  regelrechte  Caesur  haben,  2  (Bäfarens  S.  441  epi- 
grammaton  und  S.  526  colocasia)  nicht.  In  den  Caesuren 
stehen  einige  kräftige  Sinnespausen,  sonst  nur  leichte;  nach 
der  2.  Silbe   S.  387,  18.  19.  25;  nach  der  3.   S.  391,  2. 

Von  den  18  inschriftlichen  Elfsilbem  in  Wilmanns 
Exempla  (578.  584.  1787)  haben  14  nach  der  5.,  3  nach 
der  6-,  Nr.  578,  3  nach  der  7.  Silbe  Einschnitt. 

Demnach  lässt  sich  in  den  griechischen  Hendekasytlaben 
keine  bestimmte  Caesur  nachweisen.  Dagegen  die  römiecben 
Dichter  haben  im  Hendekasyllabns:  1)  eine  Caesur  entweder 
nach  dem  Daktylus  oder  nach  der  folgenden  Hebung  als 
regelmässig  beobachtet  und  Verletzungen  dieser  Hegel  d.  h. 
caeaurlose  Hendek asyllaben  sich  zwar  viel  öfter  erlaubt  als 
caesurlose  Hexameter   und  Senare,   aber  immerhin  nur  etwa 
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Nachdem,    wahrscheinlich   von    Livius   Andronikus,    der 
Bau    der   altlateiDiacben  Jamben,   Trochaeen  und  Änapaeste 
in  sehr  vielen,   und  von  Ennius   der  Bau 
Hexameters  in  etlichen  StUcken  abweichei 
geordnet  war,   begann   vor   Catuirs  Gebi 
in    den   lateinischen   Dichtungaformen. 
wnrden  den  Griechen  nachgemacht  und  f 
dieser   und    der   schon   gebräuchlichen  n( 
gestellt.     Diese  Grundsätze  waren  vielfac 
ersonnen  und  ihre  selbstbewuaste  Anwenc 
derum   zu    Versgesetaen    und    Versforinei 
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griechischeii  stark  abwichen.  So  zeigt  sich  bei  Cicero  zuerst 
die  Gährung  im  Hexameterbau,  deren  letztes  Ergebniss  die 
raerkwflrdige  Form  des  klassischen  lat.  Hexameters  ist.  Die 
polirteste,  man  möchte  sagen,  die  ideale  Form  der  altlateinischen 
Jamben  und  Trocbaeen  ist  noch  in  den  Sprachen  des  Fnbli- 
lius  und  in  den  Fabeln  des  Phaedrus  verwendet;  allein  schon 
Catnll  zeigt,  wie  gegen  diesen  alttateiniachen  Versbau  gekämpft 
wurde.  Wir  haben  nur  wenige  Proben  aas  d«r  Zeit  des 
Kampfes  und  der  Neugestaltung;  doch  Seneca  und  Martial 
zeigen  uns  das  Ergebniss  in  dem  seltsamen  Geschöpf  der 
spätlateiuischen  Jamben  und  Anapaeste.  Ffir  den  Hen- 
dekasyliabus waren  die  Gaesuren  schon  zu  Catull's  Zeit 
nach  römischer  Art  geordnet ;  bald  setzte  der  römische  Geist 
auch  die  Länge  der  beiden  ersten  Silben  fest.  Horaz  setzte 
dann  noch  fDr  die  andern  gebräuchlichen  lyrischen  Zeilen, 
die  sapphischen,  atcaeischen  und  asklepiadeiscben,  Längen, 
Kürzen  und  Caesuren  fest,  römischen  Lehrsätzen  folgend, 
nicht  griechischem  Vorbild.  So  war  abermals  der  Bau  der 
gebräuchlichen  Zeilenarten  von  den  Römern  nach  ihren  eigenen 
Grundsätzen  mehr  oder  minder  umgestaltet  worden. 

Während  dei  Dmcke  erbalte  ich  PlenaJB,  Truitä  de  m^trique 
gr.  et  lat.,  Paris  1869.  Aach  er  hat  daa  BedOrfniM  einer  eingehenden 
Prüfuiig  der  Hendek.  empfanden  und  die  griecb.  acharf  von  den  lat. 
getrennt  (3.  261—271),  auch  er  bat  die  2  Caeanren,  die  nach  der 
3.  Hebung  nnd  die  nach  dem  Daktjlas,  erkannt.  Allein  er  sucht 

die  daktyliicbe  durchaus  larflckzudrtlngen  und  in  allen  Versen,  wo 
die  3.  Hebun);  darch  ein  einailbigea  Wfirtchen  oder  ein  einailliif^es 
CompOHitom  gefüllt  iit,  bat  er  nach  diesen  WSrtchen  die  ateta  nn- 
ricbtige  (denn  wenn  eine  anerkannte,  ricbtig  gebildete  Caeaur  daatebt, 
wer  darf  daran  vorübergehend  er*t  eine  Silbe  später  Caeaur  anaetzenV), 
oft  barbarische  Caeaur  angenommen,  z.  B.  Omne  aevum  tribua  ex-  | 
plicare  cartis  oder  gar  Scorti  diligia.  Hoc  |  pudet  fateri.  Dann  lieb- 
äugelt er  mit  anderen  CaeaureD,  sogar  mit  der  trochäischen  im  t>ak- 
t7lus.  Erneute  Prürnng  wird  wohl  Plessia  lu  den  Ergebnissen 

meiner  Untersuchung  bekehren. 
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II.  Ueber  die  weibliche  Caesur  des  klassischen  latei- 
nischen Hexameters  und  tiber  lateinische  Caesuren 
Überhaupt. 

A.  Die  klassischen  lateinischen  Hexameter  von  der  Fonc 
Infandum'  regina'  iubes'  renovare  dolorem  haben  stets  3  Eb- 
schnitte.  Die  Frage  ist  zunächst,  ob  diese  3  alle  wirkliche 
Caesuren  sind.  Die  4.  Hebung  ist  stets  durch  den  Schlas 
eines  jambischen  Wortes  gebildet:  hat  also  die  richtige  Bil- 
dung einer  Caestir.  Der  Trochäus  im  3.  Fasse  ist  stefr 
durch  trochäische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet:  tat 
also  eine  richtig  gebildete  Caesur.  L.  MQller's  BemerkunfT 
(de  re  metr.  S.  214)  'plerique  poetarum  in  caesura  bepbthenii- 
meri  non  aliud  verbum  tertio  finierunt  trocbaeo  quam  qiiod 
certe  etiam  secuudum  expleret  pedem'  verstehe  ich  nichi 
Verse  wie  Audierat  non  illa  sind  überall  häufig;  so  Metam. 
6,  7.  30.  61;  Lucan  I,  61.  89.  99.  115.  125.  131.  144: 
nur  mit  2  Kürzen,  wie  Quo  fertis  mea  signa  viri?,  sind  sie 
seltener.  Am  wichtigsten  ist  die  Frage,  ob  vor  der 
weiblichen  Caesur  des  3.  Fusses  der  Einschnitt  nach  der 
2.  Hebung  wirkliche  Caesur  sei. 

Fehlerhaft  ist  die  männliche  Caesur  im  3.  Fusse,  welche 
durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet  wird,  dem  ein  daktylisches 
oder  spondeisches  Wort  oder  Wortende  vorangeht:  Et  cum 
frigida  mors  oder  Yel  manifestas  res.  Dasselbe  muss  ftSu 
die  2.  Hebung  gelten.  Wenn  also  der  weiblichen  Caesur 
oft  ein  Hexameteranfang  voranginge,  wie  Optima  gens  oder 
Andus  iam,  so  darf  von  einer  männlichen  Caesur  nach  der 
2.  Hebung  nicht  gesprochen  werden.  Schlüsse  wie  «bi  te, 
nunc  te  können  ganz  gut  die  männliche  Caesur  des  3.  Fusses 
bilden:  dagegen  wenn  Praepositionen  und  Conjunctionen, 
Welche  entschieden  zum  folgenden  Worte  ziehen  (Prociitica), 
die  2.  Hebung  füllen,  wie  Tum  qnoque  cum  (fierent);  Et 
breve    post   (tempus),   so    kann  von  einer  Caesur   nach   der 
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2.  Hebung  wieder  keine  Rede  sein.  Am  wenigsten  kann  von 
einer  Gaesur  nach  der  2.  Hebung  die  Rede  sein,  wenn  beide 
Mängel  zusammeukonimen :  Texitur  et  (tenuea);  Ausit  nee 
(capiunt);  Concita  per  (»iWas);  Barbaque  dum  (rutilis). 

Nun  hat  schon  Luc.  Müller  (de  r.  m.  S.  212)  die 
Frage  so  beantwortet,  da  wo  er  von  den  Caesuren  bandelt 
wie  'Despiciens'  mare'  veÜTOlum'  terrasque  iacentes'  und  'In- 
fandum'  regina'  iubes'  renorare  dolorem':  'in  bis  cum  alter 
semipes  et  tertius  band  dubie  referre  debeant  anapaesticos 
numerus,  propria  primi  pedis  libertas  legitimam  turbavit  se- 
veritatem,  quamquam  quo  quis  perfectior  fuit  in  arte,  eo 
diligentiu«  tritbemimeris  proprioa  custodienint  numeroa;  ita- 
que  Ovidius  in  primo  Uetamorpb.  ter  non  saepius  versibus 
istia  ductylicam  vocem  admisit  sie  (124.  541.  722)  ^obruta 
Hunt  pressique  iugo.  Ocior  est  requiemque  negat.  Ezcipit 
hos  Toliicrisque  suae'. ')  idem  Artis  A.  primo  et  Lucanus 
Pbarsaliae  decimo  nusquam  admisere  similiu.  at  Claudianus 
carmiue  de  Mallii  conaulatu  bis  legem  migravit  ita  (268.  279) 
'Fortibus  haec  concessa  viris.  Notior  est  Heücone  domus.' 
vitiosior  antem  longe  est  admissussede  prima  spondeus. 

N'ocb  deutlicher  kann  die  Frage  beantwortet  werden 
durch  Vergleichung.  Orid  bat  im  6.  Buch  der  Metamor- 
phosen in  043  Versen  männliche  Caesnr  des  3.  Fusses: 
in  nicht  weniger  als  108  von  diesen  Versen  (1  : 6)  ist  die 
2.  Hebung  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet.  Wiederum 
haben  von  diesen  108  Versen  58  im  ersten  Fusse  ein  dak- 
tylisches, 6  ein  spondeisches  Wort,  wie  Adapicit  hanc  torvis 
oder  Maior  snm  quam  cui;  anderseits  haben  von  jenen  108 
Versen  60  in  der  2.  Hebung  ein  Wort,  das  zum  Folgenden 
zieht,  also  eine  Caesnr  nach  sich  gar  nicht   oder  nur  selten 

I)  Diese  SUllen  beweisen  kanm,  da  im  S.  Pubs«  qne  steht. 
Dies  kann  sach  selbständig  sein ,  und  die  Verse  kCnnen  männliche 
Coeanr  haben;  t|];I,  meine  Abbandlung  'Zur  Oeschicbte  des  Hexa- 
meters'. S.  1046. 
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gestattet:  61  illic  et  Tjrium;  229  In  latus  a  dextro;  316 
UtqUe  fit  a  facto;  715  Barbaque  dum  rutilia.  Ueberhaapt 
ändeo  sich  unter  jenen  108  Fällen  nur  17.  wie  78  At  »ibi 
dat  clipeum;  208  An  dea  sim  dubitor;  210  Nee  dolor  hie 
solua,  in  denen  die  2.  Hebung  richtige  Caesur  bilden  könnte. 
Unter  den  643  Versen  haben  also  90  (=  |)  in  der  2.  Heb- 
ung ein  einsilbiges  Wort,  dies  aber  so  gestellt,  dass  eine 
männliche  Caesur  darnach  nicht  eintreten  darf. 

Dagegen  4  Bücher  (das  6.,  7.,  8.  und  12.)  der  Meta- 
morphoGen  haben  319  Verse  mit  weiblicher  Caesur  des 
3.  Fui^ses.  Davon  haben  in  der  2.  Hebung  ein  einsilbiges 
Wort  zunächst  6  Verse  {Vi,  102.  121.  VII.  784.  VIII,  53. 
80.  770),  deren  weibliche  Caesur  durch  ^ue  gebildet  ist,  wie 
Purpura  me  votique,  die  also  nicht  zählen.  Dann  finden 
sich  die  3  erlaubten  Bildungen  VII,  340  Et  ne  sit  scelerata; 
569  Nee  sitis  est  extincta;  XII,  91  Mars  quoque  ob  hoc 
Es  bleiben  nur  2  wirklich  unregelmässige  VII,  111  (Jason) 
Obvius  it.  Vertere  truces  venientis  ad  ora,  und  XII,  527  Cre- 
dita  res  auctore  suo  est.  Im  ersten  Fall  hilft  die  schwere 
Sinnespause  zur  Caesur. 

Xiucan  hat  unter  den  ersten  500  Versen  430  mit 
männlicher  Caesur.  Von  diesen  430  haben  73  ein  ein- 
silbiges Wort  in  der  2.  Hebung.  Von  diesen  wiederum  haben 
im  1.  Fuss  38  ein  daktylisches,  5  ein  spondeisches,  1  ein 
trochäisches  Wort:  Horrida  qiiod  duniis.  Totum  sub  Latias. 
386  Roma  sit.  Bis  cunctae;  von  einem  Caesureinschnitt  nach 
der  2.  Hebung  könnte  hier  keine  Rede  sein.  Es  bleiben 
430  Et  qui  te  lasis  und  28  Anfänge,  wie  Sab  inga  iara: 
allein  in  18  wird  die  2.  Hebung  durch  Wörter,  wie  et  per 
aut,  gebildet,  nach  welchen  eine  Caesur  nicht  einschneiden 
darf.  Wollte  man  also  nach  jenen  73  einsilbigen  Wörtern 
in  der  2.  Hebung  Caesur  annehmen,  so  wäre  dieselbe  in 
62  Fällen  gegen  die  Regel  gebildet. 
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Dagegen  bat  Lucan  von  Heinen  sämmtlichen  1543  Hexa- 
metern mit  weiblicher  Caesur  nur  in  24  ein  einsilbiges 
Wort  in  die  2.  Hebunf;  gesetzt.  Von  diesen  sind  entschieden 
regelwidrig  I,  349  Omnia  dat  c|ui  iusta  negat;  3,  437  Cre- 
dite  me  fecisse  nefas ;  8,  499  Pignora  sunt  propiora  tibi ; 
9,  580  Juppiter  est  quodcumqne  vides;  5,  310  Uellum  te 
civile  fugit;  7,  1*9  Uti  se  Fortuna  velis.  Die  beiden  Verse 
2,  289  Sidera  quis  mundumque  und  4,  44  Agmina  dux 
equitemque  mOssen  tod  jenen  24  noch  abgerechnet  werden; 
sie  haben  keine  sichere  weibliche  Caesur.  Daneben  stehen 
die  16  regelmässigen  Gaesurbildungen :  I,  681  Quis  furor  hie; 
II,  109  Sed  satis  est;  V.  274  Quid  satis  est;  IX,  1032  Quod 
scelus  hoc;  VII,  424  Ut  tibi  nox.  II,  323  Ne  sibi  se;  III, 
71  Haec  ubi  sunt;  IV,  235  Jam  tibi  sit;  286  Dum  dolor 
est;  VII,  666  Jsm  nihil  est;  VIII.  558  Quo  tua  sit;  584 
Quo  sine  me;  IX,  123  Die  nbi  sit;  X,  525  Nee  satis  hoc; 
IX,  101  Jam  nunc  te;  855  Nee  de  te.  Also  «teben  vor  430 
männlichen  Caesuren  62  einsilbige  Wörter  so  in  der  2.  Heb- 
ung, dsss  sie  keine  Caesur  bilden  könnten;  dagegen  vor 
1543  weibliehen  Caesuren  nur  6.  Demnach  wurde  im  klas- 
sischen lateinischen  Hexameter,  wenn  im  3.  Fusse  männliche 
Caesur  war,  der  Einschnitt  nach  der  2.  Hebung  in  jeder 
Form  und  sehr  oft  gestattet;  dagegen  wenn  weibliche  Caesur 
im  3.  Fasse  foJgte,  so  wurde  der  Einschnitt  nach  der  2.  Heb- 
ung fast  ebenso  streng  wie  die  männliche  Hauptcaesur  be- 
handelt, d.  h.  er  wurde  Oberhaupt  nicht  oft  durch  ein  ein- 
silbiges Wort  gebildet  und,  wenn  doch,  so  musste  diesem 
einsilbigen  Worte  fast  stets  ein  aus  2  Kflrzen  oder  1  Länge 
bestehendes  Wort  vorangehen,  was  ja  ebenso  in  der  3.  Heb- 
ung erlaubte  Caesurbildung  war. 

Das  ist  die  einzige  Form,  in  welcher  der  klassische 
lateinische  Hexameter  die  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses 
gestattet.  Ich  weiss  nicht,  wie  Birt  noch  1886  (in  Fried- 
länder's  Martial  I,  S.  41)  schreiben  konnte:  'Die  ausgebildete 
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EoDst  Orids  n.  a.  beschränkte  die  MaDoigfaltigkeit  der  Vers- 

gestatt  auf  6  Hexameterformen : 

F.  I 

F.  II 

F.  III 

F.  IV 

F.  V 

F.  VI 


Do  tibi  naumachiam '  tu  da»  epi(;rammata  nobis. 
Denaris'  tribus  infitas'  et  mane  togatuiu. 
Nam  subito'  collapsa.    ruit*  cnm  mole  sub  illa. 
Diripere  ezcussosque.    iubet'  laxare  rudentia. 
Expectant'  ciiraequf.  catenatique  laborea. 
Et  graviora  rependit.  iniqms  pensa  quasilüs. 


Aus  diesen  Formen  sah  sich  Martial  wie  andere  Dichter  der 
silbernen  Claasicitüt  angewiesen,  seine  Gedichte  zusammen- 
zusetzen*. Gleich  darauf  muss  er  freilich  bekennen,  daae  die 
Formen  IV.  V.  VI  durchw^  selten  seien.  Martial,  der 
Form  11  in  9  und  Form  III  in  252  Versen  angewendet  hat 
(nach  Birt  S.  44),  'hat  nirgends  F.  IV  angewendet,  wohl 
aber  F.  V  in  5  Versen;  F.  VI  einmal  in  VII,  57  Castora 
de  Polluce  Gabinia  fecit  Achill  am'.  Betrachten  wir  jene 
5  Beispiele  von  Form  V: 

9,  47,  1    Deniocritos  Zenonas  inexplicitosque  Platonas. 
12,  50,  1    Daphnonas  platanonas  et  aerios  pityonas. 

1,  15,  7    Bxpectant  curaeque  catenatique  labores. 

8,  17,  3  Narranti  nihil  inquit  et  a  te  perdita  causa  est. 
10,  11,  5  Donasti  tarnen,  inquis,  amico  milia  quinque. 
Die  beiden  ersten  Verse  entschuldigt  die  Masse  von  Eigen- 
namen ;  den  vierten  das,  wa.i  Birt  selbst  (S.  42  Note)  tiber 
Praepoaitionen  in  der  Caesur  sagt;  der  dritte  fällt  weg  wegen 
que.  Bleibt  also  1  Vers  mit  wirklich  mangelhafter  Caesur. 
Dazu  ahmt  Martial  den  Oatull  nach,  dessen  Versbau  noch 
unentwickelt  war,  und  Überhaupt  ist  er  in  der  Metrik  nach- 
lässig. 

Nachdem  Kirchner  (Horaz  Satiren  I,  1S29,  S.  49)  und 
Fröhde  (Philol.  XI,  1856,  S.  536:  caesura  xazä  xQitov  «po- 
xäiov   ab   his  poetis  ex   regula   ita   admittitur,   ut  antecedat 


^dby  Google 


Wilh.  Meyer:  Ueher  die  ireibliche  Caesar  etc.  233 

incisio  post  arsin  secundam,  seqiiatur  hephthemimeres)  den 
Weg  gebahnt  haben,  sind  wir  jetzt  zu  der  sicheren  Er- 
kenntnisj  und  Regel  gekommen:  etwa  */g  von  allen  klassi- 
schen lateinischen  Hexametern  haben  Caesur  nach  der  Heb- 
ung des  3.  Fusses;  etwa  */e  hat  Caesur  nach  dem  Trochäus 
des  3.  Fusses,  welche  Caesur  aber  verbunden  sein  muss  mit 
Caesur  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  zugleich;  end- 
lich finden  sich  Yerse  ohne  jeden  Einschnitt  im  3.  Fusse, 
aber  mit  dreifacher  Caesur  nach  der  2.,  vor  der  3.  und  nach 
der  4.  Hebung.  Die  Verse  dieser  3.  Sorte  betragen  bei  einigen 
Dichtem  der  augusteischen  Zeit  kaum  den  4.  Theil  von  der 
Zahl,  welche  die  Verse  der  2.  Art  erreichen;  meistens  aber 
erreichen  sie  kaum  den  10.  Theil  von  jenen,  ja  in  späterer 
Zeit  werden  sie  fast  ganz  gemieden. 

U.  Die  Verse  der  2.  und  3,  Art  haben  in  den  Caesuren 
offenbare  Aehnlichkeit: 

2.)  Infandum*  regina'  iubes'  renovare  dolorem. 

3.)  Despiciens'  mare'  velivolum'  terraeqae  iacentea. 
Beide  haben  Einschnitt  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung 
zugleich.  Hexameter  mit  der  Hilfscaesur  nach  der  4.  Hebung 
sind  bei  Homer  nicht  häufig,  von  den  Alexandrinern  fast 
gemieden.  Es  ist  ferner  keine  Spur  zu  finden ,  dass  die 
Griechen  zu  ii^end  einer  Zeit  die  weibliche  Caesur  des  3., 
oder  die  männliche  Caesur  des  4.  Fusses  mit  einer  Caesur 
nach  der  2.  Hebung  verbunden  hätten.  Dieses  Gesetz  bildet 
»ich  erst  zur  Zeit  Catulls,  wird  bei  TibuU,  Vitgil,  Propere 
noch  einige  Male  verletzt  und  ist  dann  zu  Ovids  Zeit  schon 
so  anerkannt,  dass  es  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  meistens 
Eigennamen  oder  rhetorischen  Zwecken  zu  Liebe,  verletzt 
wird.  Die  Verse  der  2,  Art  haben  im  Anfauge  noch  oft 
Sinnespausen  in  der  weiblichen  Caesur.  Doch  später  werden 
sie  in   diesem  Einschnitte   selten;    dagegen    liegen  viele   und 
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starke  Sinnespausen  iu  «len  männlichen  Caesuren  des  2.  und 
des  4.  Fussea  'Evenient'  dat  signa  dens'  sunt  Dumina  amanti', 
so  dass  die  Verse  dieser  2.  Art  wie  die  der  3.  in  3  StQcke 
zerfallen,  was  schon  0.  Hermann,  Elementa  1810,  S.  33fi 
hervorhob. 

Das  sind  die  Thatsachen.  Viele  fragen  nun  nach  dem 
Grunde  dieser  Thatsachen.  Die  ÄufBndung  metrischer  Ge- 
setze ist  etwas  ganz  Anderes  und  viel  wichtiger  als  das  Auf- 
linden YOn  Gründen  für  dieselben.  Das  Letztere  ist  nur 
wichtig,  wenn  durch  diese  Lehren  ganze  Gebiete  erhellt  oder, 
wie  das  die  Lehre  von  der  Uebereinstimmung  der  Vers-  und 
der  Wortaccente  in  der  altrömischen  Dichtung  that,  verwirrt 
werden.  Doch  ich  habe  mich  so  viel  mit  der  Feststellung 
metrischer  Thatsachen  gemüht,  dass  ich  mir  wohl  das  Recht 
verdient  habe,  auch  liber  deren  Grtinde  zu  sprechen,  zumal 
die  Sache  hier  weiter  greift. 

Wie  kamen  die  Zeitgenossen  GatuU's  dazu,  die  weibliche 
üaesur  des  Hexameters  stets  mit  den  2  männlichen  Neben- 
caesuren  zu  verbinden?  Die  Griechen  können  sie,  wie  be- 
merkt, hierin  nicht  nachgeahmt  haben.  Ueberhaupt  bin  ich 
mit  einigen  Anderen  vielleicht  darin  zu  weit  gegangen,  dass 
wir  die  Formen  der  2.  Glanzperiode  der  römischen  Dichtung, 
welche  zu  Gicero's  Zeil  beginnt,  nur  aU  Nachahmung  der 
Griechen  und  zumeist  der  Alexandriner  oder  bei  Horaz  der 
aeolischea  Lyriker  erklärten.  Die  sklavische  Nachahmung 
der  Alexandriner  gab  allerdings  Austoss  zu  dem  ganzen  Um- 
schwung. Die  Hexameter  Ciceros  und  TibuUs,  welche  au^er 
der  Gaesur  des  3.  Fusses  stets  noch  einen  Einschnitt  nach 
der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung  haben,  dazu  trochäischen 
Einschnitt  im  4.  Fuss  und  Wortende  in  der  5.  Hebung 
meiden ,  sind  die  stärksten  Nachahmungen  der  Griechen. 
Ebenso  die  Trimeter  des  Catult,  der  Priapeia  und  des  Horaz. 
Aber  der  klassische  Hexameter  des  Ovid  und  Lucan  lässt  oft 
trochilisclien  Einschnitt   des  4.  Fusses  zu    und    unterlässt  oft 
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den  Einschnitt  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung.  Ebenso 
zeigen  die  zweisilbigen  Schlusswörter  des  Pentameters,  der 
halb  altlateiniscbe  Bau  der  Senare  des  Petron  und  Seneca, 
das^  die  römischen  Dichter  allmählich  selbstbewusst  wurden, 
etliche  Regeln  der  Alexandriner  abwarfen,  andere  Regeln 
selbst  erfanden  oder  auch  von  den  altrömischen  Dichtem 
entlehnten. 

Die  Gründe,  welche  bisher  für  die  Einfahrung  der 
zweifachen  männlichen  Nebencaesar  zur  weiblichen 
Hauptcaesur  vorgebracht  sind,  habe  ich  früher  (Zur  Geschichte 
d.  Hexam.,  Sitzungsber.  1884,  S.  1060—1065)  besprochen. 
Sie  befriedigten  mich  nie.  Verschiedene  Untersuchungen 

führten  mich  Schritt  für  Schritt  auf  einen  andern  Weg.  In 
der  Abhandlung  'über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes 
in  der  altlateiniscben  Poesie  (in  unseren  Abhandlungen 
Bd.  17,  S.  50)  habe  ich  schon  1884  in  Betreff  der  Dialog- 
zeilen  des  altrömischen  Dramas  bemerkt:  'schon  die  Römer 
haben  jenes  Prinzip  angehahnt,  das  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Dichtung  immer  klarer  hervortritt,  das^  nem- 
lieh  der  Caesur-  und  Zeilenschtuss  oder  die  Schlüsse  sich 
folgender  Zeilen  abwechselnd  jambische  und  trochäische  sein 
sollen*.  Das  merkwürdige  und  räthselhafte  Vorgehen  des 

Ennius,  der  auf  etwa  6  Hexameter  mit  männlicher  Caesur 
nur  einen  mit  weiblicher  formte,  ein  Vorgehen,  dem  nahezu 
nlle  lateinischen  Dichter  gefolgt  sind,  wusste  ich  dann  (Zur 
Gesch.  d.  Hes.,  8.  1030)  nur  so  zu  erklären,  dase  auch  En- 
nius im  Hexameter  den  gleichen  Tonfall  des  Caesur-  und 
des   ZeileuschluBses   habe   vermeiden   wollen.  Dann  kam 

L.  Havet  auf  demselben  Wege  gegangen  (M^moires  de  la 
Societe  de  Llnguistique.  VI,  1885,  S.  14):  'La  distinction 
nette  des  mote  est  en  latio  le  resultat  de  Paccentuation  uni- 
forme et,  plus  encore  peut-Stre,  de  l'intensite  particuhere 
donnee  aux  initiales.  Elle  y  est,  d'autre  part,  la  cause  d'une 
tendanc«   de   la  metrique  latine,    qui    ctmstitue   la  principale 
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diff^rence  entre  celle-ci  et  la  metrique  grecque.  La  metriqae 
latine  a  poor  caractöre  propre  et  pour  merit«  distinctif  une 
seDsibilite  extreme  pour  I'agrement  ou  pour  rincorrection 
des  coupes.  Le  bon  Homere  finissait  naTvemeut  le  premier 
hemistiche  comme  le  second  ivveTre  Movaa:  Ög  piäXa  noXXä. 
Quand  il  resauscita  soos  le  uom  de  Quintus  Ennins,  son 
oreille  etait  devenue  plus  delicate,  et  il  s'arrangea  pour  faire 
habilement  atterner  la  cadence  masculine  et  la  cadence  fe- 
miDine'.  Vgl.  Havet's  Coura  elementaire  de  metrique,  1886. 
§.  59. 

Bis  hierher  hatten  wir  es  mit  den  altlateinischen  Dichtem 
zu  tbun.  Oben  ist  nachgewiesen,  dass  im  Hendekasyllabus 
die  römischen  Dichter  abweichend  von  den  Griechen  den 
trochäischen  Einschnitt  im  Daktylus  gemieden ,  dagegen 
regelmässigen  Einschnitt  nach  dem  Daktylus  oder  nach  der 
folgenden  Hebung  eingeführt  haben.  Die  Lehre,  dass  jene 
Dichter  den  Hendekasyllabus  für  eine  Zusammenfügung  Ton 
2  verschiedenen  VerastiJcken  angesehen  und  in  deren  Fuge 
die  Caesur  gelegt  hätten,  ist  unmöglich.  Denn  dann  hSttea 
sie  eine  Caesur,  nicht  2  verschiedene  einfuhren  mQssen.  Da- 
gegen wird  die  Vermeidung  des  trochäischen  und  die  Ein- 
führung des  daktylischen  oder  anapaestischen  Einschnittes 
völlig  erkort  durch  die  Annahme,  dass  die  Caesur  einen 
anderen  Tonfall  haben  sollte,  als  der  Zeileuschluss.  Diese 
Gestaltung  des  lateinischen  Hendekasyllabus  muss  kurz  vor 
Catull's  Dichten  sich  vollzogen  haben,  Yon  neugestalteten 
Dichtungaformen  bleiben  nur  noch  der  kla.'tsische  Hexameter 
und  Pentameter,  dann  die  aicaeischen  und  sapphischen  Elf- 
silber sowie  die  asklepiadeiscben  Zeilen  des  Horaz. 

Die  Griechen  haben  in  den  aicaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  keine  Caesar.  CatuU  hat  in  den  meisten 
sapphischen,  aber  Horaz  in  allen  aicaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  nach  der  5.  Silbe  eine  feste  Caesur,  statt 
deren  er  im  sapphischen  Elfsilber  erst  später  und  selten  eine 
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Krsatxcaesur  nach  der  6.  Silbe  zulieEü.  Die  chnrianibiächen 
Zeilen  des  Bora?,  haben  zwischen  2  Choriamben  stets  Wort- 
ende.  Dazu  hat  er  in  manchen  Stellen,  wo  die  Griechen 
bald  lange,  bald  kurze  Sillien  setzten,  eine  bestimmte  Quan- 
tität eingeführt.  Diese  Neuerungen  bat  Christ  (in  diesen 
Sitzungsber.  1868,  I,  S.  1)  mit  der  schon  S.  211  erwähnten 
Theorie  zn  erklären  versucht,  Horaz  habe  gemeint,  die  Zeilen 
seien  aus  diesen  und  Jenen  Yersstlickchen  zusammengesetzt 
und  habe  darnach  die  Längen  und  KOrzen  und  die  Caesuren 
bestimmt.  Diese  Theorie  hat  Beifall  gefunden.  Aeussere 
Belege  dafür  gibt  es  nicht.  Die  Widersprüche,  in  die  sie 
verwickelt,  kann  ich  hier  nicht  darlegen.  Jedenfalls  brauchen 
und  dürfen  wir  eine  solche  Theorie  nicht  annehmen,  so  lange 
wir  mit  den  Regeln  auskommen,  die  sonst  in  der  römischen 
Dichtkunst  gelten.  Uoraz  war  kein  gelehrter  Grammatiker, 
sondern  ein  Dichter;  dann  hat  er  die  griechiscben  Dichter 
selbst  gelesen  und  ihre  Formen  selbst  studirt.  Wenn  er  die- 
selben verändert,  so  liegt  am  nächsten,  dass  er  dabei  an- 
erkannte  Grundsätze  der  römischen  Dichter  befolgte.  Finden 
wir  solche,  so  brauchen  und  dürfen  wir  nicht  weiter  suchen. 
Um  die  bei  Horaz  eintretenden  Caesuren  der  Elfsilber  und 
der  choriambischen  Zeilen  zu  begreifen,  genfigen  2  Grund- 
sätze, 1.  dass  jede  in  Reiben  gebrauchte  Zeile  von  einiger 
Ausdehnung  eine  Cäsur  haben  soll;  2.  dass  der  Caesurschhiss 
and'ern  Tonfall  haben  soll  als  der  Zeilenschluss.  Das  sind 
Grundsatze,  welche  die  Griechen  nicht  hatten,  wohl  aber 
schon  die  alten  Dichter  der  Römer. 

Es  erübrigt,  den  Pentameter  und  den  Hexameter  zu 
betrachten.  Am  Pentameter  scheiterte  die  römL<iche  Regel, 
dass  Caesur  und  Zeilenschluss  verschiedenen  Tonfall  haben 
sollen.  Wollten  die  Römer  Überhaupt  Pentameter  bilden,  so 
musaten  sie  diese  Verletzung  ihrer  einheimischen  Uebung  in 
Kauf  nehmen.  Es  gab  nur  ein  Mittel,  um  den  Missstand 
zu  lindern.     Kin  gewisser  Gegensatz  der  beiden  Schlüsse  ist 
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Xv,I-.*h.T,*T .  'i^  rü2iiv:L*E  Di^ti^  T>n  Cicefo's  Zeit  mn. 
f'  ;r*t  ihr.*«  iii<r,t.  *:';:-i*m  K:-i''^t:  ■■•?:  4ta:  «lir  roaehie- 
'i*-r,*T.  V*rf*hi*n  4*»  Eci^i'i^.  -in-i  bi^dewn  etwa  •>  Mal  aw 
v,*-!  Heiaa.««  n.;l  itä.-.alifL^r  t_'a«"r  ab  mh  «nbücber. 
-..'.'j  «-I  iilieb':;  ZU  »l'.^n  Z^iu-9  ic  'i«f  römtxbai  Dichtan^. 
Ja.  *;l;j*  2ir.'.ren  so  wf^i,  fct-t  trw  keic«  Bexameter  mit 
w*-;-.:i-;h*T  Ca^iir  zu  HMen  lTit,i;;  III.  Catal.  Vircil-  11. 
Hyii.yh'r'i  i.1.  Fri^cian.  Ej^^d  Ton  Tol^oi.  I>a  also  die 
lh>  r,t«r  littr  l^■^^e^gan^s-  wi«  der  klas^Ucben  Zeit  den  »It- 
UtHrii-cl.-rn  in  der  Znrück.setznr.g  der  «eiWicben  Ca«sur 
f--\irt^n.  ^1  m't'-^.a  Me  anch  die  <jründ«  derselben  anerkannt 
halren.  wanim  die  weibliche  Cae^nr  im  Hexameter  so  zarück- 
/.<]'] rä rillen  >ei:  eine  Zeile,  welche  in  der  Caesnr  denselben 
Tfinfal!  batu^.  wie  im  Schiii&*e,  schien  auch  ihnen  schlechL 
Den  Oriwben  zu  Liebe  führten  sie  den  Omndsatz  immer 
mehr  durch,  ^^a■^■^  jeder  Heiameter  im  3,  Fns,-^  Caesnr  haben 
M>lle.  und  wollten  sie  ihr  ji^ecbi^hes  Vorbild  nicht  ganz 
aiif^f-ben,  m  durften  sie  die  weibliche  Gaesur  nicht  ganz 
verdrän((pn.  Dessbalb  behielten  aach  diese  Nenerer  zwsr 
honoris  causa  die  weibliche  Caestir  bei  in  derselben  Häufig- 
keit wie  die  altlat«iniscfaen  Dichter,  aber  sie  führten  jene 
lateininche  Wohlklangsregel  noch  strenger  dnrcb  als 
die  altiateinixchen  Dichter:  de  machten  den  Oleichklang  des 
Cae:iiir-  und  des  Zeilenxchlusses  dadurch  möglichst  onmerklich, 
daH.1  sie  die  weibliche  Caesnr  mit  den  männlichen  Caesuren 
nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  umgaben.  Dieses 

Ziel  wurde  leider  nur  zu  gut  erreicht.  Die  weibliche  Caeenr 
im  '.\.  Fufwe  verlor  ihr  Gewicht  immer  mehr;  sie  blieb  nur 
honoris  cauwa,  des  griechischen  Vorbildes  halber.    Die  Sinnes- 
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pausen,  welche  den  trochaeischen  Caesurschluss  zu  börbar 
Diachten,  schoben  sich  aus  der  weiblichen  Hauptcaeeur  immer 
mehr  fort  und  in  die  beiden  männlichen  Xebencaeauren,  so 
dass  diese  Hexameter  aus  zwei  Stücken  mit  betontem  Wort- 
schluss  und  dem  3.  (Schlussstficke)    bestanden.  Dieselbe 

Gliederung  trat  ein  in  die  seltenen  Verse  ohne  jede  Caesur 
des  3.  Fueses.  Leicht  begreift  sich,  wesshalb  diese  seltenen 
Verse  zu  der  Caesur  nach  der  4.  Hebung  ebeufnlls  die 
nach  der  2,  Hebung  erhielten;  warum  hiezu  noch  der  Ein- 
schnitt vor  der  3.  Hebung  kam,  ist  mir  noch  unklar.  Den 
Gleichklang  des  Caesur-  und  des  Zeilenschlnsses  hatte  man 
so  allerdings  vermieden,  allein  das  viel  grössere  Unheil  an- 
gerichtet, an  dem  der  klassische  lateinische  Hexameter  krankt: 
jene  eintönige  Masse  von  betonten  Wort«chl(issen,  die  unser 
Ohr  treffen  wie  nie  endende  laute  Hammerschläge:  Arcbi- 
lochüm  proprio  rabies  armavit  iambo. 

Eine  Erscheinung  sei   noch  hervorgehoben.     Giebt  man 
uns  Hexamet«rstUcke,  wie  'vires  vitaque  corpus'  oder   interea 
fiigit  albus',  und  sagt,   sie  seien  aus  der  Zeit  vor  Cicero,   so 
können  wir  nicht  bestimmen,    ob  jene  Stücke  Anfänge  oder 
Schlüsse  von  Hexametern   sind.     Dagegen   ist   sofort   sicher, 
in  einem  klassischen  Hexameter  könnte  das  erste  Stück  nur 
Schluss,   das   zweite   nur   Anfang  des  Verses   gewesen    sein. 
Der  ganze  Bau  des  weiblichen  Caesurschlusses  im  klassischen 
Hexameter  ist  dem  Bau  des  Zeilenscblusses  entgegengesetzt; 
fast  Alles,  was  hier  verboten  ist,  ist  dort  gestattet  und  um- 
gekehrt.    Das  kommt  hauptsächlich  daher,  dass  die  Hebung 
des    vorangehenden    fusses   in   der  Caesur  Wortschluss  sein 
musM,    im   Zeilenschhiss    Worbchluss    gar    nie"**    "'■'"    ''"-' 
Dazu  kommt  noch  die  Zulassung,  ja  Bevoraugt 
deen   dort,  ihre  Vermeidung  hier.     Kurz  fast  e 
mit  weiblicher  Caesur   und  somit  Überhaupt  fs 
sehen   lateinischen   Hexameter  haben   in  der  C 
Tonfall  als  im  Zeilenschluss. 
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C.  Nach  diesen  Darlegungen  ist  wolü  der  Satz  sicher: 
die  römischei)  Dichter  der  ersten  wie  die  der  zweiten  BlOthe- 
zeit  verlangten,  dasa  der  Tonfall  der  Caesur  von  dem  Ton- 
fall des  Zeilenendes  verschieden  sei.  Mit  dieser  Erkenotniss 
werden  vielleicht  noch  andere  Erscheinungen  klar.  Bekannt- 
lich standen  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  zwei  Schulen  lutei- 
aischer  Uetriker  gegenüber.  Die  einen  behaupteten,  dass 
die  römischen  Dichter,  zum  mindesten  die  altrötniscben,  im 
Versbau  möglichste  Uebereinstimmung  des  Wort-  und  des 
Versaccentes  erstrebt  hätten,  —  die  andern,  der  höchst« 
Wohllaut  der  lateinischen  Verse  sei  darin  gefunden  worden, 
dass  die  Versaccente  möglichst  den  Wortaccenten  wider- 
strebten. Zu-  diesen  entgegengesetzten  Theorien  haben  ins- 
besondere die  Caesur-  und  die  Zeileoscblüsse  der  lateinischen 
Verse  Anlaas  gegeben.  Bentley  hatte  bemerkt,  wie  in  dem 
Caesurschluss  der  Senare  und  trochäischen  Septenare  und  im 
Zeilenscbluss  des  klassischen  Hexameters  der  Wortaccent  fast 
stets  mit  dem  Versaccent  zusammenfällt;  demnach  stellte  er 
die  Theorie  auf,  möglichste  Uebereinstimmung  derselben  sei 
Prinzip  des  lateinischen  Versbaues  gewesen,  eine  Theorie, 
die  Ritschi  in  seiner  früheren  Zeit  eifrigst  verfocht.  Luc. 

Muller  und  Andere  haben  ihre  Forschung  insbesondere  auf 
die  Caesuren  des  lateinischen  Hexameters  gerichtet.  So  be- 
achteten sie  besonders  die  dort  stetige  und  starke  Verletzung 
des  Wortaccentes  und  erklärten  nun  diese  för  das  Prinzip 
des  lateinischen  Versbaues.  Jede  von  beiden  Theorien  kann 
sich  auf  viele  Thatsachen  berufen ;  allein  es  sprechen  dess- 
halb  fast  ebenso  viele  Thatsachen  gegen  eine  jede  von  bei- 
den Theorien  als  dafür.  Diese  Widersprüche  emöchterten 
Ritschl's  Begeisterung  für  das  Regiment  des  Wortaccentes  und 
1S68  in  der  Vorrede  zum  2.  Band  seiner  Opuscula  ist  ihm 
die  harmonische  Disharmonie  von  Vers-  und  Wortaccent  der 
wesentliche  Reiz  der  lateinischen  Verse  geworden;  in  der 
ersten  Hälfte  des  Hexameters  widersprächen,  in  der  zweiten 
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vereinten  Rieh  Vers-  und  Wortacceste ;  dagegen  der  Anfang 
und  Schluas  des  Senars  zeige  Widerspruch,  die  Mitte  zu  beiden 
Seiten  der  Caesur  Uebereinstimmung  der  Vers-  und  der  Wort- 
acceiite.  Die  Thatsachen  hat  Ritschi  hier  richtig  gezeichnet. 
Er  hätte  noch  weiter  gehen  und  fast  jede  gebräuchliche 
hiteinische  Zeile  in  eine  von  seinen  beiden  Rubriken  stellen 
können :  Senare,  trochäische  Septenare  und  alcaeische  BUf- 
silber  haben  in  der  Caesur  Uebereinstimmung,  im  Zeilen- 
achlusa   oft   Widerspruch    der   Vers-   und   der  Wortaecente: 

Avarus  damno:   potius  quam  sapiens  dolet. 

Aspicere  oportet:  quidquid  poseis  perdere. 
Gonscientia  animi  nnllas:  invenit  ünguae  preces. 
Habet  in  adversis  auxilia:  qui  in  secundis  cömmodät. 

Gervice  pendet:    non  Siculae  dapes. 

Odi  proffinum:  vulgns  et  ärceiS. 
Dagegen  Hexameter   und   sapphische  Elfsilber  haben  in  der 
Caesur  immer,  die  jambischen  Septenare  meistens  Widerspruch, 
im  Zeilenscbluss  Uebereinstimmung  der  beiden  Accente: 

Moenia  vel  Bäcchö:  Thebäs:   vel  Apolline  Delphos. 
Tempora  ptSpüleä:    fertür:   cinxisse  cor^na. 

Dextera  sacras:  iaculatus  ärces.. 
Per  omnis  tibi  adiuro  deös:  numquam  eam  me  deserturum. 
Domi  ero.  Tu  Mysis  dum  exeo:  parumper  me  operfre. 
Dazu  kommt  freilich  der  Hendekasyllabus,  dessen  daktylische 
oder  auapaestische  Caesur  zwar  stets  andern  Tonfall  hat  als 
der  trochäische  Scbluss,  wo  aber  in  der  Caesur  die  Wort- 
aecente mit  den  Versaccenten  bald  wie  im  Zeilenschluss  zu- 
sammenfallen, bald  kämpfen: 

Tecum  ludere:  sicut  ipsa  pössem. 
Nam  mellitus  erat:   suamque  nörat. 
Pemici  aureolum :   fuisse  mälum. 
In   den  choriambischen  Zeilen  des  Horaz  bildet  zwar  der 
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.\  i  'i.-i-*:  T;:*i.-*eh-*;:  ui-^  -'vk  ■_?^f:i»r  die  Tbcorie 
!..'K'.  »-;f^«^-.«^.  li:*  K-*:r*r  hluec  tr "•jlitbi*«  Üeb««is8iini- 
L-,  ..-.sr  At  Vrr—  ir.-i  «l'^r  Wortaci'«:;*  *rftrci*.  Die  sfitere 
Tr.V'rit:  K:;rt.h:"-.  die  IlGsirr  iürces  in  dem  eiiwn  Stock 
•ifT  r*-n.l>h*c  Zfciie  l'eff^rrricjiirEiEjng.  in  dem  andoii  Wider- 
-i-n.'-ri  litrr  b»rHen  Aco^oie  er^rebt.  liesae  sich  noch  ^er 
(iara-if  er'r.'fen.  Aber  jene  Tbeoric  hat  weder  Ritschi 
^i~^^rc[i^(:'.i-:h  er.iwjckelt.  cxb  wird  ein  Anderer  das  wagm. 
U'wh  all  die  Lebren  über  die  Beobathtanji  oder  absichtliche 
Vt-rletzung  dew  Wortactenten  in  der  Uteii)i?chen  £>)chtDng 
*ind  wihl  bald  rerworfen  niid  schon  das  nächste  Geschlecht 
wird  Ifefrpmdet  fntgen,  wie  man  doch  $o  lange  aas  diesem 
Irr^artfrn  keinen  Aufgang  tinden  konnte.  Die  römischen 

Dichter  halfen  »ich  einfach  nichts  nm  den  Wortaccent  ge- 
klammert. Da^t  geschilderte  abwechselnde  Zusammen-  oder 
Ari.ieinanderfallen  der  Wort-  und  der  Versaccente  in  der 
Mitte  und  im  fifcblns^  der  Zeilen  ist  die  mechaniBcbe  Folge 
anderer  Gesetze.  Einerseibi  des  von  mir  aufgestellten  Ge- 
i-elzw,  da.s.s  die  metrir^chen  Accent^  der  Caesnr  andere  sein 
mlittHim  aln  die  Aes  Zeileni^chlusses ;  anderseits  der  lateinischen 
WortbetoDung.  Diese  richtet  sich  zum  grossen  Tbeile  nach 
der  Quantität:  lange  vorletzte  Silbe  hat  stets  auch  den  Wort- 
iicceiit;  kurze  vorletzte  Silbe  hat  nar  in  zweisilbigen  Wörtern 
einen  Wortaccent,  in  drei-  und  mehrsilbigen  nicht.  Dem- 
nach fallen  in  trochäischen  Schlüssen  stets  Wort-  und  Vers- 
accent  xnHammen  und  ebenso  in  daktylischen,  wenn  sie  durch 
i^in  Wort   gebildet   sind;   in   anapästischen   auseinander;    in 
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jiimbischeD  ziiRammen  bei  drei-  und  mehrsilbigen,  auseinander 
bei  zweisilbigen  Schlusswörtern :  membra.  tab^ma.  märmora; 
demoveäa;  paränt.  c'ömparant.  Da?  Zusammen-  oder  Aus- 
einanderfalten der  Wort-  und  der  Versaccente  in  lateinischen 
Dichtungen  iat  also  rein  mechanische,  nicht  beabsichtigte 
Folge  anderer  Versregeln. 

Doch  dass  wir  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten! 
In  den  folgenden  Auseinandersetzungen  gehe  ich  allerdings 
von  der  Ansicht  der  alten  Schule  aus,  dass  der  Accerit  nur 
eine  verstärkte  Aussprache  der  damit  belegten  Silbe  bezeich- 
net; so  lange  die  Griechen  und  Romer  in  ihrer  Heimatb 
blieben,  haben  sie  in  der  Aussprache  nebeneinander  min- 
destens ebenso  sehr  die  Länge  und  Kürze  der  einzelnen 
Silben  hervortreten  lassen,  als  sie  die  Accenteiiben  verstärkt 
sprachen.  Dieses  feine  Spiel  zweier  Elemente  wurde  sehr 
erschüttert,  als  die  griechische  und  dann  die  rumische  Sprache 
von  vielen  barbarischen  Stämmen  erlernt  und  misshandelt 
wurde.  Eines  von  beiden  Elementen  musste  unterliegen. 
Der  Accent  siegte;  so  konnte  Augustin  im  Schluss  seiner 
silbeuzählenden  Zeilen  'boniis'  trochäi-schen  Tonfall  vertreten 
lassen  und  konnten,  vielleicht  200  Jahre  später,  Anapäste  wie 

yXvuEqa  ig  motXt^  to  ßf/tüftaza, 
gedichtet  werden.  Denken  wir  uns  nach  diesen  Voraus- 

setzungen die  Römer,  die  um  250  vor  Christus  griechische 
Wörter  aussprechen  lernten.  Hie  waren  gewohnt,  nie  eine 
Scblus-ssilbe,  dagegen  jede  vorletzte  lange  Silbe  mit  dem 
Wortaccente  zu  belegen ;  und  nun  sollten  sie  Wortaccente 
wie  in  avÖQtonog,  Xoytofiog  aussprechea.  Sie  mussten  ihrem 
Mund  ed 

zwiscl  ito 

den  I  ir- 

suchti  ht 
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•  -  -i:  7  ä.  ■  >i^  Z:  ■>.— kjii-  c-thsc  Ü  Zf*^:  i#i«ci- 
*.'■«■-;  -■    ji;'..TT:*     ».n'T«       1  ■    .Tjjcj'  t . .     er«*.*!«,-     -wefc-;' 

.--."<'    Kl.;-.   _~'l.'  i-i.-U"-       Z'j^    T-T'iaiK«!^     33)1   t&JC*    i-JMiC, 

1^-'.-  X-".?.-.;  Nv^j-  r'>-i«.  e-'t^  "tt  Hesa=ieiier  rch 
**: -.  ..  -»^  •',«*-".r-  ■•-*  tL.  — i.-i  Tritr;:*;*:  paa»  q-:ac;  £•:«<<»- 
>.-:^'.'.  ij.'j.  :■  -.-.'tr.,in:  eh^-tt  r,*  i«:*  Tiii-tcir.  His  rerbcs 
'.  j-i'J^:  '. '.i  •■"."  ».--"*  z-rr^iv:.  ~.:^i  üz^-^ä-,  so  räl  wir 
*'.,  ■-.■..  x-i-y'v:!.~z.  i:zr:*f  --i  «»i^  r:^«  tOwicI  im  Carsoi- 
■  -i  .,.-.  Z*.,-r.'',i.. ---«*  :■??  V-r4;>;«::  cn  ii«a  Wortaccent 
/,'4-.-.rr.*^.f*..>r.  =;.i  'V^.'.Ut.U  E::LV:ii^eis  ntL^t^cn.  D» 
r  .f.  «l,»;  al tr '..'.'. l->.r.rr.  V-r-*  e  .r  z-rn  Spreeb«»  und  Höre« 
(f»^.','f.*x  w-jM»;ii.  ti^iru  Vor;r*ir  ro:.  Vers«™  ther  stets  der 
:■';[,;  i«i  littT  K-in-  und  Lat/z^ii^c  die  Hanptacbe  war.  so 
iri'i**  liim  llön.'^ni  'ii^^r  Mjr.eel  ihres  Teisb»Qes  schon  bejm 
Ki'.ii-.n  Anla'if  zum  B«wii-otc«ia  ((•^komiiien  sein.  Ganz  ftb- 
y.<ih':\fiu  war  dem  Mangel  nicht.  Aber  darcfa  das  Gesetz, 
da*'  die  Ver«wa:ejil«  de&  Cae-uiK-hliisses  ¥on  denen  des  Zeilen- 
M:hlii"(^  rfr*;tiie'len  «ein  mQ>->ten.  wnrde  wenigsteos  in  den 
frK^iit^:!]  Fällen  jene  tTnltende  Einförmigkeit  vemiieden.  Das 
int  tiuch  meiner  Ansicht  der  Gmnd,  wesshalb  die  altlatein- 
i-K-itfU  Dir^hter  die  »on  mir  nachgewiesene  tiegel  aufgestellt, 
rli<!  der  kloHniNchen  Zeit  nie  festgehalten  haben,  während  die 
Grii-i^ht-n  eine  ähnliche  It^el  nie  gehabt  haben.  War  aber  die 
Aul'rtMtrkHHmkeit  der  altrümirichen  Dichter  auf  die  oben  geschil- 
liiirtf'n  Mängel  ihrer  Wortbetouung  im  Verse  einmal  geweckt. 
Ml  hxgreift  n'n-h,  wie  uie  ku  anderen  Kegeln  verwandter  Art 
koininen  konnten,  wie  Hie  z.  B.  die  Zeilenschlfisse  cäput  meum, 
cdiicTjiit  meuiii  Terbii-ttiii  konnten,  während  die  Griechen 
milche  HcliltlNNi!  fytü  xaxöiv.  ßiö^Ofiai  rode  massenhaft  bilden; 
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wie  sie  endlicli  überhaupt  die  Worlachlüsse,  auf  deren  letzte 
Silbe  die  Hebnng  des  Verees  fallt,  mit  besonderer  Vorsicht 
behandelten;  kurz,  jene  Räthsel  des  altlateinischen  Verabaues, 
zu  deren  Erklärung  man  ebenfalls  die  Lehre  vom  beabsich- 
tigen Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versaccente  vergeblich 
aufgeboten  hat,  finden  so  eine  natürliche  Lösung. 


m.  Zu  Oatnll's  Gedichten. 
1)  Zum  2.  Gedicht. 

Passer  deliciae  meae  puellae 
quicam  ludere  quem  in  sinu  teuere 
3  quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acritt  solet  iucitare  morsus 
5  cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  libet  iocari 
7  et  solaciolum  sui  doloris 

credo  ut  cum  gravis  acquiescet  ardor 
9  tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 
et  tristis  animi  levare  curas. 
So  haben  die  besten  Handschriften  des  Catull  fiberliefert, 
abgesehen  von   den  groben  Fehlem  V.  3  qui  und  V.  4  ea, 
dann  davon,  dasa  nach  V.  10  noch  die  4  Verse  'Tarn  gratum 
est  mihi'  etc.  folgen.  Die  einzelnen  Ausdrücke  und  Ge- 

danken dieses  Gedichtes  sind  trefflich  und  lassen  den  be- 
deutenden Dichter  ahnen;  allein  mitten  im  Gedichte  sitzt 
ein  hässlicher  Fleck,  der  das,  was  Catull  mit  dem  Gedichte 
eigentlich  will,  verbirgt  und  verdirbt.  Schon  Scaliger  hat 
viel  Mühe  auf  die  Heratellung  dieses  Gedichtes  verwendet 
und  nach  ihm  zählen  wir  etwa  25  Versuche,  die  richtigen 
Gedanken   und  Worte   zn   finden.  Die  Versuche   drehen 

sich  fast  alle  um  V.  7  u.  8,  dort  am  et,  hier  um  ut  cum. 


DigmzedByGOOgle 


246       Siiiung  der  pkaog.-pkänl.  Clause  com  2.  November  1889. 

ich  will  nur  die  Hauptrichtungen  charakterisiren.  Manche 
siiclLten  et  zu  halten.  Statius  und  Spengel  verbanden  V.  1 
lind  V.  7;  Lachmann  nimmt  'iocari  et  solaciolum  als  zwei 
selbständige  Subjekte  zu  'libet'.  Die  Meisten  geben  'et'  auf, 
und  schon  die  italienischen  Humanisten  sehrieben  dafQr  'ut' 
(quasi  (vg)  oder  'in'  =  ad.  In  neuerer  Zeit  schrieb  man  'est' 
oder  'es';  die  Worte  'cum  .  .  ,  iocari'  sind  dann  entweder 
Nachsatz  zu  'solet'  oder  Vordersatz  zu  'est'  oder  'es*.  In 
V.  8  schrieb  man  'et  tum'  oder  'tum  gr.  acquiescet  ardor", 
oder  'uti'  oder  'ut  tum  gr.  acquiescat  ardor'.  Die  einzelnen 
Grfinde  gegen  diese  einzelnen  Vorschläge  kann  ich  hier  nicht 
ausfuhren. 

Zunächst  ist  klar,    dass   mit  iocari  der  Satz  noch  nicht 
KU  Ende  ist;    das  Hauptzeitwort  muas  noch  kommen.     Mich 
beleidigten  stets  am  meisten  V,  5  und  G.     Fast  für  jede  der 
bis  jetzt   vorgebrachten    Erklärungen    und  Vorschläge   wäre 
es  viel  besser,  diese  beiden  Verse  fehlten  ganz.     In  V.  1 — i 
ist  mit  Deutlichkeit   und  mit  allen  Einzelheiten  gesagt,  was 
das  Mädchen   mit   dem  Sperling  treibt,  was  sollen  dann  die 
Worte  'cariim  nescio  quid  iocari .     Was   das  Mädchen   thut, 
ist  ja  deutlich  gesagt;    wozu  dann  noch  die  mysteriöse  Um- 
schreibung dieses   Thuns?     Abgesch"'""-''*    «'""l    ^i"    imi"!™ 
Verse,  wenn   sie   Vordersatz   zu   den 
räthselhafte  Tautologie,  wenn   sie  Na 
sollen.        Aus  den  4  ersten  und  2  let; 
dass  die  puella  mit  dem  Sperling   sp 
Linderung  in  der  Liebespein  findet. 
Von  dieser  kann  Catull  nicht  V.  7  sag 
deutet  auf  eine  auffallende  Behauptu 
auch  durch  die  Worte  'carum  nescio  i 
auffallende  Behauptung  wird   wahrscl 
Ziel    des   ganzen    Qedichtes   sein.      E 
Mädchens  mit  dem  Sperling  muss  eil 
walten ,    welches    das    Liebesfieber    d 
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mindert.  Was  das  Mädchen  dabei  tbut,  ist  ja  in  den  4 
ersten  Versen  deutlich  gesagt;  das  ist  nicht  jenes  'caruni 
nescio  quid  iocari'.  Das  geht  vielmehr  vom  Sperling  aus. 
Er  ist  der  Zauberer.'  Wie  er  zauberte,  das  lehrt  3,  9.  10 
'circumsitiens  modo  huc  modo  illuc  ad  solam  dominam  usque 
pipiabat'.  Cum  masa  also  Praeposition  sein  und  cum  desi- 
derio  meo  nitenti  verbunden  sein  mit  iocari.  Dieser  Infinitiv 
hängt  ab  von  credo ;  jetzt  fehlt  uns  noch  die  Hauptsache, 
der  Accusativ  zum  Infinitiv.  Dieses  Subject  muas  der  Sper- 
ling sein.  Wir  haben  es  gefunden,  indem  wir  statt  'et' 
schreiben  'te'.  Dann  hängt  als  Accusativ  des  Inhaltes  von 
iocari  ab  'carum  nescio  quid  libet'.  Sonst  sagt  man  nur 
'carum  nescio  quid'  oder  'carum  quid  libet\  Für  diese  Fülle 
des  Ausdrucks  'carum  nescio  quid  libet'  finde  ich  augenblick- 
lich kein  Beispiel;  aber  für  den  von  mir  hier  angenommenen 
Gedanken  ist  diese  FQlle  des  Ausdrucks  so  malerisch,  dass 
mir's  fast  lieber  ist,  wenn  sich  keine  oder  sehr  wenig  Bei- 
spiele finden.  'Solaciolum  sui  doloris'  (vgl.  c.  50,  17)  wird 
jetzt  Apposition  zu  te,  also  fast  persönlich,  wie  deliciae  und 
desiderium.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  dies  Wort  noch  ein- 
mal vorkommt,  in  einer  späten  Inschrift,  nennt  ebenfalls  ein 
Gatte  seine  Gattin  'duice  solaciolum  vitae'.  Die  Worte  'dass 
mit  meinem  reizenden  Lieb  trauten  Sehens  du  pfiegest,  du 
süsser  Leidenstrost,  das  glaub'  ich'  ergiinzt  GatuU  nach  den 
Handschriften  durch  die  Worte  'ut  cum  gravis  acquiescet 
ardor'.  Hat  Catull  eine  auffallende  Behauptung  ausgesprochen 
und  dieselbe  mit  'credo'  geschlossen,  so  ist  natürlich,  dass  er 
den  Grund  angiebt,  der  ihn  zu  dieser  Meinung  geführt  hat. 
Da  nun  nt  qui  wie  utpote  qui,  quippe  qui  steht,  so  sehe 
quippe  cum  stehen 
ifter:  X,  1,  76  se- 
;cem  simul  Athenis 
rerum  maximarum 
requentissime  fran- 
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gat.  5,  10,  44  (tempus)  ad  coniecturam  plurimum  coofert, 
ut  cum  interim  probationes  inexpugnabiles  adferat.  6,  1,  52 
hos  adfectus  .  .  aliae  qiioque  partes  recipinnt,  Red  breviores, 
ut  cum  ex  iis  plurima  sint  reaervanda.  9,  1,  3  quaedam 
figurae  perquam  tenui  Umite  dividuntur,  ut  cum  ironia  tarn 
inter  figuras  aententiae  quam  inter  tropos  reperiatur.  Aller- 
dings finde  ich  Beispiele  dieses  Gebrauchs  nur  bei  Quintilian. 
Doch  was  der  bedächtige  Grammatiker  sich  erlaubte,  konnte 
Catull  viel  eher  sich  erlauben.  Mit  'ut  cum'  gibt  das  hand- 
schriftliche Futur  acquiescet  natärlicfa  keinen  Sinn,  quippe 
mit  dem  Relativ  oder  mit  cum  wird  im  alten  Latein  auch 
mit  dem  Indikativ  verbunden;  allein  die  Aenderung  'acquies- 
cat'  ist  natürlicher  und  ebenso  leicht  wie  'acquiescit .  Wem 
diese  Erklärung  von  ut  cum  zu  gelehrt  erscheint,  der  kann 
durch  die  leichte  Aenderung  ut  tum  gr.  acquiescat  ardor 
('so  dass  dann')  einen  leichten  und  gefälligen  Gedanken 
gewinnen,  tum  ist  freilich  überflüssig,  doch  wobl  nicht  un- 
mSglicb.     Ich  achreibe  und  interpungire  also: 

Passer,  deliciae  meae  puellae, 

quicum  ludere  quem  in  sinu  tenere 

(^uoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acria  solet  incitare  morsus: 

cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  ueseio  quid  libet  iocari 

te,  solaciolum  sui  doloris, 

credo,  ut  cum  gravis  acquiescat  urdor. 
So  gab  sich  dem  Dichter  fast  von  i^elbst  als  Schluss  der  Wunsch : 

Tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 

et  tristis  animi  levare  curaa! 

2)  Zum  62.  Gedicht. 
Dieses  Gedicht  ist  frei  von  der  oft  lästigen  alexandriii- 
ischen    Gelehrsamkeit;    es    übertrifll;    alle    Gedichte    CahiU's 
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ebenso  durch  die  Gros.iartigkeit  wie  durch  die  Feinheit  der 
Natureraplindiiiig;  der  Äusdniclr  ist  mitunter  naiv  oder  schalk- 
haft. In  der  dichterischen  Kunst  ist  das  hervorstechendste 
StUck  das  Ebenniass  aller  Theile :  das  ganze  Gedicht  zerTällt 
in  Strophen;  in  den  gleichen  Stellen  der  Strophen  stehen 
die  gleichen  Satzarten,  oft  auch  die  gleichen  Wörter-  Dar- 
nach besonders  sind  auch  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
beurth  eilen. 

1  Vesper  adest  iuvenes  consurgite  vesper  Olyrapo 
Expectata  diu  vix  tandem  lamina  tolJit. 

Nach  den  einzelnen  Hexametern  dieses  Gedichtes  steht 
eine   stärkere    Sinnespause    oder    eine    schwächere ,    wie    sie 
zwischen    Haupt-    und   Nebensätze,   vor   oder   nach   grössere 
Appositionen,  Participialsätze  u.  s.  w.  fällt,  so  dass  jeder  Vers 
für  sich  einen  abgerundeten  Sinn   gibt.     Ausnahmen   bilden 
nur  die  obigen  ersten  Verse  des  Gedichtes  und  die  Verse  34/5. 
Die  letztere  Ausnahme  ist  unanfechtbar;  die  erstere    könnte 
man    beseitigen    durch  Vesper   adest,   iuvenes,   (consurgite !), 
vesper  Olympo;  Expectata';   allein  solche  Wohlklangs  regeln, 
wenn   auch   oft  wichtig  zum  Verständniss   des  Kunstwerkes, 
sind  doch  nicht  unverletzlich ;    desshalb  möchte  ich  hier  die 
hergebrachte   und   natürlichere    Interpunction    lassen.      Dass 
man  die  ganze  Regel  nicht   für  ein  Spiel  des  Zufalls  achte, 
vergleiche  man  z.  B.  die  26  Zeilen  von  c.  17,  wo  2/3.  8/9. 
10/11.  12/13.  18/19  eng  zusammenhängen,  sodann  anderseits 
das   c.  63,    von   dessen    93  Zeilen    nur  V.  19/20  und  39/40 
locker   und    nur  V.  51/52    eng   zusammenhängen.     Damach 
ist  sicher,  dass  Catull  in  c.  62  u.  (3 
mit  jedem  Zeilenende   eine  Sinnespi 
Aehnlicbes  fand  ich  weder  sonst  bei 
zeihgen  Fragmenten  der  griechischen 
Zeilen  gedichtet  sind:  Qberall  greift 
einer  Zeile  in  die  andere  Über. 

I»ig.  PhlJw-philoL  u.  Iilül.  Cl.  II.  2. 
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6  Gernitis,  iaimptae,  tuvenes  ?  conaurgite  contra : 

Nimirum  oetaeos  ostendit  noctifer  igoes. 
8  Sic  certest:  viden  ut  perniciter  exüuere? 

NoD  temere  exiluere:  canent  quod  vincere  par  est. 

So  schreibt  und  interpungirt  Schwabe  in  der  2.  Ausgabe. 
6  coDsai^te  contra  haben  die  wichtigen  Handschriften  GO. 
conanrgere  c.  viele  der  .'ichlechteren ,  consurgi  eretera  der 
Thuaneus.  7  oeta  eos  T,  hoc  eos  die  übrigen  Handschriften; 
statt  ignes  hat  imbres  T,  iinber  die  übrigen.  8  haben  die 
Handschriften  certe  si  statt  certe  est.  Gesehen  haben  die 
Jungfrauen  die  JUnglinge  während  des  ganzen  Schmauses: 
das  nackte  'cernitis*  könnte  also  nur  stehen  filr  videtisne 
consurgere'.  Das  angenommen,  passt  die  AnfTordeniri^  'con- 
surgite  contra'  und  die  Begründung  'nimirum  Oetaeos  ost«ndit 
noctifer  ignes'.  Allein  was  soll  dann  die  Formel  'sie  certe 
est'?  Die  oben  gemeldete  That«ache,  dass  der  Ahendstem 
erschienen  sei,  noch  einmal  so  zu  bekräftigen,  wäre  abge- 
schmackt; auch  Antwort  auf  'cernitis  iuvenes?*  kann  'sie 
certe  est'  nicht  geben,  da 'consurgite'  schon  vorangeht.  'Sic 
certe  est'  gibt  Antwort  auf  eine  Fn^,  wie  c.  80,  7.  Diese 
Frage  bildet  V.  7:  nimirum  Oetaeos  ostendit  noctifer  ignes? 
Dann  kann  durchaus  nicht  vorangehen  die  Aufforderung  'con- 
surgite  contra',  sondern  nur  'Cernitis,  innuptae,  iuvenea  con- 
surgere contra?"  So  entwickeln  die  Gedanken  sich  ebenso 
richtig,  wie  lebhaft:  Seht  ihr,  Jungfrauen,  wie  da  drQben 
die  JUnglinge  von  ihren  Tischen  sich  erheben?  Ist  denn 
etwa  der  Abendstern  schon  aufgegangen?  Ja,  wahrhaftig. 
Und  mit  welchem  Eifer  sie  aufgesprungen  sind ! 

12  Aspicite  innuptae  secum  ut  meditata  requirunt. 
15  Nos  aho  mentes,  alio  divisimus  aures. 
So  sprechen  die  Jünglinge.    Y.  12  wird  verschieden  er- 
klärt.    V.  15  wird   bald    erklärt  'wir  haben  nach  der  änen 
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Richtung  (auf  unser  Lied)  den  Geist  gerichtet,  nach  der 
andern  (zu  deu  Jungfrauen)  unsere  Ohren',  bald  'wir  haben 
anderswohin  (zu  den  Jungfrauen)  Geist  und  (^  alio)  Ohren 
gerichtet'.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  in  V.  1  — 19  die  beiden 
Chöre  einander  nur  sehen,  nicht  hören.  Die  Jungfrauen 
haben  natürlich  schon  vorher  das  Lied  einstudirt  (meditata); 
Jetzt  reden  sie  eifrig  miteinander,  um  ihr  Lied  herzusagen 
und  steh  zu  Überhören ;  wer  nicht  weiter  weiss,  fragt  die  andre 
(aecum  requirunt).  Die  Jünglinge  sehen  das  nur,  sie  hören 
es  nicht.  V.  15  'alio  divisimus  aures'  kann  sich  also  nicht 
auf  die  Jungfrauen  beziehen;  da  aber  auch  von  diesen  die  Hede 
sein  muss,  so  kann  auf  sie  sich  nur  beliehen  'noe  alio  nien- 
tes'.  Mit  Äng'  und  Seele  sind  sie  drüben  bei  den  Mädchen; 
hüben  bei  dem  Wiederholen  ihres  eigenen  Liedes  sind  nie 
nur  mit  den  Ohren,  oder  wie  wir  st^en  'mit  halbem  Ohre*. 
Desshalb  folgt  die  Mahnung  V.  17  'nunc  animos  saltein  con- 
vertite  (committite)  vestros', 

32  Hesperus  e  nobis  aequales  abstulit  unam. 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper. 
34  Nocte  latent  fures,  quos  idera  saepe  revertens 

He^^pere  mutato  comprendia  nomine  eosdeni. 
^(i  At  labet  innuptis  ficto  tc  carpere  questu. 

Quid  tum,  si  carpunt,  tucita  quem  mente  requirunt? 

Voran  geht  ein  Strophenpaar  von  je  5  Zeilen :  das,  was 
dem  Mädchen  jetzt  ge!>chähe,  sei  nicht  die  Gewaltthat  wilder 
l)rflnstiger  (ardens)  Sinnestust,  sondern  sei  längst  beschlossen 
von  Männern,   die  Recht   und  Gesetz,   und    von    Eltern,   die 
das  Wohl  ihre 
G^ensatz  in  ' 
rentes);  von  L 
genden  Stroph 
Reste  erhalten. 
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dass  V.  32  von  den  Mädchen,  V.  36  u.  37  von  den  Jßng- 
lingen  gesungen  wird.  Fast  alle  nehmen  an,  dass  die  Mäd* 
chen  den  Hesperus  als  Hehler  der  Räuber  und  Diebe  an- 
);eklagt  hätten,  die  JUnglinge  aber  ihn  vertheidigt,  so  dass 
deren  Gegenstrophe  begonnen  habe  mit  dem  Gedanken  die 
Mädchen  klagen  dich,  Abendstern,  mit  Unrecht  an.  D^egen 
gehen  die  Meinungen  weit  auseinander  in  der  Frage,  ob  die 
Lücke  vor  oder  nach  den  V,  33  —  35  anzusetzen  ist,  minder 
in  der  Frage,  wie  viel  Verse  jetzt  fehlen.  Die  erst«  Ansicht, 
womach  die  3  Yerse  zur  Anklage  der  Mädchen  gehörten, 
hat  sehr  viele  Bedenken;  z.  B.  mlisste  man  noch  eine  Lücke 
mehr  (vor  namque)  annehmen;  dann  wäre  die  zweite  Person 
in  'tuo'  etc.  unbegreiflich;  endlich  enthält  ja  V.  35  gar  keine 
Anklage,  sondern  für  diesen  Sinn  ein  Lob  des  Abendstenia. 
Desshalb  finden  die  Meisten  in  diesen  3  Versen  Lob  und 
Vertheidigung  des  Äbendsterns.  Dann  mtisste  man  aber  vor 
'namque'  doch  den  Gedanken  ergänzen  'Hesperus,  mit  Unrecht 
klagen  die  Mädchen  dich  so  scharf  an.  Du  bist  ja  doch 
weit  tugendhafter  und  unschädlicher  als  die  Nacht;  denn  bei 
deinem  Kommen  und  Gehen  geht's  den  Liebenden  nicht  be- 
sonders gut;  dagegen  nocte  latent  fures'.  Doch  wie  unwürdig 
ist  es  des  Caiull  und  der  Sappho,  iaas  die  liebeglilheDden 
Jünglinge  ihren  Freund,  den  Abendstem.aJs  möglichst  tugend- 
haft rechtfertigen  und  schwächlich  vertheidigen  sollen! 

Beginnen  wir  mit  dem  Schlüsse  'quid  tum,  si  carpunt 
tacita  quem  mente  requirunt'?  'quid  tum;  quid  postea,  quid 
ergo'  leiten  die  Ueberführung  des  Gegners  ein;  dessen  Be- 
hauptungen werden  angegeben  und  ad  absurdum  geführt ; 
hier:  die  Mädchen  machen  ihre  lauten  Anklagen  des  Äbend- 
sterns seihst  7.U  nichte,  indem  sie  im  Herzen  sich  nach  ihm 
sehnen.  Demnach  müssen  vorher  beide  sich  widersprechenden 
Thatsachen,  das  'carpere'  und  das  'tacita  mente  reqoirere' 
erwähnt  sein.  Die  eine  Thatsache,  das  'carpere',  ist  in  V,  36 
klar  und  deutlich  ausgesprochen.    Das  'at'  im  Anfange  dieses 
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Verses  zeigt,  dasa  auch  die  andere,  widerBprechende  Th&tsache 
erwähnt  ist  und  zwar  unmittelbar  vorher.  Allein  die  Y.  33 
bis  35  sprechen  diese  Thatsache  nicht  aus.  So  muss  der  ' 
verlorene  Anfang  dieser  Oegenstrophe  den  Qedanken  aus- 
gesprochen haben  'Hesperus,  gerade  die  Mädchen  sind's,  die 
sich  am  meisten  nach  dir  und  nach  den  furta  sehnen,  zn 
denen  du  nur  das  Signal  gibst'.  Denn,  —  so  wird  nicht 
ohne  Schalkhaftigkeit  b^ründet,  —  sobald  Du  erscheinst, 
müssen  stets  und  überall  die  Mädchen  gehütet  werden  und 
von  diesen  treiben  doch  manche  (ssepe)  es  so  at^,  dass  dn  als 
Morgenstern  sie  noch  dabei  findest'.  So  wird  der  Sinn  der 
räthselhaften  Worte  'tuo  adventu  vigilat  custodia  semper'  klar 
und  lebendig.  Die  Jünglinge  versuchen  keine  schwächliche 
Rechtfertigung  oder  Vertheidigung  des  tugendhaften  Abend- 
sternes, sondern  nach  dem  Grundsatze,  Angriff  sei  die  beste 
Vertheidigung,  drehen  sie  den  Spiess  um  gegen  die  heuch- 
lerischen Anklägerinnen.  So  ergibt  sich  aucli  für  die  ver- 
lorene Strophe  der  Mädchen  schärfer  der  Gedankengang:  der 
Abendstem  bat  eine  von  uns  geraubt,  wie  seine  würdigen 
Diener  und  Genossen,  die  Jünglinge,  im  Dankein  ihre  Schand- 
thaten  verüben. 

Das  Perfectum  'Hesperus  e  nobis  abstulit  unam  ver- 
glichen mit  V.  4  'Jam  veniet  virgo,  iam  dicetur  hymenaeus 
und  mit  folgenden  Versen  gibt  uns  auch  Aufklärung  über 
die  Handlung,  die  von  Vielen  nicht  erkannt  ist.  Jünglinge 
und  Mädchen  sitzen  beim  Haus  des  Bräutigams  an  getrennten 
Tafeln.  Jene  sehen  zuerst  den  Abendstern,  auf  den,  wie  sie 
wissen,  ja  auch  der  Zug  mit  Braut  und  Bräutigam  geharrt 
hat.  Also  springen  sie  auf  (V.  1 — 5);  ebenso  die  Mädchen 
(V.  6 — 10);  beide  rllsten  sich  zum  bevorstehenden  Wett- 
gesang (V.  11 — 19).  Dann  kommt  der  Zug  vom  Hause  der 
Braut  her;  sie  tritt  in's  .Haus  und  d'rin  wird  sie  eben  dem 
Bräutigam  übergeben  oder  sie  liegt  schon  in  seinen  Armen 
(V,  59);    draussen    beginnen   die   beiden  ChfSre   den  Gesang. 


DigmzedByGOOgle 


Diester  IfeluDdelt  nicht  irgend  welche  besondCTiu  peisönBciien 
Dinge,  »tuiem  nur  doi  Verliet  der  Jongfrialichkeit. 

:59  l't  Bo«  in  eaef^  seeretoa  nudtnr  borti- 

Igootat  pecori  nnllo  conrolsa'^  antro 
41  Quem  mnlcent  anne  firmat  sol  edncat  imber 

Malü  illntn  pneri  maltae  optsTere  poellae 
43  Idem  cum  t«Dni  carptos  deäornit  nnfitti 

Naili  illnm  pneri  nnllae  optarere  pnellae 
4-j  Sic  virgo  dnm  intacU  manet  dnin  cara  suis  est 

Com  castuni  amimt  polloto  corpore  florem 
47  Nee  pneris  iucunda  ouutet  nee  cara  poellis. 

Hymen  o  Hjmenaee  Hymen  ades  o  Hymenaee. 

49  L't  ridua  in  nudo  ritis  <|uae  nascitar  airo 

Num<)uain  ae  estollit  numquam  mitem  edueat  uvaai 
ül  Sed  tenenim  prono  deflectens  pondere  corpus 

lam  iam  contingit  gummum  radice  flagelium 
T>'i  Hanc  nnlli  agricolae  nulli  culnere  iuveiici 

At  si  forte  eadem  est  ulmo  coniuncta  marito 
'}'>  Multi  illam  agricolae  multi  coluere  iuTenci 

Kic  virgo  dum  intacta  manet  dum  inculta  senescit 
57  Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est 

Cara  viro  magis  et  minus  est  invisa  parenti. 

Die  herrlichen  Gedanken  dieser  beiden  Strophen  39 — 48 
und  49— '^8  sind  klar;  schwierig  sind  einige  Einzelheiten, 
insbesondere  die  Sati^liederung.  Die  Einen  halten  das  von 
Cjnintilian  bezeugte  doppelte  dum  in  beiden  Strophen  für 
richtig,  kümmern  sich  aber  nicht  um  Qiiintilians  Erklärung. 
sondern  bleiben  dabei,  dase  dum  nur  Relativ,  also  hier  jedes- 
mal das  2.  dum  =  et  sei;  dann  ergänzen  sie  zu  dem  ersten 
'sie  virgo'  etwa  'colitur',  zu  dem  zweiten  etwa  'contemnitur'; 
da  aber  die  beiden  unmittelbar  vorangehenden  Verse  jedes- 
mal  gerade   das   entgegengesetzte    Hauptverbum    haben,    so 
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setzen  sie  diese  beiden  Verse  in  Parenthese  und  bahnen  sich 
80  den  Weg  zu  den  weiter  voranstehenden  Veraen,  wo  aller- 
dings das  zu  ergänzende  Zeitwort  sich  findet.  Diese  ge- 
künstelte Gliederung  der  Sätze  verwerfen  mit  Recht  die 
Meisten:  wie  die  2.  Glieder  des  Gegensatzes  'cum  castum  .  . 
amisit,  uec  pueris  iucunda  .  .  manet  und  cum  par  conubium 
.  .  adepta  est,  cara  viro  magis  est'  völlig  freie  und  selbat- 
ständige  Sätze  sind ,  so  dürfen  auch  die  entsprechenden 
2.  Glieder  des  Bildes  'idern  cum  defloruit,  nullae  optavere 
puellae'  und  'at  si  forte  est  ulmo  coniuncta,  multi  illam 
agricolae  coluere'  nicht  bei  Seite  gesprochen  werden,  sondern 
mtissen  den  andern  gteichstebeude  Sätze  sein.  Demnach 
muss  man  entweder  in  der  Erklärung  von  dum  .  .  dum  dem 
Quintilian  folgen  oder  einmal  tum  schreiben.  So  ergibt  sich, 
um  zunächst  die  vollstäudige  Gegenstropbe  zu  betrachten, 
ein  viei^liederiger  Gedanke :  Wenn  eine  Rebe  haltlos  am 
Boden  liegt,  missachten  sie  die  Bauern;  wenn  sie  an  der 
Ulme  empor  rankt,  schätzen  sie  alle.  Ebenso,  so  lange  eine 
Jungfrau  unvermäblt  ist,  kümmern  sich  die  Menschen  immer 
weniger  um  sie;  hat  sie  zur  rechten  Zeit  geheirathet,  so 
geniesst  sie  Liebe  und  Achtung.  Die  drei  letzten  Glieder 
liegen  in  V,  54  —  58  klar  vor.  Im  1-  Gliede  nimmt  man 
homerische  Nachlässigkeit  der  Construction  an :  ut  vidua 
vitis,  quae  in  nudo  urvo  nascitur,  numquam  se  extollit,  sed 
contingifc  radice  flagellnm'),  (et  ut)  htmc  nulli  agricolae  co- 
luere: .  .  sie  virgo.  Doch  schon  die  dazwischen  stehenden 
Verse  'at  si  forte  ulmo  coniuncta  est,  multi  illam  coluere' 
serspr 
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Mir  scheint  äer  Bau  der  4  Glieder  völlig  gleich  zu  sein ; 
demnach  hängt  von  dem  Etetativ  *quae'  Alles  ab  bis  zu  'Q.&- 
gellum';  'hanc'  beginnt  den  zu  ut  gehörigen  Hauptsatz. 
Diese  Gliederung  verlangt  nicht  nur  die  gramiuatiscbe  Scha- 
blone, sondern  die  des  Sinnes.  Die  Mädchen  wie  die  Jüng- 
linge fßhren  ihre  Beweise  durchaus  so,  dass  sie  in  den  Vorder- 
Mätzen  die  Dinge  oder  Personen  nennen  und  beschreiben,  in 
den  Nachsätzen  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  angeben 
und  damit  argumentiren. 

In  der  ersten  Strophe  fehlt  ein  Vers.  Die  ächilder- 
ung  der  glücklich  gedeihenden  Blume  ist  nicht  zu  Ende 
gefuhrt  und  mit  Recht  hat  man  nach  V.  41  einen  andern 
ergänzt,  welcher  die  Farbenpracht  nnd  den  Duft  der  voll- 
endeten Blüthe  schilderte.  Die  Gliederung  der  3  letzten 
Sätze  ist  völlig  ebenso  wie  in  der  Gegenstrophe,  Der  1.  Satz 
ist  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  eben.so  anakoluthisch.  wie 
jener  der  Gegenstrophe ;  aber  im  Aufbuu  weicht  er  auffallend 
ab;  zuerst  steht  das  Hauptverbum  'nascitur',  dünn  schleppen 
Kelativsätze  nach.  Schon  Spengel  verlangte,  dass  'nascitur' 
hier  wie  in  der  Gegenstrophe  in  einem  Nebensatze  stehe ; 
er  lieas  dann  aber  wie  dort  mit  dem  2.  Verse,  so  hier  mit 
dem  4.  Verse  der  Strophe  den  zu  'ut'  gehörigen  Hauptsatz 
beginnen.  Ich  ergänze  mit  Speugel  'qui'  nach  'flos';  dann 
geht  der  (hier  durch  quem  aufgenommene)  Relativsatz  in 
beiden  Strophen  bis  zum  Ende  des  4.  Verses  und  enthält 
die  Schilderung  der  Blume  und  der  Kebe ;  mit  dem  5.  Verse 
folgt  der  Hauptsatz,  welcher  das  Urtheil  der  Menschen  vor- 
bringt. Die  Harmonie  des  Baues  ist  in  diesen  beiden  Strophen 
eine  wunderbsre.  Wir  haben  8  Sätxe,  die  je  aus  Vorder- 
und  Nachsatz  bestehen.  Je  zwei  werden  durch  'ut'  einge- 
leitet und  enthalten  das  Bild,  2  andere  werden  durch  'sie 
virgo'  eingeleitet  und  wenden  das  Bild  auf  die  Jungfrau  an. 
Dazu  werden  vielfach  an  den  gleichen  Stellen  der  Strophen 
die  gleichen  Wörter  verwendet.     Da-ss  diese  Gleichmässigkeit 
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des  Baues  nicht  langweilig  und  unschön  werde,  dazu  hilft 
die  verschiedene  Grösse  derselben.  Im  Anfang  jeder  Strophe 
malt  der  4  Verse  umfassende  Vordersatz  des  1.  Gliedes  den 
Hauptgegenstand  der  Strophe.  Vorder-  und  Nachsatz  des 
3.  Gliedes  umfassen  beide  nur  einen  Vers,  während  jeder 
Vorder-  und  jeder  Nachsatz  des  2.  und  des  4.  Gliedes  einen 
besonderen  Vers  einnimmt. 

3)  Zum  9Ü.  Gedicht. 
Si  quicquam  mutis  gratum  acceptnmve  sepulcris 

Accidere  a  nostro,  Calve,  dolore  potest, 
iiao  desiderio  veterea  renovamus  amores 

Atque  olim  missas  äemus  amicitias, 
Oerte  neu  tanto  mors  immatura  doloreist 

Quintili&e,  quantum  gaudet  amore  tuo. 

Quo  lässt  sich,  nach  seiner  Stellung,  nur  mit  desiderio 
verbinden,  aber  damit  verbunden  gibt  ea  keinen  des  Gatull 
würdigen  Sinn.  Aendem  wir,  so  ist  das  harte  quom  zu  ver- 
werfen, da  eine  leichtere  Aenderung  besseren  Sinn  gibt. 
Denn  'quod  desiderio*  —  das  verdoppelte  d  fiel  leicht  aus  — 
gibt  ganz,  was  wir  vermissen.  Dass  wir  Schmerz  empfinden, 
musa  ja  eigentlich  auch  die  uns  liebenden  Todten  betrüben; 
angenehm  kann  es  ihnen  nur  insofern  sein,  als  aus  dieser 
Sehnsucht  die  todte  Geliebte  oder  der  todte  Freund  die  Port- 
dauer der  Liebe  oder  der  Freundschaft  in  unseren  Herzen 
erkennt. 


Historische  Olasse. 
äitzuntr  vom  2.  November  1889. 
Herr  Corneliun  hielt  einen  Vortrug: 
iber  die  Gründung  der  Gciifer  Kirchenverfasaung  IB41.' 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  verilft'cDtlitht  werden. 
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Oeffentliche  Sitzung 

Ehren    Seiner   Majestät   des   Königs   und   Se 

Königlichen    Hoheit   des   Prinzref^enten 

am  16.  November  IBS9. 


Der  Präsident  Herr  von  DöUinger  hielt  einen  Vortrag 
„über  die  Zerstörung  des  Tempelordens",  welcher 
anderwärts  veröffentlicht  werden  soll, 

Hier&uf  erfolgte  die  Verkündigung  der  am  17.  Juli  It'd.  Js. 
von  der  Akademie  vollzogenen,  am  30.  Oktober  von  Sr.  Kgl. 
Hoheit  dem  Frinzregenten  bestätigten  Neuwahlen. 
Es  sind  gewählt  und  bestätigt: 
für  die  philosophisch-philologische  Classe 
als  ordentliches  Mitglied: 
Herr  Dr.  Moriz  Carriöre,    o.  Professor   der    Aesthetik   an 
der  Universität  München. 
als  auswärtige  Mitglieder: 
Herr  Dr.  August  Nauck,  Mitglied  der  kais.  russ.  t 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
Herr  Dr.  Heinrich  Kern,    Professor   des  Sanskrit 
Universität   Leiden,   bisher  correspondirendes 
als  correspondirendes  Mitglied: 
Herr  Dr.  Georg  Eduard  Sievers,  o.  Professor  für 
Philologie  an  der  Universität  Halle. 
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II.  fOr  die  historische  Classe 

A.  &U  ordeotliche  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Felix  Stieve,  o.  Professor  der  Geschichte  an  der 

K.  techoischen  Hochschule  dahier; 
Herr    Dr.    Max    Lossen,    Secretär   der    K.    Akademie    der 

Wissenschaften, 

beide  bisher  ausäerordenUiche  Mitglieder. 

B.  als  correapondirende  Mitglieder: 

Herr  Albert  Sorei,  Professor  der  Qeschichte  in  Paris. 
Herr  Heinrich  Kart  Lea  in  Philadelphia. 

Sodann  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Rudolf  Scholl,  o.  Mit- 
glied der  philos.-philol.  Clasue,  die  Festrede  ,öber  die  An- 
fänge einer  politischen  Literatur  bei  den  Griechen*, 
welche  als  besondere  Schrift  im  Verlag  der  Akademie  er- 
scheinen wird. 
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PbiloBophiBch-philologische  C\aase. 

Sitzung  vom  7.  Dezember  1869. 

Herr  Kuhn  legte  einen  Aufsatz  des  Herrn  K.  Himly  vor: 
, Bemerkungen  über  die  Wortbildung  des  Mon". 

Seit  man  in  den  muUiiscben  Sprachen  den  Gebrauch 
der  Infixe  immer  mehr  als  ein  wirksames  Mittel  der  Wort- 
bildung erkannt  und  denselben  auch  im  Malegasssischen  so- 
wie auf  dem  hinterindischen  Festlande  vor  Allem  im  £hmer 
nachgewiesen  hat,  ist  durch  die  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  dieser  verschiedenen  Sprachen  untereinander, 
die  bisher  zwischen  den  sogenannten  mon-annamischen 
Sprachen  ab  bestehend  angenommene  in  den  Hintei^und 
gedrängt  worden.  Wie  es  auch  immer  gekommen  sein  mag, 
dass  die  letzteren,  auch  das  einsilbige  Annamische  nicht  aus- 
geschlossen, in  den  Zahlwörtern  und  anderen  Theiten  des 
Wortschatzes  eine  mehr  oder  weniger  enge  Verwandtschaft 
aufweisen  und  die  Übrigen  Sprachen  des  Stammes  sich  durch 
den  Satzbau  ebensowenig  wie  das  Ehmer  vom  Malaiischen 
unterscheiden,  so  ist  dabei  vor  Allem  ausser  Acht  gelaasen 
worden,  dass  das  Mon  dieselbe  Art  von  Wortbildung  besitzt, 
wie  die  folgenden  Beispiele  genUgend  darthun  werd  — 

Schon  Haswell  führt  S.  9  f.  seiner  .Grammatici 
das  Beispiel  k'ntlaut  ,Dieb'  von  Uaut  .stehlen'  n 
deren  Bildungen  unter  den  aus  Zeitwörtern  gebildete: 
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Wörtern  aa.     Schon  eine  eintgermassen  aufmerkaame  Durch- 
sicht des  den  .Notes'  angehängten  Wörterbuches  8.  25 — 130 
ergiebt  die  Einfflgung  eines  w  nach  obiger  Art  in 
k'mlvt  Spross  von  klut  spriesaen, 
g'mcuit  Tod  von  gcuit  tödten, 
fmait-juing   Fussmiitte,    Abtreter   von  juit   abwischen 

HDd  juing  Fuss. 
Uebertragene  Bedeutung  haben : 
s'mat    Kind,   Junges,   klein   von   sat  Frucht,    lebendes 

Wesen, 
h'mldk   blind   von   hlak   dicht,  verschlossen   {tnat  klah 

blind  ^  .verschlossene  Augen*). 
Aus   einem  Hauptworte   ist  ein   anderes  Wort  gebildet 
im  Falle  von 

g'myi  giftig  aus  gyi  Gift. 

Eine  wenig  oder  gar  nicht  verschiedene  Bedeutung  zeigt 
sich  in 

h'mrau  schreien  von  iVd«  blocken, 
j'imiok  gross  von  jndk  gross, 

g'mguing  lebendig  von  gyiting  leben  (hier  ist  g  wahr- 
scheinlich Vorsatz,  da  das  verwandte  yuim  lathmen' 
in  dem  Ausdrucke  gyning  —  l'myuim  , leben"  mit 
dem  Vorsatze  l  und  scheinbar  eingeschobenem  m 
erscheint,  Gyuing  ist  nach  Haswell  =  .husband 
or  wife",  was  wie  hadyap  (lebend,  Gattin)  im  Tscham 
wohl  ursprünglich  „in  einem  besonderen  Haushalt 
lebend'  bezeichnete), 
cmt-emöt  ansforscheu  von  t^-eat  durchsuchen    {cat  mit 
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d'mruik   bösartig   von   druih  in  druihcd   rauh,   womit 
ä'ruih    ,stossen,   schieben"    zu   vergleichen,   da   die 
Schreibweise  mit  selbständigen  Mitlautem  oder  unter- 
geschriebenen r  usw.  sonst  olt  willkarlich  ist), 
l'mngu  einsam  von  Ingu  einsam, 
s'mning  Schatten  von  sning  Rost? 
s'mön  Rand  von  sön  in  eine  Form  giessenV 
Zuweilen  dringt  das  eingefögte  tn  nicht  in  den  eigent- 
lichen Wortstannn  ein,  wie  wir  bei  g'myuing  sahen  und  wie 
es  bei  g'mcuit   sicher  ist,   da  g'cuit  tödten    erst   mittels   des 
Vorsatzes   g   aus    cuit    sterben    entstand.     (Aussprache   chot 
nach  Haswell  in  GampbeU's  Specimens  of  Langiiages  of  India; 
sonst  auch  khyuit  geschrieben.)     Einem  vorgesetzten  m'  be- 
gegnen wir  aber  auch  in  einigen  anderen  bei  Haswell  a.  a.  0. 
gegebenen  Beispielen,  nur  dass  hier  noch  das  aus  dah  durch 
Wiederholung  des  Anlauts  entstandene  d'dah  davortritt: 
d'duh-m'yö  Krankheit  von  yd  krank, 
d'dah-m'byü  Alter  von  byü  alt, 
d'dah-tn'khguit  Tod  von  kkguit  sterben. 

Das  schlagendste  Beispiel  aber  ist  wohl  das  S.  148  bei 
Haswell  in  den  Gesprächen  vorkommende  m'klung  —  nach 
unserer  sich  der  Schrift  anschliessenden  Umschrift  m'glutng 
—  »viel",  welches  also  nichts  weiter  ist,  als  das  erst  dadurch 
verständliche  obige  g'mluing.  In  folgendem  Satze  a.  a.  0. 
steht  acä  m'äreng  akhato  (acä  .Lehrer'  ^  sskr.  äcärya, 
akhaui  Buchstabe  :=  prakr.  akkhara,  cireng  herstellen)  »der 
Lehrer,  welcher  die  Buchstaben  hergestellt  hat,"  und  auf 
der  folgenden  Seite  im  Vaterunser  ma-ak  puei-Öih-ta  m'nwatn 
tau  hde  hhum-akdsa  .unser  Vater,  der  du  bist  im  Himmel" 
{m'nwam  .seiend,  der  du  bist"),  und  es  geht  aus  dem  Zu- 
sammenbange hervor,  dass  das  m'  in  m'cireng  und  m'nwam 
(spr.  m'num)  theils  das  sonst  der  Sprache  abgehende  zurück- 
bezü^liche  Fürwort   ersetzt,    theil^   mit  dem  folgenden  Zeit- 
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Worte  eine  Art  Mittelwort  .herstellend'  und  .seiend'  bildet.') 
Mit  vollerer  Aussprache  kOnnen  wir  es,  wie  es  scheint,  in 
niji  ,waa?"  wiederßndeu  (vgl.  inü  dak  ra  ,was  ist  es?"  mit 
obigem  d^dha-m').  Dasa  hiermit  die  Riusätze  m,  am,  iSm, 
am  im  Khmer  zusunimenfaängen ,  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen  (vgl.  auch  im  Stieng  jei  10  =  jemät).  Als 
wenige  Beispiele  von  vielen  seien  angeführt:  cbhmäm  Wächter 
von  chäm  bewachen,  smäun  Töpfer,  Geschirr  von  saun  kneten, 
s&mdach  Herr  von  sdach  König.  Da  na,  ana,  nona  fragende 
Fürwörter  sind,  lassen  sich  ferner  im  Khmer  die  Einsätze 
an  (äng),  n,  oh  ebenso  oder  ähnlich  deuten:  känchap  Päck- 
chen von  tchchäp  einpacken,  siiä  Spiess  von  sä  spiessen.  Da- 
mit hängen  dann  wieder  der  Einsatz  an  im  Tscham  {pan- 
wöc  Hede  von  pwöc  sprechen)  und  ön  im  Stieng  zusammen 
[pöndrek  hoch  ^  preh,  wo  d  nur  des  Wohllautes  wegen 
steht).  Eingeschobenes  «  findet  sich  auch  im  Mon  vielleicht 
in  kneau  kurz,  klein  :=  ku>a  untersetzt,  und  noch  aufialliger 
in  jiiü  Aufenthaltsort  von  jü  ruhn. 

Eine  andere  Art  der  Wortbildung  findet  im  Mon,  wie 
im  Khmer,  Stieng  und  anderen  hinterindischen  Sprachen 
durch  gewisse  Vorsätze  statt.  Haswell  erwähnt  S.  9,  wo  er 
von  der  Bildung  von  Hauptwörtern  aus  Zeitwörtern  spricht, 
—  ausser  dem  oben  angefilhren  d'dahm'  —  ein  der  Wurzel 
vorgesetztes  V  und  fügt  hinzu,  dass  manche  andere  Haupt- 
wörter, wie  k'löti  Werk  von  klon  wirken,  t'mloo  (d'mliü) 
Dunkelheit  von  kho  (glü)  dunkel  sein,  k'mlaut  (k'mlat)  Dieb 
von  klaut  (klat)  stehlen,  von  Zeitwörtern  gebildet  wtlrden, 
dass  aber  keine  Richtschnur  für  ihre  Bildung  gegeben  werden 
könne.     Als  Beispiele  für  vorgesetztes  l  giebt  er 

l'gä  Schritt  von  gä  s 

l'huim  Rede  von  A»ti 

l'ä  üang  von  ä  gehe 

1)  m'Mcam  (m'»i*m)  tritt  auch  zn 
m'nicitm  ,ving  ex  auch  sei'. 
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(dase  dieses  letztere  ein  echtes  Hauptwort  ist,  gebt  aus  dem 
dort  angeffihrten  Batze  hervor:  Vä  nah  Jchuth  «sein  Gong  ist 
gut*,  da  näh  ,er,  sein'  abhängig  von  Vä  steht). 

Im   Wörterbuche   finden   sich    noch    folgende    ähnlicbe 
Beispiele :         • 

Vbuit  einen  Steinwurf  weit  Ton  buit  werfen, 

Vyah  Lieht  von  t/ah  scheinen  (vgl.  Üyak  morgen  S.  15, 

g'yah,  tiüg'yah  Moi^en), 
Vtettg   Sehne  von   teng   gespannt    (vgl.  kleng   Huskel). 
Den  Thäter  bezeichnet: 
l'ät  Bettler  von  äi  betteln, 
den  Menschen  als  Besitzer  der  Eigenschaft 

Vki/ak    Buddhamöncb  von   hyak   EbrwQrdigkeit,    Gött- 
lichkeit, 
l'tnih  Zahl  gehört  vielleicht  zu  mih  Spanne. 
Kein  Wechsel  der  Bedeutung  findet  statt  in: 
Vpank  öffnen  von  pank  dsgl. 
V  wechselt  mit  k  in : 

fein   Ring   von    ursprünglichem   ein   (vgl.  mal  cincin) 

=  k'ein, 
l'mirtg  trockene  Jahreszeit  =  knang, 
mit  g  in  obigem  l'buit  =  g'huit, 
mit  t  in: 

Ika   Eiland  ^  tka   (Stieng  kök  in  höh  däk  Eiland  = 

, trockene  Stelle  des  Wassers",  Khmer  koh). 
^tuip  Nebel   kommt  vielleicht  von  luip  (epr.  tap)    be- 
erdigen, welches  dem  Stieng  tap  beerdigen  entspricht, 
da  dieses  letztere   auch  die  Scheide  eines  Schwertes 
bedeutet,  die  Grundbedeutung  also  wohl  .einhüllen" 
ist, 
l'cüuuj  .zuweilen'  ist  =  cautcla  dsgl., 
in  welchem  letzteren  wir  also  ein  Beispiel  der  Hintenanstel- 
lung  des  l  mit  vollerer  Aussprache  haben,  die  übrigens  nach 


DigmzedByGOOgle 


Himiy.-  Ueber  die  Wortbädung  des  Man.  265 

dem  TOD  Haswell  S.  17  angeführten  Satze:  cauwla  ha  ca 
cauuile  Aa  htcam  ca  , zuweilen  isst  er,  zuweilen  isafc  er  nicht* 
zwischen  a  und  e  zu  wechseln  scheint.  Ein  law  erscheint 
sonst  als  Anhängsel  vod  Zeitwörtern.  Es  ist  wohl  zu  yiel 
gesagt,  wenn  man  behauptet,  die  Urbedeutung  eines  durch 
Verschmelzung  mit  dem  den  Hauptbegriff  ausdrückenden 
Worte  unselbständig  gewordeneu  Kedetbeiles  mUsse  sich 
schon  gaaz  im  ^prachbewusstsein  verloren  haben,  um  diesen 
Zweck  zu  erfollea ;  in  den  meisten  Fällen  wird  dieses  jedoch 
der  Fall  sein ,  und  dann  haben  wir  in  den  verwandten 
Sprachen  nach  einem  dem  Laute  und  der  Bedeutung  nach 
entsprechenden  Ausdrucke  zu  suchen.  Unter  obigen  Bei- 
spielen können  wir  in  »Schritt',  »Gang",  ,Rede",  .Wurf, 
»Licht*,  die  Wirkung  des  Schreitens,  Gehens,  Sprechens, 
Werfens,  Scheinens,  in  .Bettler'  den  Bewitker  der  Hand- 
lung des  Betteins  sehen;  da  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss 
Beides  nicht  unterschieden  zu  werden  braucht,  könnte  ein 
Zeitwort,  das  ,thun"  bedeutete,  zu  Grunde  gelegen  haben, 
ein  solches  aber  findet  sich  in  dem  Stiengworte  löh  machen. 
Spätere  Verwischung  der  ursprQnglichen  Bedeutung  mag 
dann  zu  anderen  Wortbildungen  geführt  haben,  bei  denen 
es  sieb  nur  um  eine  leichte  Unterscheidung  vom  Grundwerte 
handelte. 

Haswell  fährt  S.  15  einige  Beispiele  von  UrsachwÖrtem 
an,  die  ans  den  einfachen  Stammzeitwörteru  durch  die  Vor- 
^tze  g',  i'  und  p'  gebildet  sind.  Nach  dem  eben  ausge- 
-sprochenen  Grundsätze  könnte  man  j/"  aus  dem  Tacham-Worte 
ngak  thun,  beziehungsweise  einem  ihm  ähnlich  lautenden 
Worte  der  Ursprache  ableiten,  woneben  die  Mon-Wörter  kä 
Dienst,  keng-kä  Werk  zu  beachten  wären;  fUr  p'  ist  das 
Stammwort  pd  ,thun'  noch  in  der  Sprache  selbst  erhalten 
geblieben,  und  dasselbe  kann  seinerseits  dazu  dienen,  die 
UrsachwOrter  mit  pa,  pä,  p  usw.  in  den  verwandten  Sprachen 
zu  erklären.     Das  b\  welches  ja  eigentlich  so  gut  wie   9' 
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und  p'  eine  eigne  Silbe  bilden  sollte,  braucht  nicht  besonders 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  denn  b  wechselt  auch  wo 
dieses  nicht  der  Fall  ist  und  vor  harten  Lauten  mit  p,  und 
Haswell  gebraucht  für  beide  dieselbe  Bezeichnung  p  (ptdng, 
spr.  p'taing  .weiss*  ist  =  htäng,  spr.  h'taing). 

Ausser  dem   von  Haswell   angeführten    Beispiele   g'cuit 
tödten  von  khyuit  sterben  finden  sich  noch 

g'tafy  umkippen,  gleichsam  dem  Erdboden  gleichmachen? 

von  ta^  glatt,  eben, 
g'duiw(-law)  Sberdecken  von  duiu!  Berg? 
g'yah  Morgen  von  yah  scheinen, 
g'mang  Wächter  von  mang  bewachen, 
g''lcaum  Gesellschaft  von  kaum  zusammen, 
g'ngeng(-ä),   g'heng   von  Ort  zu  Ort  gehen,    vgl.  keng 
pflegen,   eng   ertragen,   sich  unterwerfen   (d  gehen), 
g''cai  abbrechen,  trennen  von  cot  mit  der  Faust  schlagen, 
g'cem  Vogel  =  annamischen  cim,  Tscham  und  Rodeh 

(Am  usw., 
g'eeh  Schuppe  von  ceh  herabkomnien  P  vgl.  mal.  sisik 

und  mon  kk'cek  abschuppen,  schrapen, 
g'cuitig  sich  beugen  =  d'cuxvg, 
g'daung   mat    Augapfel   (mat  Auge),   vgl.    Öaung   kau 

BlOthe  (kau  Blume), 
g'tä  juing   Fusssohle   (Juing  Fuss),  g'tä  fö   Handteller 
{iö  Hand,  law  Handhabe,  Griff),  vgl.  tö  Hand,  taw 
Griff. 
g'tum  fallen  =:  d^tttm,  vgl.  tuim  Fall,  Sturz, 
g'dung  Vorgebirge,  vgl.  mal.  idung  Nase, 
g'pä  Nest,   vgl.  pö  ,feast"  bei  Haswell   (also   »Futter- 
platz ?), 
g'bang-duiic  sanft  ansteigender  Berg,  vgl.  pang  Bogen  ? 
g'bak  mit  flacher  Hand  schlagen,  vgl.  bak  hauen, 
g'btiil  Steinwurf  s.  o.  Vbuit, 
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ff'mä  Wächter  s.  o.  g'mang  (g''mä-cing  Elefantenwärter 

=i  pmang-cing,  g'mang-cing). 
g'län  Wort,  vgl.  Süeng  Iah  sprechen? 

Der  Vorsatz  h  wechselt  mit  g  und  I: 
kmang  =  g'mang  s.  o., 
i'ctn  ^  Vcin  Ring  s.  o., 
k'teng  a.  o,  Vteng, 

Sonstige  Beispiele  för  sein  Vorkommen  sind : 
k'rek  spalten  von  rek  schneiden, 
k'luiw   erstehen,   —    dah   Statt  finden    (dah  sein),    — 

p'dah  schaffen  von  tuito  pflanzen, 
k^raplaw  leimen  von  rap  packen,  festhalten? 
k'luk  auf  einen  Zuruf  antworten,    vgl.  luk  zusammen- 

stossen  (vgl.  anavi^);    sonst   ist  antworten  k'leng- 

huim  von  k'leng   zurUckkehren   und  ÄMt»»  sprechen, 
k'lak  eintauchen  von  lak  beschmieren? 
kHö»  Werk,   klon  thun,    vgl.  lön  voibei    und  löh  thun 

im  Stieng? 
k^muh  kühl,  vgl.  niuh-kyn  kalte  Jahreszeit  {kyä  Wind), 
ksenu  fliistern  von  seau  klein, 
M<ih  befreien,  vgl.  Iah  ausbreiten, 
kwak  aufhängen,  vgl.  tscham  wak  dsgl., 
kwat  Lehre,  Vorschrift,  vgl.  tcaf  Pflicht, 
kw&t  Vorschrift,  vgl.  \oH  tadeln,  strafen, 
kioö  Hefe,  vgl.  viö  Strudel, 
i'wö  in  kyä-k^toö  Wirbelwind  von  wo  Strudel. 
Auch  kh  findet  sich  als  Vorsatz: 
kh'ßuih  Schaum,  vgl.  ßuih  sieden, 
hh'eeh   s.  o.    (auch    von   Gras,    das    mit    Spaten    oder 

Schaufel  von  der  Erde  entfernt  wird), 
kKW  herausfallen  von  l&t  hinfallen, 
kh-hlA  Pfeilwurz,  vgl.  hla  Blatt? 

18' 
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F6r  den  Vorestz  p'  führt  Haswell  a.  a.  0.  das  Beispiel 
p'luim  .zeistören*  Ton  luim  .zerstört*  an.  Weitere  Bei- 
Hpiele  sind: 

p'gei  umdrehen  tod  get  sich  drehen. 

p'gnah  wecken  Ton  gndk  erwachs. 

p'ffun  eine  Goost  erreisen  von  gun  Gönst, 

p'flniff  hinaosscbieben  von  fling  verläiigem, 

p'g'but  TOr  Gericht  bringen  von  g'but  in  g'btU-g'Jäti 
B«chta9treit  (g'län  Wort), 

p'kdng  znaammenbringen  von  köng  zusammen, 

p'ngi  glätten,  vgl.  n^ä  eben, 

p'tan  baaen,  vgl.  tan-lran  standhaft,  tan-^mang  fest- 
stehend, thän  Platz, 

p'taU'p'tak  vermehren  von  tau  zunehmen,  vgl.  tau-tak 
zunehmen  {tah  schlagen?), 

p'tam  binnen  von  tarn  Anfang  (Haswell  S.  142), 

p'tuin  erheben  von  tutn  steigen, 

p'tkaung   durchgehende   Oefiüinng    (Bohrloch  ?)    von 
thaung  Spalte, 

p'thui  verwirren  von  thue  in  Ihue-krän,  tkue-hhrue 
verworren, 

p'd'tau  halten,  Halt  machen  (fBr  kurze  Zeit)  von  dUau 
stehen  (jenes  also  vielleicht  die  Zugthiere  oder  Eeit- 
thiere  zum  Stehen  bringen), 

2»VoÄ  bauen,  gründen  von  dah  sein, 

p'b'äö  vertrauen  auf  — ,    vgl.  ftVö  sich  lehnen  an  — . 

p'bnih  Handel  treiben  von  bnik  Waare, 

p'man  entzaubert  von  man  beachvfören  (sskr.  mantra), 

p'mik  Wunsch  von  mik  wünschen  (S.  137  bei  Haswell), 

p'gd  nachstellen  von  yd  krank  sein, 

p'tfuito  Glänze,  vgl.  yuiw  auf  dem  Kopfe  tragen  (d.  h. 
wohl  auch  bildlich,  wie  tai  im  Chinesischen  , etwas 
auf  sich  nehmen"?),  yuiui-Wcä  schwören  (die  Gränze 
als  etwas  Beschworenes?);  Nebenbildung  h'i/uin. 
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p'räng  rösten,  vgl.  rang  aufblähen, 

p'lat  Dieb,  vgl.  Hat  stehlen,  h'mlat  Dieb  und  tscham 
kamranij  stehlen,  U^k  dsgl.,  kamiah  leugnen,  ilah 
vermeiden;  nikobarisch  kalöh  stehlen,  IcamaUh  Dieb, 

p'lut  Sprosa  {=s  Fmlut),  vf(l.  hlut  sprieseen, 

p'ltvih  behaupten  von  Iweh  Behauptung, 

p'tcat  anbeten,  Pflicht  erfüllen  von  wat  Pflicht, 

p'sak  mit  den  Satz  schliessendem  ratt  ^  .vie'  von 
sah  (Art  und  Weise?)  in  sak-sak  irgendwie,  sak-wu, 
sak-gah  auf  diese  Weise, 

p'sgni-thän  heirathen   von   sgni  Haus  und  thän  Stelle, 

p'sna  Feindschaft  hegen  von  awi  Feindschaft, 

p'hö  beschwichtigen  von  hö  beschmchtigt,  ruhig, 

p'aditkän  geloben  von  sakr.  adhisthä^a'i 

p'asato  sich  wundern  von  asate  Wunder, 

ptit  herausnehmen  von  tit  hinausgehen, 

ptim  zu  wissen  thun,  einen  Vorgesetzten  anreden  von 
tim  wissen, 

ptoc  vollenden  von  toe  vollendet  (Zeichen  der  Ver- 
gangenheit), 

päen  anzünden  von  den  sich  entzünden, 

pöuik  beladen  von  öuik  reiten,  fahren. 

ph'duik  aufladen  (S.  141  bei  Haswell), 

pnuk  verbergen  von  nuk  herausnehmen, 

pmang  Wächter  von  mang  bewachen, 

pmat  Feuer  =  k-mole  in  Campbell's  .Specimens"  und 
k'möt  in  Pali-Schrift  bei  Haswell  S.  1S9;  in  den 
Haswell'ä  .Orammatical  Notes"  angehängten  Ge- 
sprächen, S.  142,  ist  «railroad*  Übersetzt  durch 
kJöng  kwee  k'möl  =  glang  kwi  k'möt,  welches  als 
«Weg  iglang)  des  Feuerwagens'  {kwi  Wagen,  k'möt 
Feuer)  zu  verstehen  ist.  Mut  ist  sonst  ,Auge*, 
.Edelsteiu",  , Schneide', 

pmik  Wunsch  von  mit  wünschen  (vgl.  makmat  begehren), 
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pming  mittheileo  tod  ming  hören. 

pyut-bdelc  verleumden,  vgl,  yut  schlecht, 

pyak  zeigen  von  yo^  scheinen, 

plut  verlenniden  von  tut  sündigen, 

plup  hineinstecken  von  lup  hineingehen. 

pleng  auswischeD  ^  phng-hleng  (kleng  ist  .Oel',  vgl. 

Stteng  Ung  verlassen,  anfgeben  ?). 
plau  umwälzen  von  lau  sich  wälzen  i  bei  Haswell  beides 

durch    ,to  roll  over  and   over"  wiedergegeben,    was 

sowohl  als  thätig,  als  leidend  aufgefasst  werden  kann). 
plöt'phyeh   niederwerfen   von    16t    hinfallen    and   phych 

hinwerfen, 
plak   ausbreiten,   strecken   von   Iah   6ach,   eben    (auch 

dieses  kann   , ausbreiten"   bedeuten), 
pluin   treten  lassen    (das   Getreide   vom  Vieh   auf  der 

Tenne)  von  luin  treten, 
pluih  aufdrehen,   aufflechten,   entwirren    (einen  Strick) 

von  luih  dsgl. 

In  den  obigen  Beispielen  tritt  die  ursachliche  Bedeutung 
des  Vorsatzes  p'  noch  fast  Überall  deutlich  hervor,  und  die 
Ableitung  von  dem  im  Mon  noch  erhaltenen  pa  .thuu'  hat 
also  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wir  linden  denselben 
in  der  Gestalt  von  pa,  pä  im  Tscham  wieder  (z.  B.  padwöc 
senden  von  Öwöc  laufen) ;  im  Ekmer  erscheint  derselbe  in 
der  von  p,  ph,  hä  (z.  B.  pri'en  khren  von  rien  lernen).  In 
den  malaiischen  Sprachen  hat  zwar  pa  auch  gelegentlich 
diese  Bedeutung;  im  Ganzen  aber  werden  Anhängsel  zu  ihrer 
Bezeichnung  gebraucht,  während  sich  in  den  mon-annamischen 
Sprachen  höchstens  kümmerliche  Spuren  von  solchen  über- 
haupt werden  auftinden  lassen. 

Die  beiden  Beispiele,  welche  Haswell  für  die  Anwendung 
des  gleichbedeutenden  Vorsatzes  i'  anführt  (b'dontphyeh  nie- 
derwerfen   neben   domcek    niederfallen,  worin   dorn  =   „um- 
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stüraen"  '),  phyeh  =  .abwerfen",  ceh  =  .lierabkomraen'', 
und  b'duih  zum  Stehen  bringen  von  duih  anhalten,  auf- 
hören) könnten  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  es  sich  um 
Anähnlichung  an  den  weichen  Anlaut  handelte,  wogegen 
jedoch  obiges  Beispiel  p^dah  unter  Anderem  zu  sprechen 
scheint.  Da  nach  Haswell  t  und  d  (nach  der  Umschrift  der 
Palizeicben)  denselben  Laut  t  haben,  i  jedoch  mit  h,  kh,  c, 
ch,  t,  ß,  ^,  15,  th,  p,  ph,  s,  h,  l,  ß  zur  ersten,  d  mit  g, 
gh^  n,  j,  jh,  »,  Sh,  dh,  b,  bh,  m,  y,  r,  l,  te,  ßh  zur  zweiten 
Abtheilung  der  Mitlauter  gehört,  von  denen  jede  einen  ver- 
schiedenen Einfluss  auf  die  Aussprache  gewisser  folgender 
Selbatlauter  hat,  während  nach  Low  Uüng  kommen  sich 
von  Idung  Boot  (geschrieben  gUrng)  durch  einen  besonderen 
Tonfall  ähnlich  wie  im  Chinesischen  unterscheidet,  könnte 
auch  dieser  Umstand  EinSuss  auf  die  Wahl  der  einen  oder 
auderen  Schreibweise  ursprünglich  von  Einfluss  gewesen  sein. 
Sollte  aber  ein  ursprüngliches  b  wirklich  vorliegen,  so  könnte 
man  an  eine  Wurzel  ha  denken,  welche  sich  denn  auch  im 
Tscham  mit  der  Bedeutung  .nehmen'  findet  {bd  nao  .nehmen 
gehen',  .mitnehmen").  Vergleicht  man  in  dieser  Sprache 
padtoöc  hdrak  .einen  Brief  senden'  mit  bä  hdrak  diaöc  «den 
Brief  nehmend  laufen',  so  ist  es  zwar  eigentlich  der  Ueber- 
bringer,  welcher  ab  Läufer  gedacht  wird;  man  sieht  jedoch, 
wie  die  Begriffe  leicht  ineinander  Übergehen  (vgl.  auch  ba 
abih  aufhören  machen,  ba  apah  vermiethen).  Beispiele  sind 
noch  im  Mon: 

b'gü  regnen  lassen  von  gü  regnen,  Regen, 

b^cärai}a  flberlegen,  nachdenken  von  sskr.  cdraija    (1»- 

cärat}a  ?), 
b'ci'p'i/ak  glänzen  von  d-pyah  blitzen, 
b'cuk-b'cat  angeben,  verleumden  (vgl.  cat  stechen?), 
b'gäl  umdrehen  lassen  von  git  umdrehen, 

1)  daber  auch  einfoch  b'd6m  mien. 
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h'doh  aufhören  lassen,  vgl.  duih  anfbören, 

Vca  füttern  von  ca  essen, 

h'Söt  abhören,  wiederholen,  vgl,  äöt  klein, 

b'tuik-pnän  kämpfen  in  einer  Schlacht,  vgl.  tak  schlagen 
und  pnän  Heer, 

b'dung-kwiu)  hinreichen  von  dung-kuiw  dag],  (d«»^  er- 
leiden, kuiw  [spr.  ka]  geben), 

b'dik-phyaw  demtithigen,  vgl.  ph^w-cait  sich  demuth- 
igen,  duik  kaum,  duik-aä  arm,  elend, 

b'ddm  fällen  von  dorn  fallen, 

b'peng  füllen  von  p&ng  voll, 

b'yäp'tneUä  Jemand  Gutes  wCinschen  {mettä  aus  dem 
P>li),') 

b'tfttitv  Gränze  s.  o.  p'yuiw, 

b'rang-Sdk  Graben,  Wasserleitung,  vgl.  rang  in  rang- 
t'lttng  entgegengeh'n, 

b'tam  Nacht,  vgl.  ann.  dem  dsgl.  Kuhn  vergleicht 
auch  khasi  jingdum  (eig.  .Finsterniss',  Abstractum 
«u  dum  .finster"), 

bm&k  Osten  von  m&k   erscheinen,  an's  Licht  kommen, 

blal^  entkommen,  vgl.  lalf  ausbreiten, 

bw6  sehr,  vgl.  wo  Strudel,  Bosheit. 

Auch  s  erscheint  augenscheinlich  als  Vorsatz  in  mehreren 
von  den  folgenden  Wörtern,  während  es  bei  einigen  zweifel- 
haft bleibt: 

siuim  Dicke  von  tuim  dick, 

spun  Aufruhr  von  ptm  sich  empören  (aus  spun  ward 
wieder  p'spun  dsgl.), 

Slim  anerkennen  von  Hm  wissen  (Haswell  S,  145  Aus- 
sprache Stern), 
daher 

s'm'tim  anmerken, 

skäw  wiegen  von  Mw  wiegen, 

1)  laut  Herrn  Prof.  Kubn'a  freundlicher  Mittbei)img. 
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s'gotn  erhalten,  bekommen,  vgl.  gwam  dsgl., 

s'gak  sprechen  von  gah  d^l. 

snam  Jahr  =  Stieng  sönam,  Bahnar  sanatn,  Pamb. 
chhnam  Khasi  snem  haben  alle  anscheinend  einen 
Vorsatz,  der  im  annamischen  nOm  fehlt  (s.  Kuhn, 
Beiträge  zur  Spracbenkiinde  Hiuterindiens  S.  206). 
Letzteres  hat  dasselbe  Lautzeichen,  wie  die  Zahl  5 
(nSm),  neben  dem  eigentlichen  chinesischen  Begriff- 
zeichen  (nt'en,  in  Annatn  ti4n  gelesen  mit  der  Be- 
deutung , werden"). 

(ming  Rost  =i  hning), 

{stietv  Steuerruder  =  hnew), 

{anöw  Fenster,  Riegel  =  hvow), 

smik-gtcam  verlangen  nach  (gwam  spr.  gu  erlangen). 
Tgl.  mih  mahnen  (an  eine  Schuld), 

srak  zerreissen,  vgl.  ann.  räch, 

isla  Blatt  =  kla), 

(slai  wechseln  =  hlai), 

{slung  hoch  =  hlung;  aber  siam.  stmg), 

sdah   flach,   seicht;    vgl.    dah    aufhören    (zu    regnen), 

sda^  ä  sich  trennen  von,  sdaht  srai  dsgl. 
Der  sich  auch  in  andern  Sprachgebieten  findende  Wechsel 
zwbcben  s  und  k  mag  im  Ganzen  auf  einem  üebergatige 
aus  ursprünglichem  s  in  letzteres  beruhen.  Merkwürdiger 
ist  noch  der  Wechsel  zwischen  anlautendem  s  und  k  resp.  kh, 
g  in  Wörtern  wie: 

snd  Leder,  worauf  die  Priester  knien,  sna  Haut,  Leder, 
gnä  Schale  (vgl.  auch  k'nu  Schale), 

s'ra  Wunde  =  iVa, 

^reng  Wiege   =   kk'reng, 

s'ruim  Dreck  =  kh'ruint. 
Beispiele  aus  dem  Stieng  sind: 

sahi  =  kaki  kämmen,  woher  sÖmcJti  Kamm, 

siring  =  krtttg  aufziehen  (auf  einen  Faden). 
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Wie  iiu  Stieng,  im  Khmer  (wo  je  nach  dem  Anlaut 
an,  ättg,  dm  stehen),  aber  auch  im  Malaiischen  und  Bir- 
manischen ist  im  Monder  Vorsatz  a  gebrencblicb. 

Beispiele : 

akrä  zwischen;  vgl.  das  Tscham-Wort  krüh  mitten, 
anderseits  birm.  krd  abstehen  von  einander. 

akruim  prahlerisch  von  kruitn  prahlen, 

akhyan   grosse  rothe  AmeUe    (vgl.  khyati  verflucheu?) 

agah   ,der  da"  näher  hinweisend  als  einfaches  gah. 

ackak  Bindeglied,  Folge  von  chak  verbinden, 

atang-tia  Band  eines  Korbes  [na  Korb) ,  vgl.  tany 
Bambusknoten,  tang-to  Elbogen ,  Winkelmas^i,  (to 
Hand),  atting-gtiin  Vorstass  des  Unterrockes  {gnin 
Unterrock), 

atuing  gemäss,  vgl,  tuing  l'fahl,  Längenmass  (etwa 
1  Stunde), 

anai  älterer  Oheim,  vgl.  nai  Herr  (aus  dem  Sanskrit?) 
und  inai  Base, 

apdd  innerhalb  von  pSö  in, 

amä  jüngerer  Oheim,  vgl.  Stieng  ma  mütterlicher  Oheim, 

ahinaw  oder  asmaw  unter  von  hmaw  (?)  und  smaw  dsgl., 

arä  Ding,  Sache,  vgl.  ra.,  rau,  am  Sehluas  von  Sätzen 
(im  Birmanischen  arä  Ding  in  der  Znsammensetz- 
ung ra), 

arang  Farbe  von  sskr.  ranga;  das  einheimische  Wort 
scheint  sak  zu  sein, 

aruing  roh  =  ruing  dsgl. 

Wie  aus  den  Beispielen  ersichtlich,  ist  der  Vorsatz  a, 
welcher  in  agah  augenscheinlich  eine  hinweisende  Deutwurzel 
ist,  gelegentlich  wie  es  sonst  im  Stieng  und  im  Malaiischen 
häu6g  der  Fall,  ohne  wesentliche  Äenderung  des  Sinnes  ent- 
behrlich {pS6,  smaw,  rtting),  in  anderen  Fällen  bildet  er  aas 
Zeitwörtern  Nennwörter  (wie  im  Birmanischen). 
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Der  Vorsatz  i  findet  beschränktere  Anwendung  und  ist 
dem  a  in  affah,  als  das  Nähere  bezeichnend,  entgegengesetzt: 

igah  das  da  von  gafi  das, 

ignäh  dieser, 

itcwam  (iwau)  dieser  von  ivtoam  dsgL, 

itiak  dieser  hier, 

(in  iluitc  wo?  fragend  wie  ha  in  tschain  hulci). 
Wie   im  Mandscbu    e  dem   a   gegenüber   das    weibliche 
Geschlecht  andeutet,  so   scheint   dieses   mit  dem  i   im  Mon 
der  Fall  zu  sein,  indem  sich  inai  Muhme  dadurch  von  obigem 
anai  unterscheidet.     Femer  ist  itah  Mutter  (vgl.  tah  Mutter- 
brust?),    idem    =    dem-brau  jUngere   Schwester    von    dem 
jUngere  Geschwister  {brau  ist  Weib),   imi  Hebamme  gehört 
/,i:  mi  Uutter,  isi  istjQngere  Muhme,  ikmd  ältere  Schwester. 
Wahrscheinlich  verkUrEter  Vorsatz  ist  c  in  c'Sak-ä  .sich 
trennen  von  — "    {ä   gehen,   dah    .aufhören"    vom    Regen, 
8.  jedoch  oben)  und  cak~c'6ah  zerreisseu  {cak  dass.);    die  zu 
Grunde  liegende  Wurzel  ist  vielleicht  cak. 
Der  Vorsatz  (  erscheint  in 

t'sek  Pelz  von  aek   Haar, 

t'suik-cuik  glücklich,  froh;    vgl,  suik-suik  gemächlich, 

i'ßan-fßai  verschlungen  von  ßan  flechten : 
er  wechselt  mit  k  in 

t'tiyang  trockene  Jahreszeit  =  k'nyang, 

t'Qtng  Nadel  =^  k^^ing, 

t'ifin  Leiter  ^  k'nin, 

l'yä  Made  =  k'gü. 

t'nau  Vorhang  ^  k'nau; 
t'  wechselt  mit  d'  in  t'ka  bersten  =:  d'kah; 
mit 
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mit  d  in 

Ih'kat  in  ein  Tuch  knoten,  vgl.  d'kat  zuknoten  im  Mod 

und  hol  festbinden  im  Stieng. 
Aasser  letzterem  Worte   findet   sich    der  Vorsatz   d'    in 
(Tkut  in  Stücke  schneiden,  StDck,    vgl.  tat    .schneiden'    im 
Stieng,   welches   anch    mit    sech    , auflesen*    die   Bedeutung 
richten  hat,  wie  A'kut'Sttöw  im  Mon  (An^ir  Stange.  Streifen, 
Strich,  Bi^el  =  möw,  tcda-snöw  Richter), 
d'kiw  Art  Gewicht  von  kew  wi^en. 
d'iip   Zange,   rgl.   kamb.  kiep   kneifen,   ^iep  dsgl.  im 

Stieng  usw., 
dHum  =  kh'tum  fallen, 

d'caff-dung    eDtgegengeben    von    cah    en^egengehen 
(gegen  Wind   oder   Fluth,   dieses  vnn  cah   Racken, 
durtff  erleiden,  empfangen), 
d'jak  reissen  von  jak  ziehen, 

d'tue-kmaw   Yortheil    ron    tue    vollendet    und    A:fiMU>? 
(vgl.  kmaw-ma-kh'tön   Abzählen    des  RoBenkranz-es), 
d'mahg  Aufenthalteort  von  mang  sich  aufhalten, 
d'mlu  Dunkelheit  vgl.  glu  dunkel. 
Ob  der  Vorsatz  vorliegt,  ist  zweifelhaft  bei 
d'nak  einsinken  =  gnak, 
draw  Geige  ^  graw, 
dwak  Lied  =  gwdk, 

dwing  sich  fürchten  =  gwing  (Stieng  wing  Seele?). 
Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Vorhandensein  der  Vor-  und  Zwischensätze  im  Khmer  kein 
Grund,  diese  Sprache  von  den  bisher  so  genannten  mon- 
annamischen  Sprachen  auszuscheiden  und  näher  an  die  malai- 
ischen anznschliessen,  da  die  Wortbildung  des  Mon  dieselben 
Erscheinun(;en  zeigt,  um  so  weniger,  als  beide  durch  ur- 
sprünglich gleiche  Zahlwörter  und  die  zum  wenigsten  bei- 
nahe  durchgängige  Abwesenheit  der  .Ansätze   sich  von   den 
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malaiischen  Sprachen  unterscheiden,  was  auch  immer  ausser- 
dem beiden  Stämmen  gemeinsam  sein  mag.  Das  Letztere 
bleibt  darum  doch  immer  noch  gewichtig  genug,  um  zur 
Erforschung  der  Gründe  dieser  tiemeinsamkeit  aufzufordern, 
zumal  das  einsilbig  gebliebene  Annamische  nur  in  geringem 
Masse  an  derselben  theilnimmt  (wohin  die  allerdings  auch 
im  Thai  vorhandene  Wortstellung  gehört),  während  der  Wort- 
schatz und  namentlich  die  Zahlwörter  eine  gänzliche  Aus- 
scheidung des  Annamischen  aus  dem  sogenannten  mon-annam- 
ischen  Stamme  noch  nicht  zu  rechtfertigen  scheinen. 


r  Oeificr  IorU  eine  AbhandlunK  vor: 

.Etymologie  des  BaliiöT.' 
sellx'  wird  in  den  Abhandlungen  verötteiitliclit  i 
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Historieche  Klasse: 

Sitsang  vom  7.  Dezember  1889. 

Herr  v.  Löfaer  hielt  einen  Vortrag: 

.Zur  Geschichte  des  Archivwesens  im  Mittel- 
alter." 

Das  Wort  .Urkunde'  ist  gewiss  schon  sehr  alt.  Bei- 
nalie  Alles,  was  in  unsern  Kanzleien  und  Schreibstuben  ge- 
braucht und  geschaffen  wird ,  hat  Namen  griechischen  oder 
lateinischen  Ursprungs,  Pult  und  Schrein  so  gut  wie  Kapitel 
und  Katalog,  Brief  und  Karte  wie  Register  und  Inventar. 
Das  Wort  .Urkunde"  ist  dagegen  von  germanischem  Stamme, 
und  da  es  sich  unter  all  den  fremdsprachigen  Wörtern  er- 
halten hat,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  schon  aus 
germanischer  Zeit  herrührt.  Es  bedeutete  das  Urzeugniss 
oder  das  Hauptzeugniss.  Auch  der  Zeuge  heisst  Urkunde, 
noch  im  Lehnrecht  des  Sachsenspiegels  ist  von  ,levende  or- 
kunde"  d.  h.  dem  Zeugen  die  Rede,  und  der  Minnesänger 
sagt:  .des  si  got  min  Urkunde".  Im  Westfölischen  brauchte 
man  .Urkunde",  oderlatinisirt  .orkundia",  auch  für  das  Recht, 
das  der  Zeuge  hatte  auf  ein  Gastmal  oder  sonst  eine  Be- 
lohnung für  Mühe  und  Zeitaufwand.  Fast  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bedeutete  das  Wort  noch  nicht  das  beweisende 
Schriftstück  selbst,  —  dieses  heisst  „Brief,  —  sondern  dessen 
Wirkung,  eben  das  abgegebene  Zeugniiis.  Erst  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  wird,  um  des  Schriftstücks  Charakter 
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hervorzuheben,  wohl  gesagt  .Brief  und  Urkunde'  oder 
.Urkundbrief".  Ein  paar  Jahrzehnte  später  heiest  das  von 
einem  Gerichte  auRgeetellte  schriftliche  Zeugniss  der  Kürze 
wegen  Urkunde ,  und  sodann  verzweigt  sich  das  Wort  in 
zwei  Bedeutungen:  die  eine  besagt  die  zum  Beweiszweck 
eigends  gefertigte  Schrift,  die  andere  jederlei  Schrift,  die  man 
zum  Zeugniss  anwendet,  und  wäre  es  auch  nur  eine  Zeile 
in  einem  Berichte  oder  einer  Rechnung. 

Ohne  Zweifel  gab  es  schon  zur  Germanenzeit  allerlei 
Urkunden,  als  da  waren  Listen  der  Wehrgelder  und  Bussen, 
Vermerke  Ober  Hauptpunkt«  von  Verträgen  und  wichtigen 
Ereignissen,  sowie  der  Namen  von  Zeugen  und  Eidgenossen, 
die  bei  gewissen  gerichtlichen  Verlautbarungen  mitwirkteu, 
nicht  minder  Aufzeichnungen  Über  Geburtstage  und  Todten- 
feate,  über  Arzneimittel,  Hausmarken  und  dergleichen.  Aus 
Bedürfniss  oder  Liebhaberei  legten  Fürsten  und  Grosagrund- 
besitzer  Sammlungen  davon  an ,  und  erfahrene  Schöffen 
schrieben  sich  wohl  auch  bedeutungsvolle  Rechtssprüche  auf 
zum  Nutzen  bei  künftigen  Entscheidungen  schwieriger  ähn- 
licher Fälle.  Sammlungen  dieser  Art  bildeten  wenigstens 
Anfange  von  kleinen  Archiven.  All  solche  Aufzeichnungen 
aber  konnten  damals  nicht  auf  Pergament,  noch  weniger 
auf  Papier  entstehen,  auch  ist  nicht  das  Geringste  überliefert, 
dass  Wachstafeln  oder  andere  Schriftzeicfaen  als  Runen  wären 
im  Brauch  gewesen.  Es  gab  für  Urkunden  nichts  Anderes, 
als  Täfelcben  und  glatte  Stäbe  aus  Buchenbolz,  auf  welchen 
die  Runen-Buchstaben  eingeritzt  waren. 

In  Deutschland  ist  nach  Aufnahme  des  Christenthums 
die  Runenschrift,  allmählich  ganz  verschwunden.  Sie  galt 
als  heidnisch,  in  Runenschrift  standen  die  Sprüche,  Formeln 
und  S^en  aus  der  Heidenzeit.  Wo  die  Christenlehrer  uud 
ihre  Helfer,  die  fränkischen  Beamten,  Tätelchen  oder  Stäbe 
mit  Runen  erblickten,  mussten  diese  ins  Feuer  wandern. 

Wie  verbreitet  aber  die  Runenschrift  gewesen,   erkennt 
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man  noch  au  den  zalilreicbeo  Resten ,  die  sich  in  Skandi- 
navien finden,  wo  germanische  Sprache  und  Sitte  sich  in 
alter  Reinheit  viel  länger  als  in  Deutschland  erhielten.  Daa 
ßuuenalphabet  war  in  Schweden  und  Norwegen  so  wenig 
abgeijtorben  und  vergessen,  dass  es  sich  vielmehr  umbildete 
und  von  den  älteren  vierundzwanzig  Buchstaben  zu  einer 
jtingern  Schrift  von  sechszebn  Qherging. 

Zu  Stockholm  zeigt  man  im  Nationalmuseum  einen  grossen 
Ifunenstein,  der,  auf  allen  Seiten  ganz  voll  beschrieben,  eine 
lange  Geschichte  darbietet,  ein  Beweis,  dass  man  Runen  nicht 
bloss  zu  kurzen  Sprüchen  brauchte.  Daselbst  sind  auch 
mehrere  Buchenholztäfelchen  voll  Runen  aufgehängt,  die  durch 
Kiemen  am  obem  oder  untern  Eck  oder  in  der  Mitte  ver- 
bunden sind.  Die  Sammlung  der  nordischen  Alterthfimer 
verwahrt  Runenschriften  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert, 
theils  eingeritzt  auf  länglichen  Kästen  von  Buchenholz,  theik 
geschrieben  auf  breite  Buchenstäbe ,  die  aus  Dalekarlien 
stammen  und  zu  Merktafeln  der  Gemeindemitglieder  dienten. 
Selbst  zu  religiösen  Betrachtungen  fanden  die  Runen  noch 
Anwendung,  wie  ein  Pei^amenthUchlein  .Maria's  Klagen* 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bekundet,  welches  die 
Reichs bibliothek  verwahrt. 

Anziehender  noch,  als  diese  Stockholmer  Stücke,  ist  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  die  Handschrift 
des  schonen 'sehen  Landrechts  in  Runen ;  nach  seiner  alt- 
dänischen Sprache  zu  schliessen,  wurde  dieses  Rechtsbuch  im 
dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhundert  geschrieben.  Das 
Museum  nordischer  Alterthümer  besitzt  auch  Stühle  aus 
Buchenbolz  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  an  denen  die 
'   '  '   "  chrift  bedeckt  sind. 

r  das  alte  Landrecht  von  Schonen  muss 
tischen  Stämmen  Runen  tafeln  gegeben 
die  Buss-  und  Wehrgeldlisten,  die  wich- 
Preissätze,   und  manches  Andere  aufge- 
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zeichnet  standen.  Ohne  Aas  Hessen  sich  die  genaue  Ueber- 
einstimmung  in  all  den  Yolksgesetzen,  den  leges  barbarorum, 
die  Beatinimtheit  der  Sätze  und  Begriffsworte,  »owie  die  Reste 
und  Erinnerungen  darin  aus  der  heidnischen  Vorzeit,  die  bei 
den  späteren  Ab-  und  Aufschreiben  ira  Latein  ersichtlich  ver- 
wiscbt  oder  unterdrückt  sind,  nicht  wohl  erklären. 

Eine  Art  Urkunden,  die  bei  den  Germanen ,  wie  es 
scheint,  im  häutigen  Gebrauche  war,  kUndigt  sich  auch  in 
Deutschland  noch  im  Mittelalter  an  durch  IJebersetzung  von 
Holz  und  Runen  auf  Pergament  mit  Lateinschrift.  Es  ist 
dies  das  Spalt-  oder  Kerbholz  oder  der  Zerter.  Wenn  bei 
Verträgen  zwei  und  mehr  TheiJnehnier  Rechte  und  Ver- 
pßichtungen  gegen  einander  übernahmen,  wie  bei  Darlehen, 
Tausch,  Pacht  uud  Belehnung,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Einfall  kommen,  statt  auf  zwei  oder  mehr  Stäbe  oder  Täfel- 
chen die  Schrift  einzuritzen,  dies  nur  einmal  zu  thun ,  da.'t 
Holz  aber  zu  zerschneiden  und  die  Stücke  zu  bezeichnen  und 
zu  Tcrtheilen,  damit  der  Eine  wie  der  Ändere  eine  Urkunde 
d.  h.  ein  Zeugniss  in  Händen  habe,  das,  wenn  sie  die  Stücke 
wieder  zu  einander  pa»=sten,  das  abgeschlossene  Rechtsgeschäft 
zeigte.  Wäre  der  Brauch  der  Kerbbriefe  oder  Spaltzettel  in 
Pergament  oder  Papier  erst  von  den  Römern  übernommen, 
HO  würde  er  in  dieser  Art  sich  früher  in  Deutschland  finden 
und  in  Italien  nicht  so  selten  und  so  spät  vorkommen, 
während  die  Zerter  in  England  schon  tehr  frühe  erscheinen. 
Dass  man  aber  auf  dem  Pergament  oder  Papier  gehackte 
oder  gewellte  Linien  anbrachte  und  gerade  ihre  Stelle  durch* 
schnitt,  erinnert  ebenso  an  das  Einschneiden  in  Holz,  worauf 
die  Wörter  carta  incisa,  excisa  oder  indentata,  sowie  festuca 
notata  ebenso  hindeuten,  wie  dana  gerade  für  diese  Kerbbriefe 
Igem achte,  besonders 
irographo  vorkommt, 
d  geschrieben  wurde. 
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Die  OrGnduDg  von  Archivea  jetziger  Art  fand  Statt  in 
der  Zeit  der  Mernwinger  und  Karolinger.  E^  hatte  sich 
in  all'  den  Ländern ,  in  welchen  germanische  Eroberer  sieb 
in  der  Völkerwandeningezeit  niederlie^eo,  das  KsDzlei-  und 
Beamtenweseri  der  Kömer  breit  angewedelt.  Die  Heerfürsten 
konnten  seiner  nicht  eatrathen,  theib  weil  sie  Romanen  zu 
regieren  hatten,  theilt»  weil  sie  selbst  höherer  staatlicher 
Bildung  zufjänglich  wurden.  Auf  solche  Weise  warde  rö- 
mischer Brauch  die  allgemeine  Grundlage  fUr  das  Kanzlei- 
und  ArchlTweHen  und  blieb  es  fiir  die  Folgezeit,  Am  KÖnigä- 
hofe  und  an  den  bedeutenderen  Bischofssitzen  wurde  es  am 
Totlütändigsten  auegebildet.  Dort  gab  es  angestellt«  Schreiber, 
notarii  und  cancellarii ,  deren  magister  oder  Vorstund  vor- 
zugsweise der  cancellariuB,  auch  wohl  sumraus  cancellarios 
hiess.  Gleich  anfangs  macht  sich  bei  diesem  Beamten  jene 
Kigenschaft  bemerklir.h ,  welche  dem  Archivar  fast  immer 
anhing,  dass  er  nämlich  als  Vertrauensmann  des  Fürsten 
dessen  geheime  Schriften  verwahrte,  —  ut  consistorü  nostri 
secreta  fideli  integritate  custodias,  helsst  es  in  einer  Bestal- 
lung, die  Cassiodor  mittheilt.  In  den  Klöstern  vertrat  des 
Kanzlers  Stelle  walirscheinhch  der  Bibliothekar,  dessen 
Schreiber  hervorragende  Klosterschüler  machten.  Die  letzten 
Merowinger  hielten  darauf,  dass  es  im  Reiche  an  den  Haupt- 
orten an  öffentlichen  Schreibern  nicht  fehle,  welche  die  Privat- 
urkunden fertigten  und  insbesondere  die  GerichtssprDche,  wenn 
nicht  förmhch  und  vollständig,  doch  in  den  Hauptsachen 
aufschrieben. 

Es  konnte  nun  nicht  ausbleiben,  dass  die  Schreibstuben 
an  den  Hufen  auch  der  weltlichen  Fürsten  von  Geistlichen 
besetzt  wurden,  weil  nur  diese  mit  Entwerfen  und  Schreiben 
von  Schriftstücken  vertraut  waren.  Auch  die  Grafen,  welche 
bei  den  Gaugerichten  den  Vorsitz  führten,  fanden  nicht  leicht 
einen  Andern. 

Wahrscheinlich   war    es    in    Dom-    und    K  loste rschulen 
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hei^bracht,  die  .jungen  Le 
konnten,  mit  Aufsetzen  vo 
Verträgen  zu  beschäftigen 
bUcber  vor  sich  liegen,  Sti 
Muster,  wie  Briefe  und  Ui 
geschäftlichen,  wie  im  offen 
lehrender  Weise  gegeben 
Grossen,  sodann  unter  Li 
unter  Ludwig  dem  Deutscl 
machte,  lässt  sich  eben  ar 
bücher  ersehen. 

Die  ersten  Ansätze  zn 
aus  drei  Ursachen,  bei  dei 
wirthschaft  zusammen  wir) 

Fürsten  and  Hofbean 
und  Verordnnagen,  Amtsb 
aufzeichnen  zu  lassen  und 
und  aufzubewahren.  Hattei 
Manches  im  Urkundenwesc 
die  Ausdrucke  insbesondere 
graphuni,  Autogr»pbum,  A 
Aufzeichnungen  (Protokoll. 
jetzt  diese  Wörter  mit  der 

Viel  grössern  Einflust 
«ich  nicht  bloss  in  den  rtii 
sondern  fühlte  sich  auch  ^ 
vervollständigen.  Denn  in 
den,  das  dem  noch  unfert 
Reichen  anhing,  musste  i 
was  dazu  diente ,  Kecht 
machen.  Dazu  gehörte  a 
trägen,  Verleihungen  und 
solcher  Schriftstücke. 

Insbesondere  wur  es  d 
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Grandeigen thums,  welche  die  Grossgrundbesitzer,  als  da  waren 
Könige  und  Ffirsten,  Bischöfe  und  Äebte,  Grafen  und  andere 
Lehnsträger,  dazu  nöthigte,  nicht  bloss  Abschriften  und  Aus- 
züge der  Erwerbsurkuuden  zu  sammeln,  sondern  auch  2yns- 
und  Dienstregister  und  Gränzbesehreibnngen  anzulegen. 

Die  wichtigsten  Schriftstücke  wurden  in  der  Karolinger- 
zeit in  der  Hofkapelle  oder  in  der  Schatzkammer  nieder- 
gelegt. An  den  Purste n hö fen ,  Bischolssitzeu  und  in  den 
wenigen  grösseren  Städten  gab  es  überall  festgemauerte  Be- 
hältnisse, in  welchen  man  Urkunden,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  Büchern  und  andern  Schätzen  gemeinschaftlich,  aufbe- 
wahrte. Wenn  der  Abt  in  Fontanelle  ein  Gebäude  als  do- 
mos  chartarum  errichtete,  so  musste  doch  schon  eine  Vor- 
stellung, die  Urkundensammlung  sei  etwas  Bedeutendes  und 
für  sich  Bestehendes,  verbreitet  sein.  Es  hatte  ja  Karl  der 
Kahle  allen  Bischöfen  befohlen,  sie  sollten  die  Urkunden,  die 
Papst  und  Kaiser  für  ihre  Kirchen  gegeben,  mit  wachsamer 
Sorgfalt  behüten. 

Wollte   aber  Jemand   damals   den  Inhalt   einer  Archiv-  ■ 
kammer  klar  legen,   so  hatte   er   wahrscheinlich  Vieles  erst 
zu    entwirren.     Alles    Schriftliche,    was   der   Aufbewahrung 
werth    schien ,   lag   beisammen    und   wohl  auch   nicht  selten 
durcheinander. 

Die  wichtigsten  Stücke  waren  die  Königsurkunden.  ftir 
welche  es  eine  Reihe  von  Namen  gab,  unter  denen  carta 
regalis  der  gewöhnliche,  aber  auch  epistola,  mandatum,  testa- 
mentum  vorkommen.  Der  Inhalt  war  am  häutigsten  Schen- 
kung an  geistliche  Anstalten  oder  weltliche  Vornehme,  nfy 
dann  Bestätigung  von  Vertauschung  eines  KirchenguU  gegen 
iindeni  Grundbesitz,  sowie  ZurUckerstattung  von  Eigentbum, 
das  einem  Bisthum  oder  Kloster  entzogen  war.  Hin  und 
wieder  kamen  auch  bereits  Privilegien  vor,  sogenannte  Muad- 
briefe,  in  welchen  einer  geistlichen  Anstalt  oder  Person  der 
KönigsschutK  verlieben,   oder  das   Verhältuiss  eines  Klostew 
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zum  Bischof  geregFilt,  insbesondere 
zugesichert  wurde.  Tm  Ganzen 
Königsurkiindeo  spärlich  verbreitet, 
wiuger  Urkunden  kennen  wir  nur  el 
eben  so  viele,  deren  Text  gefälscht, 
verdunkelt  ist.  Von  Karolinger  Ui 
tausend  festgestellt:  davon  fällt  ai 
der  vierte  Tbeil,  in  Italien  aber  : 
entdecken  lassen. 

Die  zweite  Art  von  Schriftstt 
Vermerken  Über  vollzogene  Reehtsg 
notitia,  memoratoriuni,  breve,  Dei 
hörte  zu  den  cartae  pagenses,  so  g 
der  Kanzlei  des  Königs  oder  eines 
dem  Privaturkunden  waren  über  ^ 
ungen,  die  in  der  Versammlung  eim 
Am  häufigsten  darunter  waren  car 
lassungen  aus  der  Leibeigenschaft, 
welche  freie  Leute  mit  Gut  und  Pe: 
Hörigen  ergaben,  nnd  UebertragL 
Der  Schrift  über  letztere  mochten  ■ 
Halme  oder  Zweige,  welche  dara 
Im  neunten  Jahrhundert  werden 
Schreiber  in  Urkunden  vermerkt:  s 
mit  jedem  Jahrzehnt  weniger  zu 
Karl  der  Grosse  sie  mehr  «neiferte. 
weil  sie  als  Eingriffe  in  das  natfirli 
welches  die  Erben  bestimmte,  verU 
wegen  zur  Geltung  bringen,  inde 
den  Altar  legte  und  dem  Geistli< 
Anordnung  empfahl. 

Die  Merowinger  hielten  in  ihn 
listen  verboten:  diesen  Brauch  ha 
r<>miBcben    Beamten    angenommen. 
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kamen  an  die  Stellen  der  Stenerbücher  die  Verzeichnisse 
über  Grösse,  Bestand theile ,  Erträgnisse  und  Gränzen  der 
Landgfiter.  Eine  ei  gen  thüm  liehe  Urkundenart  war  die  Ap- 
pennis.  Wenn  nämlicb  Jemand  die  schriftlichen  Nacbw-eise 
fiber  seinen  Grundbesitz  verloren  hatte,  so  konnte  er  diesen 
durch  seine  Nachbarn  vor  Gericht  feststellen  und  sich  ein 
Zeugnis»  darüber  ausfertigen  lassen.  Später  gentigte,  das» 
auf  Grund  einer  glaubwürdigen  Darstellung  der  König  La<^e 
und  Ausdehnung  des  Gutes  schriftlich  bezeichnete.  Man 
sieht,  wie  durch  dergleichen  HUlfsmittel  man  den  Nutzen 
unserer  Hypothekenbticher  sich  zu  verschaffen  suchte.  £>a» 
karolingische  Staatswesen  hat  ja,  weil  dem  römischen  nach- 
gebildet, ohne  jedoch  germanischer  Anschauung  sich  völlig 
entziehen  zu  können,  b^inrichtungen  unserer  Zeit,  wenn  auch 
in  rohen  Formen,  vorgebildet. 

Selbstverständlich  fanden  in  der  Ärchivkammer  auch 
Kechtssatzungen  jeder  Art  —  Kapitularien,  Volksrechte,  oder 
mindestens  Buss-  und  Wehrgeldregister,  Konzil beschlüsse  und 
audere  kirchliche  Satzungen,   —  Aufnahme. 

Solchen  Schriften  Ober  die  öffentliche  Ordnung  im  Lande 
Schlots  sich  an,  was  an  Verhandlungen  und  Abmachungen 
mit  andern  Staaten  und  Mächten,  uicht  minder,  was  Über 
denkwürdige  Ereignisse  in  fremden  wie  in  eigenen  Landen 
vermerkt  worden.  Dazu  kam  endlich  alles  andere  8chrift- 
liche,  waa  der  Aufbewahrung  werth  erschien,  Hymnen  und 
Legenden  sowohl,  als  was  man  sonst  an  gelehrten  und  reli- 
giösen Werken  besass.  Archiv  und  Bibliothek  waren  mit 
und  in  einander  verwachsen.  Gedrucktes  gab  es  ja  noch  nicht: 
der  Unterschied  zwischen  Archiv-  und  Bibliothekstoff,  wenn 
er  überhaupt  gewahrt  wurde,  bekundete  sich  hauptsächlich 
darin,  dass  der  eine  in  losen,  der  andere  in  gebundenen 
Blättern  bestand. 

Diese  Gewohnheit,  alle^^  Geschriebene,  wenn  es  besonders 
werthvoU,  in  Archiven  zu  bergen,  also  Dichtungen  und  Be- 
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trachtungen  von  Zeitgenossen  ebensowohl  wie  Denkwürdig- 
keiten und  Reisebeschreibungen  hervorragender  Personen,  hat 
nicht  wenig  zur  Werthscbätzung  und  Erhaltung  der  Archive 
beigetragen,  wenn  auch  nicht  zur  archiv alischeu  Ordnung. 
Ohne  Zweifel  ist  durch  solche  Aufbewahrung  una  Manches 
gerettet,  das  sonst  zweifellos  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
Sollte  das  nicht  insbesondere  auch  von  den  alten  Sagen 
gelten?  Diese  müssen  7Mr  Karolinger  Zeit  noch  aller  Orten 
im  Volke  lebendig  gewesen  sein:  sie  begegnen  uns  in  der 
Vorrede  zum  salischen  Recht  wie  in  der  Langobardenge- 
Nchichte  des  Paulus  Diakonus.  Durch  Angilbert's  Lied  von 
der  Mordschlacht  bei  Fontenay  tönt  ganz  derselbe  wehevolle 
Klageruf,  wie  in  jenen  Sagen,  und  den  Nönnchen  musste 
durch  ein  Kapitular  verboten  werden,  die  alten  lockenden 
Liebeslieder  abzuschreiben  und  einander  zuzuschicken.  Karl 
der  Grosse  liess  nach  Einhard's  Bericht  .die  uralten  deutschen 
Lieder,  in  denen  die  Thaten  und  Kriege  der  alten  Könige 
besungen  waren,  aufschreiben  und  so  dem  Gedächtnisse  auf- 
bewahren." Sein  Sohn  Ludwig  der  Fromme  jedoch  „ver- 
achtete die  Volksgesänge,  welche  er  in  der  Jugend  gelernt 
hatte,  und  wollte  sie  weder  lesen  noch  hören,  noch  gelehrt 
wissen."  In  der  H  oh  en  stau  fen  zeit  blUht  die  Hei  den  dich  tu  ng 
reich  und  herrlich  wieder  empor:  das  tjeachichtliche  aber 
der  alten  Sagen  tritt  darin  so  leib-  und  lebhaft  auf,  dass 
man  wohl  vermuthen  darf,  sie  seien  nicht  bloss  von  Mund 
zu  Mund,  sondern  auch  durch  schriftliche  Aufzeichnungen,  die 
in  Archiv-  und  Bibliothekkammern  lagen,  überliefert  worden. 
Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  Karl  dem  Kahlen 
begegnen  uns  Anordnungen,  es  dürften  Erzbischöfe  und 
Urafen  sich  aus  dem  kaiserlichen  .Archiv  Abschriften  von 
Kapitularien  geben  lassen,  um  sie  im  Lande  zu  verbreiten, 
der  Kanzler  aber  milase  Verzeichnisse  über  alle  solche  Ab- 
schriften führen.  Es  ist  daher  die  Annahme  zulässig,  dass 
im  kaiserlichen  Archiv  die  Kapitularien  nach  Verzeichnissen, 
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mindestens  nach  den  Jahren  ihrer  Entstehung  geordoet 
wurden.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  waren  ini  päpst- 
lichen Archive  die  Bullen  und  Breven  in  Büchern  verzeichnet 
und  wahrscheinlich  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  Archivs,  das 
auch  in  Rom  ebenfalls  als  Bibliothek  diente,  auch  äasserlich 
geordnet.  Ka  lag  für  die  Bischöfe  und  Kanzler,  die  sich 
dort  umgesehen,  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutschland  nahe 
genug,  mehr  oder  minder  auf  die  Nachahmung  des  püpst- 
lichen  Beispiels  zu  halten.  Das  entsprach  ebenso  dem  alten 
Herkommen,  nach  welchem  man  in  Allem,  was  schriftliche 
Staatssachen  betraf,  das  römische  Beispiel  nachahmte,  aJa 
dem  Bestreben  Karl  des  Grossen,  strenge  Ordnung  in  der 
öffentlichen  Verwaltung  durchzufuhren. 

Kur  fUr  die  Sicherheit  der  in  der  Kapelle  niederge- 
legten Schriftstücke  könnt«  der  Kirchenvorstand  verantwort- 
lich sein,  Ordnung  und  Einsicht  derselben,  einerlei,  ob  sie 
in  der  Schatzkammer  oder  in  einer  Kirche  verwahrt  wurden, 
oder  noch  in  der  Schreibstube  lagen,  stand  dem  Kanzlei- 
vorstande KU.  Ohne  Zweifel  hatte  er  darauf  Acht  zu  geben, 
welche  Urkunden  und  Aufzeichnungen,  wenn  der  König  auf 
Reisen  ging,  mitgenommen  wurden,  damit  sie  im  Falle  des 
Bedürfnisses  gleich  zur  Hand  seien,  und  musate  dafür  sorgen, 
dati«i  sie  zurückkamen.  Des  Kanzlei  vorstand  es  wichtigstes 
Amt  blieb  aber,  durch  seine  Unterschrift  die  königlichen 
Urkunden  zu  beglaubigen. 


in  der  Zeit  der  sächsischen  undsalischen  Kaiser 
kam  das  förmliche  Schreiben  in  Geschäfbssachen  mehr  und 
mehr  in  Abgang.  E^  beginnt  bereits  um  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  zu  sinken,  als  der  mächtige  Antrieb,  der  von 
Karl  dem  Grossen  ausgegangen,  erlahmte  und  die  von  ihtt» 
eingesetzten  Beamten  allmählig  ausstarben.  Selbst  bei  Ueber- 
tr^ung  von  Grundbesitz  an  Klöster  und  BisthUmer  gesell' 


DigmzedBy  Google 


c.  Loher:  Zar  Geschichte  des  Ardtii 

die  Uebergabe  durch  formliche  Privaturkunde  im  neunten 
Jahrhnndert  nur  noch  ganz  vereinzelt,  im  zehnten  noch 
seltener.  D^egen  bheb  ein  gewisser  Zwang  bestehen,  der 
neben  der  Oeffentlichkeit  des  Hei^sngs  irgend  ein  persön- 
liches Mittbim  heischte,  wie  die  Üeberreichung  einer  Erd- 
scholle oder  eines  Zweiges  vom  Grundstück,  mindestens  das 
Betreten  desselben.  Das  Persönliche  verquickte  sich  mit  dem 
Sehnlichen  auch  im  Aufheben  der  Urkunde  von  der  Erde, 
sowie  im  Auflegen  der  Hand  auf  die  Urkunde.  Für  die 
Archive  aber  konnten  die  Folgen  dieses  Rückgangs  im 
Schriftwesen  nicht  ausbleiben.  Ihr  Zuflusa  stockte,  und  was 
bereits  darin  war,  entzog  sich  an  vielen  Orten  jeder  sorg- 
samen Aufbewahrung  und  Ordnung.  Ein  Zeichen  dessen  ist, 
wie  wenige  Schriftstücke,  die  Mandate  enthielten,  Überliefert 
KJnd:  wahrscheinlich  wurde,  wenn  die  Anordnung  befolgt 
war,  das  Pergament,  auf  welchem  sie  geschrieben  stand, 
anderweit  verbraucht. 

Aus  den  Archiven  ist  in  der  sächsischen  und  salischen 
Kaiserzeit  gewiss  eine  Menge  Schriftstücke  verschleudert  und 
verloren.  Waren  die  Hauptsachen  aa^  einer  Urkunde  über 
einen  Grunderwerb  in  die  Sammelhefte  eingetragen,  so  küm- 
merte man  sich  wenig  mehr  um  das  Schriftstück  selbst. 
Bischof  Hitto  in  Freising  beklagte  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert, dass  aus  dem  dortigen  Archiv  so  viele  Urkunden 
absichtlich  entfremdet  oder  fahrlässiger  Weise  verloren  gingen, 
und  halten  wir  damit  zusammen,  dass  gerade  in  Freiaing 
man  für  das  Archiv  besonders  Fürsorge  trug,  so  lässt  sich 
schliessen,  wie  herkömmlich  und  wie  arg  die  Missstände 
waren,  die  in  jener  Zeit  in  deutschen  Archiven  herrschten. 
Ohne  die  Fürsorge  einiger  wenigen  Stifter,  Klöster  und 
Domkapitel  würden  damaU  noch  viel  mehr  Urkunden  ver- 
schwunden sein.  Weltliche  Herren  legten  nur  auf  wichtige 
Pamilienurkunden  Gewicht,  und  diese  kamen  nicht  häufig  vor. 
Der  Gütererwerb  bewegte   sich  bei  ihnen  fast  nur   auf  per- 
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sönlicheu  Lehens  wegen,  während  der  Klerus,  der  damals  fort 
und  fort  Grundbesitz  ansammelte,  doch  wenigstens  über  Stif- 
tungen von  Kirchen  und  Klöstern  sich  schriftliche  Nach- 
weise ausstellen  Hess. 

Dass    in   der   letzten .  Salier/,eit,    noch   mehr   unter    der 
Herrschaft  des  berühmtesten  Kaisergescblecht"!  der  Deutschen, 
zur  Hobenstaufeuzeit,    den  Urkunden    und   folglich     den 
Archiven  wieder  etwas  Aufmerksamkeit   zugewendet   wurde, 
erkennen  wir   am  neuen    archivalischen  Zuwachs,  an  gestei- 
gerter Archivben tttzung,   insbesondere  aber  an  der  grösseren 
Werthschätzung  der  Formularbücher.     Der  Wendepunkt  fallt 
in  die  Zeit  des  Kampfes  der  beiden  letzten  Salier  g^en   die 
Papstmacht;   dieser  schwere  Streit  setzte  die  Federn  wie   die 
Gedanken  in  Bewegung,  nnd  die  bald  darauffolgenden  Kreuz- 
ziige  belebten  Verkehr  und  Thütigkeit  noch  kräftiger  in  jeder 
geistigen    Richtung.      Aus   dem    zehnten    und    eilften   Jahr- 
hundert haben  wir  keine  Andeutung,    dass   die  Bücher,    aus 
denen  Aeltere   und  Jüngere   an    Beispielen   lernten,    wie   die 
verschiedeneu  Dokumente  abzufassen,  irgendwie  vermehrt  oder 
verbessert  worden.    Während  diese  Bücher  ehemals  förmliche 
Anweisungen  für   die  Urkundenschreiber  aufnahmen,   dachte 
man  höchstens  noch  daran,   einige  Briefmuster  zu  sammeln, 
liess  aber  die  Geschäftsurkunden  ausser  Acht,  weil  sich  Nie- 
mand  so  genau  darum  kümmerte.     Dagegen  widmete  schon 
im    Jahre    1125    Udalrich    aus   Bamberg    dem    Würzburger 
Bischof  ein    Formularbuch,    den   sog.    Codes   epistolaris,    in 
welchem  er  nicht  bloss  erdichtete  Stücke  zur  Stilübung,  son- 
dern zu  allseitiger  Belehrung  mehrentheils  wirkliche  Königs- 
und   andere    Urkunden    und    Schreiben    über    Schenkungen, 
Befreiungen,  RechtsfiiUe,  öffentliche  Erklärungen  und  kirch- 
liche Verhandlungen  zusammengestellt  hatte.     Die  Urkunden 
selbst  hatte  er  aus  den  Archiven  der  Stifter  und  Klöster   in 
Bamberg,  Würzburg,  Regensburg,  Bremen  gesammelt.   Äeho- 
liehe  Werke  wurden  in  der  Hohenstaufenzeit  in  Hildesheini, 
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Teperiisee,  Reinhardsbrunn  und  andern  bedeutenderen  Möiicha- 
und  Domherren -Sitzen  ausgearbeitet.  Diese  Bücher  erlauben 
uns  den  Scbluss,  dass  an  den  Orten,  wo  sie  entstanden,  man 
die  darin  aulffenomnienen  Urkunden  gut  bewahrt  hatte. 

Aus  diesen  Forniularbüehern  ersehen  wir  auch,  dass  ihre 
Verfasser  und  deren  Mitarbeiter  sich  bemühten,  für  Rechts- 
^feschäfte,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  neu  bildeten  oder 
nunmehr  eine  schriftliche  Feststellung  verlangten,  die  sach- 
•remässe  Form  zu  treffen.  Bei  dem  gesteigerten  politischen, 
bfirgerlichen  und  gewerblichen  Verkehr,  wie  er  im  Zeitalter 
der  Hoheustaufen  eintrat,  kändigte  .sich  eine  Menge  recht- 
licher Verhältnisse  an,  die  einer  schärferen  Ausprägung  oder 
schriftlichen  Schutzes  gegen  Irrung  und  Widerspruch  be- 
durften. Neben  dem  VoUeigentbum,  das  ehemals  nur  Ver- 
leihung, Kauf  und  Uebertragung  kannte,  gab  es  jetzt  Ein- 
forstungen,  .lagd-  und  Fiscbereirecbte,  nutzbare  Rechte  wie 
Markt-,  Zoll-  und  Miin7.rechte  und  allerlei  Zins,  Pacht  und 
Niesbranch.  Die  Bestallungsbriefe  mehrten  sich  mit  der  Aus- 
gliederung verschiedener  Aemter.  Der  Mund-  und  Schutz- 
briefe bedurften  nicht  bloss  Juden ,  sondern  auch  andere 
Händler  und  Unternehmer.  Immunitätsver leihungen  an  geist- 
liche Herrschaften  kamen  jetzt  seltener  vor,  dagegen  hatt«n 
sich  sogenannte  Rechte  der  ersten  Bitte  entwickelt,  welche 
Ansprüche  gaben  aufBeleihung  mit  Pfründen,  Aetntem  und 
Gütern  nach  Wahl  und  Willen  der  Berechtigten.  Neben  der 
Verleihung  von  Gerichts-  und  Zollfreiheiten  an  städtische  (Ge- 
meinden ergaben  sich  rein  personliche  Begünstigimgen  durch 
Standeserhöhung.  MUndigkeitserklärung  und  Legitimation  der 
Geburt.  Kirchen  und  Klöster  suchten  jetzt  häutiger  die  könig- 
liche Bestätigung  ihre.i  Besitzes  nach,  wie  überhaupt  die  ur- 
kundliche Sicherung  von  gewissen  Einkünften  und  Berechti- 
gungen zahllosen  Besitzern  räthlicher  erschien.  Bezeichnend 
ist  insbesondere,  dass  nunmehr  Lehensbriefe  zur  Gewohnheit 
wurden,  während  bisher  die  au^drucLsvolle  persönliche  Lehns- 


292  SiUung  der  hisinr.  Classc  vom  7.  Daember  1889. 

huliiigung  ab  klare  und  uiiwidersprechliche  Bürgschaft  der 
LehnspilichteD  mid  Lehnrechte  gegolten  hatte. 

Dem  Zuwachs,  welchen  so  viele  Neuurkunden  den  Archiven 
brachten ,  geschah  kein  merklicher  Abbruch ,  wenn  einige 
lediglich  in  den  Händen  der  Besitzer  verblieben.  Dies  waren 
die  sogenannten  Spalt-  oder  Kerbzettel  oder  Zerter,  deren 
üben  bereits  gedacht  wurde,  nämlich  Urkunden,  die  anfangs 
in  geradem,  später  in  wellen-  oder  zack enfÖrmi gern  Schnitt 
in  zwei  Hälften  getheilt  wurden.  Der  Aussteller  der  Ur- 
kunde erhielt  die  eine,  der  Empfönger  die  andere  Hälfte, 
und  wenn  sie  später  beide  Stücke  zu  und  ineinander  fügten,  so 
war  der  Beweis  geliefert,  ohne  dass  man  die  Zeugen  der  Ab- 
fassung brauchte  herbeizuholen.  DieserBrauch  kam  in  Deutsch- 
land auf  im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert,  wurde  jedoch 
im  früheren  Mittelalter  selten,  im  späteren,  als  die  Papier- 
urkunden sich  mehrten,  um  so  häufiger  geübt. 

Ansehnlich  aber  mehrte  sich  der  Urkundenzufluss  zu  den 
Archiven,  als  ein  anderer  Brauch  allgemein  wurde,  der  durch 
ein  leichtes  Verfahren  die  Beweiskraft  der  Urkunde  an  sich 
steigerte  und  den  Gedanken  an  die  Noth  wendigkeit  der  Zeu- 
gen in   den  Hintergrund   schob.     Dies  war  die  Besiegelung. 

Für  da«  Archivwesen  war  sie  von  grösster  Bedeutung. 
'  Soviel  es  im  Archive  Sondersiegel  gab,  soviele  Urkunden- 
aussteller hielten  sich  gleichsam  mit  ihrer  Erklärung  und 
ihrem  Willen  in  seinen  Häumen  auf.  Denn  durch  das  Siegel 
war  dem  Schriftstück  etwas  Persönliches  angehängt.  Die  Be- 
nützung wie  die  Beachtung  der  Archive  hob  sich  dadurch 
ungemein:  das  Archiv  wurde  eine  Art  N'ersammlungsbaus 
gewichtiger  Leute  mit  ihren  Erklärungen. 

Zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  kam,  ausser  bei  Königs- 
urkunden ,  Besiegelung  noch  sehr  selten  vor,  sie  zeigt  sich 
überhaupt  nicht  vor  Ende  des  neunten  Jahrhunderts.  Erst 
von  Mitte  des  folgenden  an  finden  wir  ein  Siegel,  am  häufig- 
sten   als    Uingsiegel,  hier   und   da   an    Urkunden   vornehmer 
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Herren.  Im  eilflen  und  noch  mehr  im  zwölften  wurde  die 
Besiegelung  zahlreicher,  anfangs  nur  bei  wichtigen,  dann 
auch  bei  minder  wertfavollen  Urkunden.  Domkapitel,  Städte, 
adelige  GuUbesitzer,  Gelehrte  legten  sich  allniählig  ein  Siegel 
zu ,  und  von  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhundert'^  an  wurde 
sein  Gebrauch  allgemeine  Gewohnheit,  auch  bei  Richtern 
und  Hansvätem  minderen  Ranges. 

E^  wurde  jedoch  das  Siegel  noch  nicht  angewandt,  um 
eine  Urkunde  wie  einen  Brief  zu  schliessen,  sondern  stets 
wurde  es  aufgefasst  als  Bekundung  der  persönlichen  Gegen- 
wart. Das  Siegel  war  so  zu  sagen  das  Leibhafte  der  Ur- 
kunde ,  die  Schrift  erhielt  erat  durch  das  Si^e)  Kraft  und 
Bestand. 

Die  Archivbeniltzung  aber  wurde  in  der  Hohenstaufen- 
zeit  viel  lebhafter,  als  jemals  frUher.  In  den  Klöstern  rich- 
tete sich  die  NachA^e  anfangs  hauptaäcblich  auf  zwei 
Punkte ,  auf  die  GrUndungsgeschichte  der  Anstalt  und  auf 
das  Leben  von  mit  ihr  verknüpften  Fürsten,  Glaubensboten 
und  Heiligen.  Was  sich  an  schrifthchen  Nachrichten  finden 
liess,  Urkunden  wie  andere  Notizen,  wurde,  wenn  auch  nur 
in  Abschriften,  gesammelt,  in  der  Bücherkammer  niedergelegt, 
und  von  Späteren  zu  Biographien  und  Chroniken  verarbeitet. 
In  der  Ebersberger  Chronik,  die  schon  um  die  Mitte  des 
eilften  Jahrhunderts  entetand,  schüesst  sich  an  den  Nekrolog 
ein  Abtsverzeichniss  und  führte  dieses  zur  Chronik.  In  den 
vielen  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  könnten  unmöglich 
die  Wunder  in  solcher  Menge  und  so  genau  und  umständlich 
aufgeführt  sein,  wären  nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  auf- 
hewahrt  worden.  Das  eine  Kloster  suchte  Abs  andere  durch 
Erzählungen  von  der  Macht  und  Wirksamkeit  seiner  Heiligen 
zu  Übertreffen,  —  nur  in  der  Zeitangabe  wird  öfter  in  diesen 
Heiligenleben  gefehlt:  auf  die  Zeit  kam  es  den  Schreibern 
weniger  an ,  als  auf  Thatsachen.  Eine  der  anziehendsten 
Lehensbeschreibungen,  die  auch  für  Kulturgeschichte  ergiebig, 
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ist  die  des  Paderborner  Bischofs  Meinwerck ;  sie  ist  o&nbar 
von  einem  Mönche  des  von  ihm  gestifteten  Klosters  Abding- 
hof  geschrieben,  der  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
seinen  Stoff  den  Urkunden  und  schriftlichen  Geschichten 
entnahm,  die  dort  und  in  der  bischöflichen  Kanzlei  sich  fanden. 

Um  diese  Zeit  trachtete  jedes  bedeutende  Kloster  da- 
nach, sein  eigenes  vollständiges  Jahrbuch  zu  besitzen.  Waren 
die  Grundlinien  gezogen,  so  wurden  sie  aus  allen  verwandten 
Annalen,  deren  man  durch  Kaufen,  Tauschen  oder  Leihen 
habhaft  werden  konnte,  mit  passendem  Stoff  versehen.  Fleissig 
wurden  Briefe,  SjnodalbeschlUsse,  Keiseberichte,  sowie  Papst- 
und  Kaiserurkunden  in  Originalen  oder  in  eilends  gemachten 
Abschriften  gesammelt,  wie  das  die  Sammlungen  des  Abtes 
Wihbald  von  Stablo  nnd  zum  schon  erwähnten  Kodex  Udatrichs 
erweisen.  Auch  fing  man  bereits  an,  ftirstliche  Stammbäume 
und  Geschlechtstafeln  anzulegen  und  sie,  wie  in  der  Wein- 
garter  Weifengeschichte  geschah ,  auch  zu  geschichtlichen 
Werken  zu  benützen. 

Aehnlich,  wie  Duft  und  Farbenspiel  der  Blumen  aus 
dunkelm  Erdreich  entspriessen,  erwächst  Geschichtschreibung: 
an  Gehalt  und  Genauigkeit  derselben  lässt  sich  ungeföhr  er- 
messen ,  wie  tief  und  fruchtbar  das  archivalische  Erdreich 
war,  aus  welchem  sie  aufbiübete.  Insbesondere  aus  den  Quellen- 
schrift«n,  welche  die  Geschichtschreiber  benfitzt  haben, 
schliessen  wir,  was  damals  in  den  Archiven  war. 

Es  zeichnet  sich  aber  die  Geschichtschreibung  in  der 
zweiten  Hälfte  der  grossen  Kaiserzeit  —  g^enUber  der  Be- 
handlung in  der  ersten  Hälfte  —  durch  zwei  eigenthümliche 
Vorzüge  aus.  Sie  folgt  mehr  oder  weniger  einem  Antrieb, 
die  Gesammtheit  des  Reichs  und  der  deutscheu  Nation  zu 
betrachten,  und  benutzt,  während  man  in  der  ersten  Hälfte 
hauptsächhch  aus  Annalen  schöpfte,  Urkunden  und  Akten- 
stücke. Heriman  von  Reichenau  sah  fast  alle  Geschichts- 
bücher  durcli    von  Gregor    von  Tours  bis  auf  Wippe,  nicht 
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minder  die  Jahrbücher  der  Klöster  Lorsch,  Fulda  imd 
St.  Gallen,  jedoch  nur  einige  Papstbullen,  durch  welche  das 
Kloster  Reichenau  um  1054  begünstigt  wurde.  Otto  von 
Freisingen  dageg<!it ,  ausgezeichnet  durch  grossartigere  Auf- 
fassung, schreibt  eiiinial  an  Kaiser  Friedrich,  er  wolle  auch 
die  ärgerliche  Zeit  vor  dessen  Regierungsantritt  schildern, 
wenn  der  Kaiser  ihn  durch  seine  Notare  mit  dem  nöthigen 
Stoff  versehe.  Der  Kaiser  sandte  ihm  darauf  eine  Skizze 
»einer  Thaten,  in  welcher  die  ersten  Jahre  mit  Aktenstücken 
belegt  waren. 

Geschichtscb reiber,  die  von  der  Bedeutung  ihres  Beruf« 
erfüllt  waren ,  merkten  sich  sorgsam  die  Wahrnehmungen 
und  U eberlief erungen  auf,  die  ihnen  von  den  Händeln  ihrer 
Zeit  zu  Theil'  wurden.  Als  bei  Kaiser  Otto  dem  Grossen 
eine  Verhandlung  Statt  hatte,  ob  nnd  wie  Notker  Abt  von 
St.  Gallen  wurde,  zeichnete  Ekkehard  mittels  einer  Art  von 
stenographischer  Schrift  (notulae)  fast  wörtlich  die  Hauptsache 
dessen  auf,  was  gesprochen  wurde,  Bruno  schrieb  zu  seinem 
Sachsenkrieg  oft  wörtlich  aus  Urkunden  ab,  insbesondere 
aus  Briefen ,  die  er  ohne  Zweifel  —  er  war  Domgeistlicher 
in  Magdeburg  —  im  Archiv  seines  Bischofs  fand.  Sie  müssen 
aber  nicht  nach  der  Zeitfolge  geheftet,  sondern  lose  durch- 
einander gelegen  haben ,  fronst  würde  Bnino  sie  nicht  ord- 
nuDgstos,  sondern  wenigstens  nach  der  Zeitfolge  mitgetheilt 
haben. 

Bezeichnend  für  den  VVerth,  welchen  Schrift   und  Siegel 
und    deren  Aufbewahrung   damals  hatten,  ist  ein  Bericht  In 
Bruno 's    Sachsen  krieg.      Als    die    sächsischen     Fürsten    und 
Bischöfe  im  Oktober  1876  mit  König  Heinrich  IV.  in  Oppen- 
heim zusammenkamen,  .verlangten  sie,  dass  er  alsbald  Briefe 
schreibt 
Recht  1 
m  lesei 
lassen. 
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ihre  eigenen  Boten  durch  Italien  und  Deutschland  7.u  ver- 
ijenden.*  Dies  geschah,  und  nun  betheuerten  sie  alle,  jeder 
für  sich,  eidli<;h,  dass  sie  den  König,  wenn  er  im  nächsten 
Februar  vom  Papst«  noch  nicht  des  Bannes  entledigt  sei. 
nicht  mehr  anerkennen  würden.  , Zuerst  von  alten  leistete 
diesen  Eid  der  Patriarch,  Hess  ihn  auf  Pergament  schreiben 
und  steckte  ihn  in  seinen  Beutel,  aber  weil  er  dieser  Schrift 
soviel  besser  als  des  Eides  seihst  wahrnahm,  musste  er  mit 
einem  schlimmen  Tode  dafür  büssen.  Nach  ihm  thaten  des- 
gleichen der  Bischof  von  Passau,  der  päpstliche  Legat,  und 
darauf  sämmtliche  anwesende  Bischöfe,  Herzöge.  Grafen  und 
alle  Hohen  und  Geringen;  aber  die  Bischöfe  thaten  darin 
mehr,  ab  die  Uebrigen,  dass  sie  den  geschworenen  Eid  auch 
schriftlich  aufbewahrten.'  E:^  bekundet  dieser  Vorgang, 
dass  anch  des  Königs  Siegel  tfir  sich  allein  noch  nicht  fBr 
beweiskräftig  galt,  sondern  dass  auch  noch  Zeugen  bei  der 
Besiegelung  sein  mussten,  sowie  dass  Geistliche  es  mit  dem 
schriftlichen  Eideswort  strenger  nahmen,  als  Weltliche. 

Vergleichen  wir  nun  den  historischen  Qehalt  der  Ge- 
scfatcht^hreibung  in  der  Zeit  der  grossen  Kaiser,  so  lässt 
sich  nur  annehmen,  dass  unter  den  .'lachsischen  die  Archive 
keinesw^s  gefüllt  und  noch  weniger  geordnet  waren,  —  dass 
unter  den  Saliern  bereits  bedeutende  Aktenstücke  sich  kund- 
gaben, —  dass  aber  auch  unter  den  Hohenstaufen  noch 
nirgends  grundsätzlich  aus  Archiven  gearbeitet  wurde.  Mao 
nahm  Urkunden,  wenn  sie  gerade  da  waren,  blieb  aber  bei 
der  alten  Gewohnheit,  aus  Annalen  und  mündlichen  Berichten 
Thatsachen  zusammenzustellen  und  nothdUrftig  mit  einander 
7.n  verbinden.  Adam  von  Bremen,  ohne  dessen  zu  Ende  des 
eilften  Jahrhunderts  entstandenem  Berichte  wir  wenig  von 
Zustanden  und  Hergang  in  den  Ostseelanden  zu  jener  Zeit 
wissen  würden,  kannte  die  Fuldaer  und  Korveyer  Annalen, 
den  Einhard  und  mehrere  Biographien  von  Olaubensbot^n, 
nicht  aber  die  Geschichtsbücher  des  VVidukind  und  Thietmar, 
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wabräcbeinlich  weil  damals  keine  Abschrift  mehr  im  erz- 
bischöflicben  Archiv  zu  Bremen  sich  vorfaDd.  Wie  er  selbst 
aagi,  befragte  er  ausser  Jahrbtlchem  päpstliche  Bullen,  zer- 
streute Blätter  und  Gewährsmänoer- 

An  eigentliche  Landesarchive  war  damals  noch  nicht  /.u 
denken.  Es  gab  eine  Unzahl  kleiner  Archive,  jeder  Bischof 
oder  Abt,  jeder  Fflrst  oder  Grossgrundbesitzer,  jeder  Stadtrath 
hatte  sein  eigenes  Archiv,  in  Köln  auch  jeder  Pfarrer.  Das 
Meiste  und  Beste  von  Urkunden ,  Gutsbüchern ,  Annalen, 
Briefen  und  andern  Schriftstücken  lag  in  den  Ärchivkammern 
der  Bischöfe  und  bedeutenderen  Aebte.  Ordnung  aber  herrschte 
vor  allen  andern  in  den  städtischen  Archiven.  Weltliche 
Herren  dagegen,  mochten  sie  noch  so  vornehm  und  reich- 
begütert sein,  kümmerten  sich  wenig  darum,  ihr  Archiv  in 
ordentlichen  Stand  zu  setzen.  Hätte  es  sich  andere  verhalten, 
HO  würden  sich  wohl  mehr  Andeutungen  davon  gefunden  haben. 

Wie  ea  ira  wichtigsten,  im  deutschen  R«ichaarchiv  aus- 
sah, diirtlber  ist  uns  keine  Nachricht  bewahrt,  nicht  einmal 
darüber,  ob  und  wo  es  ein  grosses  ständiges  Keichsarchiv 
oder  mehrere  Abtheilungen  desselben  gegeben  hat.  Wahr- 
scheinlich l^en  Briefe,  Berichte,  Rechnungen  und  R«gister, 
sowie  Urkunden  und  Entwürfe  aller  Art  auf  den  meist  be- 
wohnten Pfalzen  umher,  ein  Schatz  besonders  wichtiger  Ur- 
kunden aber  auf  einer  festen  Burg ,  hier  eine  Anzahl  und 
dort  eine  andere,  wie  es  der  Ort  der  Abfassung  und  Aus- 
stellung oder  bei  dem  Umherziehen  des  Hofes  irgend  ein 
Grund  der  Bequemlichkeit  oder  Sicherheit,  selbst  der  blosse 
Zufall  mit  sich  brachten.  Solche  Hauptpfalzen  waren  in  der 
Zeit  der  sächsischen  Kaiser  Goslar,  Quedlinburg,  Magde- 
burg, bei  den  Saliern  die  Harzburg  und  der  Trifela,  bei  den 
Hohenstaufen  ihre  ätanimburg  gleichen  Numens  und  Kaisers- 
lautern. Jedoch  etwas  Sicheres  wissen  wir  durchaus  nicht. 
Wohl  iiher  sehen  wir  aus  dem  Werke  des  Otto  von  Frei- 
singen, dass  er  Friedrich  i.  Briefwechsel  mit  dem   l'a|ist  und 
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dem  byzantischen  E&iser,  sowie  die  ächriftstOcke  über  den 
Utrechter  Bischofehandel ,  über  den  heiligen  Bernhard  und 
viel  Anderes  dei^leicfaen  benutzte:  es  wurde  also  ein  mannich- 
faltiger  archivaliacher  Stoff  aufbewahrt.  Ausserdem  legte 
wohl  jeder  der  drei  Reichskanzler  fUr  sich  die  Schriftstücke 
zusammen,  die  für  seine  Kanzlerrechte  von  Bedeutung  waren. 

Warum  aber  vom  gesammten  Inhalt  des  kaiserlichen 
Archivs  so  wenig  die  Rede,  und,  was  viel  ärger,  wie  und 
wann  derselbe  verloren  gegangen,  ist  und  bleibt  ein  Käthsel. 
Selbst  wenn  die  ganze  Masse  bei  dem  unaufhörlichen  Wandern 
der  Kaiser  in  Krieg  und  Frieden  stets  in  Bewegung  gewesen 
wäre,  könnte  doch  nicht  Alles  hier  oder  dort  li^en  geblieben 
und  mit  der  Zeit  in  Verlust  gegangen  sein. 

Wäre  uns  aber  ein  Einblick  gestattet  in  eines  der  zahl- 
reichen Stifts-  und  Klosterarchive  zur  Kaiserzeit,  deren  ge- 
wöhnlicher Name  arraarium,  auch  wohl  cartarium  war,  so 
möchte  der  wesentliche  Eindruck  wohl  nur  der  einer  etwas 
wüsten  BUcherkanimer  sein.  Nicht  wenige  Verträge  und 
Vertnerkungen  enthielten  die  Rotein,  d.  h.  Rollen  von  breiten 
Pergaraentatreifen,  die  einer  an  den  andern  geheftet  und  dann 
um  einen  Stab  gewickelt  wurden.  Andere  Einträge  standen 
auf  Pergamentblättem ,  deren  man  eine  Reihe  von  gleicher 
Grösse  an  einander  nähete.  Wichtige  Urkunden,  die  Schen- 
kung, Im munitätfi Verleihung,  Verbriefung  von  Rechten  ent- 
hielten, lagen  zusammengefaltet  in  Eiuzelstflckeu  oder  Bün- 
deln in  Gestellen  oder  Schachteln,  Von  eigentlicher  Ordnung 
nach  Inhalt  und  Eutstehungszeit  war  erst  wenig  bemerkbar. 

Es  würde  kulturhistorisch,  noch  mehr  für  unsere  Staats- 
und Rechtsgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  wenn  endlich 
einmal  wirklich  aus  sämmtlicheu  deutschen  Archiven  zu- 
sammen gestellt  wäre,  wie  vieler  Urkunden  aus  der  Kaiser- 
zeit ein  jedes  sich  erfreuet,  etwa  je  nach  Mengchenalt«rn  ge- 
rechnet, und  noch  verdienstlicher  könnten  diese  Uebersichten 
geratheu,  wenn  sie  auch  von  Inhaltsangaben  begleitet  wären. 
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Die  grösste  Aenderung  zum  Bessern,  sowohl  was  die  Ord- 
nung sia  die  Fülle  in  den  Archiven  betraf,  trat  ein  in  der 
BItithezeit  der  deutschen  Städte,  die  von  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bia  znm  dreissigjShrigen  Krieg 
zn  rechnen  ist.  Das  geistige  wie  das  wirthschaflliche,  und 
nicht  zum  geringen  Theil  auch  das  politische  Leben  der 
Nation  empfing  damals  seine  besten  Antriebe  von  den  Städten 
aus.  Die  Geistlichen  wurden  von  den  Laien  verdrängt  aus 
den  Kanzleien,  und  ebenso  wich  das  Latein  in  den  Urkunden 
vor  dem  Deutsehen  znrück.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
musste  unsere  Sprache  noch  nm  den  Platz  kämpfen.  Im  Köln- 
Jülicher  Vertr^  von  1251  tritt  bereits  Misstrauen  gegen 
das  Latein  hervor,  indem  es  heisst:  ,Den  schriftlichen  Aus- 
druck dieses  Vergleichs  beliebte  man  lateinisch  und  deutsch 
in  einem  Bande  zusammenzuschreiben,  damit  das  Latein  nicht 
anders  ausgelegt  werde,  als  das  darunter  geschriebene  Deutsch 
lautet*,  —  und  der  Stranbinger  Landfriede  schreibt  vier 
Jahrespäter  ausdrücklich  vor:  ,£s  sol  dhain  ricfater  an  dem 
gerihte  sitzen,  er  habe  den  Frid  teuscbe  bi  ime  gescribeu." 
Dagegen  war  dem  gelehrten  Züricher  Konrad  von  Mure  die 
Zurücksetzung  des  Latein  nicht  recht,  und  warnte  er,  man 
solle  sich  versichern  ,  ob  die  deutsche  Urkunde  überall  vor 
(jericht,  nnter  welchem  er  wohl  nur  das  geistliche  meinte, 
angenommen  werde.  Im  folgenden  vierzehnten  Jahrhundert 
aber  empfingen  die  Archive  mehr  und  mehr  die  Schriftstücke 
in  deutscher  Sprache. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  im  städtischen  Handel 
und  Gewerbe,  aber  auch  des  Güterverkehrs  auf  dem  Lande, 
liessen  Privaturkundeu  in  Menge  entstehen.  Verträge  fiber 
Käufe,  Bili^chaften  und  Uebertr^ungen  aller  Art,  über 
Pfand  und  Leihe,  Über  Erbpacht  und  Nutzniessung  wurden 
jetzt  schriftlich  aufgesetzt,  nicht  minder  Testamente,  Mesw- 
Stiftungen  und  andere  Bestimmungen  für  die  Zukunft.  Weit 
Überwogen  nun  die  Privat  Urkunden   an  Zahl  die  königlichen. 
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fUratlichen,  bischöflichen  Urkunden,  für  welche  der  gemein- 
same Name  , Privilegien"  aufkam,  mochten  sie  eine  Aner- 
kennung oder  Verleihung  enthalten.  Schriftliche  Aufzeichnung 
wurde  aber  auch  för  die  öffentliche  Verwaltung  etwas  Ge- 
wöhnliches, in  all'  ihren  Zweigen  verstummte  mehr  und  mehr 
die  bloss  mündliche  Thäfcigkeit. 

Da  aber  jetzt  sich  unter  den  meisten  Wohlhabenden  in 
Stadt  und  Land  Urkunden  verbreiteten,  so  nahm  nicht  bloss 
das  Verständniss  solcher  Schritten  überhaupt,  sondern  auch 
des  Arcbivweaens  zu.  Weil  Jedermann  seinen  Urkunden- 
besitz gern  aufbewahren  mochte,  so  machten  sich  von  selbst 
kleine  Urkundensammlungen  auf  Schlossern  und  Gßtem,  in 
Patrizier-  und  Bürgerhäusern,  und  gerade  diesen  kleinen 
Privatarcbiven,  die  in  den  letzten  anderthalb  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  unbeachtet  entstanden  und  geblieben,  ist  es 
zu  danken,  dass  manches  Denkmal  des  bürgerlichen  Kechtä 
bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen.  Für  die  grosseren  Archive 
aber  der  Fürsten  und  Bischöfe,  Klöster  und  Orden  erwachte 
allmälig  mehr  Interesse.  So  lange  sie  bloss  Privilegieu  und 
Verordnungen  enthielten,  dachte  man  wenig  au  sie:  seit  aber 
die  Urkunde  an  und  für  sieh  seihst  über  eine  Schuld,  ein 
Recht  oder  sonst  eine  Thatsache  Zeugnis»  gab,  und  seit 
Privaturkunden  so  vieler  Guts-  und  Hausbesitzer  Recht  und 
Habe  berührten,  erschien  den  Leuten  eine  grosse  Urkunden- 
sammlung etwas  im  Lichte  einer  ätfentlichen  Gerichtsver- 
sammlung,  in  welcher  die  Zeugen  umher  stehen  und  bloas 
brauchen  aufgerufen  zu  werden. 

Aeusserliche  Gründe  waren  es  meistens,  durch  welche 
die  Vorstände  grösserer  Archive  sich  allmählig.  Öfter  selbst 
ohne '  eigentliche  Absicht,  zu  besserer  Ordnung  im  Archive 
angeleitet  fanden.  Hier  und  dort  mochte  wohl  ein  Geschichts- 
freund dazu  anregen,  der  Neigung  zu  den  alten  Pergamenten 
fasste,  die  ihm  von  so  vielen  denkwürdigen  Personen  uud 
Ereignissen  Kunde   gaben.     Gewöhnlich    waren    es   die  sich 
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häufende  Menge,  die  Siegel,  die  Fälschungen  der  Urkunden, 
welche  diesen  eine  bessere  Behandlung  verschaSte. 

Die  steigende  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Urkun- 
den nÖthigte  dazu,  nie  nach  ihren  Qattungen,  oder  genauer 
nach  ihren  Herkunftsorten,  oder  noch  ein  wenig  genauer 
nach  ihrem  Alter  und  Inhalt  in  Bßndel  und  Eisten  zu  sammeln. 
Man  hätte  sich  Honst  nimmer  darunter  zurecht  gefunden 
und  nicht  wenig  Zeit  und  Mähe  mit  dem  Aufsuchen  eines 
Stflckes  verloren. 

Mehr  Noth  machten  die  Siegel.  Seitdem  eie  nicht  bloss 
aufgedrQckt.  sondern  den  Urkunden  angehängt  wurden,  und 
zwar  von  mehreren  Mitsieglem  zugleich,  verbot  es  sich,  die 
Urkunde  hierhin  und  dorthin  zu  werfen,  wie  es  Gewohnheit 
war,  al.s  die  Siegel  noch  innerhalb  der  Pältelung  des  Perga- 
ments von  diesem  bedeckt  and  geschlitzt  waren.  Denn  wur- 
den Urkunden  nicht  eine  vorsichtig  auf  die  andere  hingelegt, 
so  konnten  die  Siegel  anstossen  und  zerbrechen,  oder  sich 
an  ihren  Schnüren  und  schmalen  Pergamentitreifcben  unter 
einander  verfangen.  Gar  leicht  verwirrten  sich  die  Fäden, 
mit  welchen  einst  gescbloRsene  Briefe  mnwiekelt  waren,  und 
fielen  die  Siegel  ab.  Besonderer  Aufmerksamkeit  wDrdig 
erschienen  natDrlich  kostbare  Siegel,  wie  die  Goldbullen,  die 
seit  Otto  dem  Grossen  in  Brauch  gekommen,  oder  wie  die 
eigentlichen  Geheimsiege],  die  neben  dem  Gross-  und  dem 
Rfickstegel  von  Fürsten  und  Htädten  geführt  wurden,  oder 
auch  solche  Siegel,  die  durch  Form  otler  Verschwinden  oder 
Zerschlagen  des  Stempels  seltener  gewordenen.  Kaiser  Karl  IV, 
nannte  sein  kleines  Portraitsiegel  nunsers  heimlichen  Fingerlins 
Zeichen",  —  jeder  Urkunden  he  wahrer  hätte  wohl  gern  ein 
solches  vorgezeigt, 

Hchon  in  der  Hobenstaufenzeit  bedingte  entschieden  das 
Siegel  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde.  Trug  sie  ein  un- 
verletztes achtes  Siegel,  so  Hess  sich  gegen  ihren  Inhalt 
schwer  aufkommen:    war   es  aber  irgendwie  nur   ein  wenig 


DigmzedByGOOgle 


302  Sitiuttg  der  kvitor.  Ülagse  vom  7.  Deeember  1889. 

verdorben,  so  lag  Verdacht  von  Fälschung  vor.  Die  itechts- 
bilcber  machen  auftnerksam,  man  solle  die  Beschaffenheit  der 
Siegel  wohl  untersuchen.  Keine  Bandfeste  habe  Kraft,  sagt 
Kaiser  Ludwig's  Rechtsbuch,  wenn  nicht  die  Insiegel,  die 
darin  angezeigt  seien,  ganz  und  gar  vorhanden.  Die  sog. 
Blume  des  weit  verbreiteten  Mi^deburger  Schöffenrechts  lehrt, 
wie  man  die  Siegel  prüfen  solle,  ob  die  Wappenschilde  darin 
vermehrt,  oder  die  Buchstaben  verdrückt  seien,  oder  ob  ein 
Bruch  des  Siegels  oder  Erneuerung  des  Wachses  auf  der 
Rückseite  zu  erkennen,  und  noch  mehr  dergleichen.  Wer 
also  Urkunden  in  Verwahr  hatte,  mochte  sie  wohl  iu  Acht 
nehmen,  damit  nicht  an  den  Siegeln  etwas  verletzt  wurde 
und  Aer^er  und  Schaden  die  Folge  war. 

Ein  Archiv  verwaltet  hatte  sich  auch  zu  hüten,  dsss  er 
nicht  Urkunden  mit  falschen  Siegeln  aufnahm.  Im  späteren 
Mittelalter  kam  Siege Ifalschung  gar  nicht  selten  vor.  Ent- 
weder wurden  ächte  Siegel  von  Urkunden,  welche  durch  sie 
beglaubigt  waren,  al^elöst  und  andern,  von  denen  die  an- 
geblicben  Aussteller  nichts  wussten,  angehängt.  Oder  es 
wurden  Siegel  abgeformt  und  danach  Stempel  gegossen  und 
geschnitten ,  die  nun  scheinbar  ächte  Siegel  ergaben ,  mit 
denen  die  erlogenen  Urkunden  ausgestattet  wurden.  Nicht 
minder  konnte  Uissbrauch  mit  Siegelstempeln  getrieben  werden, 
die  Fälschern  durch  Zufall  oder  Raub  und  Diebstahl  in  die 
Hände  gerietheu.  Von  einem  Archiwerwalter  aber,  dem  vor 
allen  andern  die  meisten  Urkunden  in  die  Hände  kamen, 
erwartete  man  am  ersten,  dass  er  den  Betrug  entdecke  und 
sofort  veranlasse,  dass  Brief  und  Siegel  öffentUch  für  ge- 
fälscht erklärt  würden.  Um  sich  in  diesem  Fache  einiger- 
massen  auszukennen,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  vielerlei 
Siegel  mit  einander  zu  vergleichen.  Jede  öftere  Handhabung 
einer  Gattung  Urkunden  brachte  dann  mit  sich,  dass  die  ver- 
wandten Stücke  beisammen  kamen. 

Ergiebiger    kam   man   zu   solcher  Ordnung  der  Archiv- 
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bestände,  wenn  es  sich  um  die  schwieri(<ere  Aufgabe  han- 
delte, Inhalt  und  Äbfassungsweise  der  UrkuDdert  »u  ver- 
gleichen,  um  ächte  Stücke  von  getälachten  zu  unterscheiden. 
Denn  schwerlich  hätt«  ein  Archivar  sich  jeder  Verantwortung 
entziehen  können,  wenn  er  Aechtes  und  Unächtee  ohne  Pr(i- 
fung  und  Erklärung  durcheinander  geworfen  hätte.  Noch' 
mehr  wäre  sein  guter  Ruf  in  Gefahr  gekommen,  hätte  er 
vorkommenden  Falls  nicht  sofort  ächte  Stücke  zur  Ver- 
gleichung  vorigen  können.  Einige  Bemerkungen  Über  In- 
halt, Entstehungszeit,  Merkwürdigkeiten,  und  Lagerort  der 
wichtigeren  Urkunden  ergaben  sich  dann  von  selbst  und  da- 
mit Anfänge  von   Repertorien. 

Weitaus  die  meisten  Fälschungen  rührten  von  Mönchen 
und  Geisthchen  her  zum  Beeten  ihrer  Kirchen  und  Klöster; 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  stellte  sich  das  Unheil  auch 
bei  den  Städten  ein.  Aus  je  älterer  Zeit  die  Urkunden  stam- 
men sollen,  um  so  mehr  gefälschte  kommen  unter  ihnen  vor: 
aus  der  Merowinger  Zeit  mag  wohl  die  gute  Hälfte  gefälscht 
sein,  aus  der  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit  noch  bei- 
nahe ein  Zehntel.  Die  Ursache  war  nicht,  dass  man  dachte, 
in  je  ältere  Zeit  die  Entstehung  verlegt  würde,  desto  schwieriger 
sei  der  Betrug  zu  entdecken,  sondern  je  weiter  die  Zeit  zu- 
rück lag,  desto  mehr  Urkunden  wurden  vermisst.  Man  nahm 
es  aber  gewöhnlich  leicht  damit,  weil  der  Trost  nahe  1^, 
der  rechte  Beweis  dessen,  was  die  Urkunde  besage,  beruhe 
im  hei^ebrachten  Besitz  oder  in  der  fortlebenden  Ueber- 
lieferung,  und  die  Urkunde  sei  nur  eine  mehr  oder  minder 
ausführliche  Geschichte  des  Hergangs,  auf  welchen  es  ankam. 

Die  eigentliche  Umgestaltung  aber  des  Archivwesens 
ging  von  den  Städten  aus.  Diese  hatten  die  Gemeindever- 
waltung klug  vertheilt  unter  Stadtrath,  Steueramt  und  Ge- 
richt ,  und  demgemäsä  entstanden  drei  grosse  Gruppen  von 
städtischen  ÄmtsbQchem  mit  den  zugehörigen  Urkunden  und 
Abschriften,   deren   jede   ihre   feste  Ordnung,    wie  ihre  Be- 
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amt«ti  hatte.  L'nt«r  die  wichtigsten  Amtsbücber  Kählten  >iie 
Hypotheken  buch  er,  die  in  den  deutschen  Archiven  einer  der 
Hauptstämnie  wurden,  an  welchen  sich  Urkunden  und  Akten 
ansetzten. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Hypothekenwesens  im  alt«n 
mächtigen  Köln,  welche  Stadt  in  solchen  Dingen  im  Westen 
bis  zur  8eekQste  und  im  Osten  bis  über  die  Elbe  hinaus  den 
Ton  angab,  sind  wir  etwas  näher  unterrichtet.  Hier  hatte 
jede  Pfarrgemetnde  schon  im  Ausgang  der  sali^schen  Kaiser- 
zeit ihren  eigenen  Schrein  voll  pergamentener  Blätter,  LaDg- 
streifen,  Rollen  und  Hefte,  die  Schreinskarteo  hiesseu,  auf 
denen  eingetragen  wurde,  was  sich  im  Besitze  von  Häusern 
und  Gärten  in  der  Gemeinde  änderte.  Etwa  hundert  Jahre 
später,  um  1230,  legte  man  bereits  statt  der  Blätter  Bacher 
an,  SchreinsbUcher  genannt.  Noch  einige  Zeit  sp&ter  ver- 
sammelte man  all  'diese  Bücher  auf  dem  Rathhause  und 
übertrug  dem  Rath  oder  bestimmten  städtischen  Beamten 
ihre  Fortführung.  Im  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahr- 
hundert verbreitete  sich  diese  Einrichtung  (iber  die  meisten 
deutschen  Städte.  In  einigen ,  ?..  B.  in  Wismar ,  wurde, 
statt  aus  der  Urkunde  einen  Auszug  in  das  Grundbuch  ein- 
zuschreiben, das  Dokument  selber  in  dasselbe  eingeheftet. 
Jedenfalls  musste  die  Besitzveränderung  amtlich  voi^ewieeen 
werden,  und  wir  dflrfen  für  die  zweite  Hälfte  der  üohen- 
staufenzeit  in  den  meisten  grösseren  Stadtgemeinden,  nament- 
lich in  den  Rhein-  und  Hansestädten,  die  Anfänge  eines  ge- 
sicherten Hypotheken  Wesens  vermuthen.  Jedoch  dauerte  es 
noch  einige  Zeit,  bis  dem  Grundbuch  förmliche  Beweiskraft 
eingeräumt  wurde.  Denn  so  leicht  Hess  sich  das  alte  Her- 
kommen nicht  beseitigen,  dass  der  Werth  des  Urkundlichen 
hauptsächlich  in  Beschreibung  des  Rechtsgeschäftes  und  in 
Namhaftmachung  der  Zeugen  bestehe.  Die  Grund  buch beamten 
hatten,  gleichsam  als  Notare,  die  dafür  bestellt  waren,  per- 
sönlich 7,u  bezeugen,   dass  ihr  Eintrag  in  das  Buch  sich  auf 
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eine  rechtmässige  Verhandlung  fitütze.  Jedenfalls  aber  war 
es  ein  bedeutender  Fortschritt,  einerseits  dass  jeder  Vorgang 
innerhalb  des  Gru nd eigen th ums  der  Bürger  amtlich  in  einem 
Buche  verlautbart  wurde ,  aus  welchem  sich  bei  nachge- 
wiesenem Interesse  Jeder  nnterrichten  konnte,  anderseits  dass 
dieses  Buch  amtlich  verwahrt  wurde.  Natürlich  gewann  zu- 
letzt, was  im  städtischen  Grundbuche  stand,  allgemeinen 
Glauben.  In  Köln  bedurfte  es  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur  der  Erklärung  der  Grund  buch  beamten,  ein  Pfand- 
recht, ein  Nutz-ungs-  oder  Eigenthnmsrecht  sei  eingetragen, 
um  die  Vermuthung  zu  begründen,  dasselbe  bestehe  wirklich 
zu  Recht. 

Die  zahlreichen  Büi^erschaften  in  Deutsehland  hätten 
nun  ebenso  schwächlich  an  Thätigkeit  wie  an  Einfluss  im 
Lande  sein  mtkssen,  wenn  ihr  Kan/lei-  und  Archivwesen  bei 
den  geistlichen  und  weltlichen  Gros-sgrundbesitzern,  als  da 
waren  Forsten,  Grafen  und  Herren,  Bischöfe,  Aebte,  Prioren 
und  Komthnre,  und  bei  dem  niedern  Adel,  soweit  er  selbst- 
ständig auf  eigenen  Burgen  sass,  unbekannt  oder  unbeachtet 
geblieben  wäre.  Ditsselbe  musste  im  Gegentheil  zur  Nach- 
ahmung reizen.  Denn  die  Geld-  und  Kriegsmacht  der  Städte, 
sowie  den  Reichthum  des  geistigen  Lebens ,  das  in  ihren 
Mauern  zusammengedrängt  war,  spürte  man  in  der  ganzen 
Umgegend. 

Prälaten,    Domkapitel    und  Kloster  vorstände   hatten   ihr 
Archiv  entweder  in  der  Sakristei  einer  Kirche  oder,  wo  diese 
nicht   fest   genug   erschien ,    in   einer   eigens   dazu   erbauten 
Kammer   auf  einem  Kirchthum,     Auf  solchen  ThUrmen  er- 
sahen auch  viele  ritterschaftliche  Gesi 
für  sichere   Aufbewahrung  ihrer  wie 
ein  jedes    hatte  ja    in   der   Nachbar) 
mehr  oder  weniger  wie  das  Familien! 

Eis    erfuhren    aber   die    Archive 
Bischöfe  in  der  Städtezeit  am  wenigsl 
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änderte  sich  weni^  mehr,  und  das  rege  geistige  Streben  der 
früheren  Zeit  war  erlahmt.  Ihren  grossen  Grundbesitz  hatten 
sie  sicher  und  erwarben  nur  noch  Geringes  hinzu.  Auch 
die  Klöster  hatten  ihren  eisernen  Bestand  an  Gütern,  Höfen 
und  Waldungen;  nur  wenn  in  den  KreuzzOgen  und  von 
grosser  Fehde  l}edrobte  Grundbesitzer  ihr  Eigenthum  unter 
Pfand  oder  Schutz  eines  Klosters  stellten,  fiel  den  Mönchen 
noch  Manches  ™,  ohne  dass  stets  eine  Urkunde  darüber 
in  ihrem  Archiv  niedergelegt  wurde.  Regelmässig  jedoch 
war  dies  der  Fall,  wenn  es  ibrem  unaufhörlichen  Betreiben 
wieder  einmal  gelang,  sich  die  Befreiung  von  irgend  einer 
Gerichtsbarkeit  zu  verschaffen. 

Mehr  Interesse  an  Vergrösserung  und  Ordnung  ihre:- 
Archivs  zeigte  sich  gewöhnlich  bei  Domkapiteln.  Dos  Lübecker 
beschloss  im  Jahre  1259,  die  Urkunden  .durch  ausgebreitet« 
spUrsame  Nachforschung  zusammen  zu  bringen,  zu  verzeichnen 
und  dann  in  ein  lebhaft  fortgeführtes  Register  einzutragen.' 
Jedoch  an  Bestallung  eines  bloss  dem  Ärchivwesen  zuge- 
wandten Mitgliedes  war  auch  bei  Domkapiteln  noch  nicht 
zu  denken.  Im  Würzburger  hatte  der  Kustos,  welcher  über 
die  kirchlichen  Gefässe,  Zierrathen  und  Gewänder  die  Auf- 
sicht führte,  auch  das  grosse  (Siegel  zu  bewahren. 

Die  Archive  der  Ritterorden  wurden  hauptsächlich  in 
dieser  Zeit  gegründet,  jeder  Hauptort  einer  Provinz  oder 
Baliei  oder  Kommende  sammelte  und  bewahrte  über  Land 
und  Hörige  seine  Erwerbsurkunden.  Die  Komthure  hielten 
auch  darin  auf  gute  Ordnung.  Insbesondere  Wappeubriefe 
und  Stammbäume  häuften  sich  an,  weil  dem  Eintritt  in  eine 
ritterliche  Genossenschaft  die  Prüfung  der  Ritterbürtigkeit 
voranging. 

Schriftliche  Nachweise  dieser  Art  Hessen  auch  die  adligen 
Grundbesitzer  nicht  ausser  Augen,  namentlich  im  letzten  Jahr- 
hundert des  Mittelalters,  als  so  manches  angesehene  Geschlecht 
erlosch.     Ihre  kleinen  Schlossarcbive ,    die  bis   dahin    haupt- 
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sächlich  Bewahrer  schriftlicher  Beweise  über  Rechte  und  Be- 
RitKun^en  waren,  erhielten  jetzt  eine  Erweiterung  nach  der 
f;eschichtlichen  Seite  hin.  Die  Patriziergeschlechter  in  den 
Städten  nahmen  darin  den  Vortritt,  noch  mehr  hielten  auf 
P'eststellung  der  Herkunft  ihrer  Mitf^tieder  die  Domkapitel. 
Während  bis  zum  Schlu^s  des  zwölften  Jahrhunderts  in  den 
Urkunden  fast  immer  bloss  Vornamen  zur  Bezeichnung  der 
Personen  dienen ,  treffen  wir  nicht  lange  darauf  mehr  und 
mehr  Familiennamen  in  den  Archiven,  indem  die  Ritter- 
bflrtigen  sich  Gutsnamen,  die  Städter  sich  allerlei  Beinamen 
beilegten. 

Ueber  das  Reichsarchiv  erfahren  wir  Näheres  durch  den 
Nachlass  Kaiser  Heinrich  VII.  Dieser  hatte  im  Jahre  1310, 
soviel  er  vom  Reichsarchiv  brauchte,  nach  Italien  mitgenommen, 
und  als  er  so  früh  dort  verstarb,  fanden  sich  darin  ausser 
Urkunden  auch  Register-  und  Kopialbücher,  in  welchen  die 
am  Kaiserhofe  ein-  und  auslaufenden  Urkunden,  Berichte, 
Aufträge  und  Vollmachten  in  Auszügen  oder  Abschriften  ein- 
getragen waren.  Bekannt  sind  auch  die  Sammelhefte,  die 
von  Kaiser  Ludwig  des  Bayern  Hofnotar,  Berthold  von 
Tuttlingen,  herrühren. 

Zu  diesen  Beweisen  vom  Bestände  eines  Reichsarchivs 
koniiAt  ferner  hinzu  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Ur- 
kunden, aus  welchen  gerade  die  Kanzleibeamten  der  Kaiser 
in  Formularbtichem  Muster  für  Abfassung  von  Urkunden, 
Gesuchen  und  Berichten  aufzustellen  pflegten,  —  ferner  die 
gros.se  Anzahl  von  Vorurkunden,  nach  welchen  in  der  Reichs- 
kanzlei neue  ähnliche  Dokumente  verfasat  wurden.  Auch 
solche  Vorurkunden  reichten  wohl  zurück  bis  über  die  Hohen- 
staufenzeit  hinauf,  und  konnten  doch  nicht  sämmtlich  von 
andern  Besitzern  erst  zum  Gebrauche  eingereicht  sein. 

Allein  bei  alt  diesem  Reichtbum  an  Schriftstücken  aus 
verschiedenen  -Jahrhunderten,  der  unzweifelüatt  während  des 
ganzen  Mittelalters   der  kaiserlichen  Kanzlei  stets  zu  Gebote 
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stand,  haben  wir  es  immer  nur  mit  ZeitbnichstUcken  zu  thun. 
Es  fehlt  zu  sehr  an  fortlaufenden  Reihen:  von  einigen  Re- 
({ierungfijahren  sind  viele,  von  anderen  ganz  wenige  Urkunden 
vorhanden ;  von  den  drei  ersten  Kaisern  nach  dem  Interregnum 
im  Ganzen  nur  14  Stück.  Da  entstehen  die  Fragen:  wer 
war  Besitzer  des  Reicfasarchivs  P  Wo  wurde  dasselbe  auf- 
bewahrt? Weshalb  sind  so  viele  Urkunden  daraus  verschwun- 
den? Auf  diese  Frage  ISsst  sich  nur  annähernd  antworten, 
indem  man  aus  den  bekannten  Thatsachen  ScblGsse  zieht. 
Kaiser  Ruprecht  hat  einmal  von  Wenzel  die  Schriftstficke 
über  alles,  ,daz  zu  dem  riche  gehöret',  und  Kaieer  Sigmund 
von  seines  Vorj^ngers  Kanzler  die  Registerbticher  verlangt :  ^ 
an  andern  Nachrichten ,  die  man  auf  den  Ort  und  Fort- 
bestand eines  Eteichsarchivs  bezieben  könnte,  fehlt  es  gänz- 
lich. Kein  Kaiser,  kein  Erzkanzler,  kein  Bischof  oder  Ge- 
lehrter hat  sieh  besondere  darum  gekümmert. 

Wir  müssen  also  schliessen:  dass  Schriftstücke,  die  im 
Mittelalter  während  der  Regierung  eines  Kaisers  bei  seinem 
Hofe  ein-  oder  von  da  ausliefen ,  nebst  allem  Zubehör  von 
Register-  und  Kopialbüchern ,  Rechnungen  und  Quittungen 
ab  sein  persönliches,  nicht  als  des  Reichs  Eigenthum  galten, 
und  dessbalb  auf  seinen  Nachfolger  nur  dann  übergingen, 
wenn  er  zugleich  sein  Erbe  war,  und  falls  dies  nicht  der 
Fall ,  dem  gewöhnlichen  Erbrecht  unterlagen.  Aufbewahrt 
wurden  desshalb  diese  Archivalien  nicht  an  einem  bestimmten, 
aller  Welt  bekannten  Orte,  sondern,  wie  es  sich  gerade  passte, 
auf  diesem  oder  jenem  Schloss  oder  Klost«r  oder  Rathhaus. 
In  solcher  Zerstreuung  verblieben  sie,  h'"  ='"  '"fsiii"  i>ioi-lia.. 
und  dortbin  kamen,  oder  auch  zu  Gr 
meisten  Ansammlungen  solcher  Art  wo 
Kriege  oder  während  der  französischen 

Solche  Vernachlässigung  des  R< 
starker  Beweis,  wie  schwächlich  noch 
des  Mittelalters   das  Bewusstsein   war 
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heit ,   iiad  wie  sehr  die  alt«  Gewohnheit  festsasa ,   alles,  was 
liegendes  Eigen  und  Grundrechte  betraf,  zu  betrachten,   als 
komme  es  dabei  haaptsacblicb  auf  Besitz  und  das  Mitwissen  der 
Anwohnenden  an,  während  Scbriftätdcke  darüber  weniger  noth* 
wendig  seien.    Es  ist  das  nm  so  auffallender,  als  das  Kanzlei- 
wesen sich  damals  rasch  entwickelte :    die  Kanzlei  ist  ja  für 
das   Ärchivwesen    Vater    und    Mutter    zugleich.      Von    den 
Städten   ausgehend  war,    wie  ges^t,   die  grössere  Fülle  und 
bessere  Ordnung   auch  in  die   herrschaftlichen  Schreibstuben 
gekommen.    Aus  der  allmählig  steigenden  Anzahl  von  Schrift- 
stücken,  als  da   waren    neben   eigentlichen    Urkunden    Ent- 
würfe derselben,  femer  Briefe,  Gesuche,  Aufträge,  die  sich  in 
fürstlichen  Archiven  vorfanden,  ist  zu  entnehmen,  wie  in  den 
Kanzleien   nicht   bloss   mehr  gearbeitet,   sondern  auch,    was 
ein-  und  ausging,    besser  als  früher    bewahrt  wurde.     Auch 
die  RegisterbUcher    mehrteu   sich   fort  und  fort.     Um  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  beginnt  diese  grössere  Kanzlei- 
thätigkeit,   im    vierzehnten  Jahrhundert   steigt  sie   schon  in 
ansehnlichem  Grade,    um  im  fünfzehnten,  insbesondere  nach 
Karl  IV.,    fortlaufende    Urkuudenreihen   zu  schaffen.     Noch 
kündet  sich  eine 
'ormularbUchern, 
ancellariae    oder 
ich  II.  fast  unter 
iis  den  Kanzleien 
0  von  Urkunden 
fvie  z.  B.  in  der 
primariae.     Der 
lausen,  berichtet 
letuarum  forma- 
^rlichen  Kanzlei 
lehen,  die  unge- 
lalb  habe  er  sich 
ständige  Muster 
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mit  besontlerem  Fleiss  zu  .sammeln  und  in  ein  einziges  Werk 
zu  fögen,  zum  Andenken  dea  erlaocbten  Kaisers  und  aller 
Notare  bekanntestem  and  richtigstem  Lehrbuch.* 

Jedoch  nicbt  bltws  durch  Urkunden  bi'gsnnen  bald  nach 
der  Hohenstaafenzeit  die  Archive  anzuschwellen  nnd  zwar  io 
einem  l'mfange,  daes  dag^en  ihr  ganzer  bisberiger  Inhalt 
dCrftig  erschien.  Dies  geschah  durch  Vermehrung  der  Arotä- 
böcher,  der  Sal-,  Gölt-  und  Lagerbflcher,  der  Kopialbficher. 
der  Rechts  Weisungen,  und  vor  allem  der  Akten.  EU  mehrt«n 
sich  die  Anitsbficher.  weil  die  öffentliche  Verwaltung  sich  in 
mehrere  selbständige  Zweige  theilte,  —  die  Grundbörher,  weil 
Zertheilung  und  Verpfändung  von  GrundstGcken  gewöhnlicher 
wurde,  —  die  Kopialbficher,  Weisthümer  nnd  Gesetzesschriften, 
weil  die  Vielstaaterei  und  die  Eigensucht  der  Gemeinden  und 
Genossenschaften  die  üeberhand  nahm. 

Der  Akten  aber  gab  es  in  den  Archiven  von  jeher 
mancherlei.  Es  brauchte  ja  jedes  Schriftstück  nicht  eine 
förmliche  Urkunde  zu  sein;  jedoch  stets  bedurfte  mau  einer 
Menge  von  Auszügen  und  Entwürfen,  von  Notizen,  Kecb- 
nungen  und  Quittungen,  und  daran  schlössen  sich  Protokolle 
und  mehr  oder  minder  ausführliche  Aufzeichnungen  von  Ver- 
handlungen. Die  ältesten  Akten  in  deutschen  Archiven  waren 
wohl  ausser  den  Notizen  über  Grundbeaitzerwerb  die  Auf- 
zeichnungen über  Aussprüche  des  kaiserlichen  Gerichte  ho  f es. 
Der  Kaiser  war  und  blieb  oberster  Richter,  an  ihn  konnte 
man  bei  schreiendem  Unrecht  jeder  Art  sich  wenden,  wäre 
ee  auch  nur,  um  sich  auf  das  Ansehen  der  höchsten  Stelle 
im  Reiche  zu  stützen.  Da.s  Hofgericht  konnte  jeden  Tag 
gebildet  werden,  sobald  der  Kaiser  einige  aus  den  höheren 
Hofbeamten  oder  Gefolgsleuten  berief,  um  als  Schößen  unter 
seinem  oder  seines  Pfalzgrafen  Vorsitz  ihre 
vorgetragenen  Fall  kund  zu  geben.  .Aufge 
gewiss  nur  die  Urteilssprüche,  und  wenn  i 
uiss  durchaus  nöthig  war,  fugte  man  etwas 
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lind  Thatbestand.  Schö£Fen  und  Zeugen,  Ort  und  Tag.  Zur 
Karolingerzeit  geschahen  solche  Aufzeichnungen  ohne  Zweifel 
regelmiUsig,  auch  in  dei*  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit 
scheinen  sie  nicht  immer  unterlassen  oder  zerstreuet  zu  sein. 
In  Kaiser  Friedrich  11.  Landfrieden  von  1235  wird  am  Schlüsse 
auch  Anordnung  getroffen  bezüglich  des  Hofgerichta,  das 
seinen  eigenen  vereidigten,  von  allen  andern  Hofsachen  freien 
Notar  haben  soll ,  damit  er  Über  jeden  Rechts-  und  Achts- 
fall genaue  Berichte  verfasse  und  verwahre.  .Derselbe  hat 
alle  Urteilasprüclie,  die  unter  unserm  Vorsitz  in  wichtigeren 
Sachen  gefallt  werden,  insbesondere  wenn  der  Fall  streitig 
ist,  —  gewöhnlich  Gesammturteile  genannt,  —  aufzuschreiben, 
damit  fortan  in  ähnlichen  Fällen  Zweideutigkeit  ausgerottet 
sei ,  wobei  daa  Land  anzugeben ,  nach  dessen  Herkommen 
geurteilt  ist.  Er  soll  ein  Laie  sein  der  Bluturteile  wegen, 
die  ein  Geistlicher  nicht  schreiben  darf,  und  damit  er  ausser- 
dem ,  wenn  er  in  seinem  Amte  sich  vergeht,  seiner  Schuld 
gemäss  bestraft  werde.' 

Selbstverständlich  nahmen  unter  den  Akten  einen  nicht 
kleinen  Theil  die  Listen  und  Verzeichnisse  über  Dinge  ein, 
zu  deren  Aufbewahrung  das  Gedächtnis»  sich  zu  schwach 
erwies.  In  den  Klöstern  und  Stiftern  ging  die  Anfertigung 
bei  dem  wandellosen  Lauf  der  Wochen  und  Jahre  oft  in's 
Kleinliche.  Das  Würzburger  Domkapitel  hesass  Bücher,  in 
welchen  nicht  nur  die  Sterbett^je  von  Mitgliedern  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  und  seit  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts regelmässig  die  Sterbetage  auch  ihrer  Verwandten, 
die  dem  Domkapitel  Gufcizu  Wendungen  gemacht,  verzeichnet 
waren,  sondern  es  wurde  später  darin  auch  Ti^j  für  Tag  die 
Präben  den  vertheilung  eingetragen.  Im  St.  Peter-  und  -Alexan- 
derstift zu  Aschaffenburg  gab  es  protocolla  consideraturae : 
darin  hatte  der  CoDsiderat^r,  der  jeden  Tag  im  Chor  )<tand 
und    .^cht  gab,   zn  vorzeichnen,    wer   zum  Gottesdien^^t   zur 
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rechten  Zeit  eintrat,  damit  nur  ein  Solcher  und  kein  Säu- 
miger das  Präsenzgeld  erhielt. 

Die  grösate  Ausdehnung  aber  erhielten  in  den  Arcfaivea 
die  Akten  durch  Auüiahme  der  fremden  Rechte  in  Deutsch- 
land. Die  Aktenmasse  wuchs  fort  und  fort,  je  mehr  Ad- 
gelegenheiten  dem  kanoniachen  Recht  unterzogen  wurden  und 
je  weiter  und  weiter  das  römische  Recht  um  sich  griff.  Beide 
Hessen  sich  ja  ohne  Prozessakten  nicht  ordenthch  handhaben. 

So  war  seit  der  kaiserlichen  Hofgerichtsordnung  von 
1235  bei  den  deutschen  Archiven  von  der  Doppelseite  ihres 
Berufs  die  juristische  mehr  und  mehr  hervoi^etreten.  Jedes 
Jahrzehnt  führte  ihnen  neue  Gerichtsurteile.  Akten  und 
Rechts  Weisungen  zu.  folglich  stieg  ihr  Ansehen  wie  ihre  Be- 
nützung. Jedoch  auch  ihre  andere  Seite,  die  historische, 
wurde  keineswegs  vernachlässigt.  Zwar  an  der  Reich^ge- 
schichte  hiitte,  so  schien  es.  Niemand  rechte  Lnst  und  Freude 
mehr.  Die  grossen  Umrisse  der  Nation,  wie  das  Wirken  der 
kaiserlichen  Gewalt  versanken  im  Gewirr  und  Gedränge  der 
Einzelheiten,  und  die  Blicke  richteten  und  besclirankten  sich 
auf  die  nächste  Umgehung.  Wie  in  Stadt  und  Land,  in 
Pfarre  und  Familie  alles  Eigenthiim liehe  sich  herausgebildet, 
das  zu  wissen  und  Theilnehmenden  zu  schildern,  das  zog  an. 
Viel  zahlreicher,  viel  fleissiger  als  vordem  arbeitete  man  in 
Ortsgeschichte:  was  sich  in  alten  Schriften  darüber  finden 
liess,  wurde  erforscht  und  gesammelt  und  das  Aufgeschriebene 
in  Archiven  niedergelegt.  Von  scharfer  Sichtung  des  Wahren 
und  Sagenhaften  war  nicht  die  Rede,  auch  nicht  von  tieferem 
Eindringen  in  das  geschichtliche  Gewebe:  es  genfigte,  wenn 
man  nur  am  allgemeinen  Gang  der  Geschichte  festhielt,  und 
dafür  gab  es  aller  Orten  Lehrbücher,  wie  der  fasciculus 
temporura  von  Rolewink. 

So  entstanden,  —  jedes  deutsche  Land  erhielt  seine 
eigene,  —  Landesgeschichten  in  Menge,  unter  ihnen  so  aus- 
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gezeichnete,  wie  die  Thüringer  Chronik  von  Job.  Rotbe,  die 
Limburger  Cbronik,  die  Magdeburger  Sc h offene b ro ni k ,  dus 
treffliebe  Werk  des  Ludwig  von  Eyb  von  den  Hobeiizollern, 
die  Braun  Schweiger  Keimchrouik,  die  des  Ottokar  von  Hor- 
neek.  Eifrig  bei  dem  Werke  war  man  insbesondere  in  den 
neugermanisirten  Landen ,  in  Schlesien,  in  den  Marken  und 
in  den  Ostseelanden ;  denn  was  dort  vom  lebenden  Geschlecht 
und  von  seinen  Vorfahren  geschaffen  war,  erhob  »ich  im  tie- 
däcbtnisB  wie  für  den  Anblick  hervor. 

Das  gleiche  Selbstbewus^tsein  lebte  in  den  Städten.  Die 
Namen  von  Meisterlin,  Eönigsbofen.  Closener,  Burkard  Zink, 
Korner  und  andere  Verfasser  von  Stadtchronikeu  sind  be- 
kannt :  es  gab  aber  keine  irgend  bedeutende  Stadt,  in  welcher 
sich  nicht  ihre  Nachahmer  fanden.  In  Freiburg  im  Breis- 
gau lag  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  dem  Hatbhaus  ein 
Geschichtsbuch,  in  welches  der  Stadtechreiber  regelmässig 
eintragen  musste,  was  an  Händeln  mit  den  Schloss-  und 
Kloaterherren  der  Umgegend  sich  ereignete. 

Selbst  das  geschichtliche  Leben  einer  Familie  drängte 
sich  in  die  Betrachtung  und  hier  und  dort  bereits  in  die 
Feder,  und  zwar  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Geschichte  des 
benachbarten  Landes. 

Bei  solcher  Neignng  fUr  das  Qeschichtliche  in  der  nächsten 
[Umgebung  fehlte  es  nicht  an  chronologischen  und  gener 
logischen  Zusammenstellungen.  Jeder  Wappenbrief  wurt 
sorgsam  aufgehoben.  Die  Patrizier  auf  dem  Rathhaus,  d 
Ehrenwarte  auf  dem  Tumierplat/,,  die  Domherren  in  ihrei 
Kapitel  hielten  strenge  darauf,  dass  für  ihre  Genossen  d 
Abstammung  von  vier  freien  Ahnen,  an  welchen  nicht  di 
geringste  Makel  einer  niedrigeren  als  ministerialen  Hörigke 
haftete,  klipp  und  klar  sein  müsse.  Glücklich,  wer  ein« 
farbigen  Wappenbrief,  wie  sie  seit  König  Wenzel  vorkamei 
in  seiner  .\rchivkammer  aufzeigen  konnte. 


■.■pfalJoLD.  hDLCI.  11.3  -21 
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YerzeiehnlBs  der  eingelaufenen  DracbBcbriften 

Juli  bia  Dezember  1689. 


Dia  ver*hrlfeb«ii  flnellKluftan  und  InatitDU.  mit  ii«Icta«i  nuan  Akadcn 
rinachvatkahr  aUht,  werdan  gebeisn,  nuhnUhendai  VanuichniMtaglsicbilj  Bmpra 
Iwalltlgang  id  betnobten.  —  Die  lunlcbat  (Ur  dis  mitb.-pbjt.  CIUK  bwitiml 
Druck BcbriftaD  slad  [n  deren  Slttuoggberictaten  IS8V  Heft  Ilt  vemlahnat. 


Von  folgenden  öeseUsobaften  and  InatitnteD: 
Südelavische  Akademit  der  Wiitstnvehafien  in  Agram. 
Kad.    Bd.  94—96.     1889.     6*. 

K.  K,  Ärchä^>logigehe8  Institut  in  Agram: 
Viestnik,    Bd.  XI.   Nr.  3.  4.     1889.    8". 

Socitti  pTottctriee  des  animaux  in  Algier-. 
Bnlletin  anouel.    Li»r.  19».     1889.    8". 

Soeiete  df*  Antiquairen  de  Pienrdie  in  Amieiii: 
Memoires.    3«.  Serie,    tom.   10.    Paris.     1889.     8". 
Bulletin.    Annäe  1889.    Nr.  1.    Amiens.    1869.    8". 

K.   Akademie  der   Wigten'Chaften  in  Am:ilerdam : 
Verhandeliniiten.    Afdeelins  Letterkunde.    Deel  XVUI.     1889.    4". 
VerwIaRen  en  Medpslingen.    Afdi'plinK  Lelfcrkumlp  llle.  KeekK.  Dfel  5. 

1888-89.     8». 
.laarboek  voor  1868.    ef. 
Adam  et  Christue.  —  Serri  Eliezer  ad   Abraham  epixti^ls.,   CitrniJDik 

probata  in  certamine  HoeufttiaDO.     1889.    6". 

Joltiia  Hnpkiiin  Unireraity  in  Baltimore; 
Tbe  American  JoDrnal  of  Philology.    Vol.  IX    Nr.  4.    Vol.   X.   Nr.  1. 
1888/89.    B«. 

1889.    8". 
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Hüf<yriseker   Verein  in  Bamberg: 
8°. 
I  BamberK-     1889.    8°. 

Batavinasch  Gnnoottehap  onn  Kuruten  en  Wetentehappen  in  Bataria: 
Dagh-Register  gehoaden  int  Casteel  Bataria,  anno  1659.  nit^;«);.  rmn 

J.  A.  Tan  der  Cbijs.     1889.     8». 
Notuleo.    Deel  XXVII.    1869.    Nr.  1.    8». 
Tüdscbrift.    Deel  XXXIII.    Nr.  l.     1889.    8^. 

HütoritdieT    Verein  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geacbichte  von  Oberfranken.    Bd.  XVir,    Heft  2.    1888.   8». 

Serbische  gelehrte   GeseWscAo/t  in  Belgrad: 


K.  Prrusgiiiche  Akademie  der  Witsenschafteii  in  Berlin: 

AbbandluDKen  1888.    1889.    4». 

Politiflche  Correspondenz  Friedricb'adeaGroäsen.    Bd.XVlI.    1889.    3". 
Sitiun|?Hberi(hte,    1889  Nr.  I- XXXVIII.     gr.  8". 
Corptifl  iaMcriptionum   latinarum.    Vol.   HI'   «upplementum.    Fase.    1. 
1889.    Foi. 

Kaiserl.  deitt»che»  Archäoloijiiehe»  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch,    Bd.  IV.  1889.   Heft  2.  3,    Ergänzun({9heft  2.     1889.     4". 

Verein  für  Qeschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Fursuhungen    zur    BrandenburgiacheD    und    Preuasischen    Geschiclit«. 
Bd.  II.  2.  Hälft«.     Leipzig  1890.    8°. 

Higtorincher   Verein  in  Bern : 
Archiv.    Bd.  XII.    Heft  3.    1889.    8". 

Allgemeine  geschiditg forschende   OeseUschaft  der  Schxoeit  in  Bern ; 
Jahrbuch  ITlr  hcbweizeriathe  Oeschit^bte.    Bd.  XIV.     Zürich   1889.    8". 

Societf  d'emtiSation  du  Doiiba  in  Benani;on: 
M^moirex.   VI.  S^rie,  tom.  IH.    1888.     1889.     8". 

Verein  von  Alterthumafreunden  im   Bheinlande  in  Bonn: 
Jahrbücher.    Helt  87.     1889.     4°. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kui 
ti6.  Juhreabericht  f.  d.  J.  1888.     1889.    8". 
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Acadimie  Boyale  de»  Sciences  in  Brüssel : 
.MÖmoireB.    Tom.  47.     1889.     4». 
Hämoireti  conronnäs.   Tom.  49.     1866.    4°. 
Mdmoires  couronnäs  in  8".   Tom  40.  41.  42.     1667-89.    8°. 
Biosrraphie  nationiile.   Tom.  IX.    Fase.  3.    X.    Fase.  1.  2.   1886—89.8». 
RelationapolitiqueHdeaPiijH-Baseldt'l'.ingleterre.  Tom.  6. 7.  1888.  4". 
Histoire  des  Trouble«  des  Pnys-Bas.     1889.     4". 

Ciirtulaire  den  Comtes  de  Hainaut  de  1337  a  1436.    Tom.  4.    1889.    4". 
Introduction    au    tom.    7    de   \a  Table  chronolof^ique   des   Cbartes   et 

Diplomes.     1688.     4'>. 
Bulletin,    69«  annäe  3»  Sär.  tom.  17.  Nr.  6.  7.    Tom.  16.    Nr.  8— 11. 

1889.    8». 

K,   Ungarische  Akademie  deT   Wissen^haften  in  Budapert: 
Almanach  1689.     efi. 

ß»k5nyo    (Jahrbuch).    Bd.  XVII.   Nr.  6.     1888.    4". 
erteE.itö  (Sitaungabfrichte).    Bd.  XXII.  9—6,    XXIII.  l     1888/89,    8». 
KmMkb«sz^dek  (Gedenkreden).    Bd.  V     Nr.  1—8.     1888/69.     8", 
NjelvtudomänTi    Ertekez^ek    (äprachwiaaenacbaFtl.     Abhandlungen). 

Bd.  XIV.  Nr.  8—10,     1887—88.    8". 
NyelTtudom&nyi  Közlemenyek  (Philo tonische  Mittheilan^n).    Bd.  XXI. 

1.  2.     1887-88.    8*. 
Törtönettudominji  firtekei^ek  (Historisehe  Abhandlungen).    Bd.  XIIT. 

Nr.  9—12.    XIV.    1—4.     1888/89.    8«. 
Täraadalmi  ßrtekez^sek  (SovialvisHenschaftl,  Abband  In  n^^en).    Bd,  iX. 

8—10-    lld.   X.    1.  2.  4.     1868/89.     8*. 
Bük's&tceti  ßrtekezesek  (Philoaopbiscbe  Abhandlunj^eni,     Bd.  III,    1. 

1889.    80. 
Piptörj-  Mör,  Fortschritt  und  Tendenz   der  Volkswirtbuchafls lehre   in 

den  letzten  16  -lahren  (UnsariBch).     1888,     8». 
Rentmeister  Antal,  Lex  Falcidia,     1886.     Sf>. 

Aefiädj  (iKnacz),   Die   Finanzen   Ungarni«   unter   Ferdinand  I.    (Unga- 
risch).    1866.     8". 
Monumenta  Hungariae  historica.  8eet.  III,    Honura.  Comitiorum  Traii- 

eylvaniae  t.  XIII.     1888.    8". 
Georg  Bäköczy  I.  und    die  Hohe  Pforte.    (Ungarincb.)     1688.     8°. 
Arcbaeologiai    ßrte^itö  (Arcbäol.  Anzeiger).    Neue   Folge.    Bd.   VIII. 

3  -  5.    IX.    1.  2.     1888/69.    gr.  ö". 
LngariBcbe  Revue.    1669,    Heft  7—10.    gr.  8*, 

Slitlislisches  Bureau  der  Sauplsladt  Builapexl: 
Bulletin  annuel  dea  finances  den  grandea  villea.    Villa  ann^  1884. 
1889.    40, 

Akademie  der  WissenKchaften  in  Bukarest: 
NunU  la  Komäni^studiil  da^EIenii  Sevaatoa.  1889.  S". 
Psaltirea   Scbeiana   publicata  de    Prof.    ,T.  ßianu,    Tom,    I.    Teitul. 

1889,    8". 
Analele.   Serie  II.    Tom.  X  in  2  partes      1669.    4°, 
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Aiiatic  Society  of  Bengai  in  GrdcKtta: 
Bibliotheca  Indien.    Nr.  699-710,  712-714.    1889.    8». 
Journal.    Nr.  268—290.     1889.    8'. 
Proceedinga.    1889.   Jan.— Juni.    S*. 

The  modern  vemacular  literatare  of  Hindostan  b;  Georgpe  A.  Qrii 
1889.    S». 

Tke  Open  Court  in  Chicago: 
The  Open  Court.    Nr.  96—116.     1889.    4". 

K.  QaeUtäMfl  der   Wisienst^aften  in  Chrütiania: 


K.   Univergität  in  Christiania: 
)7— 1888.     1689.    8*. 

.  1887.  1886.     1887-89.    8«. 

HiatDrisch-antiquarisehe  GeselUehaft  von  Orat^ünden  in  Chur: 
XVIII.  Jahresbericht.   Jahrg.  1886.    8«. 

Univergität  in  Ceernoiöilz: 
tjeberaicht  der  akademischen  Behörden  im  J.  18^9/90.     1689.    6". 
Verzeichniss  der  Yorlesungen  im  Wintei^Sem.  1889/90.     1889.    e** 

Akademische  Lesehalle  in  Ctemomitt: 
19.  VerwattimgS'Bericht.    1669.    6<*. 

Fürstlich  Fürstenbergisches  Archiv  in  Donauetchingen: 
FUntenbergischeB  Urkundenbuch.    Bd.  VI.     1889.    gr.  40. 

Verein  für  Geschichte  in  Donauesehingen: 
bchriften.   7.  Heft.    1889.    Tübingen  1889.    8". 

Gelehrte  estnische  GesellsiAaft  in  Borpat: 
äitzungaberichte.    1886.     1889.     6". 
Verhandlungen.    Bd.  XIV.     1869.    8«. 

Univergität  in  Dorpat: 
Schriften  aus  d.  J.  1888/89.     4"  und  &>. 

Verviailung  der  K,  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht  f.  d.  Jahre  1886  mid  1887.    1889.     Fol. 

Sächsischer  Alterthuma-Verein  in  Dresden: 
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Unyal  Irish  Acadetny  in  Dublin: 
The  Transactions.    Vol.  XXfX.    part  6—11,     1889.    4". 

Verein  für  Geaehichte  in  Eisleben: 
Ulaosfelder  Blatter.    3.  Jfthrg.  1689.     6". 


Jahrbuch.   Bd.  VIII,  3.    1889.    8«. 

K.   Universität  Erlangen: 
Schriften  aas  den  Jahren  1888/89.    4"  und  8". 

Verein  für  Oesehiehte  in  Frankfur. 


Kirchtich-hiiitorischer   Verein  für  Gesehiehte  in  Freibarg  i.  Br. : 
Di&cesan-ArchW.    Bd,  XX.     1889.    8*. 

Vniversüät  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  auH  den  J.  1888/89.     4°  und  8«. 

Univergität  in  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1888/89.    B*". 

(>berhe«sischer    Verein  für  Lnealqeachichle  in  Giesnen: 
Jahresbericht.    1— V.    (1878/79-1886/87.)     1879-88.     6». 
Hittheilungen.    Bd.  1.     1889.    ff>. 

Uninereität  öiessen: 
.Schriften  vom  J.   1888/89.     i^  und  8». 

Oberlausitzmehe   Gesellschaft  der   Wissenschaften   zu  Görlitz: 
Neaea  Lauaitziachee  Magazin.    Bd.  65.    Heft  1.     1889.     8°. 

K.  ÖesetUchaft  der  Wiasensehaflen  in  Göttingen: 
Abhandlungen.    36.  Bd.  vom  Jahr  1888.     1889.    4°. 
liöttingische  (ielehrte  Anzeigen    1889   Nr.  14—21    und  Nachrichten 
1889  Nr.  12-  17.    gr.  8". 

Historisi^T  Verein  für  Steiermark  in  Grat : 
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K.  InMiluul  cnor  de   TanI-,  Land-  en    Volkenkunde  rc 
landgch  Indie  im  Haag: 
BijdraffeD.    V.  Reeka.    Deel  IV.    ftöey.  3.  4.     1889.    8». 

Deulnehe  morgen} ändinche  Oeaelhchaft  in  Hall 
Zeitschrift.  Bd.  43.    Hpft  2,  3.    Leipzis  1889.    8". 
Ablirtnillungen    zur    Kunde    de^    MorgenlandeK.     Bd.    IX 
LeipziB  1889.    8". 


Universität  in  Halle: 
Sihriftpn  der  Univewität  a.  d.  J.  1888/89^  4"  und  8". 

I 


VerKpichnine  der  VorleBuni^n  im  Winter-Halbj.  1889/90.    4". 

'ländisehcM 

i 


Neue  MittheilunRen.    Bd.  XVH,  1-4.     1886-89.    8«. 

Stadtbibliothek  Hamburg: 
Verband  luDKen  zwischen  Senat  und  Bdr^erschaft  18BB.     1889.     4°. 
Jabrbuch  der  Humburg i«chen  wisaenachaftlicben  Anstalten     h.  Jahrg. 

1887.    1888.     %". 
Mittbeilnngen  au»  der  Ötadthibliotl.ek  lu  Hamburg.    VI.    1889.    8". 

Verein  für  Hamburgisehe  Gesehiehte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neue  Folge.   Bd.  6.    Heft  3.    1889.    8°. 

Histmincher   Verein  für  Niedernachsen  in  Hannorer: 
Aug.  T.  Oppermann     Atlas  vorgeächichtlicher  Befestigungen  in  Nieder- 

aacbsen.    Heft  1.  2.     1887/88.     Fol. 
Zeitschrift.    Jahrgang  1889.     1889.     8". 

Oeffentliche  Biblitylhete  in  Hannover: 

Der  Briefwechsel  den  Gottfried  Wilhelm   Leibniit   in  der  k.  öffentl. 

Bibliothek  zu  HannoTer  von  Ed,  Bodemann.     1889.    8". 

Teilers  tipeede  Genootschap  in  Hartem: 
Verhandelingen.    N.  Reeks.    Deel  III,  atuk  1.  2.     1889.    B''. 

Unii'eritität  Heidelberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1888/89.     4°  und  8". 


Zeitschrift.    Bd.  tV,  2.  Hälfte.    Bd.  V.  1.  Hälfte.     1889.     4". 

Finländiseke  Oesellsehafi  der   Wissenschaften  in  Helsingfnr: 
Acta  Societatis  scientiaruni   Fennitae.    Tom  XVI.     1886.     4°. 
("ifversigt  of  Förhandlingar.    XXX.    18Ö7-8Ö.     1888.     B". 
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Alei-ntidera- üniversitäl  in  Finland  zu  Hehingfora: 
Schriften  der  Univeraität  f.  d.  J.   1688-89.     8*. 

Vertin  für  gUbenhurgiache  Landenkunde  in  Hefmatingtadt: 
ÄrchiT.    Neue  h'olge.    Bd.  22.  Heft  2.     1889.    8". 
ProKramm  des  UymnHüiunia  z.  Hermannstadt  f.  d.  .).  1888/8*»     1689.    4«. 
Quellen  zur  (ieachichte  der  Stadt.  Kroiiatadt  in  Siebeobürgen.    Bd.  II. 
Kronstadt  1889.    8*. 

HiatorigeAer    Verein  in  Ingnhtadt: 
Sammel-Blatt.    Heft  14.     1889.    8°. 

WitMnuchaftliche  and  liternrinche  GenelUchttft  in  Jauy: 
Arthiva,  Nr.  ].    Juli— Augiigt  1889.    jtr.  8". 

Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumakunile  in  Jena: 
ThilrinniHche  Qeachichtaquellen.  N.  F.  Bd.  IV.  Heft  1.  1889.  8<*. 
Zeitsthrift  den  Vereins.    N.  F.    Bd.  VI.    Heft  3  und  4.     1889.     8". 

ÜniceTiätät  in  Kiel: 
Äcbtiften  au«  dem  1.  1888/89.    4»  und  SP. 

üniverxität  Kiew. 
liwestija.    Tom  XXIX.   Nr.  6—10.    1869.     8«. 

Geaellsehaft  für  Nardiadte  Altfrlhum^kiinde  in   Kopenhagen: 
Aurböger.  II.  Raakke.    Bd.  4.    Heft  8.     1889.    8*. 

Akademie  der  Witsentchafien  in  Krnkaa: 
Anzeitier.    1889.  Juni—Juli.  Oht,— No»br.    6". 

HiKlnrincher   Verein  in  Landahut: 
Verhandlungen.    Bd.  XXVI.    Heft  1.  2.     1889.    ffi. 

K.  Sä^HVKhe  Geaellachafl  der   Wiaaenschnfteii  in  Leipzig: 
Berichte  der  pbilol.-histori geben  Classe.  Jabrg.  1889     Heft  1.    8". 
AbbandlunRen  der  philol.-bist.  Claxse.    Bd.  XI.    Nr.  2—4.     1889.    40. 

yärstlich  Jablimomakieche  Geaellachafl  in  Leipzig : 
.lahresbericht.    April  1889.    8*. 

The  Kngliah  hiitoricat  Ber^iew  in  Londim: 
Review.    Nr.  16.  16.    luly  and  October.     1889.    8". 

Hist&riscker  Verein  der  fünf  Orte  in  Luiern : 
Der  UemhichUfreund.    44.  Bd.     Kinaiedeln   1889.     6", 
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Aeaditnie  des  Sciences  in  Lyon : 
Mömoires.   Classe  des  lettree.    Tom.  24-26.     1886-66.    8", 

R.  Aeademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.   Tom.  XIV,  cuad.  6.   Tom.  XV,  cuad.  1—6.     1889,    8°. 

Bihlioteca  Nazümale  in  Mailand: 
Arcfaivio  Storico  Lombardo.   Ser.  II.  Anno  XVT.    Fuc.  2.  9.    1889.   6^. 

ünvuersUät  in  Marburg: 
tächriften  a.  d.  J.  1888/89.    ♦"'und  6". 

Higtorischer   Verein  in  Marienuierder: 
Zeitschrift.    Heft  24.    1889.    8". 

HennebergischeT  atterihumaforsek.   Verein  in  Meininiien: 
Nene  Beiträge  z.  Oeschichte  deutschen  Alterthuma.    Lief.  6.    1889.    8». 

Verein  für  Ge»chichle  der  Stadt  Meisten: 
Mittheilungen.   Bd.  II.   Hett  3.     1889,    8», 

Gesetlteitafi  für  Lothringische  Geschichte  und  AlterthumskHnde 
in  Mett: 

Jahrbuch.    I.  Jahrg.  1888-89.     1889.    8". 

R.  Aceademia  di  »cienze  in  Modena: 
Memorie.    Serie  II.    Vol.  VI.     1666.    4", 

Aeadimie  des  seiences  in  Montpellier: 
Mätnoires.    Sectiou  de»  Lettre«.    Tgm.  VIII.    Fa8c.  9.     1889.    i". 

Leg  Mttsies  Public  et  Boumiantow  i»  Moskau: 
Compte-rendu  den  Mus^es  pour  les  una^ea  1886—88.     1869.     S". 
Ueticriptiou  syst^miktiqiie  des  Collectiou^   du  Musäe  ethnngntphiqui' 
Daschkow.   LiTwiaon  2«.    1669.    6". 

Soeiiti  archiologique  in  Moskau: 
Hnitiäme  CoDgrfee  archäologique  &  Moacou.    8.  Janvier  1890.    4''. 

Metropolitan- KajHlel  in  München: 
Amtsblatt  f.  d.  EndiOcese  1889.    Nr.  20—29.    8". 

R.  Universität  Manchen: 
Sehriften  aus  den  Jahren  1668-69.  i"  und  6<*. 
Amtliches  Verzeichniaa  dea  Peraonala.    W.-S.  1889/Wl.     6*. 

Verein  für  Geschichte  u?id  Alteithumskurute   Westfalens  in  Münster: 
Zeitachrifl.    Bd.  47,     1889.    Ö». 
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Acailemie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Mämoires.   Ö"  Särie,  tom.  6.     1889.    8*. 

R,  Aecademia  di  acteme  morali  e  politiche  in  Neapel: 
Atti.   Vol.  XXIII.     1889.    8". 
ReudicoDto.    Anno  XXVII.     1688.    8°. 

Historiseher  müüverein  in  Neaburii  alD.: 
Kollehtaneenblatt.   62.  Jabr»;.  1888.    (fi. 

American  Orientnl  Society  in  Neic-Hnven; 
ProceedinKS  at  Boston.    May  22.    1889.    6^. 

Verein  für  Geidiiehte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
MittheilvuiKen.    14.  Bd.     1669.    6«. 

BMinthique  natiiynalt  in  Paris: 
Oatalo^ue  den  manuBCrit'*  ärabes.    Kasc,  2.     1689.     4". 

Institut  de  France  in  Paris: 
L'Institut  de  France.    Lnis,  Statut«  et  räglement«  de  1636  ii  1689.   6". 

Mu»ie  Guimet  in  Paris: 
Reme  de  rbistoiie  des  Reli^one.    Tom.  XIX.  Nr.  1— S.     1889.    8". 

Soeüli  des  ituäes  historiques  in  Paris: 
Revue  de  la  Social^.   IV.  Sörie.  tom.  VI.     1888.    8». 

Acad^it  Impiriale  den  Sdenees   in  St.  Petersburg: 
M^moireB.    Tom.  36.    Nr.  14-17.    Tom.  37.    Nr.  I.     1889.     4". 
Bulletin.    H.  Serie.    Vol.  I.   Nr.  2.     1888.     Fol. 

Russische  archäöhgisehe  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Tom.  IV.    Heft  1.     1889.     8*. 
Sapiaki  (orientalJBche  Abtheiluug).    Tom.  III.  Reft  8.     1889.    8°. 

Historieal  Sneiety  of  Pennsylvania  in  PhüadeljAia: 
The  Pennsylvania  Manrazine  of  Histor;.    Vol.  XIII.  Nr.  1.  3.    1889.   8<*. 

R.  Scuolo  normale  superiore  in  Pisa: 
Annali.    Vol.  X.  XI.     1886—89.    8". 

K.  b&imische  Gesellschaft  der    Wissenschaften  in  Prag: 
Abhandlungen.    ClasHe  fOr  Philosophie.    VII.  Folge.  Bd.  2.    1688.4°. 
SitzunflsbeHchte  1887.  1888.     8*. 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1667.     1888.    Sf>. 
Koranda.  Manuale.     1688.    8°. 

Scbriflea    zum   Jubijiium   der  K.    böbmischen   Gesellschaft.     Heft   2. 
1889.    Sfi. 
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Verein  für  Oexchiehte  der  Deutechen  in  Birnen  in  Prag: 
Mittheilunften.    27.  Jahrg.  Nr.  1-4.     1888.    8'. 

Historischer   Verein  in  Regenshurg: 
Vcrhftudlangen.    Bd.  43.     1889.    8°. 

Ä.  Accademin  dei  lÄncei  in   Ulm: 
Atti.    Serie  IV.    Rendiconti.    Vol.  V.  Kasc.   6  —  12  und  Sem.  II.    Fase. 

1-5.     1889     4". 
Atti.    Serie   tV.    Memorie.    Cliuise  dl  «cienze   mor&Ii,    Toi.  V    und   15 
Hefte  ,Notizie  degli  Buavi.'     1886-88.    4°. 

Ärcbäologigches  Institut,  romische  Abtheiluni/,  in  Rom: 
Mittheilungen.    Bd.  IV.   Heft  2.  3,     1889.    8". 

KKpertorio  univerBale  delle  npere  dell'  latitnto  archeologico,    Seeione 
Romanil.     Anni   1874—85.     1889.     8°. 

Universität  Sostock: 
Schriften  aui  dem  Jahre  1888/89.     8°. 

Äcadimie  des  Sciences  in  Boiieii  -. 
Prdtis  unalytiqae  des  travaux.     Xnaie  1887-86,     1889.    8", 

K.  K,  Staate- Gymnasium  in  Salzburg: 
Programm  f.  d.  J.  1888/89.     1889.    8". 
Programm  des  Collegium  Borromaeain  f.  d.  J.  18P8/89.     1889.     8". 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin : 
JahrbOcber  und  Jahresberichte.    64,  Jahrtr.    1889.    8°. 

China  Branch  of  the  Soyat  Amatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    N.  Ser.    Vol.  XXllI.    Nr.  2.  3.     1889.    8». 

Inspeclor  General  of  Chinese  tiiaritimc  Customs  iti  Shanghai: 
Cntalogue  of  the  Chinese  imperial  maritime  Customs  Collection.  1876.  4". 

K.  K.  Arehaeotogisehes  Museum  in  Spalalo: 
Biillettino  di  archeologia.   Anno  XII,    Nr.  6.  8—11.     1889.    e". 

Historischer  Verein  der  Pfals  in  Speier: 
Mittheilangen,    Bd,  XIV,     1889.    8°. 

Universität  in  Strassburg: 
Scbriften  an«  den  J.  1888/89.    4"  und  8". 

E.  Öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 
Wintern bergiaches  Urkundenhucb,    Bd.  V.     1889.     4«. 
KeHt-chrift  der  K,  teobninohen  Hocbachule  in  Stuttgart  zur  Feier  der 
25jai)rigen  Regierung  Jb«  KOniga  Ton  Württemberg,   1889.   Fol. 
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K.  Württetnb.  Statietischeg  Landexaml  in  Stuttgart: 
Wiirtt<?inb?rfpeche  JuhrliOcher  für  Statistik  und  Landeskunde.    Jahrg. 
1867.     Heft   1.    2.    1888.     II.  Bd.     Heft   1-4.     1869.     Heft  I. 


Deutsche  Oestltuchaß  für  Natur-  und    VÖlkerkundt  (Mlo-iienn 
in    Tokyo: 
Mittheilungen.    Heft  42.     Yobohoma  188».     Fol. 
Musen  Cnmunale  in   Trienl: 
ArchiTO  Trentino.   Anno  VII.    Fase,  2.     1888.    8». 

Unieersil/U  in  Tübingen: 
Schrinen  a.  d.  J.  1888/89.    4°  und  af. 

R.  Aecademia  delU  seienze  in   Turin: 
Memorie.    Ser.  II.   Tom.  XXXIX.     1889.    40. 
Atti.    Vol.  XIV.   diep.  18—16.     1889.    8". 

Verein  für  Kungf  und  Allerthum  in   Ulm : 
HüDHter-Bliltter.    Heft  VI.     1889.     Fol. 

Unieersität  in  Upgala: 
.Schriften  aua  den  Jahren  1688  und  1889.    4°  und  8". 
Bureau  of  HducaXiaa   in    Waj^imjion: 
l'ircular  of  inforrnntion.    1888.    3.  4.  7.    1889.    1.     1869.    6**. 

Sniilhsoninn  Intlitutioti  in    Washington: 
Aonual  Report.    1B86.    part  1.     1669.    SP. 

Qroasherzoglidie  Bibliothek  in    Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1887  und  1888.     1889.    8". 

Hari-Ferein  für  Genehiehte  in   Wernigerode: 
Zeitschrift.    22. -Jabrg.  1669,   1.  Hälfte.     1689.     6". 

Universität  in   Wien: 
Oeffentliche  Vorlesungen.    Winter-Sem.  1889/90.     1889.    4". 

Hi>itorischer   Verein  in   Wäreburg; 
Archiv.    Bd.  32.     1889.    80. 
Jahresbericht  für  1888.     1889.    8". 
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Von  folgmden  Herren  r 
Joii  Samoa  Codho  in  lÄggabon: 
Historia  do  Infante  D.  Duart«.    Tom.   1.     16S9.     &>. 

Karl  Jhutgdtmanit  in  Goblens: 
De  poesiti  Or&ecomm  rhythmicae  neu  et  origine.     1889.     4". 

/.  V.  Döllinger  in  Mündten: 
Beiträge  zur  Sektengescbichte  dea  Mittelalter«.    Tfaeil  I.  11.    1690.    ffi. 

H   Handelmann   in  Kiel: 
Der   Krinkberg   bei   Scbenefeld    und   die   Holsteioischen  Silberfunde. 
1890.    6». 

Maurice  Holleaux  in  Lyon: 
DiHcoun  prononcä  par  Näron  k  Corinthe.     1689.    4°. 

IViedrich  Keim  in  München: 
Nachtrag  zur  Neidbart-Ausgabe.     1889.    8«. 
A.  Legretle  in  Paris: 
La  diplomatie  franfaiae  et  U  auccesBion  d'Eflpagne.    Tom.  1.    1868.    8°. 
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